Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


-35 
F7 


BEEICHT 


ÜBEB  DIE  FORTSCHRITTE 


DEK 


ANATOMIE  UND  PHTSIOLOGIB 


IM  JAHBE 

18  6  7. 


HBBAUSÖEGEBEN 

VON 


Dr.  J.  HENLE^  Dr.  W.  KEFERSTEIN  und  Dr.  Cl.  MEISSNER^ 

Professoren  in  Göttingen. 


Als  besondere  Abtheilung 

der 

ZeltMlirIft  für  rationelle  medleln. 


>s^ 


LEIPZIG  &  HEIDELBERG. 
C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung. 

1868. 


InhaltsTerzeiclmiss. 


Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  im  Jahre  1867. 

Von 

Dr.  J.  Henlei 

Professor  in  GSttlngen. 

*  Seite 

Allgemeine  ABatomie 3 

Handbücher — 

Hülfsmittel — 

Allgemeine  Histologie 6 

I.  Gewebe  mit  kugligen  Elementartheilett li 

A.  In  flüssigem  Blastem — 

1.  Blut — 

2.  Chylus  und  Lymphe ^^ 

3.  Schleim  und  Eiter IB 

4.  Milch  und  Colostram ^^ 

5.  Samen 24 

B,  In  festem  Blastem 27 

1.  Epithelium • — 

2.  Pigment 36 

II.  Gewebe  mit  fasrigen  Elementartheilea. 37 

1.  Bindegewebe — 

2.  Linsengewebe 39 

3.  Glattes  Muskelgewebe 41 

4.  Gestreiftes  Muskelgewebe 43 

5.  Nervengewebe -    .     .     .  46 

IIL    Compacte  Gewebe 68 

1.  Enorpelgewebe — 

2.  Knochengewebe 70 

3.  Zahngewebe 74 

IV.    Zusammengesetzte  Gewebe •  '  ^^ 

1.  Gefasse — 

2.  Drüsen 80 

3.  Häute — 

4.  Haare 81 

Systematische  Anatomie 84 

Handbücher — 

Hülfsmittel — 

Allgemeiner  Theü 85 

Knochenlehre — 

Bänderlehre 00 

Muskellehre — 

Eingeweidelehre 101 

A.  Cutis  und  deren  Fortsetzungen — 

B.  Blutgefässdrüsen : 117 

C.  Sinnesorgane 120 

Gefasslehre 146 

Neryenlehre 155 


» 


Beriebt  Ober  die  Forlschritte  der  Generationslehre  im 
Jahre  186T. 


Zeuguog  und  Entwicklung 169 

Bericht  flber  die  Forlschritte  der  Physiologie  im  Jahre  1867. 

Von 

Dr.  G.  HeiHBer, 

Pioftuor  in  OEtllnEen. 

Bella 

Hand-  und  LBtrbütlier      283 

Erster  Theil.    EmahruDg      284 

DitfuBioD.     JindoBmosa — 

VordauungBsäfte.     Vardaunng.     Autaaugung 289 

^    Blut 298 

Stoffwandcl  im  Blut«  und  in  den  Oiganen.     Secietionen      .     .     .  31S 

Leber 321 

MiU.     Nebennieren 323 

Drüsen ~ 

Knochengewebe 324 

Muakolgowebä 326 

Nervengeweb 327 

Anhang.     Thieratoffe       330 

Eespiratioa 340 

Difdationcn  und  Zereetzangen  im  Korpei 3&1 

HuTi.     Niere    ; 359 

Bchweiss 369 

Milch — 

Tranaaurtale ,  373 

Stoffwechsel  im  Garnen.     Einnahme  und  Ausgabe       .....  — 

Wärme 406 

Wadutlium.     ItegenerBtiDn 417 

AbbäogigkuiL  ü^r  ErnährungaTorgänge  vom  Nerve nsyatem    ...  — 
Zweiter  Theil.      Bewegung.      Empfindung.     Faychieche 

TliStigkeit        434 

Neri.     Mnnkul  und  andere  cöUtracUle  Organe — 

('entrnJurgnuo  des  NerTeosysteme 518 

BewegunjjQn 536 

Kreislauf     Herz.     Blntge^ee.     Lymphb  erzen 540 

Bewegong  des  Danus  und  der  DrÜaenauaführungsgange   .     .     .  578 

RaspiratiuDBhewegnngen 58S 

Stimme.     Sprache 588 

LocoiDotion  n.  a.  Bewegungen — 

Empfindungen.    Sinneaorgane 589 

Sehoi^an ,    .  592 

Gehörorgan 605 

GesehmaekEsinn .  613 

Taetainn.     Hintgeßlhle.     Muakelgefiihl  .....'....  015 

Autoren-Reciater 618 


■J 


ANATOMISCHER  THEIL. 


Von 


D«-  J.  HENLE, 

Professor  in    Göttingen. 


Hcnle  u.  Meissner,  Bericht  1867. 


Bericht  ober  die  Fortschritte  der  Anatomie 

im  Jahre  1867. 
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Handbücher. 
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8.     Zweite  Hälfte. 
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Jleschl,  Die  Mikroskope  der  Herren  E,  u.  S.  Merz  in  München.  Wiener 
med.  Wochenschr.     No.  10. 

Brühl  y  Auch  einige  Worte  über  die  Mikroskope  des  Herrn  S.  Merz  in 
München.  Ebendas.  No.  48.  52.  58.  50.  (Mässigung  des  von  Heachl 
diesen  Instrumenten  ertheilten  Lobes.) 

G.  Valentin,  Die  physikal.  Untersuchung  der  Gewebe  Leipzig  u.  Heidelb. 
8.     Mit  67  Holzschn. 

Denelbe,  Histilogische  u.  physiologische  Studien.  5.  B.  Zeitschr.  fQr  ration. 
Medicin.     Bd.  XXIX.     Heft  2.  3.     p.   191. 

G.  M.  Cavalleri,  Sul  fuoco  complessiyo  degli  objettivi  nei  microscopi  com- 
posti  e  in  generale  di  qualunque  sistema  di  lenti  formanti  un  sol 
fuoco  e  loro  formola  generale.  Bendiconti  del  reale  istituto  lombardo. 
Vol.  IIL  Fase.  4.  5.  p.  117. 
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4  Hülfsmittel. 

7.  Forro,  Mezzi  pratici  razionali  per  misurare  direttamente  la  forza  delle 
lenti,  sia  semplioi,  sia  composte.     Ebendas.  fasc.  9.  p.  285. 

W.  B.  Carpentery  On  Nachet's  stereopseudoscopic  binocular  microscope  and 
on  Nachefs  stereoscopic  magnifier;  with  remarks  on  the  angle  of  aper> 
ture  best  adapted  to  stereoscopic  vision.  Quarterly  Journ.  of  microscop. 
science.     Oct     p.  105. 

/.  JV.   Tomkina,  On  a  travelling  microscope.     Ebendas.  Apr.  p.  20. 

E.  G.  Lobb  j  On  two  new  lamps  for  the  microscope.     Ebend.   July.   p.  72. 

/.  JI.  Brown f  Iris  diaphragm  for  proying  the  circular  form,  whether  ex- 
panding  or  contracting.     Ebend.  p.  74. 

/.  F.   Woodwardf  On  monochromatic  illumination.     Ebendas.   Oct.    p.  252. 

F.  F.  LankeaUr,  Preliminary  notice  of  some  observations  with  the  spectros- 

scope   on  animal  substances.     Journ.  of  anatomy  and   physiol.     2.  ser. 
No.  1.     p.  114. 
S.  Fiper,    On  a   portable   slide    Gabinet   and  a  form  of  slide    for   opaque 
illumination.     Quart.     Journ.  of  microscop.  science.    April,    p.  16. 

A.  Schklarewsky  j    Ein   heizbarer   Objecttisch.     Wiener  medic.  Wochenschr. 

No.  98. 
S.    Stricker,    Eine    Gaskammer    für   mikroskopische    Zwecke.      Archiv   für 

mikroskop.  Anat.     Bd.  III.     Heft  3.     p.  366. 

T.  W.  Engelmanfiy  üeber  die  Flimmerbewegung,  Med.  Centralbl.  No.  42. 
Over  de  trilbeweging.  Nederlandsch  archief  voor  genees-en  natuurkundc. 
Deel  III.     2.  Afl.     p.  304.    pl.  VUI. 

J).    Huizinga ,    Ein   Apparat  zur   mikroskopischen   Anwendung    der   Gase. 

Med.  Centralbl.     No.  43. 
F:^  F.  Schulze ,  Eine  neue  Methode  der  Erhärtung  und  Färbung  thierischer 

Gewebe.     Ebendas.     No.   13. 

F.  Schwarz,  Üeber  eine  Methode  doppelter  Färbung  mikroskopischer  Objecto 
und  ihre  Anwendung  zur  Untersuchung  der  Musculatur  des  Darm- 
tractus,  der  Milz,  Lymphdrüsen  u.  a.  Organe.  Aus  d.  55.  Bande  der 
Wiener  Sitzungsberichte.     Mit  5  Taf. 

C.  F.  MüUer ,  Histologische  Untersuchungen  über  die  Cornea.  Archi?  für 
pathol.  Anat  u.  Physiol.     Bd.  XLI.     Heft  1.  2.  p.  110.     Taf.  I. 

J7.  0.  Bastian ,  On  some  new  methods  of  preserving  thin  sections  of  brain 
or  spinal  cord  for  microscopic  examination.  Journ.  of  anat.  and  physiol. 
2.  Ser.     No.  1.     p.  104. 

Zur  Beleuchtung  mit  monochromatischem  (violettem)  Licht 
empfiehlt  Woodward ,  statt  des  vom  Grafen  Castracane 
angewandten  spectralen  Lichtes,  das  durch  ein  plattes  Gefass 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  in  ammoniak- 
h altigem  Wasser  geleitete  Sonnenlicht. 

Stricker,  Engelmann  und  Huizinga  beschreiben  Apparate 
(feuchte  Kammern),  welche  den  Zweck  haben,  mikroskopische 
Präparate  während   der  Untersuchung  Gasströmen   auszusetzen. 

Chlorpalladium,  welches  F,  E.  Schulze  anwendet,  um 
thierische  Gewebe  ohne  grosse  Alteration  der  feinern  8tructur 
zu  erhärten,  hat  zugleich  den  Vortheil,  gewisse  Elemente, 
paraentlich     Muskelfasern,    die    animalischen    bräunlich,    die 
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organischen  strohgelb  zu  färben,  während  die  Grandsubstanz 
des  Bindegewebes  auch  bei  längerer  Einwirkung  ungefärbt 
bleibt.  Am  passendsten  erwies  sich  eine  Losung  von  1  :  1000 
Tbl.  Wasser ;  die  einzulegenden  Stückchen  dürfen  das  Volumen 
einer  Bohne  nicht  übersteigen.  Sie  erreichen  in  einer  Flüssig- 
keitsmenge von  Y2 — 1  Unze  schon  nach  24  Stunden  den  zum 
Schneiden  nöthigen  Härtegrad.  Durch  Carminlösung,  in  welcher 
die  ungefärbt  gebliebenen  Gewebe  sich  röthen ,  kann  die 
Wirkung  des  Chlorpalladium  noch  auffälliger  gemacht  werden. 
Die  von  Schwarz  empfohlene  doppelte  Färbemethode  beruht 
auf  der  Anwendung  von  Picrinsäure,  welche  Muskelfasern, 
Drüseninhalt,  Gefässe  und  Nerven  gelb  färbt,  in  Verbindung 
mit  Carminimbibition,  wodurch  das  Bindegewebe  und  die  Kerne 
der  von  Picrinsäure  gefärbten  Gewebe  eine  rothe  Farbe  er- 
halten. Die  Objecto  werden  in  einer  Mischung  von  einem 
Theil  Kreosot,  10  Thl.  Essig  und  20  Thl.  Wasser  eine  Minute 
lang  gekocht,  nach  völliger  Austrocknung  in  feine  Scheiben 
geschnitten  und  diese  eine  Stunde  lang  in  verdünnter  Essig- 
säure macerirt,  dann  mit  destillirtem  Wasser  abgespült  und 
24  Stunden  lang  in  einer  eben  noch  roth  gefärbten  Carmin- 
lösung belassen,  worauf  sie  wieder  mit  viel  destillirtem  Wasser 
geschwenkt  werden  und  2  Stunden  in  einer  Lösung  von 
Picrinsäure,  0,066  Grm.  auf  400  Cc.  Wasser  bleiben.  Die 
Schnitte  werden  dann,  von  der  anhaftenden  Picrinlösung  mög- 
lichst befreit,  in  einer  Mischung  von  4  Thl.  Kreosot  auf  1  Thl, 
altes  verharztes  Terpentinöl  durchsichtig  gemacht  und  in 
Damarfirniss  eingeschlossen. 

Mit  der  Versilberung  verbindet  C,  F,  Müller  (p.  119) 
eine  nachträgliche  Behandlung  mit  Jodsilber  und  rühmt  es 
dieser  Methode  nach  ,  dass  sie  die  Kerne  unversehrt  erhalte. 
Das  Präparat  wird  im  Dunkeln  2 — 3  Minuten  lang  einer  ein- 
procentigen  Höllensteinlössung  ausgesetzt;  man  giesst  alsdann 
eine  kleine  Quantität  einprocentiger  Jodsilberlösung  (zur  Auf- 
lösung des  Jodsilbers  ist  eine  geringe  Menge  Jodkalium  nöthig) 
hinzu ;  nach  mehrmaligem  Umherschwenken  wird  das  Präparat 
in  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  in  einer  Höllenstein- 
lösung von  0,1  Proc.  wenigstens  2  Tage  dem  Lichte  ausgesetzt. 
Bastian  bedient  sich,  um  Durchschnitte  der  Centralorgane 
des  Nervensystems  durchsichtig  zu  machen  und  einzuschliessen, 
gewöhnlich  folgender  Methode:  Der  gefärbte  Durchschnitt 
wird  4 — 5  Minuten  in  reinen  Alkohol  gelegt,  dann  auf  das 
mit  einem  Tropfen  Carbolsäure  bedeckte  Objectglas  über- 
tragen ;  nach  weniger  als  zwei  Minuten  ist  es  vollkommen 
aufgehellt    und    wird    nach    Entfernung    der    Carbolsäure   mit 
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3 — 4  Tropfen  Chloroform  übergössen,  in  welchem  es  einige 
Minuten  verweilt.  Das  Chloroform  wird  zuletzt  durch  einen 
Tropfen  einer  Lösung  von  Canadabalsam  in  Chloroform  ersetzt 
und  das  Deckglas  aufgelegt.  Statt  des  Chloroforms  lässt  sich 
mit  gleichem  Erfolg  das  gewöhnliche  käufliche  Benzin  an- 
wenden. Eine  dritte  Methode  schliesst  die  Carbolsäure  aus; 
das  Präparat  wird  aus  dem  Weingeist  in  Aether  und,  wenn 
der  Aether  fast  verdunstet  ist,  in  Chloroform  gebracht.  Chloro- 
form macht  dasselbe  fast  augenblicklich  durchsichtig;  der 
Aether  hat  nur  den  Zweck,  den  Alkohol  auszutreiben,  welcher 
Canadabalsam  aus  der  Chloroformlösung  körnig   niederschlägt. 
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Bennett  sah  die  hyalinen  (Sarcode-  oder  Eiweiss-)  Tropfen 
aus  Zellen  hervordringen  und  hofft,  dass  diese  Beobachtung 
dazu  beitragen  werde,  die  Bildung  Zellmembran  verständlich  zu 
machen. 

Die  physikalischen  Bedingungen  der  Zellenbildung  haben 
Traube  und  Montgomery ^  wie  in  den  ersten  Zeiten  der  Zellen- 
theorie Ascherson,  auf  dem  Wege  des  Experiments  studirt. 
Ascherson  hatte  bekanntlich  durch  Schütteln  von  Fetttropfen 
mit  EiweisslÖsungen  von  einer  Membran  begrenzte  diffusions* 
fähige   Bläschen   erzeugt.     Traube  veranlasst   die  Bildung   ge- 
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scblosseuer  Membranen  um  Tropfen  dadurch ,  dass  er  die 
Lösung  eines  coUoiden  Stoffs  in  die  wässrige  Lösung  eines 
andern  Colloids  bringt,  welches  mit  jenem  eine  unlösliche 
Verbindung  eingeht.  Auf  diese  Weise  musste  eine  geschlossene 
Membran  entstehen  und  wenn  der  Tropfen  concentrirter  war, 
als  die  umgebende  Flüssigkeit,  so  musste  gleichzeitig  unter 
Vergrösserung  desselben  ein  endosmotischer  Wasserstrom  durch 
die  Membran  gehen  und  deren  Moleküle  mussten  durch  die 
eintretende  Spannung  so  weit  auseinandergedrängt  werden, 
dass  neue  Moleküle  der  Innern  Flüssigkeit  mit  der  äussern 
Lösung  in  Berührung  kamen  und,  erhärtend,  die  Substanz  der 
Membran  vermehrten.  So  ahmt  Traube  den  Process  des 
Wachsens  durch  Intussusception  nach.  Zum  Versuch  wurden 
Leim  -  und  GerbsäurelÖsungen  verwandt ,  so  dass  bald  Leim-" 
kugeln  in  Gerbsäure,  bald  Tropfen  zähflüssiger  Gerbsäure- 
lösung in  flüssige  Leimlösung  gebracht  wurden.  ^Doch  können 
Membranen  auch  zwischen  nicht  coUoiden  Stoffen,  zwischen 
colloiden  und  krystalloiden  und  selbst  zwischen  zwei  krystalloi- 
den  entstehen.  Leim ,  dem  durch  anhaltendes  Kochen  die 
Fähigkeit,  beim  Erkalten  zu  gelatiniren,  entzogen  war^  bildete 
schlaffe,  von  ihrem  Inhalte  nicht  ausgefüllte  Zellen  mit  feiner 
irisirender  Membran  oder  kugelige,  gespannte  Zellen  mit 
stärkerer  Membran,  je  nachdem  die  Concentration  der  Flüssig- 
keiten gleich  oder  verschieden  war.  Je  grösser  die  Intensität 
des  endosmotischen  Stroms,  um  so  dicker  wurde  die  Membran. 
Im  Zelleninhalt  aufgelöste'  Stoffe  üben  häuflg  einen  Einfluss 
auf  die  Beschaffenheit  der  Membran ;  sie  wurde  praller  und 
fester,  wenn  der  Leimlösung  geringe  Mengen  v,on  essigsaurem 
Bleioxyd,  schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder  Brechweinstein  zu- 
gesetzt waren.  Unregelmässige  Zellenformen  leitet  der  Verf. 
davon  ab,  dass  die  Moleküle  der  Membran  und  somit  auch 
deren  Interstitien  von  verschiedener  Grösse  sind.  Ist  die 
Membran  endosmotischem  Druck  ausgesetzt,  so  werden  sich 
die  grössten  Interstitien  auch  zuerst  so  weit  vergrössern,  dass 
neue  Moleküle  eintreten  und  erhärten  können. 

Montgomery  j  der  in  Bezug  auf  die  Würdigung  der  Zell- 
membran mit  M,  SchuUze  übereinstimmt,  verlangt  nur  eine 
zähe  Materie ,  um  durch  Wassereinsaugung  Kugeln  zu  bilden ; 
er  hebt  es  als  eine  Eigenschaft  gewisser  zäher  Materien  hervor, 
dass  die  Kugeln,  zu  welchen  sie  sich  formen,  eine  bestimmte 
Grösse  nicht  überschreiten ;  zum  Beweise  führt  er  die  aus  den 
verschiedenartigsten  Geweben  hervorquellenden  sogenannten 
Eiweisstropfen  an.  Die  zähe  Substanz,  die  der  Verf.  zur  Er- 
zeugung künstlicher  Zellen    am  geeignetsten  fand,  ist  Myelin ; 
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er  beschreibt  die  Nervenfaser-äbnlichen ,  doppelt  contarirten 
Stränge,  die  auf  Wasserzusatz  aus  dem  Myelin  hervordringen 
und  sich  gelegentlich  ringförmig  umbiegen,  wodurch  schon  den 
Blutkörpern  ähnliche  Scheiben  entstehen.  Wurde  statt  Wasser 
Eiweisslösung  zugesetzt,  so  traten  am  ganzen  freien  Bande 
helle  glänzei)de  Kugeln  aus.  Durch  verdünnte  Salpetersäure 
Hess  sich  in  diesen  Kugeln  ein  feinkörniger  Niederschlag  mit 
Molecnlarbewegung  erzeugen ;  sammelte  sich  zugleich  ein  Ge- 
rinnsel um  die  Kugeln,  das  in  Wasser  aufquoll,  so  wurde  die 
Aehnlichkeit  mit  Zellen  vollkommen ;  in  vielen  derselben 
fehlte  nicht  einmal  das  KernkÖrperchen.  Die  concentrisch 
gestreiften  Myelintropfen  vergleicht  der  Verf.  den  concentrisch 
geschichteten  Zellen  mancher  Geschwülste;  liess  er  sie  trocknen 
und  fügte  dann  wieder  Wasser  hinzu,  so  kamen  alle  Varietäten 
von  Eiterkörperchen  und  ,, sogar  solche,  die  in  wirklichem  Eiter 
sich  nicht  6nden'' ,  in  Theilung  begrififene  und  zu  mehreren 
in  Blasen  eingeschlossene  zum  Vorschein. 

Oruene*8  an  mehreren  Helminthen  und  Fischen  angestellte 
Beobachtungen  ergaben,  dass  die  erste  Embryonalzelle  selbständig 
im  Ei  entsteht,  nachdem  das  Keimbläschen  verschwunden  ist. 

Ob  die  Klümpchen-artigen  Körper,  welche  die  Embryonal- 
anlage zusammensetzen,  von  Furchungszellen  abstammen,  hält 
Bruch  noch  nicht  für  ausgemacht.  Sie  unterscheiden  iltch  von 
diesen  durch  die  bei  aller  Vermehrung  gleich  bleibenden 
Dimensionen  und  durch  den  Mangel  von  Membran  und  Kern, 
welche,  wie  der  Verf.  immer  noch  annimmt,  erst  durch  nach- 
trägliche Dififercnzirung  der  Substanz  des  Klümpchens  entstehen. 

Der  Ursprung  von  Fasern  aus  dem  Kern  und  KernkÖrper- 
chen, zuerst  an  den  Ganglienzellen  wahrgenommen,  ist  nach 
Frommann  eine  verbreitete  Thatsache,  die  ihm  an  Binde- 
gewebs-, Knorpel-  und  Knochenzellen,  an  Epithelien  der  Mund- 
höhle und  der  Capillargefasse  zu  constatiren  gelang.  Auch 
hier  waren  es  zuerst  die  vom  KernkÖrperchen  ausgehenden 
hellen,  glänzenden  Fäden,  die  er  mit  Bestimmtheit  wahrnahm 
und  zu  denen  sich  später  die  neben  ihnen  aus  dem  Kern  und 
Protoplasma  entspringenden  gesellten.  Die  Zahl  der  aus  dem 
KernkÖrperchen  der  Bindegewebszellen  stammenden  Fäden  be- 
trug 1  —  2,  seltener  3 ;  bald  schwanden  sie  schon  im  Kern, 
bald  verliessen  sie  nach  geradem  oder  gebogenem  Verlauf  die 
Zelle  und  verloren  sich  in  der  Umgebung.  Wiederholt  wurde 
der  Eintritt  der  Kernkörperfäden  in  Zellenfortsätze  beobachtet 
und  wenn  2  Zellen  durch  einen  Fortsatz  verbunden  waren,  so 
trat  der  Kernkörperfaden  aus  der  Einen  in  die  andere  über. 
Auch  im  Kern  entsprungene  Fasern,  deren  Zahl  bis  auf  6  stieg, 
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konnten  in  das  Protoplasma,  seltener  über  die  Zelle  hinaus 
verfolgt  werden.  Einzelne  schienen  im  Kern  frei ,  wie  ab- 
geschnitten, aufzuhören,  andere  hingen  mit  glänzenden  Körn- 
chen zusammen ,  die  in  frischen,  wie  in  gehärteten  Präparaten 
in  wechselnder  Zahl  im  Kern  enthalten  sind.  Von  den  Kernen 
der  Gapillargefässe-  gingen  meist  nach  Einer  oder  beiden  Seiten 
feine  Fasern  ab,  welche  benachbarte  Kerne  mit  einander  ver- 
banden. Aus  den  Kemkörperchen ,  wenn  solche  vorhanden 
waren,  traten  1 — 3  Fäden  hervor,  die 'sich  im  Kern  oder  der 
Capillarmembran  verloren  oder  frei  eine  kurze  Strecke  weiter 
liefen.  Die  Richtung  der  Fasern  war  theils  radiär  zum  Mittel- 
punkte des  Kerns,  theils  mehr  sehnenartig.  •  Viele  Fasern 
gingen  an  Einem  Ende  oder  an  beiden  in  Körnchen  über.  An 
grössern  Kemkörperchen  in  den  Kernen  des  Nabelstrangs 
waren  1  oder  2,  gerade  oder  geschlängelte  Fäden  sichtbar,  die 
ebenfalls  im  Kern  oder  in  der  Zelle  oder  erst  jenseits  der- 
selben verschwanden ;  Kerne  ohne  Kemkörperchen  enthielten 
Fäden,  welche  theils  frei,  theils  in  Kömchen  endeten.  Die 
meisten  verschwanden  in  der  den  Kern  zunächst  umgebenden 
Protoplasmaschichte.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  die  Körnchen 
des  Kerns  und  des  Protoplasma  Knotenpunkte  eines  sehr  feinen 
Fasernetzes  bezeichnen,  von  dem  Fasern  abgehen,  welche  die 
Zelle  verlassen.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  fanden  sich  'an  den 
Zellen  frischer  Gelenk-  und  anderer  hyaliner  Knorpel,  die  der 
Verf.  in  Jodserum  untersuchte ;  auch  in  ^er  Intercellularsubstanz 
derselben  traten  dichte  Fäserchen  von  sehr  grosser  Feinheit  her- 
vor, die  aber  nur  als  kurze  Bruchstücke  sichtbar  waren.  Die 
Kemkörperföden  und  die  dadurch  bewirkte  Verbindung  be- 
nachbarter Kemkörperchen  sah  der  Verf.  besonders  scharf  in 
dem  entzündlich  geschwollenen  Periost  einer  Tibia.  In  den 
anastomosirenden  Ausläufern  der  Zellen  aus  Balken  osteogenen 
Gewebes  waren  Kemkörperfäden  eingeschlossen ;  in  den  Zellen 
der  Markräume  waren  die  vom  Kemkörperchen  abgehenden 
Fasern  verhältnissmässig  leicht  zu  erkennen.  Der  Kern  der 
Epithelium Zellen  der  Mundschleimhaut  enthielt  neben  Körnchen 
stärkere  und  feinere  Fasern,  die  zum  Theil  den  Contur  des  Kerns 
durchbrachen  und  sich  in  der  Zelle  eine  Strecke  weit  ver- 
folgen Hessen,  um  frei  oder  in  Körnchen  zu  enden.  Bei  der 
complicirten  Structur  der  Kerne  ist  es  dem  Verf.  unwahrschein- 
lich, dass  sie  sich  durch  Theilung  vermehren  sollten;  er  ver- 
muthet eine  freie  Neubildung  derselben  im  Protoplasma,  wo  neben 
Kernen  von  gewöhnlichem  Ansehen  kleinere,  homogene  vorkamen. 
Metschnikow  schreibt  dem  Kemkörperchen  eine  höhere 
Bedeutung  zu :  der  Kern  der  Blutkörperchen,  so  wie  die  Köpfe 


10  Allgemeine  Histologie. 

der  Spermatozoiden  des  Skorpions  seien  eigentlich  vergrösserte 
EernkÖrperchen  (s.  unten)  und  die  Eernkörperchen  der 
Speicheldrüsenzellen  bei  Ameisenlarven  und  die  den  Kern* 
körperchen  entsprechenden  Eeimflecke  der  £ter  einiger 
Wirbellosen  führten  selbständige  Bewegungen  aus. 

In  geradem  Widerspruch  mit  Böttcher  versichert  Stricker]  dass 
die  aus  geplatzten  Zellen  austretenden  Moleküle  in  Wasser  ihre 
Bewegungen  nur  langsam  fortsetzen  oder  ganz  einstellen.  Zu 
weiterm  Beweis,  dass  die  Molecularbewegung  in  den  Zellen  mit 
dem  Leben  des  Zellenleibes  in  Zusammenhang  stehe,  führt  Stricker 
an,  dass  sie  unmittelbar  vor  dem  Bersten  der  Zelle  am  leb- 
haftesten werde,  fast  als  handle  es  sich  um  einen  Todeskampf 
des  Zellenleibes,  und  dass  die  Moleküle  innerhalb  der  Zelle  eine 
doppelte  Bewegung  ausführen ,  ausser  der  schwingenden  auch 
noch  eine  längs  den  Wänden  kreisende.  Exner^  der  die 
Molecularbewegung  von  Strömchen  in  der  Flüssigkeit,  welche 
die  Moleküle  suspendirt  enthält,  ableitet,  zeigt  durch  das 
Experiment,  dass  Licht  und  Wärme,  sowohl  strahlende,  als 
zugeleitete,  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  steigern.  Ak 
eine  Folge  der  Molecularbewegung  sieht  es  der  Verf.  an,  dass 
die  Partikeln  in  einer  specifisch  leichtern  Flüssigkeit  nicht 
nur  nicht  zu  Boden  sinken,  sondern  allmählich  die  Schwer- 
kraft überwältigen,  um  sich  gleichmässig  in  der  Flüssigkeit  zu 
vertheilen  und  in  derselben  suspendirt  zu  erhalten.  Auch  die 
Geschwindigkeit  dieser  Vertheilung  wird  durch  Licht  und 
Wärme  erhöht,  während  in  dunkeln  und  kühlen  Räumen  die 
Niederschläge  auf  dem  Boden  der  Gefässe  liegen  bleiben.  Ich 
hege  keinen  Zweifel,  dass  die  Bewegung  der  Moleküle  inner- 
halb der  Zellen  aus  derselben  Ursache  entspringt,  wie  die 
Bewegung  der  freien  Moleküle  und  sehe,  die  Richtigkeit  der 
Thatsache  vorausgesetzt,  in  der  gesteigerten  Lebhaftigkeit  der 
Molecularbewegung,  die  dem  Bersten  der  Zelle  vorangeht,  nur 
den  Ausdruck  der  gesteigerten  Diffusionsströme,  die  die  Zelle 
zum  Bersten  bringen. 

Binz  erkannte  in  dem  neutralen  Chinin,  welches  sich  in 
grosser  Verdünnung  als  specifisohes  Gift  für  mehrere  niedere 
Organismen,  Vorticella,  Actinophrys  und  Amoeba  erwies,  ein 
Mittel,  um  die  amöbenartigen'  Bewegungen  der  farblosen  Blut- 
körperchen aufzuheben.  Setzte  er  eine  Lösung  von  einem 
Theil  neutralen  salzsauren  Chinins  in  2000  Theilen  Wasser 
dem  Blute  zu,  dessen  farblose  Körperchen  auf  dem  geheizten 
Objecttisch  in  lebhafter  Bewegung  waren,  so  blieben  die 
farbigen  Körperchen  unverändert ,  die  farblosen  behielten  zum 
kleinern  Theil   die  Gestalt  bei ,    die   sie  im  Momente  der  Be- 
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rührang  mit  dem  Chinin  zufällig  angenommen  hatten,  die 
meisten  waren  wißder  kuglig  geworden ,  aber  wie  beim  ein- 
fachen Wasserzusatz  ^aufgequollen.  Manche  waren  in  zwei 
Hälften  geschieden,  eine  dunkel  granulirte  und  eine  helle,  wie 
dies  auch  beim  Absterben  mancher  Infusorien  durch  Chinin 
oder  andere  Gifte  vorkam.  Einmal  sah  der  Verf.,  wie  die 
hyaline  Hälfte  mit  Gewalt  nach  aussen  trat  und  an  einem 
klafifenden  Riss  der  übrigen  Zellsubstanz  hängen  blieb,  wo  so- 
dann im  Lauf  der  nächsten  Minuten  noch  ein  weiteres  Vor- 
quellen erfolgte.  Erhöhung  der  Temperatur  brachte  die  Be- 
wegungen nicht  wieder  in  Gang.  Dem  Chinin  ähnlich  wirkt 
Strychnin  und  salzsaures  Morphin,  das  letztere  jedoch  nur  in 
concentrirterer  Lösung  (1  ;  500). 

iScharrenbroich  prüfte  neben  den  genannten  Stofifen  den 
Einfluss  des  Digitalin,  Aconitin,  Coniin,  Atropin,  Coffein, 
Veratrin  auf  die  farblosen  Blutkörperchen.  Nur  Coniin  und 
Veratrin  schienen  dem  Chinin  ähnlich  zu  wirken. 
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Strieker,  Leben  der  farblosen  Blutkörperchen. 

DoT  complicirte  Apparat,  welchen  Ceradini  construirt  und 
mit  dem  Namen  Citemaritmo  (xvTog  alfia  ^aQid-fi^o))  belegt, 
hat  den  Zweck,  das  Blut,  ohne  Berührung  mit  der  Luft,  aus 
der  Wunde  aufzusaugen,  durch  eine  passende  Flüssigkeit  zu 
diluiren,  und  in  dünner  Schichte  und  schmalen  Streifen  durch 
das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops  so  zu  bewegen,  dass,  während 
die  passirenden  Blutkörperchen  gezählt  werden,  die  Länge  des 
zurückgelegten  Weges  abgelesen  werden  kann.  Versuche  über 
die  quantitativen  Verhältnisse  der  Einwirkung  des  Wassers 
auf  Blut  führten  Z>ai?y  zu  folgenden  Resultaten:  Bei  Mischung 
von  blutkörperh altigem  Serum  (von'  Hühnern  und  Enten)  mit 
Wasser  zu  gleichen  Theilen  veränderten  sich  nur  wenige  Kör- 
perchen. In  einem  Theil  Blut  mit  2  Theilen  Wasser  wurde 
die  Mehrzahl  der  Körperchen  kuglig ;  auf  Zusatz  von  3  Theilen 
Wasser  war  kein  Körperchen  von  normaler  Form  mehr  sicht- 
bar; einige  hatten  einen  Vorsprung,  der  einen  Riss  der  Hülle 
vermnthen  Hess.  Auf  Zusatz  von  4  Theilen  Wasser  waren  die 
Blutkörperchen  undeutlich ,  nur  bei  besonders  günstiger  Be- 
leuchtung zu  sehen  und  so  erhielten  sie  sich  bei  weiterer 
Verdünnung.  Je  länger  das  Blut  gestanden  hat,  um  so  ge- 
ringere Wassermengen  sind  zur  Erzielung  der  endosmotischen 
Veränderungen  erforderlich.  Die  hygroskopische  Eigenschaft 
der  Körperchen  constatirt  der  Verfasser  durch  die  Wirkung 
der  Wasserdämpfe.  Einmaliges  Anhauchen  genügt,  um  die 
Körperchen  ihrer  elliptischen  Form  zu  berauben.  In  die  Blut- 
gefässe des  lebenden  Thieres  eingespritzt,  bewirken  nach. 
Prussäk  auch  sehr  concentrirte  Kochsalzlösungen  kein  Schrum- 
pfen der  Blutkörperchen ;  vielmehr  entfärben  sie  sich,  während 
(bei  Fröschen)  der  Kern  die  Farbe  des  Zelleninhalts  annimmt, 
oder  es  bilden  sich  Vacuolen  in  den  Körperchen. 
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Veränderungen,  welche  die  Blutkörperchen  (der  Katze)  er- 
fahren, wenn  sie  frisch  mit  Humor  aqueus  zwischen  zwei 
Glasplatten  eingeschlossen  werden,  benützt  Böttcher  als  neue 
Beweise  (vgl.  den  vorj.  Bericht)  für  die  Anwesenheit  eines 
Kerns.  Die  Mehrzahl  der  Blutkörperchen  nimmt  unter  diesen 
Bedingungen  alsbald  Maulbeerform  an.  Ist  die  Zahl  der  ein- 
gekitteten Körperchen  gering,  so  findet  man  sie  nach  20  bis 
24  Stunden  sämmtlich  entfärbt,  ohne  Veränderung  der  Form, 
nur  unbedeutend  verkleinert.  Der  farbl(^8e  Best  stellt  eine 
ganz  homogene  und,  wie  aus  der  stark  glänzenden  Beschaffen- 
heit zu  schliessen,  dichte,  compacte  Masse  dar,  die  mit  den 
Fortsätzen  beim  Lüften  des  Deckglases  leicht  in  tafel-  oder 
nadeiförmige  Krystalle  übergeht.  Daraus  zieht  der  Verfasser 
den  Schluss,  dass  eine  Hülle  an  den  entfärbten  Blutkörperchen 
nicht  existire  und  der  Farbstoff  nicht  in  Maschen  derselben 
eingelagert  gewesen  sein  könne,  sondern  in  dünner  Schichte 
die  Oberfläche  überzogen  haben  müsse.  Ist  die  Menge  der 
in  Humor  aqueus  eingeschlossenen  Blutkörperchen  grösser,  so 
dauert  die  Entfärbung  länger  und  man  hat  Gelegenheit,  ein 
verschiedenes  Verhalten  während  des  Verlustes  des  Farbstoffs 
zu  beobachten.  Nur  ein  Theil  behält  die  Maulbeerform,  andere 
gehen  in  homogene,  glänzende  Kugein  über  und  ein  dritter 
Theil  scheidet  sich  in  zwei  Theile.  Entweder  zerfällt  die 
farblose  Substanz  (das  veränderte  Protoplasma)  in  feine,  matte 
Körnchen,  die  einen  centralen  Kern  umlagern  oder  dieser 
Kern  wird  dadurch  frei,  dass  die  ihn  umgebende  Masse  an 
Einer  Stelle  seiner  Peripherie  sich  zu  einem  verschieden  ge- 
stalteten, glänzenden  Klumpen  zusammenzieht.  Das,  was  der 
Verfasser  als  Kern  deutet,  erscheint  bei  sehr  starker  Ver- 
grösserung  fein  granulirt;  nur  darin  glaubt  B.  seine  frühere 
Beschreibung  berichtigen  zu  müssen;  mir  machen  die  von 
Böttcher  abgebildeten  Körperchen  den  Eindruck  von  Bläschen, 
an  welchen  ringsum  oder  einseitig  ausgetretener,  körnig  ge- 
ronnener Inhalt  haftet.  Böttcher^B  Deutungen  entgegen  beharrt 
auch  Köüiker  bei  der  Ansicht,  dass  das,  was  nach  der  Ent- 
färbung der  Säugethierblutkörperchen  zurückbleibt,  in  der 
Begel  die  Hülle  ist. 

Die  Contractilität  als  allgemeine  Lebenseigenschaft  der 
organischen  Zellen  steht  für  Friedreich  schon  so  fest,  dass 
ihm  die  auch  von  den  neuesten  Forschern  bezeugte  Unbeweg- 
lichkeit  der  farbigen  Blutkörperchen  als  eine  Anomalie  und 
die  Stellung  dieser  Körperchen  als  eine  exceptionelle  erscheint, 
aus  welcher  er  sie  durch  einige  in  pathologischen  Fällen  ge- 
machte  Beobachtungen   zu   befreien   hoüt.      Unter   den    einem 
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eiweisshaltigen  Harn  entnommenen  Blutkörperchen  fanden  sich 
gestreckte,  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnürte,  mit  warzen- 
artigen Fortsätzen  versehene  Formen,  andere,  welche  nach 
ihrer  geringen  Grösse  zu  schliessen,  schon  aus  einer  vielleicht 
wiederholten  Theilung  hervorgegangen  zu  sein  schienen.  Unter 
den  Augen  des  Beobachters  erfolgte  die  Abschnürung  in  der 
Weise,  dass  die  Eine  Hälfte  sich  von  der  andern  mehr  und 
mehr  entfernte  und  zwischen  beiden  eine  schmale  Brücke  sich 
dehnte,  die  sich  dann  von  der  Einen  Hälfte  löste  und  von 
der  anderen  eingezogen  wurde.  Ebenso  liess  sich  ein  amöben- 
artiges  Aussenden  und  Wiedereinziehen  von  kurzen,  stumpfen 
Fortsätzen  und  in  Verbindung  damit  ein  träges,  langsames 
Fortkriechen  des  ganzen  Körperchens  wahrnehmen.  Letzteres 
namentlich  scheint  dem  Verfasser  imponirt  zu  haben;  denn 
unter  den  Formveränderungen  kam  keine  vor,  die  nicht  bereits 
als  Resultat  der  Einwirkung  verschiedenartiger  Beagentien  be- 
kannt wäre,  und  die  Art,  wie  die  eingeschnürten  Eörperchen 
in  zwei  zerfielen,  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  den  bekannten, 
der  Vormehrung  dienenden  Theilungsprocessen  der  Zellen. 
Was  aber  die  Ortsveränderungen  der  Körperchen  betrifft,  so 
geht  aus  Friedreich^B  Mittheilungen  nicht  hervor,  ob  er  sich 
^ogen  eine  naheliegende  Quelle  der  Täuschung  geschützt  habe. 
l)io  Untersuchungen  wurden  im  August  vorgenommen  an  ei- 
woisshaltigem ,  also  zur  Fäulniss  sehr  geneigtem  Urin,  der 
einige  Zeit  gestanden  hatte,  und  wenn  berichtet  wird,  dass 
diu  Lebenserscheinungen  14  Stunden  nach  der  Entleerung 
noch  im  Gange  und  bei  einer  andern  Probe  Eine  Stunde 
nach  der  Entleerung  schon  nicht  vorhanden  waren,  so  fragt 
es  sich,  ob  die  gesperrten  Partikeln  nicht  besser  zu  vertauschen 
wären,  d.  h.  ob  der  Verfasser  mit  hinreichend  starken  Ver- 
grösserungen  gearbeitet  habe ,  um  sicher  zu  sein ,  dass  die 
Bewegungen  der  Blutkörperchen  nicht  passiver  Art,  das  Werk 
der  in  der  Flüssigkeit  entwickelten  Infusorien  gewesen  seien. 
In  diesem  Verdacht  bestärkt  mich ,  dass  Orts verän der ungeiv 
sich  nicht  wahrnehmen  Hessen  in  dem  frisch  aus  den  Geissen 
mittelst  eines  Schröpfkopfs  entnommenen  Blut  eines  andern 
Kranken ,  dessen  Körperchen  übrigens  ähnliche  Veränderungen 
der  Gestalt  zeigten,  Einschnürungen,  Fortsätze  und  die  manch- 
faltigsten  Verzerrungen  der  Form.  Der  Verfasser  betrachtet 
auch  diese  als  Wirkungen  lebendiger  Gontraction;  ein  Gegen- 
versuch, wie  Blutkörperchen  sich  im  luftverdünnten,  mit 
Wasserdampf  erfüllten  Räume  verhalten,  wäre,  um  diese  Deutung 
EU  sichern,  wohl  am  Platze  gewesen.  Aus  einigen  flüchtigen 
Angaben,  welche  Daty  darüber  mittheilt,  ergiebt  sich  nur  so 
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viel,   dass  die  Blutkörperchen   unter  der   Luftpumpe   ähnliche 
Veränderungen   erleiden,  wie  durch  Wasser. 

Rohin  hebt  eine  Verschiedenheit  der  farbigen  Körperchen 
des^  arteriellen  und  venösen  Bluts  hervor.  Die  ersteren  seien 
resistenter  und  elastischer,  sie  nähmen,  wenn  sie  sich 
irgend  einem  Hinderniss  accommodirt  haben,  rascher  die 
ursprüngliche  Form  wieder  an.  Venöse  Blutkörperehen  werden, 
wenn  sie  in  Berührung  mit  einander  gerathen,  leichter  poly- 
edrisch  und  sind  schwerer  durch  den  Blutstrom  wieder  zu 
trennen.  Die  Erweichung,  in  deren  Folge  sie  sich  wie  Tropfen 
zäher  Flüssigkeit  verhalten,  nehme  mit  dem  Abschluss  von 
der  atmosphärischen  Luft  zu. 

Metschnikow  sah  an  den  Blutkörperchen  des  Hühnerembryo 
vom  dritten  Tage  der  Bebrütung  an  amöboide  Bewegungen, 
die  aber  am  6.  Tage,  nachdem  die  Eörperchen  ihre  definitive, 
elliptische  Form  angenommen  hatten,  erloschen.  Von  Anfang 
an  war  das  EernkÖrperchen  dem  Protoplasma  der  Zellen  an 
Farbe  und  Lichtbrechung  ähnlich ;  mit  dem  6.  Tage  beginnt 
die  Vergrösserung  desselben ,  Bis  es  endlich ,  am  10.  Tage, 
den  Kern  ganz  erfüllt  und  dessen  Stelle  einnimmt. 

•  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Blutkörperchen  aus  ver- 
schiedenen Stadien  der  embryonalen  Entwicklung  liefert  Bruch, 
Er  fand  einfache  und  doppelte,  wahrscheinlich  in  Theilung 
begriffene  Kerne,  aber  keine  auffällige  Zellentheilung. 

Schklarewsh/a  Beiträge  stellen  eine  weitere  Ausführung 
der  Eecklinghausen^ Bchen  Versuche  über  Blutkörperchenzüchtung 
in  Aussicht,  worüber  ich  das  Beferat  verspare,  bis  die  in 
ihren  Eesultaten  vorläufig  mitgetheilten  Beobachtungen  aus- 
führlich vorliegen  werden. 

Eine  Bemerkung  in  Kühne's  Lehrbuch  der  physiolog.  Chemie 
(p.  195),  wonach  Kamel  und  Slpth  kernhaltige  Blutkörperchen 
besitzen  sollten,  gab  Rolleston  Anlass,  in  Verbindung  mit 
Moselet/y  das  Blut  des  letztgenannten  Thieres  zu  untersuchen. 
Sie  überzeugten  sich,  dass  die  immense  Mehrheit  seiner 
farbigen  Körperchen  in  dieser  Beziehung  von  der  bei  den 
Säugethieren  herrschenden  Regel  nicht  abweicht;  nur  in  ein- 
zelnen Körperchen  nahmen  sie  einen  oder  mehrere  rauhe, 
unregelmässig  und  excentrisch  angeordnete  Kerne  wahr.  Absolut 
kprnlos  zeigten  sich  die  Blutkörperchen  des  Kamels,  ebenso 
die  farbigen  Körperchen  aus  den  üterinvenen  einer  trächtigen 
Kuh,  womit  Rolleston  die  Beobachtung  JVasse^B  widerlegt,  dass 
das  Blut  schwangerer  Frauen  und  trächtiger  Thiere  eine 
relativ  bedeutende  Anzahl  kernhaltiger  Körperchen  enthalte. 
Wenn  Rolleston   dagegen   im  Blute  eines  Elephanten,    8  Tage 


nach  dem  Tode  des  Thiexs,  zahlreiche  farbige  Eorperchen  mit 
Kernen  gefunden  zu  haben  behauptet,  bei  denen  aber  der 
Kern  der  farbige  Factor,  die  Hülle  farblos  gewesen  sei,  so 
liegt  hier  kein  Interferenzphänomen »  f^ie  Gulliver  vermuthet, 
noch  überhaupt  eine  Umwandlung  farbiger  Körperchen  vor, 
sondern  eine  Verwechslung  mit  farblosen  Körperchen,  deren 
Kern  sich  bekanntlich  bei  beginnender  Zersetzung  des  Bluts 
mit  dem  aus  den  farbigen  Körperchen  ausgezogenen  Farbstoff 
zu  imprägniren  pflegt. 

Die  Art|  wie  aus  den  mit  2procentiger  Borsäure  (oder 
andern  diluirten  Salzlösungen)  behandelten  Blutkörperchen  der 
Amphibien  der  Kern  allmählich  hervortritt,  ohne  einen  sicht- 
baren Riss  zu  hinterlassen,  hält  Bruecke  für  unvereinbar  mit 
den  bisherigen  Vorstellungen  vom  Bau  dieser  Körperchen. 
Auch  bezweifelt  er,  dass  der  stark  lichtbrechende  Körper,  der 
im  Innern  des  aufgehellten  Blutkörperchens  sichtbar  wird, 
identisch  sei  mit  dem  ursprünglich  nur  undeutlich  begrenzten 
Kern.  Er  meint,  die  Umwandlung  des  Kerns  lasse  sich  nur 
verstehen  durch  die  Annahme,  dass  Fortsätze  des  Kerns, 
welche  im  frischen  Blutkörperchen  in  kleinen  Bäumen  der 
Hülle  vertheilt  seien, 'sich  auf  Einwirkung  der  Säure  gegen 
den  Kern  zurückziehen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
Zurückziehung  Folge  einer  lebendigen  Contraction  sei,  giebt 
er  dem  Kern  sammt  seinen  ausgespannten  oder  eingezogenen 
Fortsätzen  den  Namen  Zooid;  das  Gebilde  aus  welchem  die 
Fortsätze  und  schliesslich  das  ganze  Zooid  sich  herausarbeiten, 
soll  Okoid  heissen. 

Mit  demselben  Rechte,  meint  Stricker,  mit  welchem  Bruecke 
in  seiner  bekannten  Schrift  über  die  Elementarorganismen 
den  Zellen  eine  Organisation  zuschreibt,  die  man  nicht  sehen 
könne,  müsse  auch  ihm  die  Annahme  gestattet  sein,  dass  die 
farblosen  Blutkörperchen  zweierlei  lebende,  d.  h.  contractile 
Substanzen  enthalten,  die  man  nicht  von  einander  unter= 
scheiden  könne.  Mit  Hülfe  dieser  ungeheuerlichen  Hypothese 
erklärt  der  Verf.,  warum  die  Körperchen  das  eine  Mal  kuglig 
und  vergrössert ,  dass  andere  Mal  contrahirt  erscheinen:  die 
Eine  Substanz,  welche  nach  Einwirkung  von  Wasser  in  über- 
wiegende Action  tritt,  erigirt  das  Stroma,  bringt  dasselbe  zur 
Kugelform  und  veranlasst  es,  Wasser  aus  der  Umgebung  eiji- 
zusaugen  oder  zu  trinken.  Die  andere  Substanz,  die  durch 
Aufhebung  des  Drucks  des  Deckgläschens  (wohl  auch  durch 
Salzlösungen)  zur  Thätigkeit  angeregt  wird,  bewirkt  die  Ver- 
kleinerung des  Zellkörpers.  Selbst  das  Bersten  der  vollge- 
trunkenen Körperchen    ist    dem  Verf.  Folge   eines  Lebensacts  j 
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die  Gesetze  der  Diffusion  gäben ,  nach  seiner  Meinung;  keine 
Auskunft  darüber ;  warum  die  Berstung  oft  erst  eintritt,  nach- 
dem die  Körperchen  eine  Viertelstunde  und  länger  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  ertragen  hätten,  und  dass  von  zwei 
nebeneinanderliegenden  Zellen  die  eine  platzt  und  die  andere 
erschlafft,  scheint  ihm  in  keiner  andern  Weise  begreiflich,  als 
dass  das  Eine  die  ausserordentliche  Anstrengung,  zu  welcher 
es  durch  den  Reiz  getrieben  wird,  überlebe,  das  andere  nicht. 
Besonders  lebhaft  geberdeten  sich  die  farblosen  Eörperchen 
aus  dem  Blute  von  Cholerakranken ,  namentlich  während  des 
Höhepunktes  der  Epidemie.  Stricker  sah  sie  während  der 
Gerinnung  des  Fibrins  sich  durch  das  Filzwerk  der  Fibrin- 
fäden hindurchwinden  und  bedenkt  dabei  nicht,  dass  die  Aus- 
scheidung des  Fibrins  mit  beständigen  Aenderungen  der 
Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  und  mit  Strömungen  in  derselben 
verbunden  sein  muss.  Auch  fiel  ihm  die  Besistenz  dieser 
Körperchen  gegen  Wasser  und  die  Energie  der  Molecular- 
bewegung  in  den  Körperchen  nach  Wasserzusatz  auf. 

2,   Chyliis  und  Lymphe. 

JS,   Hering  f    Zur  Lehre    Tom  Leben  der    Blutzellen.     A.  d.   56.  Bd.   der 

Wiener  Sitzungsberichte. 
Bruehj  Entwicklung  der  Gewebe,    p.  230.  238.  306. 

Von  den  im  folgenden  Abschnitt  zu  besprechenden  Er- 
fahrungen über  den  Austritt  farbiger  und  namentlich  farbloser 
Blutkörperchen  durch  die  Gefässwände  nimmt  Hering  Anlass, 
zu  untersuchen,  ob  nicht  die  Körperchen  der  Lymphe  aus  den 
Blutgefässen  herrühren  und  so,  durch  eine  Art  Kreislauf, 
wieder  zum  Blute  zurückkehren.  Am  Mesenterium  des 
Froschs,  dessen  Blutgefässe  von  den  Lymphgefässen  umgeben 
sind,  Hess  sich  der  üebertritt  farbloser  Körperchen  in  die 
Lymphräume  direct  beobachten.  Der  Verf.  meint,  dass  Aehn- 
liches  auch  bei  Säugethieren  möglich  sein  müsse  und  dass  die 
Lymphkörperchen ,  welche  sich  in  den  Lymphgefässen  vor 
deren  Durchgang  durch  Lymphdrüsen  finden,  zum  Theil  diesen 
Ursprung  haben  möchten.  Für  die  höhern  Thiere  hat  indess 
diese  Vermuthung  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Der  Verf.  hat 
den  Unterschied  nicht  erwogen,  der  zwischen  den  Lymph- 
körperchen und  den  farblosen  Blutkörperchen  besteht.  Die 
letzteren  gehören  zum  grössten  Theil  zu  den  cytoiden,  d.  h. 
sie  haben  einen  Kern,  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure  schein- 
bar in  mehrere  zerfällt,  während  der  Kern  der  Lymphkörper- 
chen in  Essigsäure  einfach  bleibt. 

Uenle  n.  Meissner,  Bericht  1867.  2 
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Die  Lymphgefässe  dea  MeaentcriumB  eincB  Hin  gerichteten, 
welche  Bruch  am  Tage  nach  der  Hinrichtung  untersuchte, 
wareQ  mit  feinkörniger  Masse  ToUkommen  ausgefüllt  und  ent- 
hielten keine  Lymphkorp eichen.  Der  Chylua  eines  gefütterten 
Hundes  entbäkli  ausser  den  bekannten  Körperchen  von  ver- 
schiedener Griiäse  mit  einfachen  runden  Kernen  eine  Anzahl, 
durch  WesHiT  and  Essigsäure  daretellbarer  blaaeer  Eörpercheo, 
welche  eich  au3ockem  und  BueeinandeTpIntzen ,  ohne  daas  ein 
Kern  zum  Vorschein  kömmt  oder  ein  erheblicher  Bücketand 
bleibt. 

3.  Scfalsim  und  Eiter. 

O.    J}'<l"'i',    Cc'ier  die  Betlieiligung   der  Mnekelkorperchen   und    der   quer- 

gcslreifteH  Muakaln  an  den  Neubildungen  neblt  Bamerkungen  ab«r  die 

öpGciüritHl   dgr  Qewebae lernen te.     Aichi?   fSx  p&tho).  Anat.  o.  Phrtiol. 

Bd.  XXXI.'C.  Hft.  2,   p.  254.    Taf.  V. 
j-l.  DoMitr,  Eiterbildung  im  Zahnfteiach.   Ebendiu.   EfL  4.  p.  512.  Taf.  XV. 
J.Cohnheim,  OrberEntaUodaDg  a.Eit«Tung.  Sbendas.  Bd.  XL.  Hrt.1.2.p.1. 
Sfotügwatry,  Knrmation  oi  calla.      p.  28, 
Btring,  Leben  de;  Blutiellen. 
Siliarrttihrdielt,  O.inin  al'a  AntipfalogiatiCDm.     p.  b. 
F.   A.    Il^«inim  u.  F.  v.   Seeküngkauttn ,    üeber  die  Herknaft  d«c  EitBT- 

korporrhen.     Ued.  Centralbl.     Na.  31. 
KölUhtr.   Qon.'lielnhr«.      p.  411. 
L.   C.  Erdwiin,!,  Beobachtungen  über  die  Eesorptionawege  in  der  Schleim- 

Imiit  des  DQnDdarma.     Inang.-Diaa.     Uorpat.   S.    I  Taf. 
C  ^nislein,    Vebsr  Bechenellen  und  ihre  Beziehung  sor  Fettreaorption  u. 

Secretion.     Archiv  fUr  pathol.  Anat.  n.  Phjaiol.    Bd.  XXXIK.   Hft.  4. 

p.  .127.     Tat.  XVII. 
T.   Eimer,  Zur  Be^erfiage.     Ebendas.     Bd.  XL.    Hrt  I.  2.     p.  2S2. 

0.  Weber  bestätigt  aufs  Neue  den  Uebergang  der  Muehel- 
körper  in  KitetkÖrper  und  hat,  wie  er  sagt,  an  seiner  früher 
(1858)  gegebenen  Schilderung  dieser  Vorgänge  niobta  Weaent- 
liches  :!U.  iiiidura,  ala  daea  die  Begrenzung  der  Zellhaufen  der 
menibranöaen  Hüllen  entbehrt.  Diese  Aenderung  ist  freilich 
T&n  wesentlichar  Bedeutung.  Denn  in  der  früheren  Arbeit 
hing  Weber  der  Meinung  ßöttcher'a  an ,  dass  die  Eerae  der 
Primitivbündtl  in  verzweigten  und  anastomosireaden  Zellen 
eingeschloasin  aeicn ,  die  er  damals  mit  dem  Namen  Muakol- 
kürperohea  besfliohnete;  die  Eiterkörperchen  waren  demnach 
endogene  Bililungen  dieser  UuskelkÖrperchen.  Jetzt  versteht 
Weber  unter  Muskel  körperchen  die  Kerne  aelbat  und  ea  ist 
nur  noch  Tfm  einer  Vermehrung  and  einer  Umwandlung  in 
EiterkörpiTchen   durch    einen  Theilungaproceas   die  Eede,    für 
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\9el0hen  man  indess  die  Beweise  in  der  flüchtigen  Beschreibung 
ebenso  vergeblich  suchen  wird,  wie  in  den  Abbildungen. 

Dass  die  Eörperchen  desselben  Eiters ,  je  nachdem  man 
sie  mit  Wasser  oder  Essigsäure  behandelt,  einfache  oder  mehr- 
fache Kerne  zeigen,  führt  Montgomery  nach  eigener  Beobachtung 
als  Beweis  an ,  dass  die  Eiterkörperchen  nicht  in  Vermehrung, 
sondern  im  Zerfall  begriffene  Zellen  seien. 

Böttcher  glaubt  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  der 
Eiterkörper  auf  dem  unsi ehern  Wege  der  Gruppirung  der  aus 
einem  Abscess  des  Zahnüeischs  entleerten,  manchfaltigen  Zellen- 
formen zu  finden.  Grosse,  mit  feingranulirten ,  den  Eiter- 
körpern  ähnlichen  Zellen  erfüllte  Blasen  hält  er  für  die  Mutter- 
zellen der  Eiterkörperchen  ;  als  frühere  Stufen  deutet  er  Zellen, 
in  welchen  grobkörnige  Ballen  von  verschiedener  Grösse  ent- 
halten waren.  In  den  letztern  gelang  es  zuweilen,  einen  hellen 
Kern  wahrzunehmen ;  der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  sie  durch  Verdichtu^  des  Protoplasma  um  Kerne,  die 
aus  Zerklüftung  des  ursprünglich  einfachen  Kerns  der  Eiter- 
körperchen hervorgegangen  sein  sollen,  entstanden  seien.  Alle 
diese  Angaben  setzen  das ,  was  sie  beweisen  sollen ,  die  Ent- 
stehung der  Zellen  durch  gleichartige  Zeugung,  schon  voraus, 
ein  Fehler  der  Methode,  welchen  am  Einzelnen  nachzuweisen 
ich  mich  um  so  lieber  enthalte,  da  die  Rückkehr  zu  beson- 
nener Betrachtung  sich  an  dem  Orte  selbst  vorbereitet,  von 
welchem  die  verblendende  cellularpathologische  Doctrin  ausging. 
Dass  Verbiegungen,  Einschnürungen  und  selbst  Spaltungen  der 
Zellenkerne  nicht  ohne  Weiters  als  vorbereitende  Acte  zur 
Vermehrung  der  Zellen  aufzufassen  seien ;  dass  trotz  der  häufig 
mehrfachen  Kerne  der  Eiterkörper  doch  niemals  eine  wirkliche 
Vervielfältigung  dieser  Körper  durch  Theilung  wahrgenommen 
worden  sei ;  diesmal  ist  es  nicht  der  Verf.  des  Jahresberichts, 
sondern  der  Assistent  am  pathologischen  Institut  in  Berlin,  der 
diesen  Protest  gegen  die  Gewalt  erhebt,  mit  der  seit  Jahren 
die  mikroskopische  Beobachtung  einem  theoretischen  Vorurtheil 
dienstbar  gemacht  worden  ist.  Wie  mit  dem  nassen  Schwamm 
fährt  Cohnheim  über  Alles  hinweg,  was  seit  His  und  Struhe 
über  die  Theilnahme  der  Hornhaut-,  Bindegewebskörperchen 
und  Epithelzellen  an  der  Eiterproduction  behauptet  worden 
ist,  da  er  auf  dem  Gipfel  der  Entzündung  durch  die  Masse 
der  Eiterkörperchen  die  Zellen  der  Cornea,  die  Kerne  des 
Bindegewebes  unverändert  unterscheiden  konnte  und  das  Epithel 
der  entzündeten  Oberflächen  durch  Abstossung  zu  Grunde  gehen 
sah.  Seine  Abhandlung  knüpft  wieder  an  an  die  Experimente 
über  das  Verhalten  der  Blutgefässe  in  gereizten  Körpertheilen, 
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bei  denen  man  früher  Aufscbluas  über  den  EntzüodungaproceaB 
suchte  und  die  natücUch  ruhen  muasten,  so  lange  der  Zelle 
daa  Vermögen  zugeächrieben  wurde,  aus  eigenem  Antrieb  die 
Stoffe  an  sich  zu  ziehen,  mittelst  deien  sie  zu  wachsen  oder 
junge  Brut  zu  bilden  sieh  geneigt  fühlte.  Die  unbefangene 
Beobachtung  belohnt  sich  sogleich  durch  einen  bedeutsamen 
Fortschritt.  Die  Anhäufung  der  farblosen  Korperchen  an  den 
Qefäsawäßden  und  der  .Vnstritt  farbiger  und  farbloser  Korper- 
chen aus  den  Ocfaason  in's  Parenchym  war  schon  frühem 
Foiechern  bekannt  und  falla  Coknheim  aus  Addison'a  etwas  un- 
beholfener BeachreJbung  der  Voi^änge  wirklich  so  viel  Ver- 
gnügen geschöpft  hat,  wie  er  sagt,  so  dürfen  wir  ihm  noch 
manchen  frohen  Augenblick  versprechen ,  wenn  er  erat  dazu 
gelangen  wird,  die  reiche  Literatur  von  Hunter  an,  die  er 
in  meiner  rationellen  Pathologie  Bd.  n.  Abth.  1.  p.  454  in- 
sammen gestellt  findet,  zu  atudiren.  Ueber  die  Art  und  Weise 
aber,  wie  die  Blutkorperehen  die  Ge fasse  vorlassen,  enthalten 
die  altern  Schriften  nur  flüchtige  Angaben  und  ea  schien 
kaum  der  Mühe  werth,  dabei  zu  verweilen,  da  ea  als  ein 
Asiom  galt ,  dasa  die  mikroakopischen  Elemente  des  Blutea 
nur  durch  Zerteissung  der  Geßisswände  nach  aussen  gelangen 
konnten.  Dieser  Satz  wird  durch  üoknkeiin'a  Erfahrungen 
widerlegt.  Er  beschreibt  ausführlich,  wie  aus  den  bluterfüllten 
Venen  und  Cupillaren  die  farblosen,  aua  den  letztem  auch 
farbige  Körperchen  reihenweiae  längs  der  ganzen  Gefasswand 
allmählig  und  langsam  hsrvordringen  und  Hering  und  Sckarren- 
broich  bestätigen  diese  Beschreibung ,  der  letztere  mit  dem 
Zusatz,  dasa  Chininlösucgen,  welche  die  farblosen  Körperchen 
ihrer  Beweglichkeit  berauben  -(s.  oben),  in  die  Gefässe  einge- 
spritzt oder  auf  das  Mesenterium  gebracht,  den  Durchtritt  der 
farblosen  Korperchen  hemmen  und  so  antiphlogistisch  wirken. 
Mögen,  wie  ea  danach  scheint,  die  farblosen  Korperchen  ver- 
möge ihrer  amöboiden  Bewegungen  den  Durchtritt  einleiten 
oder,  wie  doch  für  die  farbigen  Korperchen  zugegeben  werden 
muBs,  der  Strömung  des  essudirenden  Plasma  folgen;  mögen 
sie,  wie  Cohnheim  annimmt,  den  Weg  durch  die  erweiterten 
Stomata  des  Gefaasepitheliums  oder  durch  irgend  welche  andere, 
nicht  vorgebildete  Oeffnungen  der  Gefasswand  finden :  in  jedem 
Falle  ist  der  Frocess  ein  anderer,  ala  der,  von  dem  man 
früher  den  Gehalt  entzündlicher  Exsudate  an  körperliclien  Blut- 
bestandt heilten  herleitete;  er  entspricht  mehr  dem  Begriffe  der 
Diapedesis,  als  der  Khexis  und,  was  die  Hauptsache  ist,  er 
macht  begreiflich,  wie  ea  geschehen  kann,  dnsa  in  einem 
bl  Utk örperh altigen    Essuiat   farbige    und   farblose    Korperchen 
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in  einem  andern  Veihältniss  vorkommen,  als  im  kreisenden 
Blut.  Nach  Cohnheim  überwiegen  in  dem  Exsudat  aus  den 
Mesenterialgefässen  des  Frosches  bei  Weitem  die  farblosen 
Körperchen,  die  bald  nach  vollendeter  Stasis  in  mehrfachen 
Schichten  die  Venen  umgeben  und  sich  im  Gew^e  zerstreuen. 
Mit  gutem  Recht  lässt  sich  danach  die  Frage  wieder  aufnehmen, 
ob  nicht  zwischen  den  farblosen  Blutkörperchen  und  den  cy- 
toiden  Körperchen  des  Eiters  eine  innigere  Beziehung,  als  die 
Aehnlichkeit  der  Form  bestehe,  ob  nicht  die  Eiterkörper- 
chen  mit  den  extravasirten  farblosen  Blutkörperchen  identisch 
seien.  Cohnheim  entscheidet  sich  für  die  Affirmative  und 
stützt  dieselbe  durch  einen  sinnreichen  Versuch,  dessen  Zweck 
und  Erfolg  darin  besteht,  die  mit  körnigem  Farbstoff  im- 
prägnirten  Körperchen  aus  dem  Lymphsack  eines  Frosches 
unter  den  Eiterkörperchen  der  in  Entzündung  versetzten  Cornea 
desselben  Thieres  nachzuweisen.  Der  Verfasser  wirft  selbst 
das  Bedenken  auf,  ob  die  Zahl  der  im  Blute  vorräthigen  farb- 
losen Körperchen  gross  genug  sei,  um  die  mitunter  massen- 
hafte Froduction  der  Eiterkörperchen  allein  aus  dieser  Quelle 
ableiten  zu  dürfen  und  rechnet  dabei  auf  die  rasche  Wieder- 
erzeugung durch  Lymphdrüsen  und  Milz.  Zu  der  Frage,  ob 
die  Körperchen  sich  ausserhalb  der  Gefasse  vermehren,  wendet 
sich  Cohnheim  in  einem  Nachtragt  seiner  Abhandlung,  veran- 
lasst durch  eine  inzwischen  erschienene  vorläufige  Mittheilung 
von  Hoffmann  und  v,  ReMinghausen ,  welche  ebenfalls  mit 
Farbstoff  imprägnirte  Lymphkörperchen  aus  den  Lymphsäcken 
des  Frosches  in  eine  künstlich  in  Entzündung  versetzte  Cornea 
übergehen  sahen,  zugleich  aber  mittheilen,  dass  in  einer  aus- 
geschnittenen, geätzten  und  ausserhalb  des  Körpers  in  Blut, 
Blutserum  oder  Humor  aqueus  aufbewahrten  Cornea  bewegliche 
Zellen  um  die  geätzte  Stelle  sich  in  solcher  Zahl  einfanden, 
dass  nicht  an  einfache  Zusammengruppirung  der  etwa  ursprüng- 
lich vorhandenen  Körperchen  zu  denken  gewesen  sei.  Cohn- 
heim stellt  danach  Vermehrung*  der  Körperchen  ausserhalb  der 
Gefasse  nicht  in  Abrede,  hält  aber  jedenfalls  neue  Unter- 
suchungen für  nöthig,  um  zu  ermitteln,  wie  viel  auf  Bechnung 
der  Auswanderung,  wie  viel  auf  Neubildung  der  Zellen  komme. 
Noch  manche  theils  neue,  theils  in  vorcellularpathologischer 
Zeit  bereits  angeregte  Fragen  werden  dem  Verfasser  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  begegnen.  Der*  physiologische  Theil 
seiner  Arbeit  fällt  nicht  in  das  Gebiet  dieses  Jahres-Berichts, 
doch  wird  es  mir  gestattet  sein,  im  Hinblick  auf  frühere  Con- 
troversen  und  insonderheit  auf  meinen  Bericht  für  1858.  p.  14  ff., 
meine  Genugthuung  auszusprechen  über  die  Annäherung,  welche 


Drü 6 enb laschen  der  Mümms  gewinnt  Bruch  das  Kesultat,  dasa 
die  gTÖssten  Culostrumkörper  die  grösstcn  Epithelzellen  um 
dos  Doppelte  übertreffen  und  dses  drei  Coloatrumkörper  von 
mittlorer  Grösse  hinreichen  würden,  um  ein  Drüsenbläschen 
von  mittlere!'  Grosse  auezufülten.  Man  müsse  demoach,  falla 
die  Colostrumküi'p«T  aus  Drüaenzellen  entstehen  sollten,  an- 
nehmen, ilnss  bio  ausserhalb  der  Diügenbläschen  noch  eine 
OrÖssenzuuahme  erfahren  können. 

5.  Samen. 

F.  Ximiegazia,  SuUo  Bperma  umano.   Bendicoati  del  reale  Utititio  lombudo. 

Vol.  n.   Fase.  H,  I.   p.  183. 
A,  Ditu,  Recb.  sir  U  Bperme  dea  vicillards.   Joam  de  l'niat.  Na.  6.  p.  449. 
*.  la  Valetta   St.    Gcorje,    Üeber    die    Qeneie    der    8ameiikörp«r.     Zweite 

Uitthlg.     Archiv    nir  miluoBkap.  Anatomie.     Bd.  UL    Hft.  3.  p.  263. 

T.  XIV. 
KSUiktr,  Gewebelelire.    p.   530. 
Mettchnikow,  ÄrcLiv  filT  pathol.  Aoftt.  u.  Phjaiol.  Bd.  XLl,  Heft  3.  4.  p.  523. 

Die  Quantitüt  des  ejacnlirten  Sperma  kann  nach  M<mUgaxza 
bei  kräftigen  MLinnem  um  das  STache,  swiaohen  0,75  u.  6  Cm. 
Cub.  sebwaolieE ;  ron  zwei  einander  im  Laufe  einer  halben 
Stunde  folgenden  Entleerungen  war  die  zweite  nicht  nur  um 
Vieles  geriu^tir  nn  Masse,  eondern  enthielt  auch  im  Yerhält- 
niss  zur  Flüssigkeit  nur  halb  so  viel  und  minder  bewegliohs 
Spermatozoideii. 

Die  Bewegungen  der  menschlichen  Sp er matozoiden  erhielten 
ßioh  lebhaft  bui  einer  Temperatur  von  +  37  bis  40*,  nahmen 
bei  45"  etwas  iib  und  erloschen  bei +  50",  um  nicht  wieder- 
zukehren. Die  Form  der  Spermatozoiden  veränderte  sich  auch 
bei  -|-  100"  nicht  merklich;  15  Minuten  auf  106,9",  dem 
Siedepunkt  einer  gesättigten  Kochaalzlöaung,  erhalten,  schienen 
sie  nur  wenig  contiahiri.  Auf  dem  Gefrierpunkt  hören  be- 
kanntlich die  Bewegungen  der  Spermatozoiden  auf,  doch 
konnte  der  Verf.  sie  nach  mehr  als  4tägigei  Erstarrung  durch 
Erwärmen  wieder  in's  Leben  rufen;  ebenso  kehrte  die  Be- 
weglichkeit wieder,  nachdem  die  Spermatozoiden  8 — 10  Minuten 
lang  iiuf  —  14  bis  15"  erhalten  worden  waj-BB.  Aus  einer 
Temperatur  von  —  17"  erholten  sie  sich  bei  dem  vorsichtig- 
sten Aufthaucn  nicht  wieder.  Die  Spermatozoiden  des  Hundes 
B  oh  einen  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  niedere 
Temperaturen  zu  besitzen ,  als  die  menschlichen.  Chloroform 
und  Ol.  menthne  lieben ,  schon  in  sehr  kleinen  Dosen ,  die 
Lebensgusserungen  der  Spermatozoiden  des  Menschen  auf;  das 
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Gift  des  Scorpions  übt  keinen  momentanen  Einfluss  auf 
dieselben;  doch  cessirten  nach  der  Beimischung  desselben  die 
Bewegungen  mehrere  Stunden  früher,  als  in  dem  unvermischten 
Samen.  Curare,  Cocain,  schwefelsaures  Morphium,  Cafe- 
Infusum  blieben  ohne  merkliche  Wirkung. 

i)/ew  bestätigt  aufs  K'eue  die  Anwesenheit  von  Spermatozoiden 
in  den  Samenblasen  hoch  betagter  Männer.  Indem  er  die  Er- 
gebnisse seiner  statistischen  Untersuchung  mit  denen  von 
Duplay  (Canstatt's  Jahresb.  1853.  Bd,  I.  p.  64)  zusammen- 
stellt, gelangt  er  zu  folgenden  Ziffern:  es  wurden  untersucht 
25  60jährige,  76  70jährige,  51  80jährige  und  4  über  90  Jahre 
alte  Greise.  Die  Fälle,  in  welchen  die  Samenblasen  Sperma- 
tozoiden enthielten,  beliefen  sich 

bei  den  60jährigen   auf  68,5  ^o 

-  -     70       -  -     59,5  % 

-  -     80       -  -    48      Vo 

die  mehr  als  90jährigen  gaben  sammtlich  negative  Resultate. 
In  ungefähr  einem  Drittel  der  positiven  Fälle  war  die  relative 
Menge  der  Spermatozoiden  vermindert.  "Wo  sie  fehlten,  waren 
dem  Inhalt  der  Samenblasen  häufig  mehr  oder  weniger  alterirte 
Blutkörperchen  beigemengt. 

Der  von  Schweigger  -  Seidel  als  Mittelstück  unterschiedene 
Theil  des  schwanzförmigen  Anhangs  der  Spermatozoiden  wurde 
von  la  Valette  St,  George  und  KoUiker  bestätigt,  doch  be- 
zweifelt Kölliker,  ob  dies  Mittelstück  ebenso  unbeweglich  sei, 
als  der  Körper  und  la  Valette  St.  George  fand  dasselbe  zwar  bei 
einigen  Objecten  starr,  namentlich  solchen,  an  welchen  der 
Faden  am  untern  Ende  des  Mittelstücks  eingeknickt  war,  bei 
andern  aber  nahm  es,  wenn  auch  in  schwächern  Excursionen, 
als  der  untere  Theil  des  Fadens,  an  den  Bewegungen  Antheil. 
An  Präparaten,  welche  dem  Testikel  entnommen  waren,  sah 
er  das  Mittelstück  von  einer  mehr  oder  weniger  starken  Lage 
einer  körnigen,  rauhen  oder  scharf  begrenzten  Substanz  um- 
geben ;  auch  kamen  kugelförmige  Massen  dieser  Substanz  vor, 
welche  an  dem  Einen  Ende  einen  oder  mehrere  Körper  ein- 
gebettet enthielten,  während  am  andern  eine,  den  Körpern 
entsprechende  Zahl  von  Fäden  hervorragte.  An  den  Sperma- 
tozoiden des  Hundes  und  Kaninchens  war  die  untere  Grenze 
des  Mittelstücks  gegen,  den  eigentlichen  Schwanz  nicht  immer 
deutlich  und  in  manchen,  anscheinend  der  Keife  nahen  Sper- 
matozoiden war  dasselbe  überhaupt  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  Anhänge  der  Fäden  fand  der  Verf.  nicht  nur  am  untern, 
sondern  oft  auch  am  obern  Ende  des  Mittelstücks,  immer  aber 
im  Bereiche  desselben. 
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KÖlliker  hält  nach  erneuten  Untersuchungen  Beine 
frühere  Angabe,  dass  der  Schwanz  der  Spermatozoiden  aus 
dem  Kern  der  Samenzellen,  ohne  Betheiligung  der  Zellen- 
substanz hervorwachse,  im  Wesentlichen  aufrecht;  er  modificirt 
sie  nur  dahin,  dass  bei  der  Bildung  des  Fadens  der  sich  ent- 
wickelnde Kern  erst  an  einem  Pole  in  eine  zarte  Röhre  aus- 
wachse  und  dann  am  Ende  derselben  eine  Oeffnung  erhalte, 
aus  welcher  der  Faden,  von  einer  kegelförmigen  Wucherung 
des  Kerninhaltes  ausgehend,  hervorsprosse.  Der  Anhang  der 
Kemmembran  gehe  später  verloren;  ob  die  kegelförmige  Basis 
des  Fadens  sich  zum  Mittelstück  umgestalte  oder  in  den 
Körper  mit  aufgenommen  werde,  lässt  K,  zweifelhaft ;  doch  ist 
ihm  das  erste  wahrscheinlicher.  Dass  die  Schwänze  unreifer 
Samenfäden  eingerollt  in  den  Zellen  vorkommen,  hält  K.  gegen 
meinen  Widerspruch  aufrecht,  indess  v.  la  Valette  St,  George^ 
nach  sorgfältigerer  Auswahl  der  anzuwendenden  üntersuchungs- 
flüssigkeiten,  seine  frühere  Zustimmung  zu  KÖUiker's  Angaben 
zurücknimmt.  Des  Letztern  Ausspruch,  dass  man,  um  aufge- 
rollte, in  Zellen  liegende  Spermatozoiden  zu  finden,  die  Testikel 
nicht,  wie  ich  gethan,  in  Alkohol  härten  dürfe,  ist  mir  nicht 
verständlich ;  es  kann  doch  dem  Alkohol  nicht  wohl  die 
Wirkung  zugeschrieben  werden,  eingerollte  Fäden  gerade  zu 
strecken.  Den  Antheil  der  Zellen  an  der  Bildung  der  Sper- 
matozoiden hält  K.  am  entschiedensten  dadurch  für  widerlegt, 
dass  oft  viele  Spermatozoiden  in  Einer  Zelle  sich  bilden. 
Diesem  Einwand  begegnete  v.  la  Valette  St.  George  im  Voraus, 
indem  er  annimmt,  es  repräsentire  in  diesem  Falle  jeder  Kern 
nebst  einer  gewissen  Summe  Zellsubstanz  virtualiter  eine  Zelle, 
insofern  sie  mit  einander  das  Bildungsmaterial  für  je  ein 
Samenkörperchen  hergeben. 

In  dem  Testikel  des  Igels  sah  der  letztgenannte  Forscher 
Zellen  mit  granulirtem  ^Kern ,  an  dem  Einen  Ende  in  einen 
0,02  Mm.  langen  Faden  ausgezogen ;  eine  Verbindung  des 
Fadens  mit  dem  Kerne  war  nicht  zu  erkennen,  sie  zeigte 
sich  aber  in  anderen  Zellen  mit  einem  schärfer  conturirten,  in  die 
Länge  gezogenen,  am  Einen  Ende  mit  einem  Knöpfchen  ver- 
sehenen Kern.  Aus  dem  Testikel  der  Maus  gewann  der 
Verf.  ebenfalls  Zellen  mit  hervorsprossendem  Faden  bei 
wonig  oder  nicht  verändertem  Kern.  -Beim  grünen  Wasser- 
frosch verfolgte  er,  wie  Schwager  -  Seidel ,  die  Umwandlung 
des  Kerns  in  den  stäbchenförmigen  Kopf,  der  Zellsubstanz  in 
den  fadenförmigen  Anhang.  In  den  Samenzellen  der  Insecten 
beobachtete  er  neben  einem  blassen  Kerne,  welcher  vollständig 
schwindet,    einen  glänzenden  Körper,    der  zu  dem  verdickten 
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Ende    des    aus    der   Zelle    hervorragenden    Samenfadens  zu 
"werden  schien. 

I      Beim    Scorpion   sollen    nach   Metachnikow    die   Köpfe  der 
Spormatozoiden    aus   opaken,    in  Keimzellenkernen   liegenden 

runden  Körpern  hervorgehn,  die  sich  von  Kernkörperchen  nur 
durch  ihre  Grösse  unterscheiden. 


B.     In  festem  Blastem. 
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M.  Sehiitze,  Uebet  seoernirende  Zellen  in  der  Haut  von  Limai.   ArchiT  für 

miCtoakop.  Anatomie.     Bd.  111.     Hft.  2.    p.  204. 

Landzerl  beschreibt  die  Anwendungsweiee  der  Silberlösung, 
mitLelit  deren  es  ihm  gelang,  daa  PflaBterepithelium  auf  der 
innurn  Fläche  der  Synovialmemhrau  darzustellen. 

Platen  hält  die  hellen  Säume,  welche  die  Eerne  der 
tiet'pten  Lagen  des  gesohichteten  BlsBenepithels  umgeben,  für 
ein  Netz  von  Bindegewebsfasern,  welche  mit  den  Bindege- 
wcbsbiindeln  der  obersten  Schichte  der  Mucosa  zuaammenhangen 
und  ana  diesen  sich  erheben  sollen.  Auch  den  gegen  die  Cutis 
gerichteten  spitzen  Porfsata  der  hiihern,  kegelförmigen  (nach 
ßiirckhardt  geschwänzteii)  Zeilen  erilärt  Platen  für  einen  Binde- 
gewebafaden,  den  er  in  einzelnen  Fällen  hinab  in  die  Mucosa 
verfolgen  konnte.  Die  Zelleneubetanz  selbst  erschien  ihm, 
wenn  er  sie  einem  Öfter  wiederholten  gelinden  Druck  auage- 
set/.t  und  dadurch  von  dem  Kern  befreit,  allenfalls  auch  mit 
Bslpetära aurer  Silberlösung  oder  Anilin  gefärbt  hatte,  als  ein 
Bündel  knäuelförmiger  Fasern,  die  der  Verf,  für  Bindegewebe 
hjiU,  weil  sie  in  Essigsäure  durchsichtig  wurden.  Behandlung 
(Ich  Epithelium  mit  kochendem  Wasser,  in  welchem  die 
Zellen  dunkel  und  kömig  werden,  würde  ihm  diesen  Irrthum 
crej'Bit  haben,  der  wahrscheinlich  zunächst  auf  einer  Ver- 
wo(-halung  von  Falten  mit  Fasern  beruht. 

Ie  normaler  Epidermis ,  mehr  noch  bei  pathologischer 
Wucherung  enthält  nach  u.  Biesiaäedci  die  Schleimach ichte 
Zellen,  welche  sich  von  den  gerifften  Zellen  derselben  in 
mehreren  Beziehungen  unterscheiden.  Sie  sind  glatt,  schmal, 
spindatförmig,  mit  seitlichen  Fortsätzen  versehen,  übertreffen 
den  Durchmesser  der  übrigen  Epithelzellen  oft  um  das 
Doppelte,  sie  aohliessen  einen  schmalen  langen  Kern  oder 
deren  zwei  ein,  ihr  Protoplasma  ist  glänzend  und  minder 
körnig,  als  das  der  gewohlichen  Zellen,  ihr  Eem  förbt  eich 
mit  Carmin  dunkler ,  meist  liegpn  sie  mit  der  Längsaxe 
senkrecht  zur  Oberfläche  der  Cutis  oder  winklig  geknickt,  oft 
steckt  einer  ihrer  Fortsätze  im  Gewebe  der  Cutis.'  Aus  diesem 
Umstände  und  weil  sie  auch  in  der  Epidermis  eine  wechselnde 
Lage  haben  und  bis  an  die  Grenze  der  Homschichto  gelangen 
könnsn,  erschlieast  der  Yerf.,  dasa  sie  den  wandernden  Zellen 
von  Recklinghausen' s  verwandt,  mit  selbatatändiger  Bewegung 
begabt  sein  und  aus  der  Cutis  stammen  müsaten. 

Bei  Behandlung  der  CjUnderepithelien  mit  Färbemitteln, 
iris besondere   mit  salpetersaurem  Silber   und  Hämatoxylin    be- 
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obachtete  Fries  ^   das    einzelne  Cylinder,    in  Folge  eines  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Verhaltens  ihrer  Membran   oder  ihres 
Inhaltes,    sich  durch  dunklere  Färbung   vor  den    übrigen  aus- 
«seichnen. 

Amstein  glaubt  durch  die  oben  erwähnten  Beobachtungen 
über  das  Eindringen  von  farbigen  Blut-  und  Lymphkörperchen 
in  die  cylinder-  und  becherförmigen  Zellen  des  Darmepithelium 
den  Glauben  an  eine  Membran  dieser  Zellen  gründlich  zer- 
stört zu  haben.  Erdmann  (p.  54)  macht  auf  eine,  der  Ober- 
fläche parallele  Streifung  des  verdickten  Saums  der  Cylinder- 
zellen  des  Darms  aufmerksam,  welche  ihm  den  Beweis  einer 
beständigen  Erneuerung  dieses  Saums  zu  liefern  scheint.  Er 
unterscheidet  an  demselben  zwei  Schichten,  von  denen  die 
untere  (der  untere  Basalsaum)  mit  den  Zellen  und  mit  der 
die  Zellen  verbindenden  Eittsubstanz  genauer  zusammenhängt 
und  von  beständigerer  Mächtigkeit  ist,  als  der  obere.  Die 
bekannte,  gegen  die  Oberfläche  senkrechte  Streifung  des  ver- 
dickten Saums  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  die  obere 
Schichte.  Diese  Streifung  hält  Lipsky  mit  Brettauer  und 
Steinach  für  die  Folge  der  Zusammensetzung  desselben  aus 
parallelen  Stäbchen,  F.  E.  Schulze  (p.  181)  betrachtet  sie 
mit  KÖlliker  und  Funice  als  den  optischen  Ausdruck  feiner 
Porenkanälchen,  obgleich  er  den  Grenzsaum,  besonders  wenn 
er  bei  Quellung  des  Zelleninhaltes  vorgewölbt  wurde,  in 
Stücke  zerfallen  sah.  Gerade  hierbei  erhielt  er  den  Eindruck 
künstlicher  Zerklüftung.  Nach  Erdmann  würde  der  Basalsaum 
von  den  Zellen  homogen  ausgeschieden,  dann,  als  Einleitung 
zum  Zerfall ,  von  Kanälchen  durchzogen ,  die  sich  allmählich 
vergrössern  und  die  Substanz  in  Stäbchen  zerlegen,  die  sich 
zuletzt  abblättern.  Amstein  ist  es  niemals  gelungen,  während 
der  Verdauung  innerhalb  des  streifigen  Saumes  Fetttropfen 
nachzuweisen  und  so  bestreitet  er  die  Beziehung  dieses  Saumes 
zur  Fettresorption. 

Weder  F.  E.  Schulze  noch  Erdmann  sind  jemals  faden- 
förmige, in  das  Zottenparenchym  eindringende  Ausläufer  der 
spitzen  Enden  der  Epithelzellen  vorgekommen;  Amstein  aber 
fiel  es  beim  Frosch  nicht  schwer  und  gelang  es  auch  bei 
Säugethieren  sich  zu  überzeugen,  dass  jede,  cylindrische  so- 
wohl als  becherförmige  Epithelzelle  im  isolirten  Zustande 
einen  Fortsatz  besitzt,  der  3 — 4  Mal  länger  ist,  als  der  Körper 
der  Zelle  und  also  in  das  Stroma  hinabreichen  muss,  wo  er 
sich  der  Beobachtung  entzieht. 

Zwischen  den  Zellen  des  Gylinderepithelium  steigen  nach 
Oeffinger    Körnerfäden    senkrecht    auf,     ähnlich    den    Fäden, 
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welche  nouDrlicb  im  Epitbcliam  der  Cornea  beobachtet  und  aU 
NorrcDfaHcrn  gedeutet  worden  sind. 

Ich  gi:'lu':h\e  oben  (p.  23)  der  Lymphkörpeni  ahaliohen, 
tvinchcn  iIcj  Mucosa  und  dem  Epithelium  und  in  den^ 
IttztoruD  i'niliLiltonen  Zellen-,  Lipaky  unterscheidet  eine 
Ucfcre,  ^wlsi-hta  die  Cylindenellen  sich  eindiängende  Schichte 
kleinerer  upiihuUalor  Elemente.  Nach  Erdmann  eiistirt  auf 
der  Zotte  nut  Eine  Lnge  von  Epithelzellen ;  der  Anschein 
tioferor  odcir  KWiBchen  den  Cylindern  eingestreuter  kugliger 
Zellen  soll  dadurch  entstehen,  doss  der  Kern  einer  Zelle  durch 
(lucllutig  Av.y  tenachbarten  abwHrta  gedrängt  werde  und  sich 
Kleichfalh  i.lur«h  Wasseraufsaugung  ausdehne,  so  dass  er  als 
ZcUo ,  dne  gctiuollene  Kernkörperchen  als  Kern  gedeutet 
werden  kiinnüii. 

In  den  tehlreichoD  Schriften  über  die  becbeTfÖnnigen 
l^pithelialztOlxn  finden  alle  in  dieser  Controvetse  geäusserten 
AnHichteii  wieder  ihre  Vertretung.  Mit  der  Behauptung,  dass 
sie  der  ItoHurption  dienen,  steht  Letzerich  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  nllein,  doch  macht  er  jetzt  einen  unterschied 
Ewischen  bc  eh  er  form  igen ,  einzelligen  Schleimdrüsen ,  die  in 
verschied  on  eil  Schleimhäuten  vorkommen  und  den  resorbiren- 
den ,  in  LymphgefiiBse  übei^ehenden  Vacuolen  des  Dünndarms. 
Beim  Froseli  seien  beiderlei  Gebilde  schon  an  ihrer  Lage 
ünterscheidbnr:  die  zwischen  dem  Epithel  befindlichen  An fangs- 
thcilo  der  IteeurptionsorgaDC  standen  an  der  Oberfläche,  die 
kuffclfütmigcn  Erweiterungen  der  Schleimbecher  tiefer,  zu- 
weilen nnrh  /ur  Hälfte  in  dae  Stroma  der  Zotten  eingedrückt. 

Die  Mi'iiiniig,  dass  die  bechorfürmigcn  Zellen  durch  die 
Ilehnndlun^.'^iLit'thode  entstandcno  Eunstproducte  seien,  adoptiren 
lÄpsky ,  Kl  ihiiann  und  Sac/te ,  der  unter  Chrsonszcseweki/'s 
Leitung  EU  dieser  Einsicht  kam.  Sie  alle  lüugnen,  dass 
bechcrfovnu^ii  Zellen  am  frischen  Darm  sichtbar  seien;  davon 
macht  nncli  Ki-imann  nur  der  Darm  der  Satze  eine  Ausnahme, 
was  von  ^i.'iiiigcrer  Resistenz  desselben  gegen  die  Zusate- 
Küasigkeil  ber;eleitet  wird.  Wenn  man  den  Darm  einer 
eben  gctödiricn  Katze,  sagt  Lip^y,  in  eine  Lösung  von 
doppoUchnnii saurem  Kali  bringt,  werden  fast  alle  Zellen  des 
Diinn-und  l^i.klarms  in  Bccheriollen  umgestaltet.  Ein  st&rkeree 
Kriter>ini  g' S*^"*  ^'"^  Annahme,  dass  auf  den  Zotten  zweierlei 
'lellen  stehen,  lasse  sich  kaum  auffinden.  ^  Dass  auch  Reits 
[fl    BcdiciiiilUo     für    Kunstpioducte     hält,     gebt     aus     der 

tsacnnig    hervor,    man   sehe  an    der    in    chromsaorer  Kali- 
Dg  au flie wahrten  Trachea  von  Hunden  und  Katzen  Becher- 
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Zellen,  wie  im  Dünndarm,  an  deren  Bande  aber  zuweilen 
noch  einzelne  Flimmerhaare  festsässen. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Forscher  versagt  sich  nicht  der 
Anerkennung,  dass  die  becherförmigen  Zellen  neben  den 
cjlindrischen  im  lebenden  Organismus  Torhanden  sind.  Aber 
diese  Ansicht  tritt  in  drei  Schattirungen  auf.  Die  erste  unter- 
scheidet sich  von  deijenigen,  welche  die  becherförmigen  Zellen 
für  Eunstproducte  erklärt,  nur  dadurch,  dass  sie  Einwirkungen, 
welche  die  cylindrischen  Zellen  in  becherförmige  umwandeln, 
während  des  Lebens  statuirt;  die  zweite  glaubt  an  eine  Um- 
gestaltung der  cylindrischen  Zellen  in  becherförmige,  hält 
aber  diesen  Vorgang  für  einen  mehr  oder  minder  regelmässigen, 
durch  welchen  die  Elemente  des  Epithelium  sich  zu  Secretions- 
organen  umbilden ;  die  dritte  hält  Cy linder-  und  Becherzellen 
für  ursprünglich  verschiedene  Gebilde. 

Für  die  erste  der  genannten  Ansichten  entscheidet  sich 
OeffingcTy  und  führt  als  Beweise  an:  1)  dass  die  äussere 
Form  der  Becherzellen  sich  in  gewissem  Maasse  der  Um- 
gebung adaptire;  2)  dass  sie  sich  immer  nur  in  den 
obersten ,  dem  Absterben  nahen  Lagen  der  geschichteten 
Epithelien  finden ;  3)  dass  alle  möglichen  Uebergangsformen 
zwischen  cylindrischen  und  becherförmigen  Zellen  vorkommen 
und  4)  dass  in  verdünnten  Salzlösungen  die  gewöhnlichen 
Cylinderzellen  der  Zunge  des  Salamanders  den  becherförmigen 
Zellen  ähnlich  werden.  Dazu  kommt  die  Unregelmässigkeit 
der  Gestalt  und  der  Oeffnung,  welche  sich  meistens  in  der 
freien  Endfläche  findet,  so  wie  die  Regellosigkeit  der 
Gruppirung.  Die  Ursache  der  Veränderung  sucht  der  Verf. 
in  Vermehrung  der  wässrigen  Bestandtheile  des  Zelleninhaltes. 

Der  zweiten  Schattirung  begegnen  wir  bei  Amstein  und 
Knauff:  die  becherförmigen  Zellen  sind  zum  Behuf e  derSecretion 
umgewandelte  Cylinder-  oder  Flimmerzellen.  Auch  Amstein 
beruft  sich  auf  die  in  derselben  Schleimhaut  wechselnde  Zahl 
der  becherförmigen  Zellen  und  sieht  dieselben  sogar  unter 
seinen  Händen  während  der  Untersuchung  sich  vermehren, 
indem  sie  in  dem  ersten  Präparat  aus  einem  nn aufgeschnittenen 
Darm  meistens  in  geringerer  Menge  sich  darbieten,  als  in 
den  späteren.  Schritt  für  Schritt  verfolgt  er  den  Uebergang 
der  cylindrischen  Zellen  in  becherförmige,  die  an  verschiedenen 
Stellen  ihrer  Hohe  beginnende  und  fortschreitende  Aus- 
bauchung, wobei  nicht  einmal  der  Basalsaum  verloren  gehe, 
sondern  nur  sich  verdünne  und  abrunde.  Zweifelhaft  blieb 
nur  dessen  Theilnahme  an  der  basalen  Oeffnung  der  Zelle 
oder   an    deren   Delle,   wie   Amstein    sie  nennen    zu   müssen 
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glaubt,  veil  er  der  Zelle  eine  Uembraa  abspricht;  doch  ei- 
Bchienen ,  wenn  Üei  BaBalsaum  gestreift  war ,  auch  an  der 
Delle  feine  bÜD üb  eiförmige  Stabchen.  Der  von  Eimer  hervor- 
gehobene UntcirJclüed  der  beiderlei  Zollen  im  Verhalten  gegen 
Easigaäure  bt:zii.!il  sich  nach  Amstein  nur  auf  daa  Protoplasma: 
resistent  ge^jeii  Uasigsäure  sind  nur  die  mit  homogeuem, 
glasigen  Inhalt  gefüllten  ßeeheizelien,  wfihrend  die  mehr  oder 
miodor  gekornti'n  sich  wie  cylindrische  verhalten.  Knau^a 
Untersuch  nagen  beachiftnlien  sich  auf  die  Bronchialachleimhaät 
Terschiedenor  SLiugethiere  nud  hier  sind  es  die  Flimmerzellen, 
die  nach  dem  Verluste  der  Cilien,  sich  mit  feinen  allmählich 
zusBmmenflics^eiidcn,  gegen  den  freien  Band  vordringenden 
nnd  denselben  Lndlich  durchbrechenden  Tropfen  füllen.  Auch 
der  Kern  seil  mit  dem  Inhalte  oder  nach  demselben  ausfallen 
und  die  Zelle  aclbsC,  vielleicht  erst,  nachdem  sie  sich  einigemal 
neu  gefüllt  im i!  ihten  Inhalt  ausgegoesen  hat,  BchliessHch  ihren 
Standort  VGrlLi!!--L'Q.  Die  „  Schleimmetarm opfaose  der  Flimmer- 
zellen," sagt  Kiiaaff,  „mit  der  nachfolgenden  AbstoBsung  der- 
selben ist  dio  .Sihleimsecretion  selbst." 

Die  Mohi'fiilil  der  Forscher,  F.  E.  Schuhe  und  Eimer  an 
der  Spitze,  betrachtet  die  becherförmigen  Zellen  als  ursprüng- 
liche und  selbständige  eecernirende  Organe.  Schulze  veröffent- 
licht, begleitet  von  zahlreichen  Figuren,  die  Beobachtungen, 
über  welche  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  schon  im 
vorigen  Jahre  berichtet  wurde.  Nacbirilglich  musa  ich  er- 
wähnen ,  doss  die  grosse  Verbreitung  der  Becherzellen ,  auf 
welche  Schxdze  Gewicht  legt,  schon  früher  in  einfer  wenig  be- 
kannt gewordenen  Abhandlung  Oedmarusim'A  (Studier  öEver 
epiteliernas  byggoad.  Hygieia.  1863)  hervorgehoben  worden 
ist.  Zu  den  früher  aufgeführten  Localitaten,  wo  becherförmige 
Zellen  2wis;;hcn  gewöhnlichen  Epithel  zollen  eingestreut  vor- 
kommen, fügt  üchtdze  noch  die  Nasenschleimhaut  verschiedener 
Vogel  und  Silugetliiere,  mit  Ausnahme  der  Regio  olfactoria, 
und  diu  Üimmtrnden  Theile  der  Bespirationsschleimhaut  mit 
Einechluss  der  Tube  s&mmtlicher  Luft  athmenden  Thiere  und 
des  Menschen,  Vergeblich  suchte  er  danach  in  der  Schleim- 
haut des  Uteru»  lind  Oviductfi;  im  Epithelium  der  Oallen- 
wcge  fand  er  ttie  nur  beim  Igel,  nicht  aber  beim  Eaninchen, 
dem  Hund  und  der  Katze.  Von  den  cylind^schen  Zellen  der 
Magenschleimhaut  ist  es  ihm  Eweifelhaft,  ob  sie  den  becher- 
förmigen Zeilen  baizuzählen  seien ,  obgleich  sie  nach  seiner 
Meinung  am  freien  Ende  offen  sind  und  eine  körnige  oder 
hyaline,  ziihllüGsigv  Masse  austreten  lassen ;  es  fehlt  ihnen  die 
charakteristische,  bauchige  Erweiterung    (Theca  nach  Schulze) 
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und  deren  engere  Mündung  auch  da,  wo  sie  ausnahmsweise, 
wie  bei  IViton,  durch  Flimmerzellen  getrennt  sind.  Stieda 
reiht  die  Oonjunctiva  palpebr.  des  Menschen  den  Schleim- 
häuten an ,  deren  Epithelium  hecherförmige  Secretionszellen 
enthält..  Fries  fand  in  dem  Darm  eines  mit  Oel  gefütterten 
Frosches  und  in  der  Lunge  desselben  Thieis  unterhalb  der 
offenen,  leeren  Becherzellen  andere,  mehr  cylindrische ,  mit 
einem  hellen,  glänzenden  Inhalt  gefüllte,  am  oberen,  abge- 
rundeten Ende  geschlossene  Gebilde,  die  er  für  die  Jugend- 
zustände der  erstem  halt.  Aus  dem  Inhalte  der  Jüngern 
scheidet  sich  eine  helle,  hyaline  oder  von  Körnchen  durch- 
setzte Kugel  aus,  die  nach  der  Eröffnung  der  Zellmembran 
in  der  dadurch  entstandenen  Lücke  haftet.  Die  in  der  ge- 
schlossenen Zelle  enthaltenen  Kugeln  waren  am  deutlichsten 
in  35  procent.  Kalilösung,  die  in  der  Mündung  der  eben  er- 
öffneten Zelle  schwebenden  nach  Höllensteinbehandlung.  Der 
Ausscheidung  der  Schleimkugel  folgt,  wie  Fries  annimmt,  der 
Untergang  der  Zelle  und  ihr  Ersatz  durch  neugebildete  Drüsen- 
zellen aus  der  Tiefe  des  Epithelium. 

Die  Controverse,  ob  das  Flimmerepithelium  der  Eespirations- 
organe  geschichtet  sei  oder  nicht,  beantwortet  F,  E.  Schuhe 
(p.  192)  dahin,  dass  zwar  alle  Zellen  des  Flimmerepithelium 
mit  ihrem  spitzen  Ende  die  bindegewebige  Grundlage  er- 
reichen, zwischen  den  spitzen  Enden  aber  andere,  mehr 
rundliehe  oder  unregelmässig  eckige  Zellen  vorkommen,  welche 
als  Ersatzzellen  für  die  ausfallenden  älteren  Flimmerzellen 
anzusehen  seien.  Die  Gilien  sind,  demselben  Autor  zufolge, 
über  die  ganze  Endfläche  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen 
verbreitet;  in  der  stark  lichtbrechenden  Bandschichte  zeigen 
sich  bei  seitlicher  Ansicht  porenartige  hellere  Lücken, 
welche  den  Basen  der  Flimmerhaare  entsprechen.  Fortsetzungen 
derselben  in  das  Protoplasma  der  Zellen  zu  verfolgen ,  gelang 
dem  Verf.  nicht.  Stuart  aber  sah  den  Inhalt  der  Flimmer- 
zellen kleiner  Eolidinen  in  eine  Anzahl  von  Streifen,  parallel 
der  Längsaxe  der  Zellen,  differenzirt.  Die  Streifen  erwiesen 
sich  als  blasse,  cylindrische  Stränge,  die  der  Verf.  den 
Muskelfasern  der  Ctenophoren,  Pteropoden  u.  a.  ähnlich  fand ; 
sie  waren  durch  schmale  Zwischenräume  getrennt,  welche  von 
einer  dünnen  Flüssigkeit  erfüllt  schieneü.  Grössere  Zellen 
enthielten  deren  40 — 60.  Die  peripherischen  Stränge  gehen 
von  der  freien  Endfläche  der  Zellen  am  Kern  vorüber  zum 
Boden  derselben  und  zum  Theil  schlingenförmig  in  einander 
über;  die  centralen  scheinen  sich  an  der  Oberfläche  des  Kerns 

Henle  u.  Meissner,  Bericht  1867.  3 
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zu  inacriTen.  Für  die  Contiaotilität  der  Stränge  zeugen  Ver- 
sohiebimgen  des  Kerns,  die  dei  Verf.,  wenn  die  Flimmerbe- 
wegu&g  laogsam  genug  vor  sich  ging,  gleichzeitig  mit  den 
Schwingungen  der  Cilien  eintreten  sah. 

Den  Modus  der  Bewegung  der  Cilien  unterancbte  Engelmann 
am  Flimmerepithelium  des  Frosches.  Er  fand,  dass  die  Cilien, 
wenn  die  Bewegungen  zählbar  sind,  was  Immer  erat  nacfa 
einiger  VorlangsamuDg  möglich  ist,  mindestens  12  Schwingungen 
in  der  Secunde  aueführen.  Jede  Schwingung  setzt  sich  zn- 
sammcn  am  zwei  halben  Schwingungen  von  ungleicher  Dauer; 
diehülbc  Schwingung  grösserer  Dauer  entspricht  der  Contraction, 
die  halbe  Schwingung  kleinerer  Dauer  der  Erschlaffung.  Con- 
traction und  Erschlaffung  pflanzen  sich  abwechselnd ,  in  Form 
einer  Welle  >  von  der  Basis  nach  der  Spitze  des  Haars  fort ; 
an  der  Bnsis  des  Haars  verUnft  aber  die  Contraction  langsamer, 
als  die  Erschlaffung.  Der  Verfasser  schliesst  daraus  auf  ela- 
stische Erefte,  welche  bei  der  Contraction  des  BasalstückB 
überwunden  werden  müssen  und  die  Erscblafüing  desselben 
befördern.  Diese  K^fte  äussern  sich  auch  darin,  daae  die 
zur  Riibe  gelangten  Cilien  Bämmtlich  nach  Einer  Seite  und 
zwar  nach  der  Seite,  gegen  welche  die  Strömung  gerichtet 
war,  geneigt  liegen  und  in  diese  Lage  ■zurückkehren,  wenn 
man  sie  mit  einem  Stäbchen  aufzurichten  versucht  hat.  Die 
Modiflcntionen  der  Bewegung,  welche  mit  dem  Absterben  der 
Cilien  sich  einstellen ,  erklärt  Engehnann  aus  einer  nach  und 
nach  in  veischiedeuen  TheÜen  der  Cilien  eintretenden  Starre, 
die  er  mit  der  Todtenstarre  der  Muskeln  vergleicht.  Am 
längsten  bleibt  in  der  Regel  der  Basaltheil  verschont  und  so 
lang  dies  der  Fall,  das  Haar  aber  in  seiner  übrigen  Länge 
starr  ist,  Verden  die  Bewegungen  hakenförmig;  erstarrt  das 
Basalstiick  und  bleibt  ein  mehr  nach  der  Spitze  gelegener 
Abacbaitt  beweglich,  so  werden  sie  pendelnd;  tritt  die  Starre 
nnsjmmctriich  in  Betng  auf  die  durch  die  Längsaxe  des  Haars 
gelegte  normale  Schwingungsebene  ein,  so  erfolgt  eine  Aen- 
derung  der  Scbwingungsrichtung.  Im  Allgemeinen  verlangsamt 
sich  beim  Herannahen  der  Starre  die  Bewegung,  d.  h.  die 
Fo rtpü QU zurgsgesch windigkeit  der  Contractions welle  wird  kleiner 
und  zugLcicIi  nimmt  die  Excursion,  d.  h.  die  Grösse  der  Con- 
traction ab. 

CahaiU  theilt  einige  Versuche  an  Thieren  mit  über  die 
Umwandlung  des  Epitbelium  auf  Schleimhantfiächen,  die  nach 
aussen  gekehrt  und  der  Berührung  der  Luft  ausgesetzt  worden. 
Als  Schüler  Eobm'a  hält  er  die  selbständige  Entwicklung  der 
Kerne  und  Zellen  des  Epithelium  für  Begel,  die  Vermehrung 
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durcli  Theilung  für  eine  seltene  Ausnahme.  Von  einem  an 
die  Cutis  angehefteten  Darmstück  gewann  ex  freie  Kerne,  kleine 
Zellen  und  grosse  Lappen  amorpher  MaterTe,  im  Begriff,  sich 
in  polygonale  Zellen  ^u  theilen.  Nach  8  Tagen  bestand  das 
Epithelium  aus  mehreren  Schichten ,  an  der  Oberfläche  grosse, 
platte  Zellen  mit  einem  bis  drei  Kernen,  in  der  Tiefe  nackte 
Kerne.  Auf  dem  künstlich  gebildeten  Entropium  eines  Hundes 
erschienen  sogar  nach  einiger  Zeit  verhornte,  den  Plättchen 
der  Epidermis  ähnliche  Zellen,  ebenso  auf  der  Serosa  eines 
durch  eine  Hautwunde  nach  aussen  geführten  Darmstücks. 
Niemals  aber  verwandelte  sich  den  neuen  Verhältnissen  ent- 
sprechend das  alte  Epithelium,  sondern  immer  ging  es  ver- 
loren und  das  neue  trat  an  dessen  Stelle.  Die  Veränderungen, 
welche  zur  Abschilferung  bestimmte  Epithelzellen  erfahren, 
wenn  sie  auf  der  Haut  zurückgehalten  werden,  studirte  der 
Verfasser  in  der  Weise,  dass  er  Thieren  (Meerschweinchen) 
die  Augenlider  aneinanderheftete.  Die  Epithelzellen  der  Gon- 
junctiva  werden  danach  4 — 5  Mal  so  gross ,  als  im  Normal- 
zustände, und  unregelmässig ;  stellenweise  erhalten  sie  Excava- 
tionen,  in  welchen  2,  3  und  mehr  grosse  Kerne  liegen. 

Schtdze^a  Abhandlung  enthält  interessante  Beiträge  zur  ver- 
gleichenden Histologie  der  Oberhaut,  namentlich  der  Fische 
und  Beptilien.  In  der  Epitheldecke  der  Lippe  und  Barteln 
dos  Störs  fand  er  die  exquisitesten  Stachel-  und  Hiffzellen, 
feinere  am  Mundsaum  von  Petromyzon.  Die  becherförmigen 
Zellen  der  Epidermis  der  Fische  besitzen,  wenn  sie  die  Ober- 
fläche erreichen,  meist  am  Ende  eines  rüssel-  oder  flaschen- 
halsförmigen  Fortsatzes  der  Theca,  eine  von'  einem  auffallend 
scharfen  Rande  begrenzte  Oeffnung;  in  den  tiefem  Schichten 
der  Epidermis  liegen  ähnliche,  aber  geschlossene  Zellen,  die 
im  Aufsteigen  begriffen  scheinen;  die  Form  der  Oeffnung 
macht  es  dem  Verfasser  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  durch 
plötzlichen  Riss,  sondern  durch  eine,  von  einem  Punkt  langsam 
fortschreitende  „Dehiscenz^'  entstehe.  Den  Inhalt,  eine  zäh- 
flüssige und  etwas  kömige  Substanz,  sah  er  langsam  hervor- 
quellen und  sich  in  Tropfenform  abschnüren.  In  Betreff  der 
sogenannten  Kolben  in  der  Haut  der  Petromyzonten  und  einiger 
anderer  Fischgattungen,  welche  Köüiker  als  einzellige  Drüsen, 
M.  SchuUze  als  nervöse  Endapparate  angesprochen  hatte ,  tritt 
F,  E,  Schtüze  auf  Koüiker^s  Seite ,  da  er  die  Kolben  aus  der 
Cutis  in  die  Epidermis  unter  allmähliger  Aenderung  ihrer 
Masse  aufrücken  und  beim  endlichen  Ausfallen  in  die  von 
den  Becherzellen  gelieferte  schleimige  Schichte  übergehen  sah, 
in  welcher  sie  sich  aufzulösen  schienen. 
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Auch  die  Oberhaut  der  ÄmphibieD  besteht  nach  F.  E.  Schulze 
weaeDtlicb  aua  Tieleckigen  Stachel-  nnd  Kiffzellen,  von  denen 

die  clor  Cutis  eufsitzendeu  dnroh  ihre  Oylinderform  sieh  aus- 
zeichnen. Die  stach elartigen  Fortsätze  erreichen  hei  Kana 
esculenta  eine  bedeutende  I^nge.  Den  Zellen  oberflüoh liebster 
Lago  fehlen  die  Stacheln  und  Riffe,  dagegen  besitzen  sie  bei 
TritdLien  eine  stark  lichtbreehende ,  wie  reihointe,  höckerige 
üron^sciiichte.  Nur  diese  und  die  zweite  Lage  werden  bei  der 
HiLutiing  abgestosaen.  In  Lücken,  welche  die  Zellen  der  zweiten, 
zuwoilea  auch  dei  erster  Lage  zwischen  sich  lassen,  ragen  die 
^pit^cn  flaschenförmiget  Zellen,  die  sich  später  eu  offnen 
ücheiiica  und  durch  ihr  Secret,  nach  des  Verfassers  Venuntfaung, 
(lit;  jiGModisohe  Ablösung  der  obern  Zellen  einleiten.  Auch 
Viaa-lo  unterscheidet  in  der  Haut  des  Frosches  zwei  SohiohteD, 
eine  uberäSohliche,  die  meist  nur  von  einer  ein  fachen,  platten, 
hellen,  höckerigen  ZeUenlage  gebildet  wird,  und  eine  tiefe, 
aus  mebierea  (im  Uittel  10),  von  nnten  nach  oben  an  Grosse 
^utiulimendenZeilenlagen  bestehende,  deren  Elemente  dieStreifen 
;s(^ig('ii,  welche  Ciacäo  mit  Schr'ön  für  Porenkanäloben  erklärt. 
Den  becherförmigen  Zellen  analoge  Gebilde  beobachtete, 
wie  M.  Sckuilze  beriofatet,  Marehi  in  enormer  Zahl  in  der 
üusnom  Haut  des  limax,  wo  sie  die  diesen  Thieren  eigen- 
tbümliche   reichliche  Schleim seoretion   zu  vermitteln   soheinen. 

2.   Pifment, 

Ktmuff,  inbif  für  pathol,  Annt.  u.  Fhyaial.    Bd.  XXXIX.   Hfl.  3.   p.  451 
V.  ,/.  Ettrth,  Unl«n.   über  die  normal«  u.  pathoEogiaohe  Leber.     Bbendss. 

Bd.  XL.  Heft  3.  4.     p.  305.     T»f.  J. 
F    E.  Üchuii*,  Archiv  fUr  mikroakop.  Anat   Bd.  IIL   HCt.  2.   p.  165.  168, 
Ciawio,  Pelle  della  ran»,     p,  22. 
0.  .Siczeitif,  Beitri^e  lur  Kenntniss  der  Teitnr  der  Froschhaut.   laaug.-DiBs. 

UürfSt     8.     1  Taf.     p.  16. 

Pigoentirte  Zellen  fand  Knauf  auf  der  Bronohialschleim- 
liiiiil  juager  Thiere  regelmfissig,  wenn  er  dieselben  auch  nur 
kiitii:  Zeit  einer  russigen  Atmosphäre  ausgesetzt  hatte.  Seiner 
Meinung  nach  sind  es  die  abgestossenen  becherförmigen  Zellen 
{s.  •■.),  welche  sich  durch  Aufnahme  der  Eohle,  wie  eines 
jeden  aadem  feinen  Farbstoffs,  in  Pigmentzelleu  verwandeln; 
du.4s  dia  festsitzenden  Becherzellen  der  Füllung  mit  Farbstoff 
entgebcn ,  schreibt  er  dem  Schleim  Überzug  zu,  welcher  daa 
Bpithelium  bedecken  soll.  Die  Epithelzellen  der  Lungenalveolen 
iibtir  sollen  sich  nicht  nur  im  befestigten  Zustande  mit  Kohlen- 
pulvtr  imprägniren,  sondern  auoh  Wochen  und  Uonate  in 
dicsL^iii  Zustande  verharren,    ferner    mit   freien  Eohlepartikeln 
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in  die  Tiefe  wandern,  in  die  Lymphgefasse  eindringen,  von 
wo  aus  die  Kohle  theils  in  die  Brouchialdrüsen,  theils  in  die 
Bäume  ausserhalb  des  Lumens  der  Lymphgefasse  übergeht  und, 
denselben  folgend,  das  ramificirte  Pigment  der  Lungenober- 
fläohe  darstellt. 

Die  farbstoffhaltigen  Zellen  der  Pigmentleber  der  Frösche 
liegen  nach  Eberth  in  den  Blutgefässen  und  rühren  von  einer 
abnormen  Metamorphose  der  farblosen  Blutkörperchen  her, 
indem  vielleicht  die  schwarzen  Partikeln  an  die  Stelle  des 
normalen  Blutfarbestoffs  treten. 

F,  E,  Sckulze,  Ciaccio  und  Szczesny  handeln  von  den  in 
der  Oberhaut  der  Fische  und  Frösche  enthaltenen  verästelten 
Pigmentanhäufungen.  Schulze  hält  sie  für  Zellen  und  beschreibt 
deren  Contractionen ,  Ciaccio  betrachtet  sie  als  Ablagerungen 
in  den  Zwischenräumen  der  Epithelzellen ,  die  allerdings  auch 
in  den  Zellen  selbst  beginnen  und  sich  von  diesen  aus,  denen 
der  Verfasser  eine  Membran  abspricht,  in  die  Zwischenräume 
fortsetzen  könnten.  Szczesny  fügt  hinzu,  dass  das  Pigment 
der  Epidermis  beiKana  esculenta  sich  auf  die  Stellen  beschränkt, 
die  dem  blossen  Auge  dunkel  gefärbt  erscheinen. 


IL  Gewebe  mit  fasrigen  Eleneiitartheileii. 

1.  Bindegewebe. 

G.  ß,  JEreolani,  Osserrazioni  sulla  struttara  normale  e  solle  alterazloni 
patologiche  del  tessnto  fibroao.  Memorie  della  academia  delle  scienze 
dl  Bologna.     2.  ser.    T.  V.  (1865).    p.  237.     5  Taf. 

A.  Kuanetzoff,  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Cutis.  A.  d.  56.  Bde. 
der  "Wiener  Sitzungsberichte.     2   Taf. 

H.  Obersteiner,  Ueber  Entwicklung  und  Wachsthum  der  Sehne.  Ebendas. 
1  Taf. 

Ans  dem  Wiener  physiologischen  Institut  gingen  gleich- 
zeitig zwei  Abhandlungen  über  die  Entwicklung  des  Binde- 
gewebes hervor,  von  welchen  die  Eine  das  Bindegewebe  der 
Sehnen,  die  andere  das  der  Cutis  behandelt,  Sie  stimmen 
darin  mit  einander  und  mit  Schwann  überein ,  dass  sie  ein 
Auswachsen  der  ursprünglichen  spindelförmigen  Bildungszellen 
in  Bindegewebsfilbrillen  annehmen;  ihre  Theorie  unterscheidet 
sich  aber  von  der  i8'cÄu;ann'schen  darin,  dass  nach  Obersteiner 
die  Bildungszellen  der  der  Axe  parallelen  Sehnenfasem  und 
nach  Kusnetzoff  die  Bildungszellen  der  Fasern  der  Cutis  je^e 
durch  Auswachsen  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen 
nur  je  eine  einzige  Bindegewebsfibrille  erzeugen,  während  das 
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Fasern  verloren  gehe.  Einen  Uebergang  der  Epithelzellen  in 
Linsenfasern,  wie  er  zuletzt  durch  v.  Becker  geschildert 
wurde,  bestreitet  Bitter,  da  die  Bildungszellen  der  Linsen- 
fasern von  den  Epithelzellen  durch  ein  Blastem  getrennt 
seien  und  die  Kerne  der  ersteren  grösser  und  namentlich 
länger  seien,  als  die  der  letztern.  Die  kurzen  Fasern  in  der 
Nähe  des  Aequators  der  Linse  seien  nicht  bestimmt,  sich  zu 
verlängern,  sondern  nur  die  Lücke  auszufüllen,  die  die 
Lamellen  übrig  lassen.  Gegen  Sappey  und  Jäger  behauptet 
Ritter^  dass  die  Linse  nach  der  Geburt  auch  im  sagittalen 
Durchmesser  noch  wachse.  Dieser  beträgt  bei  8  Wochen  alten 
Kälbern  8,  bei  3jährigen  Ochsen  10  Mm. ,  indess  der  grösste 
frontale  Durchmesser  von  13  auf  18  Mm.  steigt. 

V,  Becker  erklärt  die  Cylinderzellen  Ritter*»  für  junge 
Linsenfasern  und  hält  mit  Heftigkeit  die  Besultate  seiner  Be- 
obachtungen gegen  Ritter  aufrecht,  indem  er  zugleich  ein 
Zeugniss  M,  Schultze'B  für  deren  Richtigkeit  beibringt.  Auch 
Zemof  entscheidet  sich  für  den  Uebergang  des  Epithels  der 
Aequatorialgegend  in  Linsenfasern ,  indem  er  bei  Fischen  die 
Zellen  sich  reihenweise  aneinanderlegen  und  verschmelzen 
sah.  Neubildungen  von  Fasern  konnte  er  nicht  beobachten, 
auch  die  von  Kölliker  und  v,  Becker  beschriebene  Theilung 
der  Kerne  des  Epithels  nicht  bestätigen.  Für  die  Ver- 
grösserung  der  Linse  durch  Faserzuwachs  schien  ihm  aber 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Fasern  des  erwachsenen 
Thiers  schmaler  sind,  als  des  jungen.  Die  parallelen  kurzen 
Fasern  im  Centrum  der  Froschlinse  sind  nach  Zemoff  wie 
auch  die  ^össeren  Fasern  der  nächsten  Schichten  bald  mit 
Kernen  versehen,  bald  kernlos,  und  es  schien,  als  ob  die  Zahl 
der  Kerne  in  verschiedenen  Linsen  verschieden  sei.  Sie 
liegen  in  den  centralen  Fasern  ohne  bestimmte  Ordnung,  in 
den  grösseren  regelitässig  in  dem  Einen  Faserende.  Ihre 
runzliche  Form  und  ihr  zackiges  Aussehen  veranlassen  den 
Verf.  anzunehmen,  dass  sie  alt,  den  Kernen  der  oberflächlichen 
Epidermiszellen  analog  seien.  Uebrigens  waren  die  von 
Zemoff  im  Centrum  der  Froschlinse  beobachteten  Fasern  stets 
beträchtlich  länger,  als  nach  Ritter^s  Angabe,  nicht  unter 
0,03  Mm.  (0,0025  Mm.  bei  Ritter).  Bezüglich  der  Substanz 
der  Sterne  und  interfibrillären  Gänge  stimmt  aber  Zemoff  mit 
Ritter  überein;  die  Resultate  v.  Becker's  leitet  er  von  der 
Quellung  der  Linse  in  der  Präparationsflüssigkeit  (der  ver- 
dünnten Schwefelsäure)  her.  Frisch  in  MUler^Bche  Flüssigkeit 
gelegte  Linsen  zeigten  weder  in  den  Nähten,  noch  in  der 
sogenannten  Faserlücke   eine  Zwischensubstanz.     Nicht  einmal 
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durch  Silberlösung  liess  sich  eine  merkliche  Zwischen-  oder 
Kittsubstanz  zwischen  den  Fasern  darstellen.  TTur  an  Vogel- 
linsen und  (nach  Babuchin^a  Mittheilung)  an  den  Linsen  aller 
Embryonen  kömmt  formlose  Substanz  in  erheblicher  Menge 
vor,  aber  nicht  im  Centrum,  sondern  als  flacher  Ring  un- 
mittelbar unter  der  Kapsel  hinter  dem  Aequator. 

3.    Glattes  Mnskelgewebe. 

F.  Frankenhäuser f  Die  Nerven  der  Gebärmittter  und  ihre  Endigung  in  den 

glatten  Muskelfasern.     Jena.     Fol.    Mit  8  Taf.     p.  67. 

G.  Füo-Borme,    Anatomiscli  -  physiologische    Studien    über   die   Gegenwart 

glatter   Muskelfasern   in    den   Lungen   der  Wirbelthiere.      MblesehoU^s 
Unters.     Bd.  X.     Hft  5.     p.  459.     Taf.  I— III. 

G.  E.  Wagener  f  lieber  die  Entwickelung  und  den  Bau  der  quergestreiften 
und  glatten  Muskelfasern.  Sitzungsberichte  der  Marburger  Gesellsch. 
zur  Beförderung  der  Naturwissensch.     No.  10. 

F.  Falk,  Zur  Histologie  verwesender  Organe.     Med.  Centralbl.  No.  57. 

J.  Arnold,  Ueber  die  Neubildung  von  glatten  Muskelfasern  in  pleuritischen 
Schwarten.  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXXIX.  Hft.  2, 
p.  270.     Taf.  VI. 

In  den  glatten  Muskelfasern  der  Genitalien  wird  nach 
Frankenhäuser  der  Kern  nidinals  vermisst,  doch  liegt  er  nicht 
immer  in  der  Axe  der  Zelle  und  zuweilen  sogar  dicht  an  der 
Einen  Wand.  Den  Enden  desselben  fügen  sich,  vorzüglich 
deutlich  an  frisch  isolirten  Fasern  des  Kaninchens ,  spalten- 
artige, von  körniger  Masse  erfüllte  und  mit  der  Zelle  etwas 
gebogene,  spitze  Fortsätze  an,  die  als  Verlängerungen  des 
Kerns  erschienen  und  jederseits  die  Länge  desselben  über- 
treffen konnten.  Die  durch  verdünnte  Chromsäurelösung 
isolirten  Zellen  sind  häufig  gerade  an  der  dicksten  Stelle,  in 
der  Gegend  des  Kerns  eingerissen  oder  ausgezackt  oder  umge- 
bogen und  selbst  abgebrochen,  was  sich  aus  einer  innigem  Ver- 
bindung dieser  Stelle  mit  den  benachbarten  Zellen  erklärt.  Ebenso 
beständig,  wie  der  Kern,  ist  das  Kernkörperchen ;  der  Verf. 
glaubt ,  dass  man  es  nur  deshalb  übersehen  habe,  weil  man  die 
Kerne  durch  Essigsäure  sichtbar  zu  machen  pflege,  in  der  es  bald 
verschwindet.  Es  ist  einfach  oder  doppelt,  einfach  meist  in 
kleineren,  doppelt  in  grösseren  Kernen.  Das  einfache  liegt  immer 
der  Einen  Spitze  des  Kerns  näher;  wo  ein  Kern  zwei  Kern- 
körperchen enthält,  pflegen  sie  von  beiden  Spitzen  gleich  weit 
entfernt  zu  sein.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  etwa 
0,003  Mm.  und  meistens  Kugelform;  nur  in  den  grossen 
Zellen  des  menschlichen  Uterus  sind  sie  in  der  Richtung  der 
Axe   der  Faser   etwas  verlängert.     In  der  Begel   befinden  sie 
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eich  in  der  Axe  des  Eeras.  Piso-Borme  giebt  zu,  dass  die 
Kemkürpercben  der  Uuskelkeme  an  frUcben  Fröparateu  nicht 
zu  sehen  seien,  doch  beobachtete  er  sie  an  solchen,  die  mit 
30—35  procentiger  Kalilauge  behandelt  waren. 

Wfi^f^fr  sieht  an  frisch  oder  nach  Behandlung  mit 
Sulpctür^äore  untersuchten  Muskeif  äsen  eilen  eine  Längsstreifung, 
dio  ziiwcllan  an  der  Spitze  in  übrilläre  Spaltung  übergeht. 
Auf  (luurscbnitten  frisch  getrockneter  Darm  wand  ist  der 
kreisfiii'migä  Querschnitt  des  Eems  von  einer  Menge  feiner, 
üuweilon  in  Reiten  geordneter  Punkte  umgeben-  Aus  frisch 
mit  Snlpetcrsäure  behandelten  Arterien  erhielt  der  Verf.  die 
MuskolxcUcnschichten  mehr  oder  weniger  in  Fasern  aufgelöst, 
au  yielon  Zellen  mit  einem  langen  gallertartigen  Lappen,  den 
er  als  Hülle  deutet. 

Durch  die  Fäulniss  erhalten,  wie  Faßc  berichtet,  die  glatten 
Muskclfiiacm  Einkerbungen  am  Rande,  die,  wenn  sie  sich  in 
regelmäsaigen  Zwischenräumen  wiederholen,  an  eine  feine 
QucrstrcifuDg  erinnern;  weiterhin  wird  die  Zelle  brüchig,  so 
dass  sie  sich  nur  in  einzelnen  Stücken  isoliren  läset.  Die 
Trübung  der  Zellen  nach  dem  Tode  ist  nicht  constant;  oft 
hellt  sic)i  eine  getrübte  Zelle  später  wieder  auf. 

Die  Entwicklung  der  glatteiv  Muskelfasern  wurde  toq 
WageiM-  am  Darm  des  Hühnchens  verfolgt.  Das  Resultat 
ist,  doss  die  Zellen  Substanz  aus  feinen,  später  zusammen- 
bnckcuden  Fibrillen  entsteht.  Die  jüngeren  Zellen  enthalten 
itn  bcidcu  Polen-  des  Eerns  ein  Dreieck ,  welches  bei  starker 
Vergrüssurung  eine  Streifung  zeigt,  die  sich  üboi  den  Kern, 
jedoch  nur  über  die  Eine  Hälfte  desselben  fortsetzt.  Später 
vergrosscrt  sich  dies  Dreieck  zu  einer  mit  Körnchen  gefüUt«n 
Hoble ,  deren  Wand  von  fibrillärer  Substanz  gebildet  wird. 
Sie  füllt  sieh  bald  aus  und  dann  ist  die  Substanz  der  Zelle 
bei  jcdtr  FocuB-Einstellung  faserig. 

J.  Arnold  berichtet  von  einem  Falle,  in  weichem  die 
Wand  ciue»  abgesackten  tlmp^ems  eine  mächtige  Schichte  von 
Fas  erb  (in  dein  enthielt,  die  in  ihrer  Anordnung,  Zusammen- 
setzung aOB  Faserzellon  und  chemischen  Reaction  —  die 
physiologische  war  natürlich  nicht  zu  ermitteln  —  organischem 
^[uskelgewabe  vollkommen  glich.  Da  die  Faserzellen  über 
einer  Lage  kugliger  Zellen  ausgebreitet  und  ihre  Entwicklung 
aus  diesen  durch  vielfache  üeberf^ge  bezeugt  war  und  da 
die  kugligen  Bildungszellen.  „nach  den  jetzt  gangbaren  An- 
sohauungen"  nur  von  Bindegewebskorperchen  hergeleitet 
werden  dürfen,  so  betrachtet  der  Verf.  den  Fall  als  einen 
Seweis,  dass  Muskelfasern  aus  Bindegewebskorperchen  hervor- 
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gehen  können.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  Arnold  die 
-vielbesprochene  Beobachtung  Leo-Wolff^B  in  sofern  retten,  als 
die  Untersuchung  des  in  Heidelberg  aufbewahrten  Präparats 
der  verdickten  Pleura  zwischen  einer  äussern  bindegewebigen 
und  einer  Innern  villösen  Schichte  Lagen,  allerdings  nur  glatter 
Muskelfasern  zeigte. 

4.   Oestreiftei  Muikelgevebe. 

C.  Macnamara,   Striped  muscle.  Med.  Times  and  gazette.    1866.    17.  Kovbr. 
M.  L.  Müräy  On  the  ultimate  structure  of  muscular  tissue.     Edinb. 
C.  Mougetf  Memoire  sur  la  oontraction  musculaire.  Comptes  rendus.  17.  Juin. 
Valentin,  Ztschr.  für  ration.  Med»     Bd.  XXIX.     Hft.  2.  3.     p.  191. 

F.  N.  Winkler  j  Scheiden  u.  Theilung  der  primitiven  Muskelbündel  im 
Heraen.    Archiv  für  Anatomie.    Hft.  2.     p.  221.    Taf.  VII.  B. 

Obermeier,  lieber  Structur  u.  Textur  der  Purkinje'schen  Fäden.  Ebendas. 
p.  245.    Taf.  Vm.    Hft.  3.    p.  358.    Taf.  XI. 

KöUiker,  Gewebelehre,     p.  579. 

Falekf  Medicin.  Centralbl.  No.  57. 

Wagener,  Marb.  Sitaungsberichte.    No.  10. 

Bruch,  Unters,     p.  285. 

0.  Weber t  Ueber  die  Neubildung  quergestreifter  Muskelfasern,  insbesondere 
die  regenerative  Neubildung  derselben  nach  Verletzungen.  Archiv  für 
pathol.  Anat.  und  Phys.     Bd.  XXXIX.    Hft.  2.    p.  216.     Taf.  IV. 

C.  E.  E.  Hoffmann  j    Ueber  die  Neubildung  quergestreifter   Muskelfasern, 

insbesondere  beim  Typhus  abdominalis.     Ebendas.    Bd.  XL.    Hft.  3.  4. 

p.  505.     Taf.  Xin. 
3.  Grenaehery  Beitr.  zur  nähern  Eenntniss  der  Musculatur  der  Gyclostomen 

und  Leptocardier.    Ztschr.  für   wissensch.  Zool.     Bd.   XVII.    Hft.  4. 

p.  577.    T.  XXXVI. 

Nach  Macncanara  besteht  jede  Muskelprimitivfaser  aus 
zwei  parallelen  Streifen  contractilen  Gewebes,  welche  durch 
Beihen  spiralförmig  gewundener  Querbänder  mit  einander  ver- 
bunden seien.  MUrä  zufolge,  dessen  Abhandlung  ich  nur  aus 
einer  kurzen  Notiz  im  Journ.  of  anatomy  and  physiol.  2.  ser. 
No.  1.  p.  167  kenne,  bestehen  die  Muskelfasern  aus  einem 
platten  Faden  von  contraotilem  Gewebe  und  einem  feinen 
Netzwerk  von  Nerven,  die  sich  wie  Querstreifen  auf  dem 
Faden  ausnehmen.  Rouget  kehrt,  um  die  Querstreifung  des 
Muskelbündels  zu  erklären,  zu  der  Theorie  von  Ficinus  zurück, 
dass  die  Bündel  aus  spiralig  gedrehten  Fasern  beständen,  deren 
engere  oder  weitere  Windungen  sich  durch  die  Annäherung 
oder  Entfernung  der  Querstreifen  verriethen.  Er  betrachtete 
den  Zustand  der  Oontraction  und  der  Todtenstarre  als  Effect 
der  eigenen  und  anhaltenden  Elasticität  der  contractilen  Spirale 
und  somit  als  Zustand  der  Buhe,   die  Verlängerung  als  Folge 
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einer  bewegenden  Ursache,  die  in  dem  Emährungsact  ent« 
wickelt  werde  und  der  Wärme  proportional,  wenn  nicht  selbst 
Wärme  sei. 

Valentin  schildert  die  Farbenveränderungen ,  welche  bei 
Betrachtung  des  Muskels  im  polarisirten  Licht  durch  Com- 
pression  hervorgerufen  werden.  Sie  könnten  dazu  dienen, 
Eückschlüsse  auf  die  Zusammendrückbarkeit  des  Muskels  in 
verschiedenen  Zuständen  der  Erregung,  der  Todenstarre  u.  s.  f. 
zu  gestatten,  so  wie  auch  activ  contrahirte  und  demgemäss 
verdickte  Muskelfasern  von  passiv  verkürzten  zu  unterscheiden. 

Winkler  theilt  Erfahrifhgen  mit,  welche  für  die  Existenz 
eines  Sarcolemma  an  den  Frimitivmuskelbündeln  des  Herzens 
sprechen,  Abrücken  des  Inhalts  von  der  kernhaltigen  Scheide, 
leere  Septa  auf  dem  Querschnitte  von  Muskelfasern,  aus  welchen 
die  contractile  Substanz  herausgefallen  ißt.  Ausser  den  primären. 
Scheiden  giebt  es  secundäre,  welche  stärker  sind  und  6  bis 
15  Primitivbündel  einschliessen.  Scheiden  von  grösserm 
Caliber  kommen  nicht  vor.  Die  Anastomosen  der  schmalen 
Muskelbündel  des  Herzens  vertheidigt  Winkler  gegen  Eberth 
und  KÖUiker  stimmt  ihm  bei.  Dagegen  bestätigt  der  letztere 
Eberth'B  Beobachtung,  dass  Silberlösung  an  Fasern,  welche  aus 
völlig  verschmolzenen  Zellen  zu  bestehen  scheinen,  die  Zellen- 
grenzen sichtbar  macht,  und  gesteht  zu,  dass  auch  bei  den 
höheren  Thieren  die  Verschmelzung  nicht  ganz  so  innig  sei, 
als  Aebi/  und  er  sie  dargestellt  haben. 

Die  Purkinje^ sehen  Fäden  sah  Obermeier,  der  sie  Muskel- 
ketten nennt,  von  der  Innern  Fläche  des  Herzens  zwischen 
den  reifen  Muskelfasern  in  die  Tiefe  ziehen  und  beobachtete 
sie  auf  Querschnitten  stärkerer  Balken  in  der  Axe  derselben. 
Die  Körner,  aus  welchen  sie  bestehen,  kurze  cylindrische 
Mu8kelbündel7  enthalten  in  der  Axe  häufig,  doch  nicht  regel- 
mässig, hyaline  Masse,  kernartige  Körper  und  Körnchen. 
Der  Verf.  unterscheidet  drei  Formen ;  die  der  ersten  sind  durch- 
sichtig glänzend  mit  undeutlicher  Streifung  und  1  —  3  kern«' 
artigen  Kernen ;  die  zweite  Form  zeigt  deutlichere  Längs-  und 
Querstreifung,  geringere  Menge  hyaliner  Substanz  und  ist  im 
Ganzen  etwas  schmaler;  die  dritte,  noch  schmaler  und  länger, 
lässt  nur  selten  Kerne  erkennen  und  gleicht  völlig  einem  ge- 
streiften Muskelbündel,  geht  auch  ohne  Grenze  in  die  eigent- 
liche Herzmusculatur  über.  An  den  embryonalen  Herzmuskeln 
aber  konnte  Obermeier  keine  Abtheilung  in  Kömer  bemerken. 

An  dem  mumificirten  Muskel  beobachtete  FaVc  ohne  be- 
sondere Fräparation  die  von  Coknheim  geschilderten  Quer- 
schnittsbilder. 
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Bei  einem  dreimonatl.  menschlichen  Embryo  fand  Bruch 
die  Muskelbündel  des  Oberschenkels  körnig ,  die  des  Kückens 
fasrig.  Die  Kerne  in  der  Axe  schienen  sich  in  dem  Maasse 
zu  verkleinern,  als  .die  Bündel  fasrig  worden  and  zuletzt  in 
eine  Reihe  .von  Pünktchen  zu  verwandeln.  Eine  gesonderte 
Scheide  war  nicht  darzustellen.  Die  Muskeln  zwischen  den 
Querforts ätzen  des  Hühnerembryo  entstehen  nach  Wagener  als 
feine,  glatte  Fasern,  die  durch  Druck  zerreissen  und  wie 
elastische  Fäden  nach  den  Ansatzpunkten  zurückgleiten.  Zwischen 
denselben  treten  feine  Körnchen  auf  und  Embryönalzellen, 
welche  namentlich  von  den  Querfortsätzen  aus  wuchern  und 
sich  zwischen  die  Fasern  hineindrängen  und  dieselben  in 
Bündel  abtheilen.  Sie  umgeben  anfangs  den  Muskelcylinder 
wie  gestielte  Blasen ,  sinken  aber  immer  mehr  ein ,  bis  zuletzt 
die  Kerne  allein,  als  die  bekannten  Kerne  des  Sarcolemma 
übrig  bleiben.  F,  E,  Schuhes  Wahrnehmung ,  dass  die  Fasern 
anfangs  einen  Theil  der  Wand  des  Cylinders  frei  lassen,  be- 
stätigt  Wagener, 

Weber  gedenkt  eines  Uteruspolypen,  in  welchem  sich  quer- 
streifige junge  Muskelspindeln  aus  glatten  und  diese  durch 
allmählige  Entwicklung  aus  farblosen  Blutkörperchen  gebildet 
haben  sollten.  Nach  neuen  Untersuchungen  modificirt  er  seine 
frühere  Behauptung,  dass  bei  der  Begeneration  der  Muskeln 
die  Kerne  der  neuen  Muskelfaserzellen  durch  Wucherung 
(Theilung)  aller  in  der  Nähe  der  Verletzung  befindlichen  Kerne, 
der  Muskeln,  des  Sarcolemma,  Bindegewebes,  der  Capillar- 
gefässe  und  Nerven  entständen;  er  giebt  zu,  dass  typisch 
die  jungen  Muskelzellen  von  den  Muskelkörpem  der  alten 
abstammen  und  aus  den  Frimitivbündeln  der  alten  her  vor- 
geschoben werden,  halt  es  aber  für  unmöglich,  bei  diesen 
Vorgängen  den  Beweis  zu  liefern ,  dass  gar  keine  Muskelzellen 
aus  Bindegewebszellen  hervorgehen.  Dieser  Beweis  erfordert 
freilich  nichts  weniger,  als  den  Nachweis  der  Abstammung 
jeder  einzelnen  Muskelzelle.  Was  Hoffmann  unter  Muskelzellen 
versteht,  innerhalb  deren  bei  Typhus  in  den  glasartig  ent- 
arteten Muskelbündeln  die  Kerne  sich  vermehren  sollen,  geht 
aus  seiner  Mittheilung  nicht  deutlich  hervor.  In  BetrejQT  der 
längern,  bandartigen,  kernreichen  Platten,  welche  ein  Theil 
der  Beobachter  als  zerfallende,  ein  anderer  als  in  Neubildung 
begriffene  Muskelbündel  betrachtet,  iriii Hoffmann  der  letztern 
Ansicht  bei,  meint  aber,  dass  sie  einer  Verschmelzung  an- 
einandergereihter Muskelzellen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Eine  Anzahl   von  Muskelzellen  soll  dadurch  zu  Grunde  gehen, 
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dasa  sie  üt  den  Uuskelachläuohen  von  den  wuchernden  Zelleu 
umBohnurt  werden,  fettig  degeneriren  und  Eerfalleii. 

Qrenacher  beschreibt  aus  den  Bilmpfmnskeln  des  Petromyzou 
zwei  Arten  gestreifter  Muskeln ,  die  Einen  aus  gewöhnlichen, 
aber  vielfach  anastomosirenden  Frimitivbiindeli}  EusammeD- 
geselzt ,  die  andern  zwar  im  grossten  Theil  ihrer  Länge  in 
Bündel  gespalten,  aber  an  beiden  Enden  zuPlatten  verschmolEen. 
Beiderlei  Muskeln  besitzen  weder  Kerne,  noch  Scheide,  die 
aber  dea  PrimittTbündeln  des  grossen  Zungenmuskels  nicht 
fehlen.  Bei  Amphioxas  bestehn  die  Muskelplatten  aus  flachen, 
querstreifigen ,  mit  den  Rändern  einander  berührenden  Fasern 
von  0,012  Mm.  Breite,  welche  der  Verfasser  als  Fibrillen  auf- 
fasst,  die  demnach  nicht  in  Bündel  gesondert  wären- 
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Im  Neurilem  verlaufen  nach  Sappey  mit  den  Arterien  feine 
Nerven,  welche  stellenweise  Geflechte  mit  unregelmässigen 
Maschen  bilden;  sie  dringen  in  die  Scheidewände  der  secun- 
dären  und  tertiären  Bündel  ein,  doch  niemals  bis  zu  den 
primären,  woraus  sich  erklärt,  warum  sie  auch  den  feinern 
Nervenästen  (unter  0,5  Durchm.)  fehlen.  Am  N.  opticus  ver- 
breiten sie  sich  nur  in  der  äussern  Scheide.  Pouchet  constatirt, 
dass  das  Perineurium  stärkerer  Primitivbündel  von  Capillar- 
gefässen  durchbohrt  wird,  die  zwischen  den  Nervenfasern 
verlaufen. 

Luchtmans  berichtigt  eine  frühere  Angabe  (Bericht  für  1865. 
p.  33),  die  Yertheilung  der  Nervenfasern  in  den  Spinalnerven- 
wurzeln betreffend.  Gruppen  feiner  Nervenfasern  —  der  Verf. 
nennt  sie  Nebelflecke  —  die  er  den  vordem  Wurzeln  im  All- 
gemeinen abgesprochen  hatte,  kommen  in  den  Wurzeln  der 
Nn.  thoracici  vor,  jedoch  verschieden  von  den  Nebelflecken 
der  hintern  Wurzeln,  indem  sie  dort  grössere,  scharf  begrenzte, 
hier  kleine,  zwischen  den  Bündeln  zerstreute  Gruppen  bilden. 
Im  N.  oculomotorius,  trochlearis,  Kam.  lingualis  N.  hypoglossi 
und   in   den   motorischen   Bündeln   der  Cauda  equina  wurden 
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auch  bei  eroeatei  Untersuchung  die  Gruppen  feiner  Fasern 
yerniisst;  sie  waren  aber  deutlich  im  ersten  und  zweiten  Aste 
des  N.  trigeminus,  im  N.  vagus  u.  a.  In  gemischten  Nerven 
verlaufen  sensible  und  motorische  Nervenbündel  deutlich  gesondert. 

Aus  der  im  vorigen  Berichte  nach  einem  kurzen  Auszüge 
erwähnten  Abhandlung  von  Trincheae  ist  zu  berichtigen,  dass 
der  Verfasser ,  nach  Untersuchung  der  grossen  (einen  Durchm. 
von  0,2  Mm.  erreichenden)  Nervenendplatten  an  den  Muskeln 
der  Torpedo  >  in  der  Frage  über  das  Yerhältniss  der  Nerven  - 
zur  Muskelsoheide  eine  eigene  Stellung  einnimmt.  £r  sah 
öfters  eine  äussere  Nervenscheide,  RohirCs  Perineurium,  mit 
dem  Sarcolemma  verschmelzen,  die  eigentliche,  SchwanrCBche 
Scheide  aber  mit  dem  Axencylinder  in  die  Endplatte  eintreten 
und  sich  mit  ihm  in  der  äussern  Schichte  dieses  Organs  ver- 
ästeln. Wo  nur  Eine  Scheide  sichtbar  ist ,  hält  der  Verfasser 
sie  für  die  äussere  und  vermuthet,  dass  die  innere  zu  dicht 
auf  dem  Axencylinder  liege,  um  unterschieden  werden  zu 
können.  Die  äussere  Schichte  der  Endplatte  ist  körnig ,  die 
innere  vollkommen  homogen ;  beide  sind  im  Profil  durch  einen 
wellenförmigen  Contur  scharf  geschieden.  Treten  mehrere 
Axencylinder  in  eine  Endplatte  «ein ,  so  anastomosiren  sie  mit 
einander  in  der  äussern  Schichte.  Auch  eiAigen  Ganglienzellen, 
2 — 6  an  der  Zahl,  begegnete  der  Verfasser  in  der  Endplatte 
von  Torpedo. 

Krause  fand  motorische  Endplatten  doppeltconturirter 
Nervenfasern  an  den  Muskelbündeln  des  Kaninchenherzens 
(Gott.  Anz.-Anat.  des  Kaninchens  p.  178)  und  glaubt,  dieselbe 
Endigungsweise  der  Nerven  an  dem  M.  rectococygeus  desselben 
Thiers,  einem  aus  glatten  Fasern  zusammengesetzten,  aber  mit 
doppelconturirten  Nervenfasern  versehenen  Muskel,  wahrge- 
nommen zu  haben  (p.  177).  Was  die  Form  der  Endplatten 
in  den  gewöhnlichen  animalischen  Muskeln  betrifft,  so  betont 
er  deren  geringe  Mächtigkeit  und  behauptet,  dass  sie  nur 
durch  unvorsichtige  Behandlung  hervorragend  oder  hügelförmig 
werden  (p.  181). 

Maddox  unterscheidet  die  Muskelnervenendigungen  der 
Tipula  -  Larven  in  fächer-  und  steigbügelförmige ;  die  letztern 
sollen  das  Muskelbündel  zuweilen  vollständig  umfassen.  So 
fest  die  Nerven-  und  Muskelscheide  verbunden  waren,  so 
schien  doch  nirgends  der  körnige  Inhalt  der  erstem  mit  der 
contractilon  Substanz  in  unmittelbarer  Berührung. 

Frankerüiäuser  benutzte  zu  den  Untersuchungen  über  die 
Endigungen  der  Nerven  glatter  Muskelfasern,  deren  im  vorigen 
Berichte  bereits   gedacht  wurde,   vorzugsweise   die  Ligg.   lata 
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von  Kaninchen.  Die  Präparate  wurden  nach  Gtägiger  Mace- 
ration  in  einer  Mischung  von  zwei  Thl.  Glycerin  und  einem 
Thl.  Holzessig  noch  einige  Tage  mit  reinem  Glycerin ,  zum 
Theil  auch  mit  verdünnter  Chromsäure  behandelt  In  den 
durch  Essigsäure  durchsichtig  gemachten  Muskelplatten  Hess 
sich  der  üebergang  dunkelrandiger ,  von  Strecke  zu  Strecke 
mit  Kernen  versehener  und  in  ein  kernhaltiges  Perineurium 
eingeschlossener  Fasern  in  blasse  Fasern  von  0,004 — 0,005  Mm. 
Durchmesser  verfolgen.  Diese,  indem  sie  sich  ohne  Verminde- 
rung des  Kalibers  wiederholt  dichotomisch  theilen  und  mit  den 
Aesten  wieder  zusammentreten,  bilden  Netze,  aus  welchen 
feinere,  blasse  Fasern  (fibrilläre  Fasern  des  Verf.)  von  0,0008 
bis  0,0016  Mm.  hervorgehen,  die  aber  auch  unmittelbar  aus 
doppelrandigen  Fasern  entspringen  können.  Sie  sind  aus- 
gezeichnet durch  die  verhältnissmässig  starken  Anschwellungen, 
die  durch  die  eingelagerten  Kerne  hervorgebracht  werden  und 
erzeugen  nur  unvollkommene  Netze,  indem  sie  sich  theilen  und 
wieder  vereinigen.  Sowohl  die  breiten,  wie  die  schmalen 
blassen  Fasern  senden  Aeste  aus,  blasse  Nerven  zweiter  Glasse, 
von  noch  geringerm  Caliber,  0,00085 — 0,00110  Mm.,  eben- 
falls und  zwar  in  geringern  Abständen,  als  die  blassen  Nerven 
erster  Classe,  mit  stark  vorspringenden  Kernen  besetzt  und 
ebenfalls  nur  dichotomisch  getheilt.  Sie  leiten  die  Endver- 
th eilung  ein ,  indem  sie  feinsten  Nerven  (dritter  Classe)  von 
0,0003  —  0,0005  Mm.  Durchm.  den  Ursprung  geben,  die  sich 
direct,  meist  nach  kurzem  Verlauf,  in  dem  nächsten  Muskelzug 
verzweigen.  Sie  sind  ausserordentlich  zart,  blass  und  durch- 
sichtig, im  frischen  Präparat  unsichtbar  und  auch  nach  der 
angegebenen  Behandlung  nur  an  einzelnen  Stellen  sehr  dünner 
Muskelschichten  zu  sehen.  Sie  werden  niemals  varikös,  zeigen 
jedoch  an  den  Theilungen,  die  sich  in  der  Nähe  des  von 
ihnen  versorgten  Muskelzugs  einigemal  zu  wiederholen  pflegen, 
feine  Knötchen,  welche  der  Verfasser  als  Wiederholungen  der 
grössern,  in  den  breitem  Fasern  enthaltenen  Kernformen  be- 
trachtet. Diese  feinsten  Nervenäste  treten  nun  in  die  Kerne 
der  Muskelfasern  ein  und  enden  in  den  Kernkörperchen  einfach 
oder  getheilt,  je  nachdem  der  Kern  ein  oder  zwei  Kern- 
körperchen  enthält.  Den  Nachweis  dieser  Thatsache  führt 
der  Verfasser  an  isolirten  Muskelfaserzellen,  denen  längere  und 
kürzere  Stücke  der  durch  die  Knötchen  charakterisirten  Nerven- 
fasern anhängen,  namentlich  aber  an  Querschnitten  von  Muskeln, 
wenn  der  Schnitt  die  Gegend  des  Kerns  und  Kernkörperchens 
getroffen  hat. 

Henle  u.  Meisiner,  Bericht  1867.  4 
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Mit  Frankenhäuser' f^  Untersuchungen  stimmen  die  gleicb- 
zeitig  von  Lindgren  am  menschlichen  Uterus  unternommenen  in 
vielen  Beziehungen  überein.  Aus  einem  reichen,  von  ansehn- 
lichen Qanglien  unterbrochenen  Geflecht  blasser,  kernhaltiger 
Nerven  gehen  durch  wiederholte  Theilung  der  Primitivfasem 
feine,  büschelförmig  ausstrahlende  Fäden  hervor,  welche  mit 
feinkörnigen,  kernhaltigen  Zellen  in  Verbindung  stehen.  Zum 
Theil  lassen  sie  sich  durch  die  letztem  verfolgen,  zum  Theil 
enden  sie  in  denselben,  zum  Theil  endlich  verschmelzen  sie 
so  mit  ihnen,  dass  die  Zellen  in  den  Verlauf  der  Fasern  ein- 
geschaltet scheinen.  Zu  einer  Zelle  mit  länglichem,  dunkeln 
Kern  traten  von  dem  Nervenbündel  her  3  Fasern,  für  die 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  eine  einzige  abging. 
Viele  Fasern  verloren  sich  allmählig,  fein  zugespitzt,  im  Gewebe ; 
Eine  sah  der  Verfasser  an  eine  Muskelfaserzelle  genau  an  der 
dem  Kern  entsprechenden  Stelle  sich  anheften. 

Die  motorischen  Nerven  der  Muskelhaut  der  Gefässe  fand 
Frankenhäuser  von  den  jnotorischen  Nerven  der  musculösen 
Platten  nur  darin  verschieden,  dass  sie  nicht  aus  netzförmigen 
Anordnungen  blasser  Fasern ,  sondern  direct  aus  doppeltcon- 
turirten  hervorgehen. 

Unsere  Kenntniss  von  den  Pactnt'schen  Körperchen  bereichert 
Rauber  durch  Aufzählung  einer  langen  Beihe  von  Localitäten 
bei  Menschen  und  Thieren,  an  welchen  er  sie  vereinzelt  oder 
in  geringer  Menge  auffand.  So  beim  Menschen  am  N.  subocci- 
pitalis  über  dem  hintern  Bogen  des  Atlas,  an  den  Querfort- 
sätzen  des  Atlas  und  Epistropheus  und  an  der  hintern  ViTand 
einer  Halswirbelgelenkkapsel,  am  vordem  Aste  des  2.  und 
3.  Cervicalnerven  in  dem  den  M.  longus  capitis  bedeckenden 
Bindegewebe,  an  einem  Intercostalnervenzweig  innerhalb  des 
Lig.  costotransversarium  ant.,  am  vordem  Bande  der  Bippen- 
insertion  des  M.  scalenus  ant.,  an  den  Bippenknorpeln  (2  bis 
9  Körperchen)  und  zwar  vorzugsweise  an  deren  innerer  Fläche, 
wo  sie  vom  M.  intercostalis  int.  bedeckt  sind.  Einmal  trug 
der  linke  N.  phrenicus  zwischen  Pleura  und  Pericardium  ein 
Pactni^sches  Körperchen  ;  zwei  fanden  sich  in  dem  das  Lig.  coraco- 
claviculare  post.  umgehenden  Fettgewebe ,  zwei  an  der  Wurzel 
des  Proc.  coracoideus.  In  Lücken  der  vordem  Fläche  der 
Unterarm fascie  Hessen  sich  neben  austretenden  Gefass-  und 
Nervenzweigen  in  der  Einen  eins,  in  der  andern  2  Pacmi'sche 
Körperchen  darstellen ;  3  fanden  sich  auf  der  fibrösen  Scheide- 
wand zwischen  M.  pronator  teres  und  radialis  int.  In  einer 
Fläche  von  4  Cm.  [J  hingen  15  Pacmfsche  Körperchen  an  Zweigen 
des   N.   medianus   auf  der  vordem  Fläche   des   M.   brachialis 


NerTengewebe.  51 

int.,  2  fanden  sich  an  einem  Nervenzweige  für  den  M.  flexor 
digit.  subl.,  3  und  2  an  Zweigen  für  den  M.  flexor  digit. 
prof.  und  3  in  der  Substanz  dieses  Muskels  nahe  seinem  Ur- 
sprung, welche  dem  Knochennerven  der  TJlna  angehörten. 
Der  K.  interosseus  antibrachii  int.  gab  mehrere  Aeste  ab, 
welche  theils  unter  den  Muskelursprüngen,  theils  auf  dem 
Lig.  iüterosseum  mehr  oder  minder  zahlreiche  Pac2m''8che 
Körperchen  führten;  im  Ganzen  zählte  der  Verfasser  deren 
147  an  der  vordem  Seite  des  Vorderarms  und  des  untern 
Endes  des  Oberarms ;  am  Stamme  des  B.  prof.  des  N.  radialis 
unterhalb  des  Austritts  aus  dem  M.  supinator  lagen  zwei.  Wie 
am  Unterarm  waren  auch  am  Unterschenkel  Lücken  der  Fascie, 
zum  Austritt  von  Gefässen  und  Nerven  bestimmt,  mit  Padni- 
sehen  Körperohen  erfüllt.  Dergleichen  fanden  sich  in  dem 
Bindegewebe  zwischen  M.  poplitcus  und  soleus,  am  N.  interosseus 
cruris,  am  untern  Endender  Tibia  über  dem  Knöchelgelenk, 
an  dem  in  das  Foramen  nutritium  eindringenden  Aste  des  N. 
tibialis  posticus,  an  den  Zweigen  dieses  Nerven  zur  A.  peronea 
und  an  andern,  längs  der  Fibula  herablaufenden  und  in  der 
tiefen  Fascie  sich  verlierenden  Zweigen.  Zwei  PactWsche 
Körperohen  lagen  unter  dem  M.  popliteus,  2  etwas  tiefer  am 
Bande  der  Lücke  des  Lig.  interosseum,  durch  welches  die 
Vasa  tibialia  antt.  treten.  Ein  in  den  M.  soleus  eindringender 
Nerve  und  einige  feine  Nerven,  welche  Arterienäste  zum  M. 
tibialis  post.  begleiteten,  waren  ebenfalls  mit  Pac2m''schen 
Körperchen  versehen.  Im  Ganzen  lagen  an  der  hintern  Fläche 
des  Unterschenkels  und  des  untern  Endes  des  Oberschenkels 
120  tiefe  PaciWsche  Körperchen.  Der  Verfasser  knüpft  an 
ihre  tiefe  Lage  zwischen  und  unter  den  Muskeln  die  Ver- 
muthung,  dass  sie  durch  die  Contractionen  der  Muskeln  zu- 
sammengedrückt würden  und  so  dem  Muskelgefühl  zu  dienen 
bestimmt  seien. 

An  dem  Stamm  des  N.  clitoridis  zählt  Rauber  12  Paam''sche 
Körperchen,  in  Einer  Hälfte  der  Clitoris  an  den  Theilungs- 
winkeln  der  Nerven  und  an  der  innern  Schleimhautfläche  des 
Praeputium  28,  im  Fettgewebe  der  Labia  majora  und  des  Mons 
veneris  78.  Bei  der  Katze  fand  er  zahlreiche  Pacmz'sche 
Körperchen  an  dem  Lig.  interosseum  der  obern  und  untern 
Extremität,  3  — 11  an  der  Seiten  wand  der  Harnblase  unter 
dem  Peritoneum,  3  an  der  hintern  Hälite  der  Uretra,  2  an 
der  Seitenfläche  des  Bectum,  3  an  der  Vagina,  7  an  der  Cli- 
toris, gegen  50  an  der  Bauchfläche  des  Schwanzes  theils 
zwischen  den  Muskeln,  theils  oberflächlich.  Beim  Kaninchen 
lagen   an  der  Aussenfläche   der  Vagina  2,   an   der  Clitoris  8. 

4* 
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Beim  Hahne  und  der  Ente  fanden  aioh  alle  Muakelnerren  der 
obem  imd  untein  Extremität  mit  Pacintaahen  Körperchen  be- 
setzt, die  /um  Theil  im  MuBkelfleisch  eingeachlosssn  waren. 
In  der  Kloake  de*  Huhns  enden  nach  Krause  die  zahlreichen 
doppeltconturirtcn  Nervenfaflem  in  kleinen  /'ocmi'schen  Kör- 
perchen. 

Raiiber'a  Slcaaingen  ergaben  füi  die  i'aci'nt'Bohen  ÄÖrper- 
chen  des  Menschoa  die  kleinsten  Maasee  an  denen  des  tiefen 
Blattea  der  Hiilsfaäoie  und  der  fibrösen  Scheidewand  swiscben 
Id.  proDatoc  tuius  und  radialis  int.  Sie  sind  kuglig,  zwiacheo 
0,05  uud  Ü,2  .Mm.  im  Durchm.  Die  Kapsellagen  sind  dicht 
ziisammeDged rangt  und  der  Durchmesser  des  Innenkolbens  be- 
trägt dtiruhschnittlich  den  dritten  Tbeil  dos  Eörperchens.  Der 
Innenkolben  eines  2'an'ni'achen  Körperehens  der  Schulter  war 
in  eine  Spirale  von  5  einander  bis  zur  Beiühmng  nahe  ge- 
rückten Winduugen  aufgerollt.  Eoine  sah  der  Verf.  beson- 
ders deutlich  im  InnenkolbeD  bei  Kaninchen;  eine  Längs- 
streifung  des  Imieakotbens,  5 — 9  Streifen  jedeiseits,  Hess  sich 
beim  Menschi^Ti,  der  Katze  und  dem  Kaninchen  wahrnehmen, 
wenn  die  Kenia  spärlich  waren.  Zum  Beweise ,  dass  nicht 
der  ganze  Idiku kalben,  sondern  nur  die  Centralf aa er  das  Ende 
-des  eintretcndün  Kerven  darstelle,  führt  Mauber  die  Verände- 
rungen an,  welche  die  i'annt'flohen  Körperchen  nach  Nerven- 
durtihachnddung  erfahren :  die  dunkler  Nervenfaser  bis  zum 
Eadkolbon  dcgcuerirt  in  bekannter  Weise,  die  Terminalfaser 
zerfüllt  in  Ruilicn  von  Pünktchen  und  stellenweise  in  läng- 
liche Tropfen  oiner  stark  lichtbrechenden  Substanz ,  die  die 
LängoDa.\:e  des  lanenkolbens  nicht  verlassen;  die  Substanz 
des  letzteren  trübi:  sich  hier  und  da  durch  einen  feinkörnigen 
Niederschlag. 

Bruch  sah  !)U3  der  centralen  Kapsel  Pocim'Bcher  Körper- 
chen des  Uesi'nteriuma  der  Katze  einen  oder  mehrere  blasse 
Fäden  mit  auiVitzendeu  Kernen  hervorgehen  und  sich  im  um- 
gebenden Bindegewebe  verlieren. 

Die  i^aci'/i  rächen  Körperchen  der  menschlichen  Extremitäten 
und  des  Mcsbuteriums  der  Katze  findet  Paüaelino  in  zwei 
Punkten,  denen  ar  physiologische  Wichtigkeit  beilegt,  von 
einander  abweithend;  die  Pocinrschen  Körperchen  des  Uen- 
schen  seien  von  einem  Gefäss-  und  Nervenplexus  durchzogen, 
von  denen  der  urste  bei  den  Körperchen  der  Katze  auf  einige 
kurze  Schlingen  in  der  Nähe  der  Basis  redodrt  sei,  während 
der  letzter». völlig  fehle.  Die  Oefässe  der  meoschliohen  Poo- 
nfachen  Körperchen  dringen  au  den  Polen  und  an  anderen 
Stellen  der  Ober^che   ein;    die  Nerven    sollen   ebeufalla  an 
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verschiedeneo  Theilen  der  Peripherie,  am  häufigsten  aber 
bündelweise  durch  den  Stiel  eintreten,  sich  zwischen  den 
Kapseln  verbreiten  und  in  den  Intercapsularräumen  in  beson- 
deren Körperchen  enden.  Auf  einen  muthmaasslichen  Gegen- 
satz der  peripherischen  Nervenplexus  zur  centralen  Faser 
gründet  der  Verf.  die  Meinung ,  dass  die  Pacini  Bchen  Körper- 
chen des  Menschen  (nicht  der  Katze)  elektrische ,  den  Tast- 
functionen  dienende  Multiplicatoren  seien.  Die  Berichterstatter 
über  Palladino's  Abhandlung,  0.  G,  und  Ach,  Costa  und 
A,  de  Martini,  constatiren  nach  vorgelegten  Präparaten  die 
Gefässplexus,  befürchten  aber  bei  den  Nervenplexus  des  Verf. 
eine  Verwechslung  mit  Capillargefässen. 

Mauchle  bestätigte  an  der  Conjunctiva  des  Menschen  und 
des  Kalbes,  nach  Behandlung  mit  verdünnter  Essig-  oder 
Schwefelsäure,  die  jErat/^e'schen  Endkolben,  giebt  aber  nicht 
zu,  dass  alle  Nervenfasern  in  denselben  endigen,  da  er  da- 
neben blasse,  nackte  Nervenfasern  Geflechte  bilden  und  feinste 
Fäden  aus  diesen  Geflechten  im  Gewebe  sich  verlieren  sah. 
Beim  Kaninchen ,  der  Maus  und  Ratte  waren  nur  Nerven- 
netze, keine  Endkolben  nachweisbar;  bei  der  Katze,  dem 
Schwein  und  Hund  blieb  das  Resultat  zweifelhaft. 

Lindgren  bildet  blasse,  kolbenförmige  Körper  ab,  in  welche 
einzelne,  von  den  in  der  üterinschleimhaut  verlaufenden  Ner- 
venbündeln sich  ablösende  Fasern  zu  endigen  schienen. 

In  KÖlliker^B  Handbuch  finden  sich  neue  Abbildungen  der 
durch  Goldchlorid  gefärbten  Nervenplexus  und  Nervenendi- 
gungen in  der  Cornea  (s.  den  vorj.  Bericht).  Krause  (Anat. 
d.  Kaninchens  p.  128)  ist  der  Meinung,  dass  die  knopfförmigen 
Anschwellungen,  die  er  früher  (die  terminalen  Körperchen, 
p.  151)  als  Endigungen  der  Corneanerven  beschrieb,  die 
Dnrchtrittsstellen  derselben  in  das  Epithelium  der  Cornea  ge- 
wesen sein  möchten. 

In  der  Haut  des  Frosches  gehen  nach  Ciacdo  die  dunkel- 
randigen  Fasern  successiv  in  blasse,  mit  Kernen  besetzte  über, 
die  von  den  ursprünglich  blassen,  in  den  Geflechten  enthal- 
tenen kaum  zu  unterscheiden  sind ;  doch  sah  er  ausschliess- 
lich die  letzteren,  wo  sie  sich  verfolgen  Hessen,  an  der  Ober- 
fläche der  Cutis  zu  den  Gefässen  und  Drüsen  verlaufen.  Das 
Verhalten  der  Gefässnerven  zu  der  Muskelhaut  der  kleinen 
Arterien  liess  sich  nicht  ermitteln ;  die  feinen  Nervenfäden, 
die  die  Capillargefässe  begleiten,  bilden  durch  wiederholte 
Theilungen  und  Verbindungen  ein  Netz,  ebenso  die  feinen 
Nerven  der  Drüsen.  In  den  Papillen  der  Haut  enden  die 
Nerven    theils    in    Schlingen,    theils  in    Zellen.      Die   letztere 
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Endigungsweise  beschränkt  sich  auf  die  Daumenwarze  des 
Männchens;  in  die  Papillen  derselben  treten  mehrere  blasse 
Fasern ,  die  sich  unter  einander  und  mit  kleinen ,  bipolaren 
und  multipolaren,  in  der  Axe  der  Papille  gelegenen  Nerven- 
zellen verbinden.  Schlingenförmige  Nervenendigungen  sind 
allen  übrigen  Papillen  gemein;  sie  sind  um  so  complicirter, 
je  grösser  die  Zahl  der  Nerven,  die,  nachdem  sie  an  der 
Basis  der  Papille  ihre  dunkeln  Conturen  verloren,  in  dersel- 
ben aufsteigen. 

Die  Nervenzellen  der  Centralorgane  scheidet  Stieda  in 
grössere  und  kleinere  im  Anschluss  an  die  übliche  Bezeich- 
nungsweise, ohne  damit  einen  functionellen  Unterschied  sta- 
tuiren  zu  wollen.  Er  hält  alle  Eintheilungen  der  Nerven- 
zellen nach  ihrer  Function  für  Willkühr  und  Hypothese  und 
als  ebenso  unzulänglich  betrachtet  er  den  Versuch,  sie  nach 
ihrem  Verhalten  gegen  Carmin  zu  classificiren.  Den  soge- 
nannten Körnern  der  Centralorgane,  die  er  früher  als  die 
zelligen  Bestandtheile  der  Grundsubstanz  gedeutet  hatte,  v^ill 
er  jetzt  die  Anerkennung,  dass  sie  kleine  Nervenzellen  seien, 
nicht  mehr  versagen,  weil  er  sonst  zugeben  müsste,  dass  ein- 
zelne Theile  des  Hirns  nur  aus  Bindegewebe  beständen,  was 
mir  längst  unzulässig  schien.  Doch  meint  er  die  allerkleinsten 
Elemente,  wie  dieselben  durch  die  ganze  Bindesubstanz  zer- 
streut vorkommen,  als  die  zelligen  Bestandtheile  der  letzteren 
festhalten  zu  müssen.  Nach  Arndt  sind  die  Kerne  der  Zellen 
der  Grosshirnrinde  linsenförmig;  sie  erscheinen  kreisrand, 
wenn  sie  von  der  Fläche,  elliptisch ,  wenn  sie  auf  der  Kante 
stehend  gesehen  werden.  Die  Pigmentkörnchen,  welche  den 
Kern  umgeben,  sollen  in  den  Zellen  älterer,  oder,  womit 
Hoffmann  übereinstimmt,  kranker  Gehirne,  namentlich  nach 
längerer  Hyperämie,  zahlreicher  werden  und  eine  rückschrei- 
tende Metamorphose  andeuten.  An  die  Existenz  freier  Kerne 
glaubt  der  Verf.  nicht.  Die  grösseren ,  kugligen ,  von  etwa 
0,01  Mm.  Durchm.,  seien  in  frisch  oder  macerirt  untersuchten 
Gehirnen  in  Zellen  eingeschlossen,  welche  die  Charaktere  un- 
verkennbarer Ganglienzellen  an  sich  trügen ;  kleinere,  mehr 
elliptische,  von  0,005—0,006  Mm.  im  kleinern,  0,008  Mm. 
im  grossem  Durchm.  schienen  blassen,  spindel-  oder  stern- 
förmigen Zellen  zu  entstammen,  die  der  Bindesubstanz  oder 
den  Gefässwänden  angehörten.  Die  kleinsten,  mindeV  scharf 
conturirten  seien  Lymphkörperchen  aus  den  perivasculären 
Kanälen. 

Den  von  Deiters  sogenannten  Axencylinderfortsaitz  der 
multipolaren  Ganglienzellen  des  Bückenmarks  bestätigen  Jolty, 
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Gerlach  und  Arnold.  Nach  Jolly  stimmen  alle  die  manch- 
faltigen  Formen  diesei  Zellen  darin  überein,  dass  sie  nach 
Einer  Bichtung  abgeplattet  sind ;  an  dem  Rande  sitzt  in  der 
Begel  die  grosse  Mehrzahl  der  verästelten  Protoplasmafortsätze, 
während  der  Axencylinderfortsatz  von  einer  der  Flächen  ab- 
geht. Doch  sei  dieser  Unterschied  nicht  ganz  beständig:  zu- 
weilen entspringen  auch  verästelte  Fortsätze  von  der  Fläche 
und  der  Axencylinder  könne  vom  Rande,  ja  selbst  von  einem 
der  verästelten  Fortsätze  seinen  Ursprung  nehmen.  Der  Unter- 
schied der  beiden  Arten  von  Fortsätzen  sei  an  den  frischen 
Zellen  minder  deutlich,  als  nach  einiger  Maceration.  Deiters 
hatte  beobachtet,  dass  sich  der  Axencylinderfortsatz  bald  nach 
dem  Abgang  von  der  Zelle  verschmälert.  Auf  die  Verschmä- 
lerung  folgt  nach  Jolly  eine  nicht  unbeträchtliche  Dicken- 
zunahme; diese  erhält  sich  und  der  Fortsatz  gleicht  dann 
vollständig  den  Axencylindern ,  die  man  neben  ihm  sieht. 
Jolly  konnte  ihn  so  einigemal  bis  auf  eine  Entfernung  ver- 
folgen, die  den  Durchmesser  der  Zelle  um  das  Achtfache 
übertraf.  Auch  darin  stimmt  er  Ddters  bei,  dass  der  Axen- 
cylinderfortsatz sich  bald  nach  dem  Abgang  von  der  Zelle 
mit  einer  Scheide  von  Nervenmark  umgebe^,  doch  hält  er  es 
nicht  für  gewiss,  dass  das  letztere  gerade  an  der  verschmä- 
lerten Stelle  des  Fortsatzes  beginne.  GerlacK^  Beobachtungen 
zufolge  treten  die  Axencylinderfortsätze  sämmtlicher  Nerven- 
zellen des  Rückenmarks,  nachdem  sie  ihre  Markscheide  er* 
halten,  in  die  Bahnen  der  vorderen  Wurzeln  ein.  Stieda  be- 
zweifelt den  Zusammenhang  der  Zellen  der  Centralorgane  mit 
Nervenfasern  nicht,  weil  die  langen  Fortsätze  dieser  Zellen 
ganz  dasselbe  Aussehen  haben,  wie  die  Axencylinder;  doch 
gelang  es  ihm  nicht,  den  Uebergang  des  Zellenfortsatzes  in 
eine  markhaltige  Faser  zu  sehen. 

Davon,  dass  die  feinen  Verzweigungen  der  Protoplasma- 
fortsätze in  Nervenröhren  übergehen,  konnte  Jolly  sich  nicht 
überzeugen;  Oerlach  aber  bestätigt  auch  in  diesem  Punkt 
die  Angabe  von  Deiters;  er  sah  sie  durch  Anlagerung  von 
Nerv«nmark  feinen  varikösen  Nervenfasern  ähnlich  werden; 
als  solche  betheiligen  sie  sich  an  der  Bildung  feiner  Nerven- 
fasernetze, auf  welche  ich  zurückkomme. 

Aehnliche  Unterschiede,  wie  an  den  Fortsätzen  der  Nerven- 
zellen des  Bückenmarks,  bestehen  nach  L,  Meyer,  Hoffmann 
und  Arndt  zwischen  den  Fortsätzen  der  Zellen  der  Orosshirn- 
rinde.  Nach  Arndt  haben  diese  Zellen,  so  verschieden  ihre 
Grösse  (ihr  längster  Durchm.  schwankt  zwischen  0,015  und 
0,040  Mm.),  doch  alle  die  gleiche  Form   einer  Pyramide  mit 
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UD regelmässiger  Basis  und  mehr  oder  weniger  aasgezogener 
Spitze,  Von  der  Basie  gehen  3 — 5  zarte,  dichotomiach  getheilte 
Fortsätze  aus,  die  Spitze  verlängert  eich  in  einen  einsigen, 
stete  unverästelten  Fortsatz.  Einen  stark  entwickelten  Fort- 
satz zeigen  einzelne,  grössere  Zellen  auch  an  der  Basis;  doch 
kommen  neben  demselben  noch  mehrere  kleinere  vor;  auch 
liegt  er  meistens  nicht  in  der  Längsaxe  der  Zelle,  sondeni 
annähernd  rechtwinklig  zu  derselben.  Den  unvej^telten  Fort- 
satz kannte  der  Verf.  oft  auf  weite  Strecken  verfolgen ;  er 
schien  ihm  völlig  den  Charakter  von  Nervenfasem  zu  erhal- 
ten, einige  Ual  sogar  in  eine  maikhaltige  Faser  überzugehen. 
Selten  entspringt  neben  diesem,  dem  Z)eiter^schen  Azencylin- 
der  entsprechenden  Fortsatz  aus  der  Spitze  der  Nerveozelle 
noch  ein  Fortsatz,  der  blass  und  dünn  ist,  wie  die  BasalCort- 
sütze,  und  sieh  bald  in  mehrere  Zweige  spaltet. 

Arnold  fand  an  den  Zellen  des  Ganglion  semilunare  mehr 
oder  minder  dicht  neben  dem  von  dem  Einen  Pole  ausgehen- 
den Asencylinder  häufig  einen  kurzen  Faserstumpf  oder  einen 
langem  meistens  etwas  schmälern  Fortsatz,  von  dem  Charakter 
einer  blassen  Faser,  die  nicht  selten  eine  oder  mehrere  Spi- 
raltouren um  dep  Axencylinder  machte.  Ob  die  Oanglien- 
zelle  noch  in  anderer  Richtung  Fortsätze  aussende,  vermochte 
er  nicht  zu  bestimmen.  CourvoUier  dagegen  erklärt  mit  Ent- 
schiedenheit die  Spinelganglien Zellen  für  unipolar  und  sab 
niemals  Spiralfasem  an  dem,  alsbald  in  eine  dunkelrandige 
Nervenfaser  umgewandelten  Fortsatz.  Die  den  Axencylinder 
der  sympathisches  Ganglienzellen  des  ^^osches  umwickelnde 
Spiralfaser  und  deren  nervöse  Natur  vertheidigen  Arnold, 
Friedländer  und  Courvoisier  gegen  die  manch  faltigen,  im  vor. 
Berieht  mitgetheilten  Angrifie.  Dm  die  Spiralfaser  möglichst 
weit  in  die  Nervenstämme  und  bis  zum  Uebergang  in  un- 
zweifelhafte NcrvcDfasern  verfolgen  zu  können ,  empfiehlt 
Arnold,  das  Bindegewebe  durch  12  —  248tündige  Maceration 
der  Ganglien  in  verdünnter  Salpetersäure  (0,01  —  0,02  Proc) 
durohsichtig  zu  machen.  Setzte  er  die  Objecte  nach  mehr- 
stündiger Einwirkung  der  Salpetersäure  einer  Temperatur- 
erhöhung bis  zu  50°  aus,  so  war  nach  '/:  —  1  Stnnde  das 
Bindegewebe  so  locker,  dass  die  Ganglien  in  die  einzelnen 
Zellen  zerfielen.  Dass  an  vielen  dieser,  wiewohl  hüllenlosen 
Zellen  die  Spiralfaser  noch  haftete,  dient  Arnold  als  Argu- 
ment gegen  diejenigen,  welche  sie  als  einen  Beatandtheil  der 
NervcDScheide  auffassen.  Ebenso  versichern  Friedländer  und 
Courvoisier,  Ganglienzellen  ohne  Scheide  dargesfiellt  zu  haben, 
deren    Fortsätze    die    Spiralfase  tu    zeigten.      Endlich    berufen 
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sich  die  drei  genannten  Beobachter  auf  das  Verhalten  der 
Spiralfasern  gegen  Goldchlorid,  welches  sie  als  Nervenfasern 
charakterisire :  nach  Friedländer  färbt  sich  die  Spiralfaser 
in  derselben  Intensität  und  mit  derselben  Nuance,  wie  die 
gerade.  Courvoisier  empfiehlt  dazu  folgende  Methode:  ein 
etwas  zerzupftes  sympathisches  Ganglion  wird  ^ß  —  1  Tag 
lang  in  0,2 procentige  Bssigsäure  gelegt,  dann  auf  einem  Ob- 
jectträger  zerzupft  und  nach  Zusatz  eines  Tropfen  Goldchlorid- 
lösung (0,1  Proo.)  unter  beständiger  Erneuerung  der  verdun- 
stenden Lösung  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt.  Arnold  legt  das 
Präparat  in  eine  0,02 — 0,05  proo.  Mischung  von  1  procentiger 
Essigsäure  und  Goldchloridkalium  und  bringt  dasselbe,  sobald 
die  ersten  Spuren  einer  violetten  Färbung  sich  zeigen,  in  ein- 
procentige  Essigsäure.  In  dieser  verweilt  es  3 — 5  Tage,  wird 
dann  nach  Ablösung  des  Bindegewebes  mit  Glycerin,  dem 
einige  Tropfen  concentrirter  Essigsäure  zugesetzt  sind,  be- 
feuchtet und  auf  einem  Objectträger  mit  weisser  Unterlage 
dem  Lichte  ausgesetzt.  Schon  am  vierten  bis  fünften  Tage 
ist  die  SuJi^stanz  der  Ganglienzelle  ziemlich  intensiv,  der  Kern 
hell,  das  Eernkörperchen  schwach  roth  gefärbt;  der  Axen- 
cylinder  und  die  dickeren  Spiralfasern  erscheinen  in  dieser 
Zeit  hellroth;  nach  8  — 10  Tagen  erhalten  auch  die  feineren 
Spiralfasem  eine  intensivere  Färbung.  KÖUtker^B  wider- 
sprechende Resultate  erklärt  Arnold  daraus,  dass  derselbe  die 
Einwirkung  des  Goldes  nicht  lange  genug  fortgesetzt  habe. 
Friedländer  sah  öfters  zwei  gerade,  einmal  drei  durch  Gold- 
farbung  charakterisirte  Nervenfasern  von  dem  Einen  Pol  einer 
Ganglienzelle  des  Froschherzens  ausgehen;  an  den  seltener 
vorkommenden,  im  älteren  Sinne  bipolaren  Zellen  fehlte  die 
Spiralfaser.  Arnold  machte  an  Goldpräparaten  wiederholt  die 
Beobachtung,  dass  die  feine  Spiralfaser  plötzlich  unter  nahezu 
rechtem  Winkel  abbog,  in  das  benachbarte  Bindegewebe  ein- 
trat, sich  theilte  und  mit  den  aus  der  Theilung  hervorgegan- 
genen feinen,  mit  Kernanschwellungen  versehenen  Fäden  eine 
kleine  Arterie  umspann. 

Mit  Bestimmtheit  konnte  Friedländer  an  frei  liegenden 
Zellen  sich  von  dem  directen  Uebertritt  der  Spiralfaser  oder 
ihrer  beiden  Aeste  in  die  Zellsubstanz  überzeugen ;  er  bestreitet 
demnach  ihren  Zusammenhang  mit  dem  peripherischen  Faser- 
netz der  Ganglienzelle,  mit  welchem  Courvoisier  und  Arnold 
sie  in  Verbindung  gebracht  hatten  und  tritt  Fräntzel  bei,  der 
das  Fasernetz  für  das  Resultat  einer  optischen  Täuschung, 
hervorgebracht  durch  die  Zellengrenzen  des  die  Ganglienzellen 
einschliessenden  Epithelium  erklärte  (s.  den  vorj.  Ber.  p.  72). 
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Aj-nold  setzt  an  die  Stelle  seines  fiüber  beschri ebenen,  regel- 
mäasigen  peripheriachen  FsaemetieB  ein  in  Qoldobloiid  sich 
rötbündes,  „körnig ■  fibrillüies  Gewirr",  lu  welchem  sioli  die 
Spiralfisei  verfolgen  liess.  Daneben  scheint  er  geneigt,  jenes 
angezweifelte  Faaemetz,  wenn  auch  in  veränderter  Bedeutang, 
£11  rutten,  indem  er  die  dunkeln  Leisten  Ewiachen  den  Zellen 
(oiltr  iemloaen  Plätteben)  dea  Epithelium  als  den  „tu  F&des 
umfrr. wandelten  peripherischen  Theil  des  Protoplasma"  deutet 
und  von  den  Ganglienzellen  des  Bympathicus  des  Frosches 
beliiiuptet,  dasa  als  Best  ihrer  zelligen  Hülle  im  ausgebildeten 
Zustnnle  nur  Kerne  und  ,,ein  Nets  von  anastomoeirenden 
duiikdn  Linien  (Fäden)"  zurückbleibe. 

Ich  komme  zu  den  inneren  Ursprüngen  der  Nervenfasern 
oder  rielmebr  ta  den  Zeichnungen  des  Eernkörpetchens, 
KertJS  und  Protoplasma  der  Ganglien  zelten,  welobe  namentliob 
von  F'vmniann ,  CourvoiaUr  und  Arnold  ale  Nervenwuneln 
besi:hrieben  worden  sind.  Während  Courvoitier  gesteht,  dass 
er  dou  Theil  des  Fasemetzes,  der  den  Ursprung  der  Spiral- 
faeer  tus  dem  EemkÖrperchen  vermitteln  sollte,  qicht  mehr 
mit  der  früheren  Sicherheit  wahrzunehmen  vermöge,  machte 
Frommann  die  Entdeckung,  dass  die  aus  dem  EemkÖrperchea 
CD ti^pr tagenden  und  scheinbar  im  Kern  verschwindenden  Fr- 
sern  io  Körnchen  des  Kerns  übergehen  und  vermuthet,  dass 
die^c  Hörnchen  wieder  durch  Fasern  mit  anderen  Körnchen 
de  et  Kerns  und  durch  die  aus  dem  Kern  tretenden  Fasern 
mit  entsprechenden  Theilen  des  Protoplasma  zusammenhangen. 
In  Einem  Falle  sah  er  sogar  zwischen  den  beiden  Kenikör- 
percben  Eines  Kerns  verbindende  Fäden.  Arnolds  Besbfarei- 
bun^  der  Oanglieniellen  des  Büekenmarka,  des  Oangl.  semi- 
luD^ire  und  der  sympathisohen  Ganglien  stimmt  in  vielen 
Punkten  mit  der  von  Frornmann  übereia.  In  dem  Kem- 
körperchen  findet  er  2  —  5  hellere  Flecke,  die  wie  mit  einer 
matten  Substanz  gefüllte.  Hohlräume  erscheinen;  in  dieaelbeQ 
senkiin  sieh  feine  Fäden  ein,  die  den  Contui  des  Kem- 
kiirj)i!T(henB  unterbrechen;  ausserdem  laufen  in  das  letztere 
})äulig  die  Conturen  eines  blassen  Bandes  ans.  Die  Substanz 
dus  Kerns  wird  radienartig  von  lichten  Fäden  durchsetzt ,  die 
von  dem  Kernkörper chen  ausgeben  und  sich  auf  dem  optischen 
Querschnitt  wie  runde,  atark  glänzende,  scharf  conturiile 
Körner  ausnehmen.  An  der  Peripherie  des  Kerns  scheinen 
ein^olne  der  Fäden  in  Körnern  zu  enden,  doch  entspreoben 
auch  diese  Kömer  nur  den  Umbiegungsstellen  der  Fäden; 
andere  überschreiten  den  Kern,  um  in  das  Protoplasma  einiu- 
trctcn.    Aussei  diesen   radiären  Fäden  doiobaetzen  den  Kern 
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noch  andere  in  yerschiedenetn  Richtungen,  die  zuweilen  spitz- 
winklig in  einen,  dem  ursprünglichen  fast  entgegengesetzten 
Yerlauf  umbiegen;  auch  eine  netzförmige  Verbindung  der 
Fäden  glaubt  «der  Verf.  beobachtet  zu  haben,  wobei  mehrere 
feine  Fäden  zu  einem  starkem  zusammenzutreten  schienen. 
An  isolirten  Kernen  sitzen  rundliche,  glänzende  Körner  auf, 
die  sich  bei  stärkeren  Yergrösserungen  als  längere  oder  kürzere 
Enden  der  den  Kern  durchziehenden  Fäden  erweisen.  Im 
Protoplasma  der  Ganglienzelle  sind  gröbere  und  feinere 
Kömer  und  Fäden  enthalten,  die  in  gerader  Richtung  vom 
Kemkörperchen  zu  einem  der  Ausläufer  gehen ;  nach  längerem 
Verweilen  in  Serum  scheinen  die  Kömer  durch  Fäden  ver- 
bunden, in  verdünnter  Lösung  von  chromsauerm  Kali  zeigt 
sich  das  Protoplasma  ausschliesslich  aus  feinen  Fäden  und 
einer  feinkörnigen  Grundmasse  zusammengesetzt,  indem  die 
Körner  als  optische  Querschnitte  und  Umbiegungsstellen  der 
Fäden  erkannt  werden.  Dem  Kern  zunächst  findet  man  ziem- 
lich weite  Netze,  von  denen  ein  Theil  der  Fäden  gegen  den 
Kern  gerichtet  ist  und  mit  dessen  Fadenbildungen  in  Ver- 
bindung tritt,  indess  ein  anderer  Theil  nach  aussen  zieht  und 
auf  halbem  Wege  zwischen  dem  Kern  und  der  Peripherie  der 
Zelle  ein  dichtes  Netz  zusammensetzen.  Die  äussersten  Fäden 
laufen  parallel  der  Peripherie;  nur  gegen  die  Ausläufer  sind 
sie  ziemlich  gerade  gerichtet.  An  manchen  Ganglienzellen 
lassen  sich  Fäden  des  Kernkörperchens  durch  das  Protoplasma 
bis  in  die  Ausläufer  verfolgen.  In  den  Zellen  des  Gangl. 
semilunare  scheinen  die  den  Kern  durchziehenden  radiären 
Fasern  spärlicher,  als  in  denen  des  Bückenmarks.  Zeichnungen, 
wie  sie  Fromniann  als  Kernröhren  beschreibt,  hat  Arnold 
wiederholt  gesehen,  vermuthet  aber,  dass  das  Bild  einer  Röhre 
durch  aneinandergelegte  feine  Fasern  entstehe. 

Arnold  legt  grossen  Accent  darauf,  dass.  die  beschriebenen 
Bildungen  an  frischen,  in  möglichst  unschuldigen  Flüssigkeiten 
untersuchten  Objecten  wahrnehmbar  seien.  Bedenkt  man  aber, 
welche  Eile  nothwendig  ist,  um  die  dunkelrandigen  Nerven*- 
fasem  in  ihrem  natürlichen  Zustande,  d.  h.  einfach  conturirt, 
zur  Anschauung  zu  bringen,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  der  Begriff  der  ,, Frische'*  für  nervöse  Organe  eine  be- 
sonders enge  Bedeutung  hat,  und  dass  die  Zeit,  die  vom 
Tode  des  Thiers  bis  zur  Isolirung  der  Ganglienzellen  noth- 
wendig verstreichen  muss,  hinreicht,  um  Aenderungen  ihrer 
Substanz  anzubahnen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das 
Amolä!w^e  Fasernetz  schon  in  der  lebenden  Zelle  bestehe, 
wird  dadurch  nicht  erhöht,    dass,  nach  des  Verf.  eigenen  Be- 
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obaehtungen,  die  Deutlichkeit  desselben  mit  dem  Verweilen 
der  Zellen  im  Berum  zanimmt.  So  wurde  dasselbe  auch,  T^e 
früher  von  KÖUiker  und  M.  Schnitze,  neuerdings  von  Courvoisier 
und  JoUi/  an  den  frischen  Ganglienzellen  vergeblich  gesucht. 
Jolli/  findet  sie  noch  nach  24 — 48  stündiger  Maceration  des 
Bückenmarks  in  verdünnter  Ghromsäurelösung  ohne  Spur  von 
körniger  oder  fein  gestrichelter  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
und  des  Inhalts;  erst  später  werden  die  Contaren  zackig, 
die  ganze  Oberfläche  erscheint  von  körniger  oder  rissiger  Be- 
schaffenheit, der  Inhalt  selbst  wird  grobkörnig  und  jetzt  er- 
hält man  Bilder,  die  zur  Annahme  einer  fibrillären  Beschaffen- 
heit des  Inhalts  Anlass  geben  können.  Namentlich  an  der 
Eintrittsstelle  der  grossen  Zellenfortsätze  zeigen  sich  Streifen, 
die  sich  häufig  noch  ein  Stück  weit  in  dieselben  hinein  ver- 
folgen lassen ;  um  den  Kern  nehmen  sie  eine  mehr  concentri- 
sche  Anordnung  an.  Die  Strichelung  der  Zellsubstanz  liält 
JoIli/  für  den  Ausdruck  von  Einziehungen  und  Erhabenheiten 
der  Oberfläche,  welche  eben  durch  die  Schrumpfung  hervor- 
gerufen sind;  die  Streifung  der  Fortsätze  machte  ihm  stets 
den  Eindmck  von  Reihen  kurzer  Striche,  die  sogar  immer 
mehr  oder  weniger  schräg  gegen  einander  gestellt  waren. 
Zwischen  dem  Inhalt  des  Kerns  und  der  Zelle,  fand  er  dem  An- 
sehen nach  nicht  die  geringste  Verschiedenheit:  dieselbe  glasige, 
fein  getrübte  Substanz  im  frischen  Zustand,  dieselbe  körnige 
Beschaffenheit  nach  längerer  Maceration;  meistens  erkennt 
man  den  Kern  nur  an  seinen,  in  der  Begel  doppelten  Conturen. 
Was  den  Zusammenhang  der  von  den  Ganglienzellen  aus- 
gehenden Nervenfasern  mit  dem  Kern  oder  Kernkörperohen 
betrifft,  so  lauten  die  neuesten  Angaben  ebenso  widersprechend, 
wie  die  bisherigen.  Stieda  spricht  sich  gegen  ein  „Ausgehen 
der  Fortsätze''  vom  Kern  aus;  Arndt  sah  fast  immer  in  den 
Axencylinderfortsatz  vom  Kerne  einen  schwachen  dunklem 
Streifen  übergehen,  der  aber  nicht  sowohl  von  dem  Kern,  als 
von  zwei  die  Oberfläche  des  Kerns  einschliessenden  Streifen 
zu  entspringen  schien  und  von  dem  Verf.  für  „den  optischen 
Ausdruck  der  Wölbung  des  opaken  und  nur  seiner  Dünnheit 
wegen  transparenten  Zellkörpers  und  betreffenden  Fortsatzes'' 
erklärt  wird.  Hoffmann  dagegen  konnte  an  den  Nervenzellen 
der  Oentralorgane  des  Kaninchens  den  Nervenfortsatz  durch 
Zellenprotoplasma  und  Kern  bis  zum  Kernkörperohen  verfolgen 
und  JoUy  berichtet  von  einer  allerdings  verhältnissmässig  ge- 
ringen Zahl  von  Zellen ,  in  welchen  vom  Kemkörperchen  aus 
zwei  parallele,  um  etwas  weniger  als  den  Durchmesser  des 
Kernkörperchens  von  einander  abstehende  Conturen  durch  den 
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Kern  und  einen  Theil  des  Protoplasma  verliefen.  Sie  be- 
schrieben gewöhnlich  einen  Bogen  im  Kern  und  einen  zweiten 
in  entgegengesetzter  Kichtung  in  der  Zellsubstanz,  verloren 
sich  aber  jedesmal,  ziemlich  scharf  abgeschnitten,  in  einiger 
Entfernung  vom  Bande  der  Zelle.  Nur  selten  endeten  sie  in 
einem  Kreise,  dessen  Fläche  durch  ein  etwas  helleres,  glänzen- 
deres Ansehen  vom  Inhalt  der  Zelle  abstach  und  in  zwei 
Zellen  war  noch  ein  zweiter  Kreis  an  der  Umbeugungss teile 
der  Oonturen  in  deren  Verlauf  eingeschaltet,  dessen  Durchmesser 
den  Abstand  der  Conturen  um  Weniges  übertraf.  Die  Gonturen 
können,  wie  Jolly  meint,  nur  eine  Faser,  der  Kreis  am  Ende  der- 
selben kann  nur  deren  Austrittsstelle  bedeuten  und  der  innere 
Kreis  könnte  der  Ausdruck  einer  die  Faser  umgebenden  Röhre 
sein.  Einmal  beobachtete  Jolly  die  vom  Kernkörperchen  aus- 
gehende und  im  Protoplasma  verschwindende  Faser  an  einer 
Zelle,  die  noch  mit  dem  Axencylinderfortsatz  versehen  war. 
Hier  blieb  nur  ein  kleines  Stück  zu  ergänzen,  um  den  Ur- 
sprung der  Nervenfaser  auf  das  Kernkörperchen  zurückzuführen, 

Arndt  (Fig.  5d)  und  Hoffmann  (Taf.  I.  Fig.  2)  bilden 
Anastomosen  zwischen  zwei  Ganglienzellen  der  GrosshimriDde 
ab,  ähnlich  der  von  R,  Wagner  in  dessen  neurolog.  Unter- 
suchungen (Taf.I.  Fig.  1)  dargestellten.  Auch  «/o%  erhielt  Einmal 
ein  solches  Bild.  Stieda  hatte  keine  Gelegenheit,  eine  Verbindung 
zweier  Ganglienzellen  mittelst  ihrer  Fortsätze  zu  beobachten. 

In  der  Controverse,  ob  die  Grund-,  Stütz-  oder  Bindesub- 
stanz der  Centralorgane ,  die  sogenannte  Neuroglia,  feinkörnig 
oder  faserig  sei,  schliesst  Gerlach  sich  der  Anschauung  des 
Eef.  an,  indem  er  für  die  zur  Erforschung  ihrer  Structur  ge- 
eignetsten Stellen  die  nächste  Umgebung  des  Rückenmarks- 
kanals und  die  gelatinöse  Substanz  der  hinteren  Säulen  des 
Rückenmarks  ei^lärt.  Arndt  nimmt  bezüglich  der  Rindensub- 
stanz des  Grosshims  eine  bequeme,  vermittelnde  Stellung  ein: 
er  nennt  sie  körnig -faserig.  In  anderer  Weise  sucht  Stieda 
beiden  Ansichten  gerecht  zu  werden.  Nach  ihm  besteht  bei 
den  Knochenfischen  das  Bindegewebe  der  weissen  Substanz 
aus  anastomosirenden  Zellennetzen,  deren  Kerne,  von  0,00 19  Mm. 
Durchm.,  theils  den  Fäserchen  anliegen,  theils  in  den  Knoten- 
punkten des  Netzes  enthalten  sind.  Die  graue  Substanz  der 
hinteren  Säulen  des  Rückenmarks  und  gewisser  Theile  des 
Gehirns  erscheint  fein  granulirt,  andere  Regionen,  wie  z.  B. 
die  nächste  Umgebung  der  Centralhöhle  des  Rückenmarks  und 
Gehirns,  haben  ein  netzförmiges  Ansehen.  Der  Verf.  unter- 
scheidet demnach  zwei  Arten  der  grauen  Grundsubstanz,  eine 
granulirte   und  eine  reticuläre  und  findet  Uebergänge  von  der 
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letztem  nicht  nur  zu  dem  Bindegewebe  der  weissen,  sondern 
auch  zu  der  granulirten  gnmen  Substanz,  da  es  oft  unent- 
schieden bleiben  müsse,  ob  eine  Grundsubstanz  netzförmig  oder 
granulirt  zu  nennen  sei. 

Frommann  vertheidigt  seine  Anschauungen  gegen  die  des 
Kef.  (s.  d.  Bericht  für  1864.  p.  67)  damit,  dass  seine  Faser- 
netze  ebensowohl  an  dem  frischen,  wie  an  dem  mit  den  ver- 
schiedenen Mitteln  erhärteten  Bückenmark  zum  Vorschein 
kommen  und  dass  in  ihrer  Anordnung  innerhalb  der  verschie- 
denen Kegionen  des  Rückenmarks  constante  Verschiedenheiten 
wiederkehren,  so  dass  z.  B.  in  dem  an  die  gelatinöse  Substanz 
stossenden  Theil  der  Fasemetze  die  Richtung  nach  innen  vor- 
wiegt, während  die  vom  Fissurentheil  der  Vorderstränge  ab- 
tretenden Fasern  con-  und  divergirend  unter  häufigen  Kreuzun- 
gen nach  der  grauen  Substanz  ausstrahlen  und  in  der  hintern 
Commissur  transversale  Fasern  die  centralen  Partien  der  grauen 
Substanz  beider  Seitenhälften  des  Rückenmarks  verbinden. 

Aus  diesen  Einwendungen  muss  ich  entnehmen,  dass 
Frommann  den  Kern  unseres  Streites  nicht  richtig  aufgefasst 
hat.  Dass  bindegewebige  Fasemetze  im  Rückenmark  vorkom- 
men, ist  nur  von  Wenigen,  am  wenigsten  von  mir  bestritten, 
freilich  auch  nicht  ausdrücklich  betont  worden,  da  es  sich 
von  selbst  zu  verstehen  schien,  dass  die  Septa,  welche  die 
Pia  mater  in  das  Innere  des  Rückenmarks  sendet  (meine  allg. 
Anat.  p.  679),  aus  Bindegewebe  bestehen.  Was  ich  von  An- 
fang an  bestritt,  war,  dass  die  dem  unbefangenen  Auge  granu- 
lirt oder  feinkörnig  erscheinende  Substanz  der  Hirnrinde  binde- 
gewebiger Natur  sei  und  weiter,  dass  sie  aus  feinen,  an  das 
netzförmige  Bindegewebe  sich  anschliessenden  Fasemetzen  be- 
stehe. Und  dies  bestreite  ich  noch  und  mit  grösserer  Sicherheit, 
nachdem  ich  die  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Central- 
organe  mit  vollkommnern  optischen  Hülfsmitteln  und  ver- 
besserten Methoden  wieder  aufgenommen  habe.  Ich  will  nicht 
ausführlich  die  Gründe  wiederholen,  die  sich  aus  der  Betrach- 
tung des  frischen  Objectes  ergeben  und  nur  meine  Ueber- 
Zeugung  aussprechen,  dass  man,  je  besserer  Linsen  man  sich 
bedient,  um  so  deutlicher  die  einzelnen,  in  die  relativ  helle 
GiTindlage  eingebetteten  Körnchen  unterscheiden  wird.  Ob  die 
graue  Rindenschichte,  des  Rückenmarks  der  Rinde  des  Gross- 
und Kleinhirns  in  ihrem  Bau  vollkommen  gleicht,  darüber 
möchte  ich  mich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen. 
An  Chromsäurepräparaten  fand  ich  an  der  Stelle  derselben 
öfters  eine  feine,  wesentlich  ringförmige  Faserschichte :  frisch 
und  nach  Erhärtung  in  Alkohol  untersucht,   zeigt  sie  sich  in 
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jedem  Durchsclmitt  feinkörnig;  vielleicht  ist  die  feinkörnige 
Grandlage  hier  von  Fasern  durchzogen.  An  Durchschnitten 
des  gekochten  Rückenmarks  sieht  man  das  Bindegewebe  der 
Pia  mater  und  der  Septa  in  bekannter  Weise  gallertartig  ge- 
quollen, indess  die  feinkörnige  Substanz,  die  auch  hierin  dem 
Protoplasma  der  Ganglienzellen  gleicht,  dunkler  wird,  ohne  ihr 
Volumen  zu^dem.  An  Querschnitten  folgt  demnach  auf  die 
breite  und  helle,  abgesehen  von  Gefassen,  geschlängelten  Kernen 
und  elastischen  Faisem  scheinbar  structurlose  Schichte,  welche 
der  Pia  mater  entspricht,  eine  schmale,  dunkle,  feinkörnige 
Zone,  die  bekannte  Bindenschichte  der  weissen  Substanz.  Der 
Durchschnitt  eines  jeden  der  gröberen,  von  der  Pia  mater  aus 
zwischen  die  Nervenfasern  eindringenden  Septa  bietet  ein 
ähnliches  Bild,  einen  hellen,  häufig  von  Gefassen  durchzogenen 
Bindegewebsstreifen ,  jederseits  eingefasst  von  einem  Streifen 
feinkörniger  Substanz.  Von  dieser  Belegungsmasse  und  nicht 
von  dem  Bindegewebe  gehen  die  feinsten  Scheidewände  aus, 
welche  die  einzelnen  Nervenfasern  gegen  einander  abgrenzen 
und,  wenn  die  Nervenfaserquerschnitte  durchsichtig  gemacht 
oder,  wie  dies  an  feinen  Schnitten  leicht  begegnet,  heraus- 
gefallen sind,  für  ein  Fasemetz  genommen  werden  können, 
in  dessen  Knotenpunkten  hier  und  da  einer  der,  der  fein- 
körnigen Substanz  eigenen  Zellenkeme  sichtbar  wird.  Die 
Identität  der  Substanz,  welche  die  f^nen  Septa  zwischen  den 
Primitivfasem  bildet,  und  der  feinkörnigen  Bindenschicht  be- 
weist folgender  Versuch :  durch  Behandlung  eines  Querschnittes 
des  Bückenmarks  mit  kaustischer  Kalilösung  und  nachheriges 
Auswaschen  in  Wasser  wird  die  Bindenschichte  und  zugleich 
die  Substanz  der  Septa  total  erweicht  und  die  Nervenfasern 
fallen  auseinander;  verdünnte  Essigsäure  macht  die  Binden« 
schichte  nur  erblassen  und  aufquellen  und  dabei  erhält  sich 
auch  der  Zusammenhang  der  Nervenfasern.  Sehr  lehrreich 
ist  die  Vergleichung  feiner  Querschnitte  des  Bückenmarks  und 
der  peripherischen  Nerven.  Die  geringe  Menge  Zwischensub- 
stanz  in  den  Primitivbündeln  der  letztem  bleibt  auch  im  ge- 
kochten Zustande  hell  und  quillt  auf,  so  dass  die  Querschnitte 
der  Nervenfasern  weiter  auseinander  rücken.  Die  bindege- 
webige Zwischensubstanz  der  peripherischen  Nerven  ist  es, 
welche  sich  um  das  Nervenmark  zur  Scheide  verdichtet,  in- 
dess der  Zwischensubstanz  der  Centralorgane  die  Fähigkeit, 
Scheiden  zu  bilden,  abgeht.  Das  Verhalten  der  feinkörnigen 
Substanz  und  der  feinsten  Scheidewände  der  Nervenfasern 
gegen  kochendes  Wasser  scheidet  sie  vom  (leimgebenden) 
Bindegewebe    und   nähert  sie   den  eiweissartigen  Substanzen, 
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Als  solche  documentiren  sie  sich  auch  dadurch,  dass  sie  durch 
die  Einwirkung  des  kochenden  Wassers  die  Eigenschaft,  in 
verdünnten  Säuren  zu  quellen  und  zu  erblassen,  nicht  verlieren. 

Neben  den  wirklichen  Bindegewebsfasern,  die  man  durch 
Zerzupfen  des  frischen,  wie  gehärteten  Eückenmarks  um  so 
leichter  gewinnt,  da  es  fast  immer  längs  den  bindegewebigen 
Scheidewänden  zerreisst,  scheinen  der  Abbildung^  Frommann' b 
(Taf.  II.  Fig.  1)  und  zum  Theil  auch  seiner  Beschreibung  (p.  6) 
Trugbilder  zu  Grunde  gelegen  zu  haben,  welche  die  soge- 
nannte Gerinnung  des  Nervenmarks  veranlasst.  Es  bildet  an 
der  Peripherie  der  Fasern  sehr  dünne,  aber  stark  lichtbrechende 
Schüppchen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse,  deren  dunkle 
Conturen  steifen,  winklig  gebogenen  und  ästigen  Fasern  täuschend 
ähnlich  sehen,  von  Fasern  aber  schon  durch  die  häufigen  Un- 
terbrechungen,  wie  auch  die  Fromann^sche  Figur  sie  wieder- 
giebt,  sich  unterscheiden.  An  peripherischen  Nerven  findet 
man  dasselbe  scheinbare  Fasernetz  innerhalb  der  (Schwann^- 
sehen)  Scheide. 

Zu  den  Gebilden,  welche  als  Fasern  der  Neuroglia  imponiren 
können,  gehören  auch  die  feinsten  Nervenfasern.  Sie  kommen 
in  grosser  Zahl,  namentlich  in  den  hintern  weissen  Strängen  vor 
und  machen  den  Hauptbestandtheil  der  starkem,  auf  Quer- 
schnitten dunklen  Septa  zwischen  den  charakteristischen  dunkel- 
randigen  Frimitivfasem  aus.  Um  sie  kenntlich  zu  machen  und 
von  Bindegewebsfasern  zu  unterscheiden,  kann  man  sich  ver- 
schiedener Methoden  bedienen.  Fast  gleichzeitig  mit  Bastian 
(s.  oben)  kam  ich  auf  den  Gedanken,  das  käufliche  BrÖnner- 
sehe  Fleckwasser  zur  Auflösung  des  Nervenmarks  zu  benützen. 
Es  entsprach  meiner  Voraussetzung  nicht  völlig,  denn  die  in 
Brönner^sohev  Flüssigkeit  aufgehellten  Nerven  werden  auf  Zu- 
satz vonAlkohol  wieder  dunkel,  wenn  auch  nicht  so  dunkel, 
wie  vorher.  Auch  ist  es  schwer,  das  Mittel  so  zu  beherrschen, 
dass  man  des  Erfolgs  sicher  sein  kann  und  es  fehlt  an  einer 
Methode,  die  gelungenen  Präparate  für  einige  Zeit  unverändert 
zu  erhalten.  Dennoch  bieten  die  meisten  Durchschnitte,  bald 
unmittelbar  nach  dem  Zusatz  des  Reagens»  bald  erst  im  Momente 
des  Eintrocknens  einzelne  Stellen  dar,  an  welchen  Alles  bis 
auf  die  dunkeln,  glänzenden  Axencylinder  und  die  scharfen 
einfachen  äussern  Conturen  des  Marks  vollkommen  durchsichtig 
ist.  Solche  Stellen  gestatten  eine  klare  Einsicht  in  den  Lauf 
der  Nervenfasern  und  zeigen  am  Bückenmark  dieselbe  An- 
ordnung, wie  am  N.  vagus.  An  Längsschnitten  wechseln  einzelne, 
stärkere  Axencylinder  mit  Bündeln  von  feinem  ab,  alle  einander 
parallel,  geschlängelt  und  unverästelt;  an  Querschnitten  si^l^t 
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man  die  den  Durchschnitten  der  starkem  ^xencylinder  ent- 
sprechenden Kreise  umgeben  von  Gruppen  gesonderter  Punkte, 
die  sich  bei  Veränderung  des  Focus  als  Endflächen  der  feinen 
Azencylinder  erweisen. 

Für  die  Theile  des  Centralnervensystems ,  welche  feine 
Nervenfasern  in  feinkörniger  Substanz  oder  in  einer  Kömer- 
masse  eingebettet  enthalten,  empfiehlt  sich  die  Anwendung 
der  kaustischen  Kalilösung  und  Auswaschen  in  destillirtem 
Wasser,  wodurch  die  feinkörnige  Substanz  und  die  Kömer 
schwinden  und  die  Nervenfasern  mit  eigenthümlich  rauhen 
Gonturen  zurückbleiben.  Ich  habe  mittefst  dieser  Behand- 
lung ein  reiches  Netz  feinster  Nervenfasern  innerhalb  der  fein- 
kömigen  Substanz  der  Grosshirnrinde  im  Zusammenhang  mit 
den  gegen  die  Binde  aufsteigenden  Nervenfaserbündeln  der 
weissen  Substanz  dargestellt.  Ein  wahrhaft  überraschendes 
Bild  gewähren  senkrecht  zur  Oberfläche  geführte  Durchschnitte 
der  Bandwülste  des  Kleinhirns,  wenn  die  zwischen  der  weissen 
Axe  des  Läppchens  und  der  einfachen  Beihe  verzweigter 
Ganglienzellen  befindliche  Kömerschichte  in  dem  Moment,  wo 
die  Kalilösung  eindringt,  sich  plötzlich  in  ein  zierliches  und 
enges  Fasemetz  verwandelt,  in  welches  einerseits  die  Nerven- 
fasern der  weissen  Axe  einstrahlen,  während  es  andrerseits 
mit  feinsten  Maschen  die  Ganglienzellen  umspinnt  und  verein- 
zelte Fasern  durch  die  feinkömige  Schichte  zur  Oberfläche  sendet. 

Versuche  über  die  Wirkung  des  Goldchlorids,  die  ich  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Stud.  Merkel  anstellte,  haben  uns, 
wie  Oerktch,  die  Ueberzeugung  gewährt,  dass  die  Fasern 
dei  grauen  Commissur  und  der  grösste  Theil  der  Fasern  der 
sogenannten  grauen  Homer  des  Bückenmarks  Nervenfasern 
sind.  Oerlack^B  Methode  ist  folgende :  Möglichst  frische  Stücke 
des  Bückenmarks  werden  in  1  —  2procentiger  Lösung  von 
doppelt  chromsaurem  Ammoniak  gehärtet,  die  Durchschnitte, 
gegen  Lichteinwirkung  geschützt ,  ,  in  eine  Lösung  von  1  Thl. 
Goldchloridkalium  auf  10000  Thle.  schwach  (mit  Essig-  oder 
Salzsäure)  angesäuerten  Wassers  gelegt  und  nach  10 — 12  Stun- 
den, wenn  die  weisse  Substanz  blass  Ulla,  die  graue  kaum 
geerbt  ist,  in  einer  Mischung  von  1  Thl.  Salzsäure  auf 
2  —  3000  Thle.  Wasser  einige  Minuten  hin-  und  herbewegt. 
Hierauf  verweilen  die  Schnitte  etwa  10  Minuten  in  einem 
Gemenge  von  1  Thl.  Salzsäure  auf  1000  Thle.  60  procent. 
Alkohol;  und  einige  Minuten  in  absolutem  Alkohol;  sie 
werden  durch  Kreosot  aufgehellt  und  in  Canadabalsam  ein- 
geschlossen. Nach  Verlauf  von  6  —  8  Stunden  erscheinen 
alle  dem  Nervensystem  angehörigen  Fasem  dunkelviolett,   die 
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Bindesubstanz  leicht  blassblau.  Sollen  die  Nexrenzellen  mit 
dargestellt  werden;  so  müssen  die  Schnitte i  ehe  sie  in  die 
Goldlösung  kommen,  einige  Stunden  mit  einer  andern  Metall- 
lösung, am  besten  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von 
salpetersaurem  Uranoxyd  oder  auch  mit  Chlorpalladium  be- 
handelt werden.  Die  Fasern  werden  dabei  dunkel,  fast  schwärz- 
lich, die  Nervenzellen  und  deren  Ausläufer  tief  dunkelroth, 
die  Kerne  aber  völlig  farblos. 

Aus  der  Betrachtung  der  reinen  Goldpräparate  gewann 
Gerlach  das  Resultat,  dass  an  der  Bildung  der  grauen  Sub- 
stanz ein  Netz  äusserst  feiner  Fasern  Antheil  nimmt,  in  welches 
Nervenfasern  der  hintern  Wurzeln  nach  wiederholter  Theilung 
eintreten,  während  aus  demselben  stärkere  Nervenfasern  sich 
entwickeln,  welche  nach  längerm  oder  kurzem  Verlauf  in  der 
grauen  Substanz  sich  an  die  Stränge  der  weissen  anlegen. 
Mit  diesem  Netze  verbinden  sich  femer  die  von  Deiters  sla 
Protoplasmafortsätze  bezeichneten  feinsten  Ausläufer  der  Nerven- 
zellen. Es  findet  sich  in  sämmtlichen  Theilen  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks  mit  Ausnahme  der  nächsten  Um- 
gebung des  Centralkanals  und  der  Substantia  gelatinosa.  In 
der  letztem  wird  die  feinkörnige  Neuroglia  zwar  durch  Züge 
der  sie  durchsetzenden  hintern  Wurzelfasem  durchbrochen, 
diese  aber  theilen  sich  nicht  und  bilden  keine  Netze  und  darin 
besteht  nach  Gerlach  der  bisher  immer  noch  nicht  genügend 
aufgeklärte  Unterschied  zwischen  der  Substantia  gelatinosa  und 
der  eigentlichen  grauen  Substanz  des  Bückenmarks.  In  der 
grauen  Commissur,  welche  zum  grossem  Theil  hinter,  zum 
kleinern  Theil  vor  dem  Centralkanal  liegt,  schien  ihm  ein 
eigentliches  Netz  feinster  Nervenfasern  ebenfalls  zu  fehlen ;  dage- 
gen kommen  hier  etwas  stärkere,  wenngleich  immer  noch  feine 
Nervenfasem  vor,  welche  theiis  transversal  zwischen  den 
symmetrischen  Bückenmarkshälften ,  theiis  vertical  verlaufen. 
Die  transversalen  Fasern  legen  sich  zum  Theil  an  die  Hinter- 
stränge an,  zum  Theil  gehen  sie  in  die  Partie  des  nervösen 
Fasernetzes  über,  welche  zwischen  vordem  und  hintern  Säulen 
in  der  grauen  Substanz  des  Bückenmarks  liegt.  Von  den 
verticalen  Fasern  vermuthet  der  Verf.,  dass  sie  sich  den  Hin- 
tersträngen anschliessen. 

Bedient  man  sich  zur  Erhärtung  der  Oentralorgane  der  Chrom- 
säure, so  läuft  man'  Gefahr,  nieht  sowohl  Nervenfasem,  als  Axen- 
cylinder  mit  Bindegewebsfasem  zu  verwechseln.  Ob  nackte  Azen- 
cyllnder,  abgesehen  von  den  Ursprüngen  der  Nervenfasem  aus 
den  Ganglienzellen,  in  den  Centralorganen  vorkommen,  ist  uns 
zweifelhaft    geworden.      Bei    Anwendung    der    Brönner^Bchen 
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Flüssigkeit  sieht    man    auf  Querschnitten   die   feinsten   Axen- 
cylinder  noch  mit  einem  hellen  Hof  von  transparentem  Nerven- 
mark umgeben.     In  Kalilösung  erblassen  die  Azencylinder  bis 
zur  Unsichtbarkeit  und  wenn  feine  Nervenfasern  sich  kenntlich 
erhalten,    so  verdanken  sie  dies  allein  ihrer  Markscheide,    die 
ihnen  das  erwähnte,  eigenthümlich  rauhe  Ansehen  giebt.    End- 
lich färben   sich   auch   in   der  Goldlösung  die   feinen  Fasern 
schon  zu   einer  Zeit,    wo  an   den  stärkeren  der  Axencylinder 
noch  farblos  und  nur  die  Rinde  von  Nervenmark,  wahrschein- 
lich in  Folge  ihres  Fettgehalts,  farbig  erscheint.     In  verdünn- 
ter   Chromsäure,     chromsaurer    Kalilösung    und    Miüler^Bcher 
Flüssigkeit  aber  bläht  sich,   wie  in  Wasser,   das  Nervenmark 
auf,    trennt   sich  in  Form  sogenannter  Myelintropfen  von   den 
Axencylindem  ab  und  hinterlässt  eine  grosse  Zahl  der  letztern 
nackt,    die    aus  den  Bändern  des  Präparats  nach  allen  Seiten 
durch  einander  gewirrt  und  oft  in  Form  unregelmässiger  Netze 
hervorragen.      Die    feinsten    dieser  Axencylinder    sind    nicht 
stärker  als  Bindegewebsfibrillen,  oft  von  ähnlich  geschl  an  geltem 
Verlauf    und    an   Chromsäurepräparaten    überhaupt   nicht  von 
Bindegewebsfäden   unterscheid  bar,   während   im   frischen  oder 
in    dem   durch    Alkohol    erhärteten   Zustande    beiderlei  Fasern 
an  ihrem  Verhalten  gegen  Essigsäure  oder  Kalilösung  von  ein- 
ander   unterschieden    werden    können.     Beide    erblassen   und 
quellen  in  diesen  Flüssigkeiten,  aber  die  Axencylinder  behalten 
ihre  glatten  Conturen  und  ihre  gestreckte  Lage,  während  die 
Bindegewebsfibrillen    zu    unförmlichen    Klümpchen   zusammen- 
schnurren.    Durch   Auswaschen   mit   Alkohol   lassen    sich    die 
von  Chromsäurepräparaten  stammenden  Durchschnitte  der  Ein- 
wirkung des  BrÖnner' 6ohen  Wassers  erschliessen ;  dadurch  wird 
das  Myelin  vollkommen  durchsichtig  und  es  ist,  besonders  an 
Längsschnitten,  leicht  zu  constatiren,  dass  die  über  den  Hand 
vorragenden  feinen  Fasern  zum  bei  weitem  grössten  Theil  nur 
die   in  Unordnung   gerathenen  Fortsetzungen  paralleler  Fasern 
sind^  welche  in  schmalem  und  breitern  Bündeln,  mit  starkem 
AxencyUndem  altemirend,^  die  weissen  Stränge  zusammensetzen. 
Die  scheinbaren  Anastomosen  der  an  den  Bändern  frei  liegen- 
den  Fasern    erweisen    sich    bei    stärkerer   Vergrösserung    als 
Kreuzungen  und   nur  über  Einen  Punkt  wage  ich   noch  nicht, 
ein  bestimmtes  Urtheil  auszusprechen,  ob  nämlich  spitzwinklig 
gabelförmige  Theilungen    an   den  feinsten  Axencylindem   der 
weissen    Substanz   des  Bückenmarks   vorkommen,    oder   nicht. 
So  bestimmt  Bindegewebsfibrillen  und  Axencylinder  sich  unter- 
scheiden lassen,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  die  Mittel  der 
Diagnose  auf  jeden  einzelnen  Fall  anzuwenden. 
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Von  den  aus  der  Pia  mater  in  die  Hemifiphären  eintreten- 
den Arterien  durchsetzen  nach  Arndt  einzelne  die  graue  Sub- 
stanz, ohne  Aeste  abzugeben,  andere  und  zwar  die  Kehrzahl 
beginnen  die  Verästelung,  nachdem  sie  ein  Drittel  oder  die 
Hälfte  der  grauen  Schichte  durchzogen  haben;  die  reichliche 
Verzweigung  derselben  an  der  Grenze  der  weissen  Substanz 
entspricht  der  gelbröthlichen  Schichte  Kölliker's.  Die  äussere 
Schichte  der  Hirnrinde  wird  fast  ausschliesslich  von  Capillaren 
versorgt,  welche  direct  aus  der  Pia  mater  hervorgehen. 

Durch  den  Fäulnissprocess  sah  Falk  zuerst  den  Axencjlin- 
der  sich  verändern:  es  entstehen  Einschnürungen  und 
Trennungen  der  Continuität  an  den  eingeschnürten  Stellen. 
Das  Nervenmark  zerfällt  feinkörnig.  Die  Oanglienzellen  ge- 
hören zu  den  gegen  Fäulniss  resistentesten  Gebilden. 
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C,  Eobin,  Memoire  sur  r^volution  de  la  notocorde,  des  cavit^s  des  disques 
interTert^braux  et  de  leur  contenu  gelatineux.    Paris.    1868.   4.   12  pl. 

C.  Basie,  Beiträge  zur  Entwickelung  der  Gewebe  der  häutigen  Yogel- 
schnecke.  Ztschr.  für  wissensch.  ZooL  Bd.  XVII.  Heft  3.  p.  381. 
Taf.  XXI. 

ReitZy  Wiener  Sitzungsberichte.  Mathematisch  -  naturwissensch.  Klasse. 
2.  Abthlg.    Bd.  55.     p.  503. 

Die  Zellen  der  Chorda  dorsalis  sind  nach  Rohin  im  frischen 
Zustande  polyedrisch  und  feinkörnig;  erst  durch  Berührung 
mit  Wasser  werden  sie  kuglig  und  transparent.  Im  3.  Monat 
des  embryonalen  Lebens  vergrössern  sie  sich  um  das  zwei-  bis 
dreifache,  nehmen  Kugelform  an  und  füllen  sich  mit  Tropfen 
einer  rÖthlichen  oder  gelblichen  Flüssigkeit,  die  nach  etwa 
halbstündigem  Verweilen  in  Wasser  ebenfalls  vollständig 
schwinden.  Die  Scheide  der  Chorda  dorsalis  findet  der  Verf. 
farblos,  völlig  homogen,  ungestreift,  frei  von  Granulationen 
und  Kernen.  Ihr  innerer  Contur  setzt  sich  im  frischen  Zu- 
stande nicht  ab  gegen  die  hyaline  Flüssigkeit,  die  den  zelligen 
Theil  der  Chorde  umgiebt,  wird  aber  bemerkbar,  wenn  unte:|^ 
der  Scheide  die  aus  den  äusseren  Zellen  austretenden  Sarcodd», 
tropfen  sich  ansammeln.    Die  erst  in  diesem  Stadium  bestimm  ^ 
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bare  Mächtigkeit  der  Membran  beträgt  bei  allen  untersachten 
Säugethieren  und  in  allen  Regionen  der  Wirbelsäule  0,003  Mm. 
Der  Verf.  spricht  ihr  jeden  Antheil  an  der  Bildung  der 
Wirbelkörper  und  Synchondrosen  ab,  schildert  dagegen  die 
Entwickelung  des  Gallertkems  der  Synchondrosen  aus  dem 
zelligen  und  hyalinen  Theil  der  Chorda  dorsalis ;  Vermehrung  der 
hyalinen  Substanz  soll  die  Veranlassung  sein,  dass  die  Chorda  an 
den  den  Synchondrosen  entsprechenden  Abschnitten  der  Wirbel- 
säule sich  erweitert  und  die  Zellen  sich  in  Gruppen  zerstreuen ; 
nur  an  der  Peripherie  der  Höhle  hängen  sie  nach  Art  eines 
Epithelium  zusammen  und  von  da  aus  ragen  einfache  oder  ver- 
zweigte Reihen  derselben  in  die  Höhle  vor.  Die  Fasern  der  Inter- 
cellularsubstanz  entstehen  erst  nach  Vollendung  des  Wachsthums. 

Vom  hyalinen  Knorpel  sagt  Eohin  (p.  66flf.),  dass  er  sich 
durch  die  gleichzeitige  Entstehung  eiförmiger  Kerne  und  einer 
hellen  Zwischensubstanz  bilde,  welche  letztere  Hohlräume  ein- 
schliesse,  deren  jeder  einen  Kern,  zuweilen  zwei  enthalte. 
Die  Zwischensubstanz ,  anfangs  weich  und  zerdrückbar ,  wird 
allmählich  consistenter  und  nimmt  an  Masse  zu;  zugleich  ver- 
grössern  sich  die  Hohlräume,  werden  unregelmässig  dreiseitig 
oder  pyramidenförmig  und  füllen  sich  mit  einer  feinkörnigen 
Substanz,  die  sich  zum  Kern  wie  eine  Zelle  verhält. 

An  der  Stelle  des  Knorpels  der  Vogelschnecke  findet 
Hasse  zuerst  dicht  gedrängte  grosse,  kuglige  Zellen  mit  grossem, 
die  Zelle  fast  ausfüllenden  kugligem  Kern ;  sie  sind  durch  eine 
sehr  geringe  Menge  einer  homogenen,  klaren  Zwischensubstanz 
getrennt  und  zeigen  nach  allen  Richtungen  äusserst  feine,  kurze 
Ausläufer,  mittelst  deren  sie  unter  sich  und  mit  dem  Perichon- 
drium  anastomosiren.  Später  werden  die  Zellen  mehr  eckig, 
die  Kerne  länglich,  die  Zwischensubstanz  vermehrt  sich  und 
mit  ihr  vereinigt  sich  die  vom  Kern  abgehobene  Zellmembran. 
Mit  dem  Auseinanderrücken  der  Zellen  werden  die  Fortsätze 
länger  und  stärker. 

Eeitz  berichtet  von  einer  Theilnahme  der  Knorpelzellen 
an  der  Heilung  von  Tracheal wunden:  lieben  allgemeiner 
Wucherung  der  Knorpelzellen  erwiesen  sich  einige  in  der 
Nabe  des  Schnittrandes  in  die  Länge  ausgezogen ;  andere 
hatten  dabei  den  Kern  eingebüsst  und  erschienen  als  kernlose 
Fäden ;  wieder  andere  hatten ,  ohne  sonstige  Formänderung, 
Fortsätze  nicht  allein  zum  Rande  des  Schnitts,  sondern  auch 
weit  hinaus  in  das  Wundlumen  gesendet  und  überbrückten 
dasselbe,  indem  sie  mit  ähnlichen  vom  gegenüberliegenden 
Schnittrande  verschmolzen.  Am  4.  Tage  nach  der  Verletzung 
8oU  die  Knorpelnarbe  nur  aus  solchen  Fäden  bestehen. 
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randlichen  Lücken,  wie  im  obern  Ende  der  Tibia  unter  der 
Eminentia  intercondyloidea.  Im  Sprungbein  sieht  man  auf 
einem  aagittalen  Schnitte  von  der  obern  Gelenkfläche  swei 
Lamellensysteme  ausgehen,  Von  welchen  das  Eine  auf  die  mit 
dem  Sohiffbein,  das  andere  auf  die  mit  dem  FersenbeinkÖrper 
articuiirende  Fläche  gerichtet  ist.  Der  Fortplanzung  des  Drucks 
vom  Sprungbein,  entsprechen  im  Fersenbein  zwei  Lamellen- 
sjstemoi  ein  hinteres,  welches  gegen  die  hintere  und  untere 
Fläche  zieht,  und  ein  vorderes,  gegen  die  Articulationsfläche 
mit  dem  Würfelbein  verlaufendes;  ein  drittes,  der  untern 
Knochenfläche  paralleles  kann  in  dem  ein  Sparrenwerk  dar- 
stellenden Oefüge  des  Fersenbeins  als  ein  gegen  den  Horizontal- 
schub angebrachtes  Streckband  angesehen  werden.  Das  vordere 
Lamellensystem  des  Sprungbeins  setzt  sich  in  gleicher  BichtuDg 
durch  das  Schiffbein  und  erste  Keilbein  fort  und  wird  vom 
ersten  Mittelfussknochen  in  gleicher  Weise  aufgenommen,  wie 
der  Gegendruck  des  Sprungbeins  von  der  Tibia,  indem  sich 
nämlich  divergirende  Lamellen  an  die  compacte  Substanz  an- 
legen, um  gegen  vorn  wieder  aus  der  compacten  Substanz  in 
die  Gelenkfläche  des  Köpfchens  auszustrahlen.  In  der  Richtung 
dieser  Plättchen  aber  und  an  mehrern  andern  Stellen  des 
Enochensystems  erkennt  der  Verf.  die  Linien,  welche  die 
graphische  Statik  als  Druck-  und  Zugcurven  bezeichnet;  die 
gebogenen  Lamellensysteme  im  obern  Ende  des  Schenkelbeins 
vergleicht  er  mit  der  Zeichnung  eines  gebogenen  Erahnen  in 
CulmanTCs  graphischer  Statik.  Ich  muss  wegen  dieser  com- 
plicirteren  Verhältnisse  auf  das  Original  verweisen  und  erwähne 
nur  noch  die  Bemerkung  des  Verf.,  dass  zum  richtigen  Ver- 
ständniss  der  Lamellensysteme  ausser  den  statischen  Verhält- 
nissen die  Gestalt  dos  Querschnitts  und  die  Einwirkungen  des 
Muskel-  und  Bänderzugs  in  Betracht  zu  ziehen  sein  werden. 

Die  grossen  vielkernigen  Zellen  (Myeloplaxes  Rohm)  junger 
und  krankhaft  veränderter  Knochen  sind  nach  Bredichin 
Enochsnzellen ,  welche  mit  ihrer  Umgebung  nach  der 
Besorption  der  Erdsalze  von  der  übrigen  Knochenmasse  bei 
gleichzeitiger  Vermehrung  der  Kerne  abgetrennt  sind.  Im 
normalen  wachsenden  Knochen  beruht  darauf  die  Bildung  der 
Markräume  und  des  Markkanals;  bei  pathologischen  Processen 
sollen  sie  sich  in  kleine  Zellen-  theilen  und  das  Granulations- 
gewebe erzeugen. 

Eobin  (p.  123)  bemerkt,  dass  am  Unterkiefer,  an  den 
Knochen  des  Gesichts  und  der  Schädeldecke  das  Periost  auch 
im  hohen  Alter  itächtiger  sei,  als  an  den  übrigen  platten  und 
den  langen  Knochen.  i^ 
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RohirCs  Darstellung  der  Entwicklung  der  Enocbensubstanz 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  von  Lieber- 
kühn  (b.  diesen  Bericht  1862.  p.  66)  überein,  namentlich  er- 
klärt Bobin  die  lamellÖse  Bildung  der  osteogenen  Substanz 
als  ein  Product  innerer  moleculärer  Erneuerung  des  ursprüng- 
lichen Enorpelknochens. 

Bruch  bemerkt,  dass  die  breiten,  spaltenartigen  und  etwas 
geschlängelten ,  quer  von  den  Markräumen  ausgehenden 
Zwischenräume  im  Verknöcherungsrande  der  Knochen,  welche 
er  früher  für  künstliche  Spalten  gehalten  hatte,  regelmässig 
durch  Zerklüftung  der  verkalkten  Knorpelsubstanz  entstehen 
und  mit  der  Bildung  der  Markräume  zusammenhängen. 

Lieberkühn  bestätigte  aufs  Neue,  dass  durch  Erappfütteritng 
nur  die  eben  in  Verkalkung  begriffenen  Enochenparden  ge- 
färbt werden,  und  dass  der  Farbstoff  an  den  Stellen  verharrt, 
an  welchen  er  sich  zuerst  abgelagert  hat.  Er  ermittelte  aber 
zugleich,  dass  nicht  die  Ealkerde,  sondern  die  organische 
Grundlage  des  Enochens  die  Verbindung  mit  dem  Ealksalze 
eingeht.  Die  aus  den  gefärbten  Enochen  extrahirte  Ealkerde 
ist  ungefärbt ;  der  zurückbleibende  Enorpel  hat  zwar  auch  nur 
eine  bleiche  Färbung,  erhält  indess  in  Ealkwasser  die  ur- 
sprüngliche Farbe  wieder:  es  bildet  sich  Alizarinkalk  und 
dies  ist  der  Farbstoff,  der  an  dem  leimgebenden  Gewebe  der 
Enochen  haftet.  Der  Mangel  an  organischer  Substanz  im 
Zahnschmelz  ist  also  Ursache,  dass  dieser  bei  Erappfütterung 
sich  nicht  röthet.  Der  Verf.  benutzte  nun  die  Erappfütterung  zu 
Aufschlüssen  über  die  Art  des  Wachsthums  einiger  Enochen. 
Bei  einem  jungen  Hund,  der  4  Wochen  mit  Erapp  gefüttert 
und  nach  weiteren  4  Wochen  getÖdtet  worden  war,  schloss 
der  Unterkiefer  einen  kleinern  Unterkiefer  von  krapprother 
Farbe  ein.  Neue,  ungefärbte  Substanz  fand  sich  an  der 
ganzen  Oberfläche  mit  Ausnahme  des  vorderen  Kandes  des 
Froc.  coronoideus.  Ansatz  hatte  stattgefunden  am  vorderen 
Ende  fauch  von  der  Naht  her),  am  Alveolarrande  etwa 
^J4^*^  hoch,  an  der  inneren,  äusseren  und  unteren  Fläche 
etwa  eben  so  stark ,  in  der  Spitze  und  am  hintern  Bande  des 
Proo.  coranoideus,  in  der  Incisura  mandibulae  und  am  Proc. 
oondyloideus  über  1'"  hoch.  Nur  an  der  vorderen  Flache 
des  Proo.  coronoideus  lag  die  rothe  Substanz  zu  Tage  und 
war  zum  Thoil  bereits  durch  Besorption  untergegangen.  Bei 
einem  8  Woohon  nach  der  letzten  Erappfütterung  getödteten 
^  war  fast  der  ganze  beim  Aussetzen  der  Fütterung  vor- 
>  gewesene  Proc.  coronoideus  unterg«|ß^angen  und  die 
B  Lage,   vorn   frei  an   der  Besorptionsfläche,  nur  noch 
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1''^  dick  Die  Septa  der  Alveolen  der  hinter  den  Milchzähnen 
steckenden  definitiven  Zähne  waren  ungefärbt.  Die  Besorption 
erfolgt  ohne  Betheiligung  der  Knochenkörperchen  und  ohne 
Mitwirkung  einer  Säure  durch  Bildung  der  sogenannten 
Howship'Bchen  Laeunen,  wie  bei  Caries. 

Unter  denselben  Umständen  sind  die  Wirbel  in  der 
Art  geröthet ,  dass  ein  kleiner  rother  Wirbel  in  einem 
grössern ,  ungefärbten  enthalten  ist.  Ungeförbte  Substanz  ist 
angesetzt  an  den  obem  und  untern  Bändern  der  Körper  und 
Bogen  y  aaf  der  ganzen  Aussenfläche  und  an  sämmtlichen 
Fortsätzen ,  von  denen  die  Dornen  am  meisten  in  die  Länge 
gewachsen  sind.  Das  Lumen  des  Wirbelskanals  erweitert  sich 
durch  Besorption  der  spongiösen  Substanz,  während  zugleich 
das  Markgewebe  zwischen  den  Knochenbälkchen  zu  einer 
compacten  Lamelle  ossificirt;  so  findet  man  diese  compacte 
Lamelle  von  rothen  Fäden  durchzogen,  welche  die  Anordnung 
der  spongiösen  Substanz  besitzen  und  sich  in  diese  fortsetzen. 

Bei  den  Bippen  hat  eine  starke  Anbildung  am  Stemal- 
ende,  eine  geringere  am  Köpfchen  stattgefunden;  an  der 
convexen  Fläche  ist  weisse  Substanz  aufgelagert,  an  der 
concaven  rothe  Substanz  in  derselben  Weise,  wie  an  der 
Innern  Fläche,  blosgelegt. 

Bothe  Streifen,  die  sich  zuweilen  an  der  Oberfläche  der 
Böhrenknochen,  dicht  unter  der  Epiphyse  finden,  haben  eine 
andere  Bedeutung;  sie  rühren  von  der  nachträglichen  Ver- 
dichtung der  aus  dem  Periost  hervorgegangenen  Knochensub- 
stanz her. 

Die  Epiphysen  der  Böhrenknochen  zeigen  an  d^n  freien 
Oberflächen  eine  viel  mächtigere  Auflagerung  von  Knochen- 
snbstanz,  als  an  der  angewachsenen.  Dabei  bemerkt  der 
Verf.,  dass  die  Gefässe  von  der  Epiphyse  her  in  die  Diaphyse 
durch  die  Knorpelsoheibe  eindringen,  ohne  der  letztern  Zweige 
abzugeben;  in  den  Epiphysenscheiben  junger  Kaninchen  finden 
sich  keine  Gefässe,  sondern  Epi-  und  Diaphyse  erhalten  ihre 
Gefässe  selbständig  vom  Periost. 

In  der  Frage  über  den  Antheil  des  Nahtwachsthums  an 
der  Vergrösserung  des  Schädels  weist  Herde  auf  den  Schädel 
der  Vögel  und  des  Ornithorrhynchus  hin,  dessen  Nähte  und 
Synchondrosen  sich  unmittelbar  nach  der  Geburt  schliessen 
und  dessen  sämmtliche  Durchmesser  von  da  an  noch  fast 
gleichmässig  um  das  Doppelte  zunehmen,  während  zugleich  die 
Schädelwand  an  der  Basis  um  das  Dreifache,  an  der  Decke 
stellenweise  um  das  Zehnfache  mächtiger  wird.  Hier  bleibt  keine 
Wahl,  als  entweder  wie  bei  dem  Wachsthum  der  Böhrenknochen 
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in  die  Dicke,  eine  mit  6er  Resorption  der  Innern  Knoohen- 
tafel  Hand  in  Hand  gehende  Auflagerang  aus  dem  äussern 
Periost,  oder  ein  T^^^^^^^  durch  Intussusception  zu  statuiren. 
Marmy  und  Duhrueü  erzählen  Beispiele  von  Begeneration 
der  Böhrenknochen  bei  Hunden  und  Kaninchen,  nachdem 
Stücke  der  Knochen  sammt  dem  Periost  ,  ausgeschnitten 
worden  waren.  Marmy  zufolge  geht  der  neue  Knochen  yon 
einzelnen  Yerknöcherungspunkten  aus,  welche  sich  in  einem 
festen,  die  Knochenstümpfe  verbindenden  Bandstreifen,  einem 
Gubernaculum  ossis,  erzeugen.  Yon  der  knochenbildenden 
Kraft  abgetrennter  oder  transplantirter  Periostlappen  konnte  er 
sich  an  Hunden  nicht  überzeugen.  Indessen  hat  OlUer  in 
dem  angeführten  Werke  seine  bekannten  Erfahrungen  über 
Bildung  von  Knochensubstanz  durch  das  Periost  zusammenge- 
stellt und  mit  Versuchen  an  Hunden  und  Katzen  vermehrt. 
Das  häufige  Misslingen  der  Versuche  an  Hunden  betrachtet  er 
als  Folge  zufälliger  Nebenumstände.  Eine  Beihe  neuer  Ver- 
suche und  klinischer  Beobachtungen  bezieht  sich  auf  die 
Begeneration  der  abgetragenen  Gelenkenden  mit  Wiederher- 
stellung der  Beweglichkeit. 
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Die  in  den  Dentinröhren  enthaltenen  Fibrillen  hält  Salier 
für  Bohren,  weil  sie  beim  Eintrocknen  Luftblasen  einschliessen 
und  auf  dem  Querschnitt  einen  dunkeln  centralen  Funkt  zeigen. 

Die  Fasern  des  Periost  strahlen  nach  Kolliker  vom  Bande 
und  dem  obersten  Theil  der  Alveole  in  mächtigen  Zügen  quer 
und  schräg  aufsteigend  gegen  den  Hals  des  Zahns.  Auf  der 
Einen  Seite  im  Cement,  auf  der  anderen  im  Knochen  der 
Alveole  sich  verlierend,  stellen  sie  eine  feste  Verbindung  beider 
Theilcy  ein  Lig.  circulare  dentis  dar.  KÖÜiker  fand  diese 
Bildung  am  Milchzahn  einer  Katze  und  vermuthet,  dass  sie 
auch  den  bleibenden  Zähnen  zukomme. 

Bruch  giebt  zu,  dass  die  Bildung  des  Schmelzes  von  den 
die  innere  Oberfläche  des  Zahnsäckchens  auskleidenden 
cylindrischen  Zellen  ausgehe;  das  Dentin  aber  entstehe  durch 
Verknöcherung   nicht   der  spindelförmigen  zugespitzten  Zellen, 
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Bondern  der  Grandsabstanz  der  Zahnpapille ;  die  Zahnröhrchen 
bilden  sich  durch  schichtweise  Apposition  poröser  Knochen- 
schichten,  welche  anfangs  nicht  über  0,002  —  0,004  Mm. 
mächtig  seien. 

Mit  dem  immer  noch  dankein  Vorgang  des  Zahnwechsels 
und  der  Resorption  der  Wurzeln  der  Milchzähne  haben 
Lidberkükn  und  Kehrer  sich  beschäftigt.  Die  Ansicht,  dass 
die  Atrophie  der  Wurzeln  durch  Obliteration  der  Zahnge- 
fUsse  eingeleitet  werde,  widerlegen  beide;  sie  fanden  im 
Gegentheil  bis  zum  Ausfallen  der  Zähne  die  Pulpa  stets 
mit  reichen  und  bluthaltigen  Gefässen  versehen  und  nach 
Kehr  er  ist  der  peripherische  Theil  derselben  in  der  durch  den 
ausfallenden  Milchzahn  entstandenen  Zahnfleischlücke  als  ein 
lebhaft  gerötheter  Zapfen  sichtbar.  Die  Einschmelzung  der 
Wurzel  beginnt  in  einiger  Entfernung  von  ihrer  Spitze  auf 
der  äussern  Fläche  und  nach  lAeherlcühn  in  der  Begel,  nach 
Kehrer  beständig,  mit  einer  Furche,  Erosionsfurche  K,, 
welche  bei  schwacher  Vergrösserung  die  unregelmässigen 
How8hip^^(Ai&n.  Lacunen  von  ganz  unveränderter  Zahnsubstanz 
begrenzt  zeigt.  Die  Erosionsfurche  entspricht  überall  der 
Seite  der  Wurzel,  welche  dem  Keim  des  Ersatzzahns  zuge- 
wandt ist;  an  den  Schneide-  und  Eckzähnen  nimmt  sie  die 
hintere  Fläche ,  an  den  Backzähnen ,  wo  der  permanente  Zahn 
sich  zwischen  den  Wurzeln  des  Milchzahns  bildet,  die  einander 
zugekehrten  Flächen  der  letzteren  ein ;  doch  kann  einer  der 
permanenten  Schneidezähne  die  Wurzelatrophie  in  beiden 
Milchzähnen  einleiten.  Bei  jungen  Hunden  und  Füchsen 
fand  L.  mehrfach  auch  die  Pulpahöhle  vergrössert  und  das 
Zahnbein  an  seiner  Höhlenfläche  corrodirt.  Die  Einschmelzung 
der  Wurzel  beruht  nach  lAeberkühn  auf  einer  Wucherung  des 
Periosts,  nachdem  die  knöcherne  Scheidewand,  welche  das 
Periost  von  dem  Säckchen  des  Ersatzzahns  trennt,  durch- 
brochen und  eine  Verschmelzung  dieser  beiden  häutigen  Ge- 
bilde eingetreten  ist.  Näher  bezeichnet  Kehret  die  Ver- 
dickung des  Periosts  oder  der  von  ihm  sogenannten  Wurzel- 
scheide als  eine  durch  Zellenwucherung  erzeugte,  gefässreiche 
Granulatian,  welche  mittelst  halbkugliger,  mit  Gefässschlingen 
versehener  Zotten  in  die  Erosionsgruben  eingreift.  In  dem 
Protoplasma  der  oberflächlichen  Zellen  der  Zotten  glaubt  der 
Verf.  Ealkkörner  gesehen  zu  haben  und  ist  demnach  geneigt, 
diesen  Zellen  einen  activen  Antheil  an  der  Zerstörung  der 
Zahnwurzeln  zuzuschreiben.  Dass  die  Entwickhing  des  Ersatz- 
zahns, wenn  nicht  durch  Druck  auf  die  Gefässe  des  Milch- 
zahns, doch  in  irgend  einer  andern  Weise  die  Resorption  der 
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Warzeln  des  letztem  bedinge,  dafür  sprocben  die  Falle,  deren 
auch  lÄeberkühn  einige  anführt,  wo  sich  bei  Uangel  der 
Ersatzzähne  die  Milchzäbne  erhalten  haben.  Lieberkühn  eu~ 
ff.Ige  Lüginiit  die  Feriostvucherung  von  dem  Äugenblick  an, 
wo  die  Krnnc  des  nachrückenden  Zahns  durch  Dnick  auf  den 
Alvcülus  dos  Milchiahns  dessen  Enochenwand  zerstört  »nd  die 
Vc^cillif;|^J^[  des  Zahnsäckchens  des  Eraatzzahue  mit  dem 
Periost  'l'  Milchzahns  zu  Stande  gebracht  hat.  Auch  Kehrer 
deutet  ;.iL .  iImb  der  Druck  des  wachsenden  Ersatzzahnee  zu 
der   Will  liiiiiHg  der  Zahnscheidc  den  Änstoss  geben  möge. 

Der  Z;:lin  des  Micropteron,  welchen  Lankesler  beschreibt, 
Keiohnvt  -i<.li  vor  den  Zähnen  aller  anderen  Cetaceen  durch 
die  VLrli.ili.nijsmiUsig  bedeutende  Häcbtigkeit  des  Cementa 
und  diu  (genüge  Entwicklung  des  Dentins  aus. 
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Cohnheiniy  welcher  mittelst  Injection  einer  ^4  procentigen 
wässrigen  Höllensteinlösung  in  den  Blutgefässen  von  Fröschen 
und  Kaninchen  die  Grenzen  der  Epithelzellen  sichtbar  machte, 
fand  die  Felder  spindelförmig  auf  der  arteriellen,  mehr 
rautenförmig  auf  der  venösen  Seite,  ausserdem  die  Conturen 
der  arteriellen  Fpithelien  mehr  geradlinig,  die  der  venösen 
wellig;  das  Capillarepithelium  hält  die  Mitte  zwischen  beiden 
Formen.  Lgeros^  bemerkt  ebenfalls  mittelst  des  gleichen 
Eeagens  den  Unterschied  der  Form  in  den  Epithclzellen  der 
Arterien  und  Venen;  er  nennt  die  der  ersteren  verlängert  und 
in  Spitzen  ausgezogen  ^  die  der  letzteren  mehr  breit  und 
regelmässiger  polygonal.  Dieselbe  Begelmässigkeit  fand  er  auch 
in  den  weitern  Capillargefässen ,  z.  B.  der  Ghoroidea.  Kleine 
schwarze  Flecke  oder  helle  von  schwarzen  Conturen  einge- 
fasste  Kreise  an  den  Stellen,  wo  die  Ecken  mehrerer  Zellen 
zusammenstossen,  hält  Cohnheim  für  Lücken  des  Epithels, 
sogenannte  Stomata;  sie  sind  um  so  schärfer  und  grösser,  je 
praller  die  Gefässe  durch  die  Injection  gespannt  sind,  am 
zahlreichsten  und  regelmässigsten  in  den  Venen,  demnächst 
in  den  Gapillarien,  am  seltensten  und  schwächsten  in  den 
Arterien.  Die  von  Stricker  und  Federn  als  Effect  der  Silber- 
injection  dargestellten  Linien,  welche  den  Eindruck  ge- 
Schlängeiter,  das  Gefass  umwindender  Fäden  machen,  hat 
Cohnheim  ebenfalls  gesehen  und  betrachtet  als  Aufgabe  weiterer 
Untersuchung,  die  Bedingungen  ausfindig  zu  machen,  unter 
welchen  bald  das  Eine,  bald  das  andere  Liniensystem  kennt- 
lich wird. 

An  den  kleinsten  Arterien  und  Gapillarien  des  Frosches 
vermisste  Ciaccio  ein  Epithelium;  dagegen  bemerkte  er  ausser 
den  ringförmigen  longitudinale  Muskelfaserzellen,  meistens  an 
der  äusseren,  zuweilen  aber  auch  an  der  innern  Seite  der 
ringförmigen.  Sie  schienen  relativ  häufiger  zu  werden  in  dem 
Maasse,  als  die  Zahl  der  Muskelfaserzellen  überhaupt  abnahm. 

Die  Angaben  von  Donders  und  Jansen,  Kölliker  und 
Qimhert  über  die  Mächtigkeit  der  Wandungen  verschiedener 
Arterien  hat  Henle  (p.  71),  mit  eigenen  Messungen  vermehrt, 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  aus  welcher  übrigens  kaum 
ein  allgemeines  Resultat  als  etwa  die  relative  Dünnwandigkeit 
der  Arterienstämme  der  Chylificationsorgane ,  abzuleiten  ist. 
Der  Verf.  vertheidigt  die  Existenz  einer  eigenen  elastischen 
Membran  zwischen  der  Adventitia  und  der  Bingfaserhaut ,  die 
sich  besonders  in  Arterien  von  geringerm  Kaliber  (2  Mm. 
und  darunter)  deutlich  nachweisen  lasse.  Als  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Coronararterien   des   Herzens    hebt   derselbe   die 


78  Gefösse. 

Stärke  und  Structur  ihrer  Intima  hervor  (p.  71.  Ö6) ;  sie  ist, 
der  Adventitia  ähnlich ,  aus  Bindegewebe  und  Schichten 
longitudinaler  elastischer  Fasern ,  deren  Stärke  von  der  Ring- 
faserhaut gegen  die  innere  Oberfläche  allmählich  abnimmt, 
zusammengesetzt  und  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  0,1 — 0,3  Mm., 
während  die  mittlere  Stärke  der  Ringfaserhaut  0,2  Mm.  beträgt. 

Den  Zweifeln  des  Ref.  (s.  den  vorj.  Bericht,  p.  83) 
gegenüber  bestätigt  KÖÜiker  (p.  583)  die  von  Langhans  in 
der  innern  Haut  der  Aorta  beobachteten  sternförmigen  anasto- 
mosirenden  Zellen. 

Die  Venen  ordnet  Henle  (p.  317)  nach  dem  Antheil,  den 
das  Muskelgewebe  an  der  Bildung  ihrer  Wand  nimmt,  in 
4  Gruppen.  Zur  ersten,  den  völlig  muskellosen  Venen,  gehören 
ausser  den  Venen  der  Schädelhöhle  die  tiefen  in  die  V.  cava 
sup.  mündenden  Venen  des  Stamms,  Y.  jugularis  int.  und 
ext.,  V.  mammaria  int.  u.  a.  Die  Venen  der  2.  Gruppe  (Venen 
der  obern  Extremität  und  V.  facialis  und  deren  Zweige) 
gleichen  den  Arterien  darin ,  dass  auf  die  Tntima  eine  ring- 
förmige Muskelschichte  folgt;  diese  wird  zuerst  von  longita- 
dinalen  elastischen  Lamellen,  weiter  nach  aussen  von  longitu- 
dinalen  Bindegewebsbündeln  durchsetzt.  Eine  3.  Gruppe 
ei^thält  Venen,  in  welchen  Längsmuskelbündel  mit  ringförmigen 
Bindegewebsbündeln  alterniren,  wie  in  der  V.  cava  inf., 
azygos,  renalis  oder  eine  dünne,  ringförmige  Bindegewebs- 
sohichte  von  einer  starken,  compacten  Längsmuskelschichte 
bedeckt  wird,  wie  in  der  V.  spermatica.  Die  4.  Gruppe  um- 
fasst  die  Venen  der  unteren  Extremität  mit  innern  ring- 
förmigen, äussern  longitudinalen  Muskelfaserzügen. 

Im  Lymphgefässsystem  sind  nach /Sb^zi^arz,  wie  in  den  Venen, 
die  Muskelfasern  reichlicher  in  den  Aesten,  als  in  den  Stämmen 
enthalten.  Im  Duct.  thorac.  des  Pferdes  folgt  auf  de» 
Epithelium  und  eine  elastische  Längsfaserhaut  eine  dünne 
ringförmige  Bindegewebslage ,  welche  elastische  Fasern  und 
sehr  spärliche  muskulöse  Faserzellen  enthält ;  die  äusserste 
Haut  zieht  der  Länge  nach  und  führt  starke  elastische  Fasern 
und  Bindegewebe. 

KöUiker  bestätigte  an  dem  centralen  Lymphgefäss  der 
Zotten  (p.  408)  und  an  den  Lymphsinus  der  conglobirten 
Darmdrüsen  (419),  MauMe  an  den  Lymphräumen  zwischen 
den  Trachomdrüsen  des  Hundes  und  Ochsen  mittelst  Siiber- 
lösung  die  Zusammensetzung  der  Wand  aus  Epithelzelleo ; 
Lipsky  behauptet,  dass  der  centrale  Chylusraum  der  Zotte 
weder  Epithelium ,  noch  structurlose  Guticula  besitze  und  nnr 
von  Muskelfaserzellen  begrenzt  sei ;  Amstein  hält  es  für  W8b^ 
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Bobeinlich ,  dass  die  Zotte  von  wandlosen ,  mit  dem  centralen 
Cbyluegefäss  communicirenden  Lymphräumen  durchzogen  Bei, 
eine  Ansicht,  zu  welcher  auch  Melnikow  auf  Grund  der 
Untersuchung  der  Darmschleimhaut  Ton  Gadus  Iota  gelangt. 
In  der  Cornea  vermochte  C,  F.  MiUler^  ausser  dem  den  Band 
derselben  einfassenden  geschlossenen  Lymphgefässnetz ,  keine 
LymphgefUsse  wahrzunehmen  und  yermuthet,  dass  alle  von 
den  interlamellären  Lücken  der  Cornea  in  Lymph-  oder  Blut- 
gefässe der  Conjunctiva  gelangten  Injectionen  durch  Zer- 
reissungen  vorgedrungen  seien.  Wenn  Frommann  die  perivascu- 
lären  Lymphgefässe  des  Gehirns  und  Bückenmarks,  wie  His 
dieselben  beschrieben,  für  falsche,  durch  den  Druck  der  In- 
jectionsmasse  gebahnte  Wege  erklärt ,  so  widerlegt  sich  dieser 
Verdacht  leicht  dadurch,  daas  Rohin  schon  vor  His  und  nach 
diesem  Bef.  die  Lymphgefössscheiden  um  die  Blutgefässe  des 
Gehirns  im  uninjicirten  Zustande ,  stellenweise  mit  Lymph- 
körperchen  erfüllt,  wahrgenommen  haben. 

Biesiadecki  bestätigt  an  Lebern,  deren  Gefässe  durch 
Circulationsstörung  ausgedehnt  waren,  die  von  Macgülavry  be- 
schriebenen, perivasculären  Lymphräume. 

Lindgren  fand  auch  in  der  Schleimhaut  des  Uterus 
arterielle  Stämme  scheidenartig  von  Lymphgefässen  umgeben. 
Die  Lymphgefässe  aber,  die  sich  durch  Einstich  füllen 
Hessen,  erschienen  ihm  als  wand  lose  HohlräuigB  und  von  ihnen 
aus  drang  die  Masse  mehr  oder  minder  weit  in  die  Inter- 
stitien  des  Bindegewebes  vor,  welche  der  Verf.  noch  für  Aus- 
läufer anastomosirender  Bindegewebszellen  hält.  Von  den  grösseren 
Lymph gefässstämmen  stiegen  an  injicirten  Präparaten  gegen  die 
OberÜäche  blind  und  kolbig  endende  Ausläufer  auf,  zuweilen 
getheilt,  mit  kurzen  Nebenästen  versehen,  auch  untereinander 
anastomisirend. 

Schwarz  liefert  (Fig.  9  u.  10)  Abildungen  der  nach  seiner 
Methode  gefärbten  Musculatur  der  Lymphdrüsen.  Eine  zu- 
sammenhängende Muskelhaut  konnte  er  in  der  Hülle  der 
Drüsen  nicht  finden;  die  Corticalsubstanz  enthält  in  ihren 
bindegewebigen  Scheidewänden  vorwiegend  radiäre,  gegen  das 
Mark  vordringende,  und  an  der  Grenze  gegen  das  Mark  vor- 
wiegend circuläre  Muskelbündel. 

Im  Kamme  des  Hahns  glaubt  Kostarew  die  Lymphgefäss- 
stämmchen  innerhalb  der  Nervenscheiden  verlaufen  gesehen  zu 
haben. 

Langer  setzta  seine  Untersuchungen  über  die  Lymphge- 
fässe des  Frosches  fort.  Er  fand  zwischen  den  Capillarien  des 
Blutgefässsystems    wahre   Lymphcapillarien ,    scharf     conturirt, 
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stellenweise  Terschiebbar ,  mit  Kernen  und  den  auf  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Zellen  deutenden,  durch  Silberlösung  dar- 
stellbaren Zeichnungen  der  Wand.  Sie  bilden  in  der  Haut 
und  Schleimhaut  Netze,  die  sich  unter  dem  Blutgefassnetze 
ausbreiten ;  in  den  serösen  Häuten  und  in  den  parenchymatö- 
sen Organen  aber  Netze,  welche  mit  den  Blutcapillaren  pa- 
rallel geordnet  sind,  solche  nämlichy  deren  Röhrchen  sich  ein- 
zeln an  die  Blutcapillaren  anlegen  und  mit  ihnen  vertheilen. 
Nur  im  Gentrum  der  Nickhaut  schliessen  sich  die  Lymph- 
capillaren  paarweise  an  die  Blutcapillaren  an.  Sie  verhalten 
sich  dabei  ganz  so  zu  den  Blutcapillaren,  wie  die  begleitenden 
Venen  zu  den  Arterien.  Anastomotische  quer  über  die  Blut- 
röhrchen  hinweggelegte  Brücken  verbinden  sie  mit  einander, 
und  an  den  Theilungsstellen  überkreuzen  sich  ihre  Aeste 
wechselweise  mit  den  abgehenden  Blutgefässästchen.  In  den 
Papillen  der  Zunge  kommen  wahrscheinlich  Schlingen  \or, 
welche  von  capillaren  Lymphgefässen  erzeugt  werden. 

2.  Drüsen. 

KÖlliker,  Gewebelehre,    p.  357. 
Krause,  Gott.  Nachr.  No.  37. 

KoUiker  glaubt  nach  neuen  Untersuchungen  der  Gland. 
submaxillaris  des  Hundes  und  der  Katze  annehmen  zu  miis- 
sen,  dass  die  Umhüllung  dei^Drüsenbläschen  einzig  und  allein 
von  sternförmigen,  abgeplatteten,  vielleicht  verschmolzenen 
Körpern  gebildet  werde,  die  ihm  Bindegewebskörperchen  zu 
entsprechen  scheinen. 

Gonglobirte  Drüsen  kommen  nach  Krause  zahlreich  und 
constant  auf  der  Innenfläche  des  Fraeputium  beim  Hund, 
Schaf  und  Schwein  vor. 

3.  Häute. 

Kölliker,  Gewebelehre,    p.  413. 

Erdmann^  Besorptionswege  der  Schleimhaut  des  Banndarms,     p.  60.  83. 
Knaufff   Zur  Anatomie   der  serösen  Häute.     Verhandl.  des  naturhistorisch- 
medicinlschen  Vereins.     Heidelb.  Jahrb.   Mai.    p.  348. 

KoUiker  bestätigt  die  von  Eberth  (s.  diesen  Bericht  für 
1864.  p.  88)  gegebene  Beschreibung  des  Qrenzsaums  der 
Schleimhaut  des  Darmkanals;  er  vergleicht  ihn  der  Begren- 
zungsschichte der  conglobirten  Drüsen;  die  von  Eberth  auf- 
gefundenen Lücken  entsprächen  Maschen  der  verdichteten 
äussern  Schichte  des  netzförmigen  Bindegewebes,  in  welchem 
die  Kerne  der  ursprünglich  vorhandenen  Zellen  meist^  gO' 
schwunden  seien.     Erdmann  schreibt   den  Zotten  eine  eigcnt- 
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liehe,  structurlose  Basalmembran  zu  und  sieht  dieselbe  einer- 
seits im  Zusammenhang  mit  der  die  Epithelzellen  trennenden 
Intercellularsubstanz ,  andererseits  beschreibt  er  Fortsätze  der- 
selben, welche  sich  in  das  Gewebe  der  Zottenschleimhaut  ein- 
senken, lymphkörperartige  Zellen  des  conglobirten  Gewebes 
enthalten  können  und  so,  seiner  Meinung  nach,  den  Irrthum 
veranlasst  hätten,  dass  fadenförmige  Fortsätze  der  Epithelzellen 
mit  Bindögewebskörperchen  in  Verbindung  ständen. 

Die  bekannten  feinen  zottenförmigen  Anhänge  an  der 
Pleura  (und  dem  Peritoneum)  erklärt  Knauff  für  Lymph- 
apparate, —  wenn  man  will:  isolirte  Lymphfollikel ,  —  weil 
sie  unter  der  Oberfläche  dieselbe  schwarze  körnige  Bubstanz' 
enthalten,  welche  streifenweise  die  oberflächlichen  Lymph- 
gefässe  der  Lungenpleura  einfassen  und  vom  Verf.  für  Koh- 
lenpartikeln gehalten  werden.  Ihm  genügt  die  regelmässige 
Ablagerung  dieser  Fremdkörper  in  den  Zotten,  um  den  Zu- 
sammenhang der  letztem  mit  dem  Lymphkanalsystem  zu  be- 
weisen ,  wenn  auch  die  Deutung  des  Verlaufs  der  Lymph- 
gefässe  unsicher  bleiben  musste.  Ein  Zellenlager,  welches 
die  im  Innern  der  Zotte  enthaltenen  Gefässknäuel  umgiebt, 
gewöhnlich  frei  an  der  Pleura -Oberfläche,  manchmal  aber 
noch  von  dem  gewöhnlichen  Pflasterepithel  der  Pleura  zum 
Theil  bedeckt  liegt,  soll,  seiner  Form  nach,  dem  lymphati- 
schen Gewebe  (?)  zuzuth eilen  sein. 

» 

4.  Haare. 

A.  Gölte,  üeber  das  Haar  des  Buschweibes  im  Vergleich  mit  andern  Haar- 
formen.    Inang.-DisB.     Tübingen.     8. 

Derselbe^  üeber  die  Neubildung  der  Haare.     Medicin.  Centralbl.  No.  49. 

Bruehy  Entwicklung  der  Gewebe,   p.  290.  292.  304. 

Kttsnetzoff,  Entwicklungsgeschichte  der  Cutis. 

L.  Siiedaf    lieber  den  Haarwechsel.     Arch.   für  Anatom.   Heft  4.   p.  5t 7. 
Taf.  XV. 

Götte  stellt  in  einer  Tabelle  die  Maasse,  Verlaufsart  und 
das  Yerhältniss  der  Mark-  und  Rindensubstanz  der  Haare 
verschiedener  Körpergegenden  und  verschiedener  Kassen  zu- 
sammen und  beschreibt  die  Eigen thümlichkeiten  des  Kopf- 
haars der  Neger  und  einer  Buschmännin.  Bei  beiden  Rassen 
ist  der  Haarbalg  in  einem  Bogen  gekrümmt,  der  beim  Neger 
am  Wurzelende  in  einen  stärker  oder  schwächer  gebogenen 
Haken  übergeht. 

Bei  der  ersten  Entwicklung  der  Haare  wird  nach  Oötte 
der  Schaft  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gleichzeitig 
ausgebildet,    sondern    zuerst    in    seiner    obern    Hälfte,    und 
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uamentliofa  bildet  aich  der  die  Papille  einschlieseeiide  Tbeil 
erat,  wenn  dei  Schaft  bis  dahin  schon  durchscheinend,  d.  h. 
hornig  geworden  ist.  Bruch  zufolge  bestehen  ganz  jnnge 
Haare  aus  einer  Anhäufung  querovnler  Zellen ,  welche  den 
Haarbalg  ganz  ausfüllen.  Die  Haarhalgdrüse  erschien  zuerst 
als  ein  seitlicher,  knospen  artiger  Auswuchs  des  Hsarbalga, 
der  von  einem  niedern  Cylinderepithcl  ausgekleidet  und  von 
einem  Talgklümpchen  erfüllt  war.  Bei  einem  7 — Smonatl.  Fötus 
war  die  Epidermis  des  Haaibalgs  noch  nicht  in  ihre  Schichten 
gesondert  und  ging  continuirlich  in  die  Substanz  der  Haar- 
papille  über.  Kusnetzoff  liefert  einige  Abbildungen  der  fiübe- 
Bten  Entwicklungsfltadien  der  Haarbälge  und  Haare  von 
Sehweinaembryonen. 

Auch  bei  der  Regeneration  der  Haare  scheint  GStte  ein 
von  der  Papille  unabhängiges  Wachsthum  aneunehmen;  wäh- 
rend der  Bildung  des  Schaftes  soll  der  untere  Theil  der  An- 
lage so  schnell  in  die  Tiefe  wachsen,  dasa  jener  die  Papilla 
gteichaam  nicht  einholen  könne ;  doch  soll  er  aie  später  noch 
erreichen  ,  um  sie  ei nzusch Hessen.  Stieda  hält  dafür ,  dass 
dem  Absterben  des  Haars  Atrophie  der  Haarpapille  vorangehe; 
den  Kaum  zwischen  der  geschlossenen  Haarwurzel  und  dem 
Haarbalg  aah  er  steta  nur  von  meist  kugligen,  kernhaltigen 
Zellen  ausgefüllt  und  bestreitet,  dass  das  reife  Haar  aich  von 
der  Papille  ablöse  oder  durch  stärkere  Wucherung  an  der 
Oberfläche  der  letzteren  aufwärts  geschoben  werde.  —  Die 
Bildung  des  neuen  Haares  geht  aus  von  jener  am  Boden  des 
Haarbalga  befindlichen  Zellenanhäufung,  die  man  als  Best  des 
indifferenten  Keimlagers  ansehen  kann,  in  welches  die  ver- 
schiedenen Schichten  des  Haars  und  der  Epidermis  des  Haar- 
balgs  nach  unten  Übergehen.  Der  Proceaa  beginnt  bei  Thie- 
ren  mit  periodischem  Haarwechsel  mit  einer  Vermehrung  der 
Zellen ,  welche  den  Grund  des  Haarbalgs  tiefer  in  die  Cutia 
hineinschiebt.  In  die  Zellenmaaase,  sie  gleichsam  umstülpend, 
dringt  dann  von  aussen  her  die  Cutis  vor,  in  Gestalt  eines 
kugligen ,  hellen  EÖrpera ,  der  von  den  pigmentirten  Zellen 
bedeckt  ist.  Er  wird  zur  Papille  des  neuen  Haara,  die  Zellen- 
masae  sondert  sich  in  einen  centralen,  stark  pigmentirten 
Theil,  der  sich  nach  oben  zuspitzt,  das  Haar,  und  eine  äus- 
sere, helle  Sehicbte,  die  zur  Epidermis  des  Haarbalgs  wird. 
Beim  Menschen  und  beim  Pferd  scheint  trotz  der  Atrophie 
der  alten  Papille  die  Wucherung  der  Zellen  im  Eeimlager 
nicht  ganz  aufzuhören.  Die  geschlossene  Haarwurzel  ist  mit 
reiehlicheo  Zeltenmasaen  umlagert  und  diese  bilden  einen  oft 
beträchtlichen    Fortsatz     aus,     der    nur    wenig    schmaler    als 


Haare.  83 

der  Haarbalg  schräg  von  letzterem  in  die  Cutis  vordringt. 
Die  in  diesen  Fortsatz  ragende  neue  Papille  unterscheidet 
sich  durch  ihre  Kugelgestalt  von  der  zwiebeiförmigen  Papille 
des  alten  Haars  und  durch  die  kuglige  Form  ihrer  Zellen 
von  dem  mit  schmalen,  gestreckten  Kernen  versehenen  Binde- 
gewebe der  Umgebung.  Indem  das  junge  Haar  sich  ver^ 
längert,  wächst  es  neben  dem  alten,  von  derselben  Epidermis 
umschlossen,  aus  dem  Haarbalg  hervor. 
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Brünettes  Methode  ist  folgende:  einer  2  —  östnndigen  In- 
jection  von  Wasser  in  Blutgefässe  und  Ausführungsgänge  folgt, 
um  das  Wasser  auszuziehen,  eine  Alkoholinjection,  dann  Iß* 
jection  von  Aether  (zur  Entfettung)  und  von  Gerbsäurelösung. 
Darnach  wird  das  Präparat,   um  zu  trocknen,  in  eine  eiserne 
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Bohre  mit  doppelten  Wandungen,  zwischen  denen  siedendes 
Wasser  enthalten  ist,  gebracht,  während  zugleich  ein  warmer, 
trockner  Luftstrom  durch  die  Kanäle,  Gefässe  und  Ausfüh- 
xungsgänge  geleitet  wird,  der  sie  zugleich  trocknet  und  auf- 
bläht, um  dem  Körpertheil  seine  ursprüngliche  Form  wieder- 
zugeben. 

Stein  beschreibt  einen  Injectionsapparat,  dessen  Triebkraft 
in  der  Druckwirkung  comprimirter  Luft  auf  eine  Flüssigkeits- 
säule besteht.  Der  Flüssigkeitsbehälter  sitzt  im  Wasserbade 
und  dieses  auf  einem  Kochheerde,  welcher  eine  Spiritus- 
lampe trägt. 

Landzert  giebt  der  geometrischen  Zeichnung  vor  jeder 
andern  Darstellungsweise  den  Vorzug. 
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Hiinterniiller  beschreibt  eise  mit  dem  eraten  BipponknooheB 
knocbum   Tcracbmolzene   Halsrippe   von   7,2  Cm.   Lange    und 


Knochenlehre.  57 

einen  Fall,  in  welchem  'die  Existenz  einer  Halsrippe  am  Le- 
benden diagnosticirt  werden  konnte.  Er  giebt  ferner  eine 
Abbildung  und  genaue  Beschreibung  des  Gelenks  zwischen 
den  einander  entgegenragenden  Fortsätzen  zweier  Eippenhälse, 
welches  in  des  Ref.  Knochenlehre  kurz  erwähnt  ist. 

In  der  neuen  Auflage  dieses  Handbuchs  (p.  73)  gedenkt 
Bef.  eines  Thorax  der  Göttinger  Sammlung,  an  welchem  die 
Zahl  der  Bippenknorpel  linkerseits  schon  durch  Spaltung  des 
vordem  Endes  der  fünften  Rippe  vermehrt  ist  und  an  der- 
selben Seite  vom  Brustbein  ein  überzähliger  frei  endender 
Rippenknorpel  in  den  dritten  Intercostalraum  ragt. 

An  einem  Schädel  der  Göttinger  Sammlung,  an  welchem 
ein  übrigens  vollkommen  ausgebildeter  Atlas  mit  dem  Hinter- 
hauptbein verwachsen  ist,  kommen  linkerseits  neben  dem 
Sinus  atlantis  zwei  kurze  cylindrische  Fortsätze  vom  Rande 
des  Hinterhauptlochs  und  dem  Bogen  des  Atlas  einander  ent- 
gegen, berühren  sich  mit  platten  Articulationsflächen  und 
trennen  von  der  hintern  Spalte  zwischen  Atlas  und  Hinter- 
hauptbein ein  Foramen  intervertebrale  ab  (Henle,  Knochen- 
lehre p.  108). 

Nach  Bruch  ist  der  Hamulus  pterygoideus  noch  beim  Neu- 
gebornen  völlig  vom  Proc.  pterygoideus  durch  das  dazwischen 
eingeklemmte  Periost  geschieden. 

J.  Chruher  bemerkt,  dass  an  der  Bildung  der  hintern 
Wand  des  knöchernen  Gehörgangs  der  Warzentheil  entweder 
keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Antheil  nimmt,  der  sich 
auf  das  oberste  Segment  des  äussern  Drittels  des  Gehörgangs 
beschränkt.  Der  Schuppentheil  erstreckt  sich  weiter,  als  es 
von  aussen  den  Anschein  hat,  nach  abwärts ;  der  untere  Theil 
desselben,  von  innen  betrachtet,  trennt  sich  beim  Kinde  in 
zwei  Lamellen ,  eine  kürzere  horizontale ,  die  sich  mit  dem 
Rande  des  Tegmen  tympani  verbindet,  und  eine  längere, 
mehr  verticale,  die  sich  mit  ihrem  untern  freien  Rande  an 
den  untern  Rand  des  Antrum  mastoideum  anlegt  und  die 
hintere  Wand  des  knöchernen  Gehörgangs  bilden  hilft.  Sie 
schiebt  sich  zwischen  den  eigentlichen  Warzentheil  und  das 
hintere  obere  Ende  des  Paukenrings  ein  und  ist  auf  dem 
Warzenfortsatz  selbst  gegen  den  Warzentheil  durch  eine  per- 
pendiculäre  Naht  abgegrenzt,  die  zuweilen  noch  beim  Erwach- 
senen besteht  und  an  Einem  Schädel  einen  Schaltknochen 
zu  enthalten  schien.  Von  der  obern  Wand  des  knöchernen 
Gehörgangs  sah  der  Verf.  zuweilen  den  Schuppentheil  dadurch 
ausgeschlossen,  dass  die  beiden  Enden  des  Paukenfellringes 
einander  berührten. 
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Die  Verknöcherung  des  äussern  Gehörgangs  betreffend  be- 
merkt Bökßy  dass  dieselbe  nicht  von  dem  Faukentheil  aus- 
gehe. Nur  die  vordere  Wand  sei  knorplig  vorgebildet  und 
in  dieser  schreite  die  Yerknöcherung  von  aussen  nach  innen 
gegen  das  Paukenfell  vor,  so  dass  bei  6 — 10jährigen  Kindern 
regelmässig,  ausnahmsweise  selbst  bei  Greisen  neben  dem 
Paukenfell  in  der  ,,innern  und  hintern''  Knochenwand  ein 
erbsengrosser,  nicht  verknöcherter  Baum  existire. 

Endes- Deslongchamps  und  Calori  fügen  den  nicht  eben 
seltenen  Fällen,  wo  eine  horizontale  Naht  das  Scheitelbein 
in  eine  obere  und  untere  Hälfte  theilt,  jeder  einen  neuen 
Fall  hinzu.  Der  von  Calori  beobachtete  zeichnet  sich  da- 
durch aus,  dass  die  Anomalie  ziemlich  symmetrisch  auf  beiden 
Seiten  bestand. 

Prompt  entdeckte,  dass  die  äusseren  Conturen  frontaler 
Durchschnitte  der  Schädeldecke  von  der  Kronennaht  an  Kreis- 
bogen von  120^  entsprechen,  deren  Radius  bis  zur  Mitte  der 
Parietalnaht  wächst.  Abweichungen ,  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen, kommen  vorzugsweise  in  der  Medianlinie  vor,  über- 
schreiten aber  selten  2 — 3  Mm.  In  der  Schläfengegend,  wo  der 
Schädel  an  den  Seitenflächen  rascher  abfällt,  wird  der  Bogen 
durch  die  Weichtheile,  die  Mm.  temporales  und  deren  Fascie, 
vervollständigt.  Eine  andere  Beihe  von  Kreisbogen  erhält 
man  durch  nicht  parallele  Schnitte,  welche  von  der  Hori- 
zontalebene in  der  Gegend  der  Stirnhöcker  allmählich  aufstei- 
gen und  sich  unterhalb  der  Occipitalnaht  wieder  zur  Hori- 
zontalebene abwärts  neigen.  Der  Contur  der  Schädeloberfläche 
in  der  Medianebene  stellt  zwei  Kreisbogen  dar,  einen  vordem 
und  hintern,  von  denen  der  erste  einem  viel  grössern  Radius 
angehört,  als  der  zweite;  sie  begegnen  einander  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Parietalnaht.  Das  Centrum  des  hintern  Bogens 
liegt  in  einer  geraden  Linie,  die  den  Gipfel  der  Parietalnaht 
mit  der  Glabella  verbindet,  das  Centrum  des  vordem  Bogens 
liegt  in  gerader  Linie  mit  dem  Cehtrum  des  hintern  Bogens 
und  dem  Vereinigungspunkte  beider  Bogen.  Als  häufigste 
Abweichungen  von  der  regelmässigen  Form  dieses  Conturs 
kommen  vor:  1)  eine  Einbiegung  in  der  hintern  Hälfte  der 
Parietalnaht,  2)  eine  Einbiegung  an  der  Kronennaht,  3)  ein 
Vorsprung,  veranlasst  durch  die  Zähnelungen  der  Hinterhaupts- 
naht, 4)  ein  querer  Vorsprung  in  der  Medianlinie,  etwas  vor 
der  Hinterhauptsnaht. 

Davis  macht  einige  Bedenken  geltend  gegen  die  Merk- 
maie, welche  Ecker  als  charakteristisch  für  den  Frauenschädel 
bezeichnet,  freilich  auch  nicht  als  untrüglich  hingestellt  hatte. 
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und  Aehy  bekämpft  die  Behauptung  Welcker'Qf  dass  der  weib- 
liche Schädel  schmaler  und  niedriger,  dafür  aber  länger  sei, 
als  der  männliche.  Tm  Verhältniss  des  transversalen  und 
verticalen  Durchmessers  zur  Grundlinie  des  Schädels  fand 
Aehy  männliche  und  weibliche  Schädel  völlig  gleich,  den  An- 
schein eines  grössiern  sagittalen  Durchmessers  leitet  er  von 
einer  relativ  stärk ern  Entwicklung   des   Hinterhauptbeins  ab. 

Nach  früher  mitgetheilten  Principien  vergleicht  Aehy 
die  Schädel  verschiedener  Bässen  und  gelangt  zu  dem  Besul- 
tat,  dass,  womit  auch  Owen  übereinstimmt,  durch  die  Sonde- 
Tung  der  Schädel  in  brachy-  und  dolichocephale  nicht  der 
eigentliche  Kern  des  Kassenunterschiedes  getroffen  werde,  viel- 
mehr die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  in  den  Beziehun- 
gen der  Breite  des  Schädels  und  zwar  vorzugsweise  des 
hintern  Theils  desselben  zur  Grundlinie  liegt.  Aehy  scheidet 
steno-  und  eurycephale  Schädel.  Zwar  geht  die  niedrige 
Stufe,  die  stenocephale  allmählich  in  die  höhere  über,  indem 
ihre  niedrigen  Elemente  durch  höhere  ersetzt  werden;  doch 
ist  dem  Süden  die  schmale,  dem  Norden  die  breite  Kopfform 
eigenthümlich  und  die  Völker  gruppiren  sich  natürlicher  nach 
diesem  Kriterium,  als  nach  dem  der  Dolicho-  und  Brachy- 
cephalie,  bei  welchem  der  Ausschlag  durch  die  Entwicklung 
des  Hinterhaupts  gegeben  wird.  Die  grössere  Länge  und 
Kürze  des  Hinterhaupts  dient  dem  Verf.  zur  Aufstellung  von 
Unterabtheilungen  in  den  beiden  Hauptgruppen.  Ich  erwähne 
noch,  dass  nach  Aehy\  Messungen  der  Hassenunterschied  sich 
im  Kinde  noch  nicht  bemerklich  macht  und  Product  der  spä- 
tem Umänderung  einer  gemeinsamen  Grundform  ist.  Es 
stimmt  dies  sehr  wohl  zu  den  von  Schaaffhausen  (Bericht  für 
1865.  p.  73)  mitgetheilten  Erfahrungen  über  das  Wachsthum 
des  Schädels. 

Pagenstecher' JA  Abhandlung  bespricht  die  Homologie  der 
obern  und  untern  Extremität  des  Menschen.  TT.  Oruher  beob- 
achtete seit  seiner  letzten  Mittheilung  über  den  Proc.  supra- 
condyloid.  humeri  5  weitere  Fälle  dieser  Anomalie;  Turner 
sah  sie  in  Einem  Winter  4  Mal.  In  Einem  der  Gruher'- 
sehen  Fälle  war  sie  mit  hoher  Theilung  der  A.  brachialis 
verbunden  —  die  A.  radialis  ging  unterhalb  des  Foramen 
supracondyloideum  noch  am  Oberarm  ab  — .  Ein  anderes 
Mal  entsprang  der  M.  pronator  teres  zwar,  wie  gewöhnlich, 
vom  Proc.  supracondyloideus,  aber  nicht  fleischig  -  sehnig,  son- 
dern mit  einem  aponeurotischen  Köpfchen  und  weiter  abwärts 
vom  Armbein,  dem  medialen  Theil  der  Ellenbogengelenkkapsel 
und   dem  Proc.   ooronoideus    mit    einer    breiten    Aponeurose. 
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An  allen  von  Turner  präparirten  Armen  war  der  Proc.  supra- 
condyloideus  mit  dem  medialen  Condylus  durch  ein  Ligament 
verbunden;  durch  die  Oefifhung,  welche,  der  Fortsatz  und  das 
Ligament  mit  dem  Körper  des  Armbeins  begrenzten,  gieng 
in  allen  Fällen  der  N.  medianus,  allein  oder  in  Begleitung 
der  A.  brachialis  oder  eines  starkem  Zweigs  derselben.  Ein- 
mol entsprang  von  dem  Fortsatz  nicht  der  M.  pronator  teres, 
sondern  nur  ein  Theil  des  M.  brachialis  int. 

Mit  der  Neigung  des  Kreuzbeins  nimmt  nach  Schwarz- 
kopfs  Messungen  der  transversale  Durchmesser  des  Beckens 
im  Yerhältniss  zur  Conjugata  im  Allgemeinen,  jedoch  nur 
ungleichmässig  zu;  noch  weniger  beständig  ist  die  mit  der 
Neigung  des  Kreuzbeins  verbundene  Zunahme  des  gegensei- 
tigen Abstandes  der  Spinae  iliacae  antt.  Zwischen  d^r  abso- 
luten Grösse  des  transversalen  Beckendurchmessers  und  der 
Neigung  des  Kreuzbeins  besteht  keine  Beziehung. 

An  den  meisten  Becken  javanischer  Frauen  findet  Zaaijer 
einen  Sulcus  praeauricularis,  der  zur  Anheftung  des  Lig.  sacro- 
iliac.  antic.  dient  und  in  europäischen  Becken  nur  sehr  selten 
und  dann  schwach  entwickelt  vorkömmt. 
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Tornblom  fand  bei  einem  Kinde  die  erste  Rippe  mit  dem 
Brustbein  in  einem  Gelenk  verbunden,  welches  durch  ein 
fibröses  Lig.  interarticulare  in  eine  obere  und  untere  Höhle 
getheilt  war. 

Macalister  beschreibt  ein  Lig.  coraco-glenoidale ,  welches 
3''^  breit,  von  der  hintern  Fläche  des  Schulterhakens  schräg 
ab-,  rück-  und  medianwärts  zum  Hals  des  Schulterblattes  und 
zum  obern  Rande  der  Schultergelenkkapsel  verläuft.  £r  be- 
trachtet es  als  eine  aus  dem  Zusammenhang  gelöste  Fort- 
setzung der  Sehne  des  M.  pectoralis  minor. 
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/.  A.  Gläser f  Anomaler  Muskelbauch,  die  Art.  tibialis  post.  verdeckend. 
Berliner  klin.  "Wochenschr.  No.  29. 

Oruber's  Spatium  iQtraaponeuroticum  suprasternale  ist  der 
mediane,  in  sagittaler  Eichtung  aufwärts  verengte,  in  trans- 
versaler BichtuDg  verbreiterte,  vierseitig  keilförmige  Sack  un- 
mittelbar über  der  Incisura  semilunaris  des  Brustbeingriifs, 
zwischen  dem  oberflächlichen  und  tiefen  Blatt  der  Cervical- 
fascie,  die  sich  unterhalb  der  Gland.  thyreoidea  von  einander 
trennen.  An  der  Seitenwand  dieses  Sacks  findet  sich  jeder- 
fleitfl  eine  dreieckige,  aufwärts  abgerundete  Oeffnung  von  9'" 
im  verticalen  und  6^''  im  sagittalen  Durchmesser,  Porta  spatii 
intraaponeurotici  suprasternalis ,  welche  in  einen  über  dem 
Stemaltheil  des  Schlüsselbeins  und  hinter  dem  Glavicular- 
ÜTsprung  des  M.  sternocleidomastoideus  gelegenen  Blindsack, 
Saccus  coecus  retrosternocleidomastoideus,  führt.    Derselbe  hat 
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die  Form  eines  mit  der  Spitze  seitwärts  gerichteten  Kegels 
und  reicht  bis  zum  lateralen  Bande  des  M.  sternocleidomastoi- 
deus  und  darüber  hinaus;  seine  Grenzen  bilden  nach  unten 
die  hintere  Fläche  des  Schlüsselbeins,  vorn  das  hintere  Blatt 
der  den  M.  sternocleidomastoideus  einhüllenden  Fascie,  hinten 
das  tiefe  Blatt  der  Cervicalfascie ;  sein  sagittaler  Durchm.  ent- 
spricht der  Dicke  des  Schlüsselbeins.  Bläst  man  ihn  von  der 
Pforte  aus  auf,  so  füUt  er  sich  ohne  Entleerung  in  das  Binde- 
gewebe zwischen  dem  oberflächlichen  und  tiefen  Blatte  der 
Cervicalfascie  der  Fossa  supraclavicularis.  Er  enthält  Binde- 
gewebe mit  Fett,  den  queren  Theil  der  V.  subcutanea  colli 
ant.,  Lymphgefässe  und  —  in  einem  Fünftel  der  Fälle  — 
lymphatische  Drüsen. 

Weil  der  vom  Proc.  coronoideus  entspringende  Kopf  des 
M.  Pronator  teres  sich  zuweilen  bis  zur  Insertion  selbständig 
erhält  und  in  diesem  Falle  einen  mehr  transversalen  Verlauf 
hat,  so  betrachtet  ihn  Macalister  als  eine  Wiederholung  des 
M.  Pronator  quadratus  am  obern  Ende  des  Unterarms. 

Sevestre  giebt  eine  genaue  Beschreibung  mit  Abbildung 
des  Faseryerlaufs  in  der  oberflächlichen  Aponeurosis  palmaiis. 

Die  Literatur  des  abgelaufenen  Jahres  liefert  eine  reiche 
Ausbeute  an  Muskelvarietäten ,  von  denen  ich  die  neuen  und 
seltenen  zusammenstelle. 

Der  M.  trapezius  sendet  einen  starken  aponeurotischen 
Zipfel  zum  untern  Winkel  des  Schulterblatts  (Wood). 

Ein  bandförmiger  Muskel,  M.  occipito-scapularis,  entspringt 
am  Hinterhaupt  medianwärts  neben  der  Insertion  des  M.  sple- 
nius  capitis,  läuft  über  die  Mm.  splenii  zur  Basis  des  Schulter- 
blatts und  befestigt  sich  an  derselben,  die  Insertion  des  M. 
rhomboideus  minor  deckend.     Normal  beim  Kaninchen  (Ders,). 

Von  dem  in  die  Fascie  der  Achselgrube  oder  die  Sehne 
des  M.  pectoralis  maj.  übergehenden  abirrenden  Fascikel  des 
M.  latissimus  dorsi  sahen  Wood  und  Calori  (p.  159)  meh- 
rere Beispiele.  In  einem  von  Turner  beobachteten  Falle  ge- 
sellten sich  zu  diesem  Fascikel  oberflächliche,  von  der  Fascie 
des  M.  pectoralis  maj.,  in  einem  andern  von  der  l^ascie  des 
M.  serrat.  ant.  entspringende  Bündel.  Merkel  beschreibt 
eine  merkwürdige  Combination  der  genannten  Varietät  des 
M.  latissimus  dorsi  mit  einer  Varietät  des  M.  pectoralis  major, 
von  dessen  lateralem  Bande  ein  Bündel  sich  abzweigte,  um 
zur  Hälfte  mit  der  Insertion  des  M.  pectoralis  minor,  zur 
andern  Hälfte  mit  jener  abirrenden  Portion  des  M.  latissi- 
mus d.  zusammenzutreten,  während  zugleich  der  sonst  sehnige 
Achselbogen,    an    dessen    beiden   Endpunkten    die    anomalen 
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Maskeln  sich  inserirten,   in   ein  die  Achselgefässe  kreuzendes 
Muskel bündel  verwandelt  war. 

M.  splenius  cervicis  verläuft  über,  statt  unter  dem  M. 
serrat.  post.  sup. ,  so  dass  dieser  durch  die  Spalte  zwischen 
M.  splenius  capitis  und  colli  hindurchgeht  {Wood). 

Bündel  des  M.  multifidus  verlaufen  vom  Halse  der  zweiten 
und  ersten  Rippe  zum  Bogen  des  sechsten  und  fünften  Hals- 
wirbels, zuweilen  auch  zwischen  anderen  Hippen  und  Wirbeln 
{Tomhlom), 

Vom  M.  pectoralis  maj.  lösen  sich  Bündel  ab,  welche  in 
die  Sehne  und  Fascie  des  M.  coracobrachialis  übergehen. 
Ein  Bündel  des  M.  pectoralis  major  entspringt  aus  der  Sehne 
des  M.  obliq.  abd.  ext.,  getrennt  vom  übrigen  Muskel,  und 
setzt  sich  an  die  innere  Fläche  seiner  Sehne  an.  In  Einem 
Falle  hing  der  Glaricularursprung  des  M.  pectoralis  major  un- 
unterbrochen mit  dem  des  M.  deltoideus  zusammen ;  die  V. 
cephalica  begab  sich  weit  unterhalb  des  Schlüsselbeins  in  die 
Tiefe  {Wood). 

M.  pectoralis  minor  geht  ganz  {Wood)  oder  mit  einem 
Theil  seiner  Sehne  {Macalister)  in  die  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks, an  den  Hand  der  Schultergelenkpfanne  oder  an  das 
Tub.  majus  des  Armbeins.  An  der  Stelle,  wo  die  Sehne  den 
Schulterhaken  kreuzt,  findet  sich  ein  Schleimbeutel. 

Den  M.  sternalis  fand  Turner  unter  650  Leichen  21  Mal, 
12  Mal  einseitig,  9  Mal  auf  beiden  Seiten;  unter  den  manch- 
fachen  Varietäten  desselben  kam  Einmal  ein  accessorischer 
Ursprung  vom  Bande  des  Brustbeins  in  der  Gegend  des  Gelenks 
der  4.  Rippe,  Einmal  ein  Ursprung  vom  vordem  Ende  des 
6.  Rippenknochens  vor.  Unter  den  12  Fällen  einseitigen  Vor- 
kommens fanden  sich  5,  in  welchen  der  Muskel  schräg  über 
das  Brustbein  entweder  ganz  auf  die  entgegengesetzte  Seite 
übertrat  oder  einen  Theil  seiner  Fasern  auf  die  entgegengesetzte 
Seite  schickte.  In  dem  Falle,  in  welchem  der  M.  sternalis 
zum  Theil  vom  Rippenknochen  entsprang,  durchsetzte  er  den 
M.  pectoralis  maj. ;  in  2  Fällen  mischten  sich  Fasern  des  erst- 
genannten Muskels  dem  letztem  bei;  mehrmals  fehlten  im 
Bereiche  des  M.  sternalis  die  Sternalursprünge  des  M.  pectoralis 
maj.  und  die  Knorpel  der  wahren  Rippen  waren  nur  vom 
M.  sternalis  bedeckt.  Mit  Hallett  (Edinb.  med.  and  surg. 
Joum.  Vol.  LXIX.  1848.  p.  11)  erklärt  7}umer  den  M.  ster- 
nalis für  ein  Rudiment  des  Hautmuskels  der  Saugethiere,  wozu 
er  auch  die  oben  erwähnten  Varietäten  des  M.  latissimus  dorsi 
und  einige  andere,  gelegentlich  beobachtete  oberflächliche 
Muskeln  rechnet,    so   eine  dünne  Muskelfaserlage,  welche  am 
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medialen  Bande  des  Schulterblatts  auf  der  Fasde  des  M.  in- 
fraspinatuB  entsprang  and  zum  untern  Bande  des  M.  trapezius 
aufstieg,  einen  Ton  der  Fascie  über  dem  Acromion  rückwärts 
zum  M.  trapezius  verlaufenden  platten  Muskelstreif,  endlich. 
eine  Lage  Muskelfasern,  welche  auf  der  Fascie  des  Oberschenkels 
und  des  M.  gluteus  max.  entsprangen  und  über  dem  Kamm 
des  Hüftbeins  mit  dem  M.  obliq.  ext.  abdominis  verschmolzen. 

Von  dem  M.  stemalis  unterschied  Haihertsma  (Bericht  für 
1861.  p.  94)  einen  früher  mit  demselben  verwechselten,  von 
Boerhave  und  Fortal  beschriebenen  Muskel,  der  in  der  Bichtung 
des  M.  stemalis,  aber  unterhalb  des  M.  pectoralis  major  ver- 
läuft und  eine  Fortsetzung  des  M.  rectus  abdominis  bis  zur 
2.  Bippe  darstellt.  Haihertsma  bezeichnet  ihn  als  M.  accessorius 
ad  rectum ;  verwandt  mit  ihm  ist  der  M.  supracostalis  Wood  — 
M.  supracostalis  ant.  Bochdalek  —  der  von  dem  vordem  Ende 
des  ersten  Bippenknochens  über  die  folgenden  Bippen  bis  zum 
obern  Bande  der  3.  oder  4.  sich  erstreckt. 

Einen  M.  supraclavicularis  beiderseits  neben  einem  li. 
subclavius,  der  an  das  Lig.  scapulae  transv.  sup.  sich  an- 
heftete, beobachtete  Heüema. 

Das  zwischen  dem  Ursprung  des  M.  stemocleidomastoideus 
und  der  Insertion  des  M.  trapezius  vom  Schlüsselbein  ent- 
springende ,  bald  dem  Einen ,  bald  dem  andern  dieser  Muskeln 
zugerechnete,  oberflächlich  an  der  obern  Nackenlinie  sich 
inserirende  Muskelbündel,  M.  cephalo-humeralis  s.  cleido-occi- 
pitalis,  hat  Wood  in  24  Leichen  nicht  weniger  als  12  Mal, 
jedesmal  beiderseitig  und  Turner  in  der  Leiche  einer  Busch- 
männin wiedergefunden. 

Den  hintern  Bauch  des  M.  omo-hyoideus  sah  Wood  vom 
mittlem  Drittel  des  Schlüsselbeins  entspringen.  In  4  andern 
Fällen  wich  der  vordere  Bauch  von  der  Norm  ab:  1)  er  empfing 
einen  Zipfel  vom  M.  stemohyoideus ;  2)  er  gab  einen  Zipfel 
ab  an  den  genannten  Muskel,  welcher  zugleich  vom  Ursprung 
an  verdoppelt  und  mit  dem  gleichnamigen  Muskel  der  andern 
Seite  durch  ein  die  Mittellinie  überschreitendes  Bündel  ver- 
bunden war;  3)  von  zwei  vordem  Bäuchen  ging  der  laterale 
mittelst  der  Fascier  in  den  M.  stylo-hyoideus  über,  welcher 
das  Zungenbein  nicht  erreichte;  4)  der  vordere  Bauch  war 
verdreifacht,  indem  ein  überzähliger,  lateraler  Muskel  an  das 
obere  Hom  der  Cartilago  thyreoidea,  ein  medialer  in  die  Cer- 
vicalfasoie  sich  inserirte. 

Der   M.  scalenus  ant.   erhält   ein   breites  Bündel   oberhalb 

^er  A.  subclavia  vom  M.  scalenus  medius  {Wood)*   Zu  den  Varie- 

^n   der  Mm.   scaleni   möchte  ich   den  von  Tomhlom  als  M. 
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transversalis  cervicis  mediij^s  bedchiiebeoen  Muskel  zählen, 
welcher  zwischen  M.  scalenus  medius  und  posticus  von  den 
Querfortsätzen  des  2. — 4.  zu  denen  des  6. — 7.  Halswirbels  verlief. 

M.  levator  scapulae  sendet  einen  breiten  Zipfel  zum  M. 
scalenus  med.  (Wood), 

Ein  von  Calori  (p.  157)  beschriebener  M.  coraco-claviculariff 
entspringt  von  der  Basis  des  Schulterhakens  und  setzt  sich 
hinter  der  Insertion  des  M.  subclayius,  an  die  untere  Fläche 
des  Schlüsselbeins  (ein  muskulöses  Lig.  coraco-claviculare 
ant.  ?    Ref.). 

Der  M.  costodeltoideus  desselben  Autors  (p.  164)  ist  der 
von  Älhin  beschriebene  vom  Sohulterblattrande  in  den  M.  del- 
toideus  ausstrahlende  Muskel  (Meine  Mskll.  p.  168),  der  aber 
in  dem  von  Calori  beobachteten  Fall  nicht  zwischen  M.  in- 
fraspinatus  und  teres  minor,  sondern  zwischen  M.  teres  minor 
und  major  seinen  Ursprung  nahm. 

Zwei  Mal  sah  Macalister  den  M.  subscapularis  völlig  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden.  In  dem  Einen  Fall  trat  durch 
die  Spalte  zwischen  beiden  Abtheilungen  der  N.  axillaris;  in 
dem  andern  fehlte  zugleich  der  M.  teres  major  und  inserirte 
sich  der  M.  latissimus  dorsi  mittelst  eines  Sehnenbogens. 

Ein  M.  subscapulo-capsularis  oder  subscapulo-humeralis 
Macalister  (M.  infraspinatus  secundus  Haughton)  entspringt 
am  lateralen  Eande  des  Schulterblatts  und  geht  vor  dem  langen 
Kopf  des  M.  anconeus  zum  Hals  und  der  Kapsel  des  Armbeins 
(Macalister.      Wood). 

Calori  (p.  137)  erwähnt  als  eigenen  Spanner  des  Sehnen- 
bogens, an  welchen  der  M.  coracobrachialis  sich  ansetzt^  einen 
Muskel,  der  vom  Tub.  minus  des  Armbeins  entsprang,  zum 
grössern  Theil  in  jenen  Sehnenbogen  überging  und  •  eine  kurze 
Sehne  an  den  Hals  des  Armbeins  sandte.  Seiner  Lage  nach 
darf  dieser  Muskel  wohl  mit  der  von  mir  beschriebenen  Varietät 
des  M.  subscapularis  (Mskll.  p.  172)  zusammengestellt  werden. 

Der  M.  biceps  brachii  giebt  ein  Bündel  ab  zum  M.  bra- 
chialis  int.  (Macalister)  oder  zum  M.  pronator  teres  {Wood), 
An  einem  von  Wood  secirten  Arm  th eilte  er  sich  in  3  Bäuche ; 
medianwärts  neben  dem  normal  am  Radius  und  in  der  Fascie 
endigenden  Bauche  fand  sich  ein  schmalerer,  dessen  dünne 
Sehne  in  die  Fascie  des  M.  brachioradialis  und  den  Schleim- 
beutel der  Tuberositas  radii  sich  verlor,  daneben  ein  stärkerer 
Bauch,  dessen  Sehne  sich  am  Ellbogen  in  3  Zipfel  spaltete; 
von  diesen  begab  sich  der  laterale  zur  Insertionssehne  des  M. 
brachialis  int.,    der  mittlere  zum  tiefen  Ursprung   des  M.  pro- 
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nator  teres,   der  mediale  zu   dem  vom  Proc.  coronoideus  ent- 
spriogenden  Bündel  des  M.  flexor*  digit.  subl. 

Den  M.  brachialis  int.  sah  Oruher  durch  eine  weite,  bis 
auf  den  Knochen  dringende  Lücke,  aus  welcher  ein  M.  brachio- 
radialis  minor  (s.  unten)  hervorging,  in  zwei  Köpfe  geschieden. 
Eine  Zusammenstellung  der  vom  M.  brachialis  int.  sich  ab- 
lösenden Bündel  zeigt,  dass  sie  radialerseits  an  den  Badius, 
an  den  Eadius  und  M.  pronator  teres ,  an  den  letztem  Muskel 
allein,  an  die  Ulna  und  verschiedene  Muskeln,  medialerseits 
an  Radius  oder  Ulna  sich  befestigen,  oder  über  Gefässe  und 
Nerven  weg  zur  Sehne  des  M.  brachialis  int.  zurückkehren ; 
von  beiden  Seiten  können  sie  in  die  Fascie  des  Unterarms 
sich  verlieren.  Eine  vom  untern  Ende  des  Muskels  abgetrennnte 
Portion  endigte  in  einem  von  der  Tuberosität  des  Kadius  zur 
Tuberosität  der  Ulna  gespannten  Sehnenbogen.  Oder  der 
Muskel  trennte  sich  in  zwei  durch  einen  Sehnenbogen  vereinigte 
Bäuche,  von  denen  der  ulnare  wie  gewöhnlich,  der  radiale 
an  die  laterale  Kante'  des  Eadius  sich  befestigte.  Ueberzählige, 
kleine  Mm.  brachiales  intt.  kommen  an  jeder  Seite  des  nor- 
malen vor.  Einmal  entsprang  derselbe  th eilweise  vom  medialen 
Lig.  intermusculare  mit  einer  brückenförmigen  Aponeurose, 
unter  welcher  abnorm  medianwärts  gerückte  Gefasse  durchtraten. 

Von  der  mit  der  Existenz  eines  Proc.  supracondyloideus  humeri 
verbundenen  Varietät  des  M.  pronator  teres  war  bereits  die 
Bede.  Wood  sah ,  ohne  einen  splchen  Knochenfortsatz ,  einen 
Kopf  des  genannten  Muskels  mit  dem  M.  brachialis  int.  am 
untern  Ende  des  mittlem  Drittels  des  Armbeins  entspringen ; 
das  Gefäss-  und  Nervenbündel  ging  zwischen  diesem  und  dem 
regelmässigen  Kopf  des  M.  pronator  hindurch. 

M.  radialis  int.  entsteht  mit  einem  zweiten  Kopf  von  der 
Sehne  des  M.  biceps  {Macdlister).  Der  überzählige  Muskel  dieses 
Namens,  M.  radialis  int.  brevis  (s.  minor)  Gruber ^  welchen 
dieser  Autor  zuvor  als  M.  radiocarpeus  und  radiocarpometacarpeus, 
Wood  als  M.  flexor  carpi  rad.  brevis  beschrieb,  ist  Wood  in 
zwei.  Gruber  in  5  Fällen  wieder  begegnet.  Wood  findet  es 
bemerkenswerth,  dass  in  allen  (8)  ihm  vorgekommenen  Fällen 
der  Muskel  auf  die  rechte  Extremität  beschränkt  war;  von 
Gruber'Q  neuen  Beobachtungen  gehören  4  zu  zwei  Körpern, 
der  5.  einer  rechten  Extremität  an.  Als  neue  Varianten  führt 
derselbe  auf:  einen  M,  radiocarpeus  bicaudatus,  der  mit  der 
Sehne  des  lateralen  Bauchs  an  das  Lig.  carpi  vol.  prof.,  mit 
der  Sehne  des  medialen  an  das  Kopfbein  sich  ansetzte,  und 
einen  Radio  -  metacarpeus ,    dessen  Insertion  am  2.  Mittelhand- 


Muskellehre.  97 

knochen   neben   der   Insertion    des   normalen    M.   radial,   int. 
Statt  fand. 

Cdlori  (Muse,  soprann.)  bildet  einen  vom  untern  Drittel 
des  Badius  entspringenden  accessorischen  M.  palmaris  long, 
ab;  Macalister  sah  von  der  Sehne  dieses  Muskels  einen  Kopf 
des  M.  abductor  poll.  br.  abgehen. 

Dem  M.  flexor  digit.  subl.  fehlt  der  radiale  Kopf  (Wood). 
Ein  gesondert  vom  iniiern  Rande  des  Proc.  coron.  ulnae  ent- 
springendes Bündel  giebt  die  Zeigefingersehne  ab  {Ders,),  Ein 
dünner  Sehnenstreif  verbindet  die  Zeigefingersehnen  des  ober- 
flächlichen und  tiefen  Beugers  (7\imer).  Ein  vom  Fl.  dig. 
subl.  abgehendes  Muskelbündel  sendet  seine  Sehne  zum  untern 
Ende  der  Sehne  des  M.  brachioradialis  {Ders,), 

Vom  M.  flexor  digit.  prof.  sahen  Macalister  und  Turner 
schmale  Bündel  dem  M.  flexor  poll.  long,  sich  beigesellen, 
während  in  einem  von  Turner  notirten  Falle  eine  vom  M. 
flexor  poll.  abgehende  Sehne  in  die  Zeigefingersehne  des  M. 
flex.  dig.  prof.  überging.  Zahlreiche  Varietäten  des  M.  flexor 
digit.  prof.  erwähnt  Wood.  Der  M.  flexor  poll.  long,  giebt  die 
Hälfte  seiner  Fasern  an  die  Zeigefingersehne  des  M.  flexor 
dig.  prof.  ab.  Zeigefingerfasern  des  letztem  entspringen  von 
der  Vorderfläche  des  Badius.  Ein  aus  der  Muskelmasse  des 
Flex.  dig.  subl.  entspringender  Kopf  giebt  eine  lange  Sehne 
ab ,  welche  Muskelfasern  vom  Badius  empfangt  und  sich  unter 
dem  Lig.  carpi  vol.  propr.  in  zwei  Zipfel  theilt,  von  denen 
der  Eine  mit  der  Sehne  des  M.  flexor  poll.  long.,  der  andere 
mit  der  Zeigefingersehne  des  Fl.  dig.  prof.  verschmilzt.  Eine 
aus  dem  lateralen  Theil  dieses  Muskels  entspringende  Sehne 
verbindet  sich  in  der  Hand  mit  der  Zeigefingersehne  des  M. 
flex.  dig.  subl.  In  3  Extremitäten  bestand  eine  sehnige  Ver- 
bindung zwischen  der  Sehne  des  Zeigefingers  vom  M.  flex. 
dig.  prof.  und  der  Sehne  des  M.  flex.  poll.  long.,  welche  an 
die  Verschmelzung  der  homologen  Sehnen  in  der  Fusssohle 
erinnert. 

Der  normale  M.  brachioradialis  erhält  nach  Gruher  häufig 
(unter  25  Leichen  Ein  Mal)  einen  meist  schmalen  Kopf  vom 
M.  brachialis  int.  Er  giebt  ein  Bündel  ab,  dessen  Sehne  sich 
mit  dem  M.  supinator  oder  mit  der  Sehne  des  M.  radial,  ext. 
long,  verbindet.  Einmal  inserirte  er  sich,  statt  an  den  Badius, 
an  das  Kahn-  und  Trapezbein.  Wood  sah  die  Insertionssehne 
desselben  in  zwei,  einmal  in  3  Zipfel  gespalten;  zwischen  der 
normalen  und  der  höher  oben  am  Badius  befestigten  Sehne 
oder  oberhalb  der  letztern  ging  der  N.  radialis  auf  die  Bück- 
seite  des    Arms.     Von   dem   accessorischen    M.   brachioradialis 

Henle  n.  Meiaaner,  Bericht  1867.  7 


98  Mnskellehre. 

(M.  brachioradialis  minor  s.  brevis  Or,)  giebt  Cfruber  nach 
den  altem  und  einer  Anzahl  eigener  neuer  Beobachtungen  eine 
ausführliche  Beschreibung. 

M.  extensor  carpi  intermedius  heisst  bei  Wood  der  Muskel, 
der  von  dem  Einen,  dem  langen  oder  kurzen,  Badialis  ext. 
sich  abzweigt,  um  sich  mit  dem  andern  zu  inseriren.  £r  kam 
unter  84  Leichen  15  Mal  vor.  An  2  Extremitäten  yertheilte 
sich  die  Sehne  des  M.  rad.  ext.  br.  an  den  2.  und  3.  Mittel- 
handknochen. 

Den  von  Qruber  unter  dem  Namen  Epitrochleo  -  anconeus 
beschriebenen  Muskel  (s.  d.  voij.  Bericht  p.  103)  bildet  Wood 
als  Anconeus  epitrochlearis  ab. 

Ein  M.  extensor  indicis  und  poUicis  entspringt  selbständig 
von  der  hintern  Fläche  der  Ulna,  dem  Lig.  interosseum  und 
dem  fibrösen  Septum  zwischen  den  Mm.  extensor  poll.  long,  und 
indicis  propr.,  geht  durch  das  Fach  des  Extens.  dig.  comm. 
zum  Handrücken  und  endet  in  eine  cylindrische  Sehne,  die 
sich  in  2  Zipfel ,  für  Daumen  und  Zeigefinger ,  theilt  ( Wood). 

Der  M.  abductor  pollicis  long,  spaltet  sich  in  einem  Falle, 
wo  der  M.  extensor  poll.  br.  fehlt,  in  4  Sehnen,  von  denen 
3  an  die  Basis  und  den  Körper  des  ersten  Mittelhandknochens 
sich  ansetzen,  eine  in  den  M.  abductor  br.  pollicis  übergeht 
(Ders.),  Der  M.  abduct.  poll.  long,  zerfällt  vollständig  in 
zwei  Bäuche ,  von  denen  der  Eine  die  Sehne  zum  M.  abductor 
poll.  br.  abgiebt. 

Wood  beschreibt  einen  3köpfigen  M.  abductor  dig.  quinti: 
ein  Kopf  entsprang  von  der  Sehne  des  M.  ulnaris  int.,  ein 
zweiter  vom  Erbsenbein,  der  dritte  vom  obern  Bande  des  Lig. 
carpi  vol.  propr. 

Calori  (p.  140)  sah  einen  pyramidenförmigen,  1  Cm. 
breiten  Muskel,  den  er  pisi - uncinatus  nennt,  vom  Erbsen- 
bein zum  Haken  des  Hakenbeins  verlaufen.  Verdoppelung 
des  ersten  M.  lumbricalis  beobachtete  Turner, 

Ein  M.  extensor  br.  digitorum  (manus)  geht  von  der  Rücken- 
fläche des  Kopf-  und  Hakenbeins  zum  Eadialrande  der  Streck- 
sehne des  Mittelfingers,  ein  anderer  von  denselben  Knochen 
und  vom  Lig.  carpi  dors.  zum  Ulnarrande  ^er  Strecksehnen 
des  Zeige-  und  Mittelfingers  {Wood). 

Von  einem  M.  psoas  minor,  der  sich  mit  seiner  ganzen 
Sehne  an  die  Crista  iliopectinea  heftete,  und  demnach  keine 
andere  Wirkung  gehabt  haben  konnte ,  als  Bumpf  und  Becken 
gegeneinander  zu  bewegen,  schliesst  Koster  auf  die  Function 
dieses  Muskels  im  normalen  Zustande ,  die  in  der  Balancirung 
des  Bumpfs  auf  dem  Becken  bestehe. 
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Ein  Theil  der  Fasern  des  M.  pectineus  vereinigt  sich  über 
der  A.  prof.  fem.  mit  dem  M.  adductor  long  {WoocC), 

Von  der  innern  Fläche  der  Insertionssehne  des  M.  gluteus 
maximus  entspringt  sehnig  ein  spindelförmiger  Muskel ,  der 
sich  abermals  sehnig  mit  dem  langen  Kopf  des  M.  biceps  fem. 
verbindet. 

Eine  wahre  Yerdoppelang  des  M.  semimembranosus  be- 
obachtete Calori  (p.  142).  Der  überzählige  Muskel  trennte 
sich  mit  einer  platten  Sehne  von  der  Sehne  des  M.  semimem- 
branosus und  heftete  sich,  wie  dieser,  mit  seiner  Endsehne 
an   die   Tibia   und   die   hintere  Wand   der   Kniegelenkkapsel. 

Der  M.  tibialis  ant.  giebt  Sehnen  zur  Fascie  des  Fuss- 
rückens  (Tensor  fasciae  dorsalis  pedis  W.)  und  zur  Grund- 
phalange  der  grossen  Zehe  (Wood).  Von  der  Sehne  des  M. 
eztensor  dig.  long,  zur  2.  Zehe  geht  ein  besonderes  Fascikel 
zur  Grundphalange  derselben  (Ders,).  Die  Sehnen  des  langen 
und  kurzen  Extensor  der  fünften  Zehe  hängen  durch  ein  langes 
Muskelbündel  zusammen  (Ders.). 

Der  M.  soleus  setzt  sich  mit  einer  eigenen  Sehne  an  das 
Fersenbein  (HeUema).  Ein  breites  Fascikel  geht  vom  medialen 
Bande  dieses  Muskels  zur  medialen  Fläche  des  Fersenbeins 
(Turner).  Ein  Muskel,  der  von  der  innern  Fläche  des  M. 
soleus  entspringt,  bedeckt  die  Tibialgefässe  und  Nerven  im 
untern  Drittel  des  Unterschenkels  und  setzt  sich  an  die  innere 
Fläche  der  Achilles-Sehne  unmittelbar  über  deren  Insertion  (Ders.). 

Ein  Muskel  an  der  medialen  Seite  des  M.  plantaris  entspringt 
mit  einer  langen  Sehne  von  der  hintern  Fläche  des  obern 
Drittels  der  Fibula,  erhält  am  untern  Drittel  des  Unterschenkels 
einen  spindelförmigen  Bauch  und  inserirt  sich  kurzsehnig  am 
Fersenbein.  Wood^  der  diesen  Muskel  beschreibt,  will  ihn 
nicht  als  Verdoppelung  des  M.  plantaris  gelten  lassen,  sondern 
bringt  ihn  in  die  gleiche  Beziehung  zum  M.  tibialis  post.,  in 
welcher  der  M.  flexor  carpi  rad.  brevis  (s.  o.)  zu  einem  Beuger 
des  dritten  Mittelhandknochens  stehen  würde. 

Der  M,  popliteus  sup.  s.  minor  Calori^a  entspringt  median- 
w£irts  vom  M.  plantaris  am  lateralen  Condylus  des  Oberschenkels 
und  verschmilzt  mit  dem  Lig.  popliteum  obliq. 

Dem  M.  flexor  digit.  pedis  long,  fehlt  die  Sehne  zur  zweiten 
Zehe;  zum  Ersatz  erhält  diese  Zehe  einen  Zipfel  vom  M. 
flexor  hallucis  long.  (  Wood).  An  der  innern  Fläche  der  Fascie 
des  Unterschenkels  entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  seiner 
Höhe  mit  zwei  Köpfen  ein  Muskel,  dessen  Sehne  sich  in  der 
Fusssohle  in  2  Zipfel,  Einen  zur  Sehne  des  M.  flexor  dig. 
long.,  den  andern  zur  Sehne  des  M,  hallucis  long,  theilt  (Turner). 
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Das  Verbältniss  eines  accessorischen  Kopfes  des  M.  iQiexor 
4igit.  long,  zu  den  Tibialgefässeu  schildert  Oläaer.  Wood 
vermisste  Einmal  die  Verbindung  der  Sehnen  des  Fl.  digit. 
long,  und  Fl.  hallucis  long,  in  der  Fusssohle;  Turner  stellte 
an  50  Füssen  in  ähnlicher  Weise ,  wie  F.  JE.  Schulze  im 
vorigen  Jahre  an  100  und  mit  ähnlichem  Erfolge  statistische 
Untersuchungen  über  das  gegenseitige  Verbältniss  der  Sehnen 
des  M.  flexor  dig.  comm.  und  fiex.  hallucis  long,  in  der  Fuss- 
sohle an.  Ihm  begegnete  Ein  Fall,  in  welchem  der  von  dem 
M.  flexor  hallucis  stammende  Sehnenstreif  sich  in  4  Zipfel 
für  die  4  lateralen  Zehen  spaltete;  die  Theilung  in  3  Zipfel 
für  die  2.  —  4.  Zehe  fand  Turner  viel  häufiger,  sX^  ßckulze 
(dort  36,  hier  10  ^o)-  ^^^  Sehne  zur  kleinen  Zehe  sah  T. 
in  Einem  Falle  ganz,  in  einigen  Fällen  fast  ganz  aus  dem 
plantaren  Kopf  des  M.  flexor  dig.  long,  hervorgehen.  Der  erste 
M.  lumbricalis  entsprang  von  dem  tibialen  Bande  der  Sehne 
der  2.  Zehe  nach  der  Aufnahme  des  Zipfels  vom  M.  flexor 
hall.,  oder  von  diesem  Zipfel  allein,  oder  mit  2  Köpfen  von 
diesem  Zipfel  und  von  der  noch  ungetheilten  Sehne  des  H. 
flexor  dig.  comm.,  oder  (Einmal)  allein  von  dieser  Sehne. 
Einmal  lagen  2  Mm.  lumbricales  in  dem  2.  Metatarsalraum, 
keiner  im  ersten.  Oefters  hängen  der  4.  oder  der  3.  und  4. 
Lumbricalis  mit  dem  plantaren  Kopf  zusammen.  In  einigen 
Füssen  begaben  sich  von  der  Sehne  des  M.  flex.  dig.  long, 
oder  vom  plantaren  Kopf  dieses  Muskels  Sehnenbündel  zu  den 
Sehnen  des  M.  flexor  dig.  brevis,  um  mit  denselben  zu  ver- 
schmelzen. 

Wiederholt  sah  Wood  von  der  einen  oder  andern  Sehne 
des  M.  extensor  dig.  (pedis)  brevis  Bündel  in  den  M.  interosseus 
ext.  übergehen. 

In  Fällen,  wo  der  Kleinzehenkopf  des  M.  flexor  dig.  (ped.) 
br.  fehlte,  erhielt  die  kleine  Zehe  einen  entsprechenden  Muskel, 
der  an  der  äussern  Sehne  des  Flexor  long,  entstand  {Woody 
Turner) ;  in  einem  ähnlichen  Fall  entsprang  der  stellvertretende 
Muskel  mit  2  dünnen  Köpfen,  von  der  Sehne  des  M.  flexor 
br.  und  vom  medialen  Höcker  des  Fersenbeins  {Wood),  In 
dem  rechten  Fuss  einer  Leiche  sandte  der  M.  flexor  br.  hallucis, 
im  linken  Fuss  derselben  Leiche  der  M.  adductor  hall,  ein 
Bündel  zur  Grundphalange  der  2.  Zehe  {Ders.),  Ueber  dem 
M.  flexor  hallucis  entsprang  vom  1.  Keilbein  ein  Muskel,  der 
sich  mit  einer  cylindrischen  Sehne  nahe  am  Sesambein  in  den 
M.  abductor  und  den  medialen  Kopf  des  Flex.  br.  fortsetzte 
(Ders,),  Ein  selbständiger  Abductor  des  5.  Mittelfussknochena 
kam  unter  16  weiblichen  Leichen  8  Mal,  unter  54  männlichen 
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nur  16  Mal  vor.  Der  Verfasser  betont  die  relative  Häufig' 
keit  dieses  Muskels  als  eine  Thierähnlichkeit  des  weiblichen 
Körpers. 
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An  den  untersten  Epidermiszellen  bestätigte  Ciaccio  bei 
Fröschen  und  F.  E,  Schulze  (p.  142)  bei  Fischen  die  feine 
Zähnelung,  mit  welcher  sie  in  die  oberste  Lage  der  Cutis  ein- 
greifen ;  doch  glaubt  Schulze,  dass  den  Zähnchen  der  Epidermis- 
zellen ähnliche  feine,  papillenförmige  Fortsätze  der  Cutis  ent- 
gegenkommen. 

Wood  beschreibt  einen  anomalen  Zungenmuskel,  Mylo- 
glossus,  welcher  sehnig  von  der  innern  Fläche  des  Unterkiefer- 
winkels entspringt  und  zwischen  Mm.  stylo-  und  hyoglossus 
in  die  Zunge  tritt.  Bochdalek  liefert  eine  Abbildung  zu  der 
im  vorigen  Jahre  (Bericht  p.  110)  gegebenen  Schilderung 
des  Ductus  excretorius  linguae  und  seiner  Verzweigungen. 
Die  Anatomie  der  Geschmackspapillen  förderten  Engelmanny 
Lovdn  und  Schwalbe.  Des  Ersteren  Untersuchungen  beschrän- 
ken sich  auf  die  pilzförmigen  Papillen  des  Frosches;  es  wur- 
den vorzugsweise  Jodserumpräparate  benutzt,  deren  Epithelium 
der  Verf.  mittelst  feiner  Glasspitzen  zerlegte.  Die  genannten 
Papillen  tragen  auf  der  Seitenfläche  einfaches  Cylinderepithel ; 
ein  schmaler  Gürtel  flimmernder  Cylinderzellen  umsäumt  die 
kreisförmige  Endfläche,  auf  welcher  das  charakteristische 
Nervenepithel  sitzt.  Die  bindegewebige  Grundlage  der  Papille 
besteht  in  ihrem  untern,   grössern  Theil  aus  lockerem  Binde- 
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gewebe,  in  welchem  die  Blutgefässe,  die  Enden  verästelter 
Muskelfasern  und  die  dunkelrandigen  Nerven  liegen.  Der 
obere  Theil  der  Papille  ist  eine  solide,  etwa  0,01  Mm.  dicke 
Scheibe  von  dichtem,  kernlosen  Bindegewebe,  das  Nerven- 
kissen; sie  bildet  den  Boden,  auf  welchem  das  Nervenepithel 
ruht.  Dieses,  eine  kreisrunde  Platte  von  etwa  0,04 — 0,05  Mm. 
Mächtigkeit,  besteht  aus  3  Arten  Zellen,  die  der  Verf.  als 
Kelch-,  Cylinder-  und  Gabelzellen  unterscheidet.  Die  Körper  der 
Kelchzellen  liegen  in  der  äussern,  die  der  Gabel-  und  Cylinder* 
Zellen  in  der  innern  Schichte  des  Epithels.  Die  Kelchzellen 
stimmen  in  Form  und  Inhalt  und  in  der  Art,  wie  sie  den 
Inhalt,  zu  Kugeln  geballt,  ausstossen,  mit  den  oben  (p.  31) 
erwähnten  Becherzellen  überein.  Die  untern  Enden  derselben 
beschreibt  Engelmann  als  Fortsätze,  deren  Ausläufer  durch 
Aneinanderlagerung,  vielleicht  auch  durch  Verschmelzung  mit 
den  Ausläufern  benachbarter  Kelchzellen  ein  Maschenwerk  von 
Protoplasmasubstanz  in  der  innern  Schichte  des  Epithelium  bilden. 
Die  CyHnderzellen ,  Ket/^a  Stäbchenzellen,  bestehen  jede  aus 
einem  in  der  tiefsten  Schichte  des  Epithels  sitzenden  ellip- 
soidischen  Körper  von  etwa  0,006  Mm.  Länge  und  0,004  Mm. 
Breite.  Dieser  verlängert  sich  nach  der  Peripherie  zu  in 
einen  geraden,  cylindrischen  Fortsatz  von  0,082 Mm.  Länge 
und  0,002 Mm.  Dicke,  welcher  bis  zur  äusseren  Oberfläche 
des  Epithels  reicht.  Der  Körper  besteht  aus  einem  dünnen 
Protoplasmamantel,  welcher  einen  ellipsoidischen  Kern  umhüllt. 
Die  Substanz  des  langen  cylindrischen  Fortsatzes  ist  äusserst 
feinkörniges  Protoplasma,  welches  von  einer  dünnen  Membran 
umgeben  zu  sein  scheint.  Das  Protoplasma  des  Zellenkörpers 
breitet  sich,  meist  in  Form  einiger  kurzen  Fortsätze,  in  hori- 
zontaler Richtung  auf  der  Oberfläche  des  Nervenkissens  aus.  — 
Die  Zeihl  der  Cylinderzellen  beträgt  wie  die  der  Kelchzellen 
auf  den  meisten  Papillen  mehrere  Hunderte.  Beide  Arten  von 
Zellen  hängen  nicht  mit  Nerven  zusammen,  sind  aber  als  dem 
Nervenepithel  der  Geschmackspapillen  eigenthümliche  Epithel- 
zeUen  aufzufassen.  Als  Endorgane  der  Geschmacksnerven  be- 
trachtet der  Verf.  die  Gabelzellen.  Sie  sind,  trotz  mancher 
Verschiedenheiten  im  Einzelnen,  doch  alle  nach  Einem  Grund- 
typus gebaut.  An  allen  lässt  sich  ein  ellipsoidischer,  0,006 
langer,  0,003  Mm.  breiter,  kemhaltender  Körper  unterscheiden, 
der  sich  an  seinen  beiden  Polen  in  feine  Fortsätze  verlängert. 
Am  peripherischen  Pol  entspringt  ein  im  Allgemeinen  gabel- 
förmiger Fortsatz,  dessen  Gesammtlänge  0,021—0,030  Mm.  be- 
trägt und  dessen  Enden  die  freie  Oberfläche  des  Epithels  er- 
reichen.    Man   kann    an  ihm  den  Stiel  und   die  Zinken  der 
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Gabel  unterscheiden.  Der  cylindrische ,  im  Mittel  0,0015  — 
0,002  Mm.  dicke  Stiel  wird  höchstens  0,008 Mm.  lang,  kann 
sogar  ganz  fehlen.  Je  kürzer  er  ist,  um  so  länger  sind  die 
von  ihm  ausgehenden  Gabelzinken  und  umgekehrt.  Der  Stiel 
theilt  sich  in  zwei,  seltner  drei  Gabelzinken,  die  zuweilen 
wieder  secundäre  Gabeln  bilden.  Mitunter  entspringt  seitlich 
am  Stiel  eine  dritte  Gabelzinke.  Die  Spitzen  aller  Gabelzinken 
liegen  in  Einer  Ebene,  nämlich  der  Oberfläche  des  Epithels. 
Die  Gabelzinken  sind  cylindrische  Stäbchen  von  höchstens 
0,001  Mm.  Dicke,  in  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Ver- 
halten stehen  sie  blassen  JN'ervenfasem  sehr  nahe.  Am  cen- 
tralen Pol  jeder  GabiBlzelle  entspringt  ein  im  Mittel  0,001 5  Mm. 
dicker  cylindrischer  Ausläufer  (selten  zwei  oder  drei),  der  sioli 
in  höchstens  0,025  Mm,,  meist  0,006  Mm.  Entfernung  vom  Pol 
in  zwei  Aeste  theilt.  Aus  diesen  Aesten  gehen  durch  wieder- 
holte Theilung  kleinere,  sehr  dünne  Aestchen  zweiter  und 
dritter  Ordnung  hervor,  welche  die  Oberfläche  des  Nerven- 
kissens erreichen ;  ihr  physikalisches  und  chemisches  Verhalten 
ist  das  feiner  Axencylinder.  Der  Verf.  hält  es  demnach  für 
höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Fortsetzungen  der  Nerven- 
fasern seien,  welche  dunkelrandig  in  die  Papille  eintreten,  in 
der  Nähe  des  Nervenkissens  ihr  Mark  verlieren  und  unter 
wiederholter  dichotomischer  Theilung  ein  zartes  Nervengeflecht 
bilden,  von  welchem  zahlreiche  feine,  meist  wiederholt  ge- 
theilte  Zweige  zur  Oberfläche  des  Nervenkissens  aufsteigen. 
Ob  jede  Gabelzelle  nur  mit  einer  oder  mit  mehreren  dunkel- 
randigen  Nervenfasern  zusammenhängt,  liess  sich  ebensowenig 
entscheiden,  als  die  Frage,  ob  jede  Nervenfaser  nur  mit  einer 
besonderen  Form  oder  mit  verschieden  gebauten  Gabelzellen 
in  Verbindung  steht. 

Loven  wählte  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  die 
Geschmackspapillen ,  namentlich  die  Pap.  vallatae  des  Kalbes 
und  empfiehlt  ebenfalls  zur  Isolirung  der  Epithelialzellen  Jod-, 
serum,  verdünnten  Holzessig,  V^o  procentige  Chromsäure  oder 
Yö  procentige  Lösung  von  chromsaurem  Kali,  in  welchen  Flüssig- 
keiten die  Präparate  eine  Woche  und  länger  macerirt  werden 
sollen.  In  der  äussern  Form  gleichen  die  wallförmigen  Papillen 
des' Kalbes  den  menschlichen;  sie  sind  umgekehrt  kegelförmig 
mit  ebener,  in  der  Mitte  vertiefter  Endfläche;  in  der  centralen 
Depression  der  Endfläche,  in  der  Tiefe  der  Furche  zwischen 
dem  Wall  und  der  Seitenwand  der  Papille  münden  Schleim- 
drüsen. Die  Endfläche  zerfällt  durch  seichte  und  tiefe  Furchen 
in  Papillen  und  Papillengruppen ,  die  Seitenfläche  ist  mit 
kammförmigen    Hervorragungen    versehen.      Die   Vertiefungen 
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zwischen  den  Papillen  und  Kämmen  sind  durch  ein  Epithelium 
ausgefüllt,  welches  minder  mächtig  und  wegen  des  kömigen 
Inhaltes  der  Epithelzellen  minder  durchsichtig  ist,  als  das 
Epithelium  der  übrigen  Eegionen  der  Mundhöhle.  Die  Ober- 
fläche des  Epithelium  nehmen  polygonale,  platte  Zellen  ein, 
in  mächtigem  Lagen  auf  der  Endfläche,  als  an  den  Seiten 
und  dem  Hals  der  Papille.  Die  letztern  Eegionen  uiid  allen- 
falls die  äusserste  Peripherie  der  Endfläche  zeichnen  sich  ferner 
aus  durch  scharfrandige ,  kreisförmige  Löcher  von  0,0064  — 
0,0198  Mm.  Durchm. ,  an  deren  Stelle  nach  Behandlung  mit 
Silberlösung  schwarze,  mit  Goldchlorid  violette  Flecke  erscheinen. 
Die  Löcher  umgiebt  ein  heller  Hof,  der  sich  sanft  gewölbt 
über,  das  Niveau  der  Umgebung  erhebt.  Sie  werden  in  der 
Regel  begrenzt  von  je  zwei  Epithelzellen,  deren  einander  zu- 
gekehrte Ränder  mit  bogenförmigen  Ausschnitten,  die  sich  gegen- 
seitig zum  Kreis  ergänzen ,  versehen  sind ;  selten  gehören  sie 
einer  einzigen,  wie  von  einem  Locheisen  durchbrochenen  Zelle 
an.  Sie  entsprechen  den  Spitzen  eigenthümlicher ,  zum  Epi- 
thelium gehöriger  Gebilde,  der  Geschmackskolben  oder  Zwie- 
beln (smakbulber),  welche  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen 
liegen,  von  einander  getrennt  durch  würfelförmige  oder  poly- 
gonale ,  in  manchfaltige  Fortsätze ,  feine ;  Stacheln  und  Eiffe 
ausgezogene,  feinkörnige,  einen  oder  zwei  Kerne  enthaltende 
Zellen,  dergleichen  auch  die  tiefern  Schichten  des  Epithelium 
auf  der  Endfläche  der  Papille  zusammensetzen.  Die  Geschmacks- 
kolben sind  keulenförmig ,  mittelst  eines  dünnen .  Halses  auf 
der  Schleimhaut  befestigt,  aufwärts  innerhalb  des  Lochs  des 
Pflasterepithelium  oder  dicht  unter  demselben  in  eine  Spitze 
auslaufend.  Sie  haben  einen  complicirten  Bau  und  bestehen 
aus  zweierlei  Elementen,  von  denen  die  Einen  modificirte 
Epithelzellen,  die  andern  stäbchenförmige  Organe,  wahrschein- 
lich nervöser  Art  darstellen.  Die  ersten,  Stütz-  oder  Deckzellen 
des  Verf.,  machen  den  äussern,  grössten  Theil  des  Geschmacks- 
kolbens aus ;  es  sind  langgestreckte,  platte  Zellen,  die  einander 
in  mehreren  Lagen  dachziegelfÖrmig  decken;  nach  oben  ver- 
jüngen sie  sich  zu  schmalen,  gegen  das  Loch  convergirenden 
Spitzen,  nach  unten  verlängern  sie  sich  in  lange,  feine,  oft 
verzweigte  Fäden,  die  in  zerzupften  Präparaten  bald  in  einer 
Anschwellung  enden,  bald  mit  andern  zelligen  Bildungen  sich 
verbinden,  bald  in  der  Schleimhaut  sich  verlieren.  Frisch 
sind  sie  sehr  blass  und  fein  conturirt;  nach  längerer  Mace- 
ration  erhalten  sie  schärfere  Conturen,  erscheinen  gebogen,  zu- 
weilen eingerollt;  an  der  Stelle  des  Kerns  bemerkt  man  zu- 
weilen einen  scharf  begrenzten  hellen  Fleck.   Von  diesen  Zellen, 
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wie  von  Eelchblättem  ringsum  eingehüllt  liegen  in  der  Äxe 
der  Gteschmackskolben  eine  oder  zwei  Zeilen  der  zweiten  Art, 
mit  einem  rundlichen,  ovalen  oder  cylindrischen ,  den  Kern 
eng  umschliessenden  Zellkörper  von  0,012 — 0,025  Mm.  Durchm. 
und  zwei  in  entgegengesetzten  Richtungen  abgehenden  Aus- 
läufern. Von  diesen  ist  der  peripherische  0,03^^^^—0,090  Mm. 
lang,  stäbchenförmig  oder  cylindrisoh,  häufig  vom  äussern 
Ende  aus  angeschwollen  oder  zusammengefallen,  nach  längerer 
Maceration  durch  einen  deutlichen  Contur  vom  Zellkörper 
geschieden.  Der  centrale  Ausläufer  ist  ein  feiner  langer  Faden 
ohne  regelmässige  Varicositäten ,  jedoch  mit  einzelnen,  stark 
lichtbrechenden  Anschwellungen,  zuweilen  mit  kurz  abge* 
brochenen,  gegen  die  Peripherie  gerichteten  Aesten  besetzt. 
Er  geht  nach  unten  in  eine  stärker  lichtbrechende,  dickere, 
deutlich  abgerissene  Faser  über,  die  das  Ansehen  der  Axen- 
cylinder  hat,  welche  aus  den  in  die  Papille  eintretenden  Nerven- 
fasern nach  wiederholten  Theilungen  hervorgehen.  Den  Zu- 
sammenhang dieser  Axencylinder  mit  den  centralen  Fortsätzen 
der  in  der  Axe  der  Geschmackskolben  gelegenen  Zellen  hält 
Lovin  für  zweifellos,  obgleich  ihm  der  Nachweis  desselben 
nicht  gelungen  ist. 

In  den  pilzförmigen  Papillen  des  Kalbes  fand  der  Verf. 
dieselben  Geschmackskolben  jedoch  in  geringerer  Zahl  und 
minder  regelmässiger  Anordnung.  Beim  Menschen  schienen 
ihm  die  peripherischen  Ausläufer  der  Axenzellen  kürzer  und 
mehr  zugespitzt.  Es  sind  offenbar  dieselben  Gebilde,  welche 
Schwalbe  aus  den  wallförmigen  Papillen  verschiedener  Säuge- 
thiere  (Schaf,  Bind,  Pferd,  Kaninchen,  Hund,  Katze)  beschreibt 
und  mit  dem  Namen  Schmeckbecher  belegt,  in  den  pilzförmigen 
Papillen  der  untersuchten  Thiere  aber  nicht  wiederfinden  konnte. 
Auch  er  sieht  sie  mit  den  Spitzen  aus  Löchern  des  Pflaster- 
epithelium  hervorragen,  welches  die  Seitenflächen  der  wall- 
förmigen Papillen  in  dünner  Lage  bedeckt.  Ihre  Gestalt  ver- 
gleicht er  einer  geschlossenen  Knospe,  die  peripherische 
Spitze  den  zusammengelegten  Spitzen  der  Blumen-  und  Kelch- 
blätter. Sie  sind  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  gestreift,  mit 
zahlreichen  elliptischen  Kernen  versehen,  deren  längster  Durch- 
messer der  Längsaxe  der  Knospe  parallel  liegt,  an  der  Basis 
rauh  von  hervorstehenden  feinen  Fä  serchen.  In  dünnen  Lösun- 
gen von  Chromsäure  oder  chromsaurem  Kali  zerfällt  das  Ge- 
bilde in  ein  Bündel  spindelförmiger  Zellen,  deren  jede  einen 
elliptischen  Kern  ^n  einem  verhältnissmässig  kleinen  Zell- 
körper, einen  peripherischen  breiteren  und  centralen  dünnen 
^rtsatz  besitzt.     Die  am  meisten  an  der  Peripherie  des  Bün- 
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dels  gelegenen  Zellen  haben  meist  etwas  ^grössere  Zellkürper 
und  einen  dickeren  centralen  Fortsatz.  Den  centralen  Fortsatz 
hat  der  Verf.  nocli  nicht  weiter  verfolgt;  als  das  natürliche 
Ende  der  peripherischen  Fortsätze  erkannte  er  ein  Bündelchen 
feiner,  glänzender,  stark  lichtbrechender  Härchen  oder  Stiftchen, 
welche  im  Bereich  der  Oe&ongen  des  FfLasterepithels  oder 
ausserhalb  derselben  lagen,  im  letztem  Falle  also  frei  über  die 
Fläche  der  Schleimhaut  hervorragten.  Die  wesentliche  Differenz 
zwischen  LovirC^  und  8chwalbe*6  Anschauungen,  welche  weitere 
Untersuchungen  schlichten  werden,  besteht  also  darin,  dass 
Schwalbe  die  Zellen  als  geschmackempfindende  *  und  mit  den 
I^erven  zusammenhängende  betrachtet,  die  nach  Lovin  nur 
eine  Art  von  Schutz-  oder  Deckorganen  der  eigentlichen  End- 
organe des  Geschmacksnerven  wären. 

Bezüglich  der  seitlichen  Längsbündel  der  Muskelhaut  des 
Oesophagus  tritt  Schmauser  der  Angabe  des  Ref.  (Eingwdl. 
p.  149),  dass  sie  aus  der  Sehne  des  M.  palatopharyngeus 
entspringen,  entgegen  und  verlegt  deren  Ursprung  an  das 
untere  Hom  und  die  Kante  der  Gart,  thyreoida,  von  welcher 
auch  der  M.  laryngopharyngeus  entspringt.  Die  Mächtigkeit 
der  Muskelhaut  nimmt  nach  des  Verf.  Messungen  ab  von  oben 
bis  gegen  den  Anfang  des  untern  Drittels,  in  welchem  sie  sich 
gleich  bleibt.  Die  Mächtigkeit  der  Längs-  und  Bingfaserschichte 
ist  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Oesophagus  ungefähr  gleich, 
abwärts  gewinnt  die  Längs-,  aufwärts  die  Bingfaserschichte 
das  Uebergewicht.  Schmauser  und  Jolyet  stimmen  darin  über- 
ein, dass  die  glatten  Muskelfasern  in  der  Bingfaserschichte 
höher  hinaufreichen,  als  in  der  Längsfaserschichte  und  Schmauser 
bestätigt  die  Angabe  von  TreitZy  dass  sie  sich  in  der  vordem 
Wand  länger  erhalten,  als  in  der  hintern;  dabei  werden  die 
Bündel  immer  dünner  und  endigen  mit  feiner  Zuspitzung. 
Einzelne  gestreifte  Fasern  findet  Jolyet  oberflächlich  an  den 
Seitenwänden  des  Oesophagus  noch  in  der  Nahe  der  Cardia. 
Je  mehr  in  der  Muskelhaut  die  animalischen  Fasern  gegen 
die  organischen  Fasern  zurücktreten,  um  so  geringer  wird  nach 
Schmauser  die  Mächtigkeit  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut. 

In  dem  Magen  des  Delphins  und  einiger  anderer,  von 
F.  E.  Schulze  darauf  untersuchter  S|lugethiere  liegen  die  Lab- 
zellen einzeln  in  Ausbuchtungen  der  Drüsenwand,  deren  Com- 
municationsöfihung  mit  dem  Lumen  der  Drüse  häufig  einen 
geringern  Durohmesser  hat,  als  die  Drüsenzelle.  Der  Verf. 
bezweifelt  demnach,  dass  diese  Zellen  dazu  bestimmt  seien, 
au&urücken  und  ausgestossen  zu  werden,  wie  er  denn  auch 
niemals  weder  im  Lumen  der  Labdrüsen,   noch  in  dem  von 
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der  Oberfläche  eines  frischen  Magens  entnommenen  Schleim 
Labzellen  gefunden  zu  haben  yersichert. 

Das  Muskelstratum  der  Schleimhaut  sah  Schwarz  am  Magen 
innen  aus  vorwiegend  queren,  aussen  aus  vorwiegend  longi- 
tudinalen  Fasern  zusammengesetzt,  jedoch  so  unregelmässig 
entwickelt,  dass  in  geringen  Entfernungen  wechselnd  bald  die 
Längs-,  bald  die  Kingfaserschichte  den  Hauptbestandtheil  aus- 
machte. Am  Dickdarm  triffi;,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt, 
die  gewöhnliche  Annahme  von  quer-  und  längslaufenden  Fasern 
in  der  Muscularis  mucosae  nicht  immer  zu. 

Pettigrew  findet  in  der  Muskelhaut  des  Magens  eine  ähn- 
liche Anordnung  der  Fasern,  wie  er  sie  am  Herzen  und  der 
Blase  darstellte:  longitudinale  Fasern  aussen  und  innen  (sollte 
der  Verf.  die  Fasern  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut  mit- 
gerechnet haben?  Ref.),  dazwischen  von  aussen  und  innen  in 
dem  Maasse  der  ringförmigen  Anordnung  sich  annähernde 
Schichten,  als  sie  sich  von  der  Oberfläche  der  Membran  ent- 
fernen. Die  mehr  oder  minder  schrägen  Fasern  verlaufen  in 
Spiralen  und    bilden  Achtertouren   oder  streben  sie  zu  bilden. 

Während  Accolas  die  Morerache  Ansicht  vom  Bau  der 
Leber  vertheidigt,  bestätigen  Turner,  Eberth  und  KÖlUker 
(p.  428)  im  Wesentlichen  die  Angaben  Hering* a^  wonach  die 
Bohren  des  capillaren  Gallengangsnetzes  wieder  in  den  Stand 
der  Intercellulargänge  zurücktreten.  Ein  thatsächlicher  Unter- 
schied zwischen  EberttCa  und  Hering*^  Darstellung -tiesteht  da- 
rin, dass  jener  an  dem  die  GallencapiUaren  begrenzenden  Theil 
der  Leberzellenwand  einen  feinen,  gegen  das  Zellenprotoplasma 
schwach  begrenzten  Saum  nachweist,  der  sich  mittelst  Höllen- 
stein-Injection  braun  förben  lässt  und  als  Cuticula  der  Zellen 
betrachtet  werden  soll.  Sie  sei ,  sagt  Eberth ,  auch  an  den 
Zellen  der  Reptilienleber  nirgends  selbständig  und  höchstens 
auf  kleine  Strecken  zu  isoliren;  bei  den  Säugethieren  sei  sie 
in  den  feinem  interlobulären  Gängen  sehr  wenig  entwickelt, 
scheine  sogar  in  den  feinsten  Uebergangsgefässen  zwischen  den 
interlobulären  und  capillaren  Röhren  ganz  zu  fehlen  und  erst 
in  den  letztem  wieder  aufzutreten.  In  diesem  Punkt  stimmt 
Kölliker  mit  Eberth  überein,  möchte  aber  das,  was  E!  Cuticula 
nennt,  lieber  als  Zellenm^mbran  bezeichnen  und  sagen,  dass 
eine  solche  in  der  Gegend  der  GallencapiUaren  besser  ausge- 
prägt sei,  als  an  den  übrigen  Stellen.  Was  Kölliker  der  Be- 
schreibung Hering* %  hinzufügt,  ist,  dass  die  GallencapiUaren 
an  feinen  Durchschnitten  erhärteter  Kaninchenlebern  im  Quer- 
schnitt auch  ohne  Injection  ^sichtbar  sind  und  dass  dieselben 
da  und  dort,   namentlich  in  den  mehr  peripherischen  Theilen 
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des  Gallengangsnetzes,  von  drei  Leberzellen  umgeben  sind,  so- 
mit auch  an  den  Kanten  der  Leberzellen  verlaufen  können. 
Biesiadeclci  betrachtet  es  als  eine  Eigenthümliohkeit  der  mensch* 
liehen  Leber,  dass  je  4 — 5  Leberzellen  zur  Umgrenzung  eines 
capillaren  Gallengangsrohrs  beitragen.  Eberth  richtete  sein' 
Augenmerk  auf  die  Kanäle,  welche  den  Uebergang  von  den 
interlobulären  Gallenkanälen  zu  den  membranlosen  Röhren 
vermitteln  und  sah  diesen  Uebergang  dadurch  zu  Stande  kom- 
men, dass  die  interlobulären  Gänge  ihre  von  der  Umgebung 
gesonderte  Faserschichte  verlieren  und  sich  in  rein  epitheliale 
Röhren  verwandeln,  deren  Epithel  in  den  grössern  Kanälen 
aus  cylindrischen  Zellen  gebildet  wird,  die  weiter  gegen  die 
Capillarbahn  in  kurze,  cubieche  Plattenzellen  und  endlich  in 
sehr  zarte,  spindelförmige  Flättchen  übergehen. 

Des  Ref.  Angabe,  dass  die  Capillargefässe  der  Schweins- 
leber selbständige  Wandungen  entbehren,  bestreitet  Eberth, 
gesteht  aber  zu,  dass  auch  bei  sorgfältiger  Behandlung  die 
Darstellung  des  Blutgefassnetzes  öfters  fehlschlägt,  ohne  dass 
sich  hierfür  die  Gründe  genau  angeben  Hessen. 

,  Mit  Rücksicht  auf  die  individuellen  Verschiedenheiten  des 
freien  Randes  der  Epiglottis  stellt  Boura  fünferlei  Formen 
derselben  auf  unter  folgenden  Namen:  1)  Omega,  2)  Hufeisen, 
3)  Halbkreis,  4)  flacher  Kreisbogen,  5)  abgestutzter  Kegel. 
Die  Cart.  cuneiformis  fand  Gibb  unter  900  laryngoskopisch 
untersuchten  Personen  weisser  Rasse  nicht  Öfter,  als  4 — 5  Mal ; 
beim  Neger  dagegen  vermisste  er  sie  niemals.  Ein  weiterer 
Unterschied  in  dem  Kehlkopf  der  beiden  Rassen  beruht  auf 
der  Richtung  der  obem  Fläche  der  Stimmfalten  und  auf  der 
Lage  der  Ventrikel.  Bei  dem  Weissen  liegt  der  Boden  der 
letztern  in  Einer  Ebene  mit  der  obern  horizontalen  Fläche  der 
Stimmfalten;  beim  Neger  bildet  die  obere  Fläche  der  Stimm- 
falten eine  lateralwärts  schräg  abfallende  Fläche  und  die 
Taschen  sind  lateral -abwärts  gerichtet. 

Aus  der  Dissertation  von  SchmicU  über  das  Epithelium  der 
Lungenalveolen ,  über  welche  ich  im  vorigen  Jahr  nur  nach 
einem  kurzen  Auszug  referiren  konnte,  ist  nachzutragen,  dass 
der  Veif.  das  Epithelium  beim  erwachsenen  Menschen  nur 
undeutlich  wahrnahm  (nous  ne  Tavons  qu*entrevu  chez  l'homme), 
was  er  dem  Umstände  zuschreibt,  dass  er  die  Lungen  erst 
24  Stunden  nach  dem  Tode  zur  Untersuchung  erhielt ;  für  den 
Neugebornen  und  die  Säugethiere  stimmen  seine  mit  Hülfe  der 
Silberinjection  gewonnenen  Resultate  vollständig  mit  denen  von 
JSlenz   überein.     Auch   Eöüiker  (p.   476)  ist  beim  Menschen 
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jetzt  nicht  weiter,  als  bis  zum  Nachweis  von  Epithekellen  von 
0|011 — 0,01 5  Mm.  DuTchm.  in  den  Lungenbläschen  gekommen 
und  vermochte  selbst  bei  Kindern  und  unter  Anwendung  des 
Höllensteins  nicht  dieselben  in  sifcu  darzustellen.  Für  die 
ISzistenz  eines  Lungenepithelium  beim  Menschen  und  zwar 
eines  continuirlichen ,  sprechen  sich  entschieden  Bayer  und 
Piso-Borme  aus,  doch  stehen  leider,  was  die  Form  der  Zellen 
betritt,  ihre  Beschreibungen  abermals  weder  unter  sfch,  noch 
mit  den  Beschreibungen  ihrer  Vorgänger  im  Einklänge.  Prä- 
parate normaler  menschlicher  Lungen,  welche  nicht  später  als 
6  Stunden  nach  dem  Tode  in  Glycerin  gelegt  worden  waren, 
zeigten  Bayer  eine  glashelle,  die  Wand  der  Alveolen  aus- 
kleidende Membran.  Am  deutlichsten  traten  zunächst  in  regel- 
mässigen Abständen  Kerne  von  0,002  Mm.  Durchm.  hervor. 
Bei  genauerer  Betrachtung  waren  bald  um  je  einen  Kern  ziem- 
lich quadratisch  angeordnete,  feine  Linien  zu  unterscheiden. 
Die  durch  dieselben  abgegrenzten  Felder  hatten  eine  Aus- 
dehnung von  0,01 — 0,012  Mm.  Undeutlicher  zeigten  sich  da- 
bei stellenweise  ovale  und  zugleich  grössere,  dunklere  Kerne, 
sowie  das  Licht  stark  brechende,  häufig  doppeltconturirte,  ver- 
zweigte und  einfache  gebogene  Fasern.  Durch  reichlichere  Zusatz- 
flüssigkeit und  Beimischung  von  Wasser  war  es  zu  erreichen, 
dass  grössere  und  kleinere  Fetzen  der  Membran,  aber  auch 
einzelne  der  annähernd  quadratischen  Plättchen  sich  ablösten 
und  dass  allmählich  auch  die  grossem  Fetzen  in  solche  Plätt- 
chen zerfielen,  deren  Mächtigkeit  0,004 — 0,006  Mm.  nicht  über- 
stieg. An  ödematösen  Lungen  mit  erweiterten  Capillaren  sah 
der  Verf.  sowohl  an  Flächen-,  wie  an  Profilansichten  die  Epi- 
thelschichte über  die  Blutgefässe  sich  fortsetzen ;  wo  Inter- 
stitien  sich  zeigten,  entsprachen  sie  der  Ausdehnung  nach 
völlig  einer  Epithelzelle  oder  mehreren,  waren  zudem  nur  auf 
einzelnen  und  kurzem  Gefässstrecken  und  ebenso  gut  in  den 
Zwischenräumen  sichtbar.  Künstliche,  in  Alkohol  erhärtete 
Injectionspräparate  gewährten  nicht  so  befriedigende  Resultate; 
auch  Silberimprägnation  und  Carmintinction  ergaben  an  den- 
selben Lungen,  an  welchen  die  Darstellung  des  Epithels  im 
frischen  Zustande  gelungen  war,  nur  ungenügende  Bilder, 
Püo'Borme  untersuchte  Durchschnitte  aufgeblasener  und  mög- 
lichst rasch  getrockneter  Lungen,  welche  sodann  in  Wasser 
erweicht  und  mit  verdünnter  Essigsäure  unter  das  Mikroskop 
'  ""icht  wurden.  Gelang  es ,  den  günstigen  Augenblick  zu 
hen,  in  welchem  die  Epithelzellen  schön  ausgebreitet 
ohl  erhalten  zu  sehen  waren,  so  erwiesen  sie  sich  als 
urohsiohtig,   deutlich  kemhaltig  und  polygonal,   ebenso 
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wie  die  des  mit  Bläschen  besetzten  Bionchialtlieils  einer  zarten 
Bindegewebslage  aufliegend. 

Piso-Borme  tritt  auch  wieder  für  die  Anwesenheit  glatter 
Muskelfaserzellen  in  den  Lungevalnolen  der  Wirbelthiere  in 
die  Schranken;  zur  Darstellung  derselben  bedient  er  sich  der 
Kalilauge,  ermahnt  aber,  die  richtige  Concentration  des  Reagens 
und  die  Zeit  der  Maceration  im  richtigen  Verhältniss  zur  Tem- 
peratur abzumessen  (eine  halbe  Stunde  bei  15* — 18®  C, 
8—10  Minuten  bei  20—25  ®  C).  Die  Länge  der  Muskelfasern 
betrug  beim  Menschen  im  Mittel  0,042  Mm.  (zwischen  0,022 
und  0,068),  die  Breite  durchschnittlich  0,003  Mm.  Die  An- 
ordnung derselben  ist  je  nach  ihrer  Menge  bei  verschiedenen 
Gattungen  wechselnd;  wo  sie,  wie  beim  Menschen,  spärlich 
sind,  pflegen  sie  vereinzelt  und  unregelmässig  zerstreut,  ge- 
wöhnlich nach  der  Bläschenwand  gekrümmt,  zwischen  den 
elastischen  Fasern  aufzutreten;  selten  weichen  sie  von  der 
ursprünglichen  Richtung  ab  und  gehen  mit  den  elastischen 
Fasern  von  der  Wand  eines  Bläschens  auf  die  eines  andern 
über.  Kbüiker  und  Schwarz  haben  sich  durch  die  Schilderung 
PisO'Borm^a  nicht  überzeugen  lassen,  wobei  Schwarz  sich  auf 
die  absolute  Erfolglosigkeit  seiner  Färbemethode  beruft. 

Rindowsh/j  einem  Schüler  Chrzonszczewsh/'a ,  gelang  es, 
wenn  auch  noch  nicht  an  den  Nieren  anderer  Säugethiere, 
doch  einstweilen  an  Mäusenieren  die  gewundenen  Eanälchen 
der  Rinde  in  coutinuirlichem  Zusammenhang  mit  dünnen,  hellen 
Eanälchen  zu  isoliren.  Wenn  sodann  der  Verf.  die  Schaltstücke 
Schweigger ' SeideTs  für  Kunstproducte  erklärt,  weil  sie  nur 
an  Isolirungspräparaten  und  nicht  an  Schnitten  zu  unterscheiden 
seien,  so  darf  ich  ihn  einfach  auf  die  Fig.  26  meiner  Ab- 
handlung über  die  Niere  verweisen.  Aus  KölUket^a  Darstellung 
der  Niere  (p.  488)  hebe  ich  hervor,  dass  derselbe  sich  ebenso 
bestimmt  gegen  die  netzförmigen  Anastomosen  der  aus  den 
Sammelröhren  entspringenden  Eanälchen,  wie  gegen  die  blinden 
Endigungen  derselben  ausspricht. 

Die  Kapsel  des  Glomerulus  besteht,  wie  Duncan  ermittelte, 
beim  Frosch  aus  zwei  Blättern,  die  sich  in  chromsaurer  Kali- 
lösung von  einander  trennen.  Jedes  dieser  Blätter  enthält 
längliche  Kerne,  von  denen  wenigstens  ein  Theil  von  einer 
dünnen,  nach  beiden  Polen  in  feine  Fasern  auslaufenden  Pro- 
toplasmaschichte bedeckt  ist;  das  innere  Blatt  trägt  an  seiner 
Innenfläche  ein  Flimmerepithelium  mit  sehr  langen  Gilien. 
Der  Verf.  vermuthet,  dass  auch  die  Kerne,  die  den  Glomerulus 
bedecken,  Rudimente  eines  Epithels  darstellen  möchten. 
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l«a  Dr.ia«a.    derea  Aaaf'i h nagsgang  ia  ica  &i]is  piostaticus 

auittiist,  £kad  diljcer  suiltin.'w'«uc  üe»±ib^  CaacKCi«tea,  wie 


»^n  d-iaaen  PSaMfinelläti,  <.>,'>35 — 0.05  Mm.  in  Dcccbmesser, 
iiaeb>  we.chea  eniiÜEniiü:h  die  Wände  der  HoUiäaMe  des 
oa^snÖtieiL  Geirebea  «oüleidet.  Seinen  Asgafien  ndulge  baben 
4i«  tiaacal^^««!  FaiienelleD  eines  reLiür  grämen  Antheil  an 
4*1  l!il.i:ii45  der  Bälichea  dea  cayemjsen  Gewebe«  des  PeniB, 
ailft  sa  de&ea  dei  Cn^  and  in  der  Eichei  ^d  sie  nur  späriich 
ca:iialtea.  Beim  Embryo  haben  die  MaaeheoKaine  des  cavei- 
i^^ieii  Gewetes  die  Weite  gevohnlicKei  Capilla^efiBse  and 
bf,«h  beim  Seugebomen  nehmen  sie  äich,  wiewohl  bereits  be- 
ttäcbtlich  Kweit^it,  noeh  wie  ein  CapillaigelSdsneti  ans.  In- 
ji«ifl«  Eekkarl  .CD  Penis  des  Hnndes  Ton  den  Arterien  aas 
tut  siifg«3<.i'.!j '„..-_  'ea  InjectioDsmuseE,  namentlich  mit  Zinnober, 
M  (uid  «ith  >'.:  1  fjLibige  Masse  aar  in  den  ron  den  arteriellen 
OeftaMproMtL  .r'-f^mteieD  Cavemen,  während  die  in  der  nti' 
mittelbaren  K.-r  -  tiei  Ge ^säp rossen ,  in  der  Axe  nnd  an  der 
Ptripberie  d^?  .Tcmöaen  Körpers  gel^enen  mit  einem  naheiu 
brbloaen  Injec:!  .z^^gemisch  angefüllt  waren  and  nar  die  allei- 
tetatlea  ZiDnf.L.,r-.heilchen  enthielten.  Da  die  Ton  den  iiterien 
ferner  liegende  Masse  zuerst  au^getteteo  sein  mneste,  so  folgt, 
dftjM  noch  n.ih;äDd  der  Injection  der  Communications  weg 
zwi«cbeD  Aiteiitr.  und  Hohb^nmen  sich  so  weit  rerengt  hahea 
muMte,  um  die.  grossem  FarbstofTpartikeln  rurückzu halten. 
Eine  Organiedti'.i. ,  die  der  von  Joh.  Mimer  aufgeateüten  Hy- 
putheüe  über  <![.q  Vorgang  der  Erection  entspricht,  fand  der 
Verf.  am  Feaia  des  Hengstes.  Auch  hier  kommen  die  Arterien- 
cndun  an  zwei  S'.ellen  vor;  in  einzelnen  Büscheln  im  Innern 
und  in  einei  zu^Mnmenh&ngenden  Schiebte  an  der  Peripherie. 
Die  ISiiBcbe!  i'l>i:ctionB-Büscbel  des  Verf.)  liegen  mit  einer 
■■  gewöhnliili  einer  festem,  grossem  Cavernenwand  oder 
wen  3D  ;  ilire  freie  Oberfläche  ist  von  eioem  mehrfach 
biocbeobii,  dünnen  Häotcben  überzogen,  dessen  von  dem 
^1  abg«l(chrte  Seite  frei  in  eine  oder  mehrere  grössere 
jkbb.  -ki"iit.     Im  Innem  des  Büschels  finden  sich  kleinere 
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Cavernen  mit  zarteren  Wänden  nebst  den  Arterienenden.  Diese 
bestehen  in  kleinen  kolbenförmigen  Anschwellungen,  welche 
mittelst  fadenförmiger  Sehnenstreifen  an  die  Wände  der  kleinen 
Cavernen  angeheftet  sind  und  zu  deren  Bildung  beitragen.  £s 
giebt  Büschel  von  8—10  und  mehr  Kölbchen  und  kleinere, 
die  nur  aus  2 — 3  bestehen;  auch  einzelne  Kölbchen  kommen 
vor.  In  der  Spitze  derselben  sah  Eckhard  die  von  J.  Müller 
errathene,  aber  vergeblich  gesuchte  Oefifnung ;  sie  ist  sehr  fein, 
häufig  stand  die  Injectionsmasse  in  derselben.  Dicht  an  ihrem 
Umfang  springt  die  Adventitia  des  Eöibchens  ab  in  Form  zarter 
Fäden ,  die  sich  an  die  Cavernenwände  ansetzen ;  in  einzelnen 
Fällen  schien  sie  in  der  Fortsetzung  des  Kölbchens  ein  dünn- 
häutiges Köhrchen  zu  bilden.  Die  Theorie  der  Erection,  die 
der  Verf.  auf  diesen  Befund  gründet,  ist  folgende:  die  feine 
Oeünung  an  der  Spitze  der  Kölbchen  ist  durch  die  Elasticität 
der  Arterienwand  im  Zustande  der  Buhe  so  gut  wie  geschlossen 
und  der  Verschluss  wird  durch  die  Adventitia  vervollständigt. 
Die  Wand  des  Kölbchens  ist,  wie  nach  des  Ref.  Beobachtungen 
die  A.  pudenda  und  alle  ihre  Verästelungen,  ausgezeichnet  durch 
eine  relativ  mächtige  Muskelhaut,  in  welcher,  wie  der  Verf. 
hinzufügt,  eine  äussere  Längsfaserschichte  von  besonderer  Stärke 
ist.  Durch  Contraction  der  Längsfasern  kann  die  Oefifnung  in 
der  Spitze  der  Kölbchen  erweitert  und  dem  Blute  reichlicher 
Zutritt  za  den  Cavernen  gestattet  werden. 

Pribram  beobachtete  am  Lebenden  einen  auf  dem  Rücken 
des  Penis  mündenden  Fistelgang ,  der ,  dem  von  Luschka  (Be- 
richt für  1865.  p.  83).  beschriebenen  ähnlich,  in  eine  von  der 
Prostata  abgeirrte  Drüse  zu  führen  schien.  Die  Fistelöfifnung 
entleerte  bei  jeder  Erection  eine  geringe  Menge  fadenziehender 
Flüssigkeit. 

Lindgren  suchte  ebenso  vergeblich,  wie  Ref.,  nach  Schleim- 
drüsen der  Cervicalportion  und  bestätigt  des  Letztern  Angaben, 
betreffend  die  besondere  Dickwandigkeit  und  den  gegen  die 
innere  Oberfläche  gerichteten  Verlauf  der  arteriellen  Gefasse, 
die  er  an  der  Grenze  zwischen  Schleim-  und  Muskelhaut  zu- 
weilen spiralig  gewunden  sah.  In  gleicher  Richtung  mit  den 
Oefässen  steigen  in  der  Schleimhaut  Bündel  glatter  Muskel- 
fsaem  auf;  sie  treten  aus  der  Muskelhaut  ein,  fahren  nach 
kürzerm  oder  längerm  Verlauf  pinselförmig  auseinander  und 
'Vermischen  sich,  indem  die  Faserzellen,  aus  welchen  sie  zu- 
sammengesetzt sind,  immer  kürzer  werden,  mit  dem  Stroma 
der  Sohleimhaut.  Die  mittelst  Essigsäure  oder  Kalilösung 
isolirten  elastischen  Fasern  der  Mucosa  sah  L.  in  ebenfalls 
2UX  Oberfläche   senkrechter  Richtung    und   in   ziemlich  regel- 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1867.  8 
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mäsBigen  Abständen  itnrch  die  Schleimhaut  verlaufen  und  in 
der,  der  freien  Fläche  nächsten  Schiebte  sich  fächerförmig 
ausbieiten,  um  Theil  zu  nehmen  an  der  Bildung  eines  Neteea, 
in  welchem  die  Fasern  in  der  Ebene  der  Schleimhaut  einander 
durchkremen.  Oefters  durchsetzen  die  aufsteigenden  elastischen 
Fasern  in  einiger  Entfernung  von  der  Oberfläche  kömige, 
buglige  und  längliche,  anscheinend  kernlose  Körper  von  0,025 
bis  0,035  Hm.  Länge  und  0,01  bis  0,015  Um.  Breite,  deren 
Bedeutung  dem  Verf.  unklar  geblieben  ist;  sie  kamen  zu  be- 
ständig TOI,  nm  für  krankhafte  Producte  gehalten  zu  werden. 
Die  Falten  ,  in  welche  bei  kleiDen  Kindern  die  Schleimhaut 
des  üterinkörpeis  gelegt  ist,  fand  der  Verf.  ^ an  der  vordem 
und  hintem  Wand  ziemlich  regelmässig  T  förmig.  Das  Epi- 
thelium  des  Körpers  ist  vor  der  Qeschleohtsreife  cylindiisch, 
ohne  Cilien.  Im  Cervicaltheil  scheint  die  Grenze  des  geschieb- 
t«ten  Fflasterepitbelium  nach  wiederholten  Geburten  aufwarte 
zu  rücken. 

Der  i^uper'schen  Ansicht  von  der  Stractur  des  Ovarium 
achMeasen  KÖlliker  (p.  548  ff.)  und  Waldeyer  (achles.  Gesellscli.} 
sich  an,  der  letztere  mit  der  Modification ,  dass  die  Pfiüger- 
scbeu  Schläuche  aus  scblaucb ähnlichen  in  die  Tiefe  dringenden 
Fortsätzen  des  Epithels  sich  bilden,  welches  die  äussere  Fläche 
des  Ovarium  bedeckt.  Beim  Kanineben  fanden  sich  etwa  SO 
bis  50  derartige  Einsenkungen  auf  einen  QuadratmiUimetei 
Oberfläche.  Das  Epithelium  ist  nicht  bei  allen  Gattungen 
dasselbe i  am  häufigsten,  auch  beim  Uenscben,  findet  sich  ein 
kuTzzelligcs  Cylinderepitbel.  Dieses  eigentbümlichen  Epithels 
wegen  spricht  Waldeyer  dem  Ovarium  den  Peritonealüberzug 
ab;  das  Peritoneum,  d.  h.  das  gewöhnliche  Epithelium  des- 
selben, soll  am  untern  Rande  des  Ovarium  mit  einer  scharfen, 
zackigen  Grenze  aufhören. 

Dnich  fand  beständig  in  der  Brustdrüse  jüngerer  und  älterer, 
iiiolit  schwangerer  und  nicht  säugender  Frauen  etwas  Uilcb, 
ilii!  nii^h  jedoch  nicht  aaspressen,  sondern  nur  in  mikroskopischen 
Uuiiiititiiten  in  dervon  den  Schnittflächen  abgestreiften  Flu ssig- 
kiiit  uiichweison  Hess.  Epithelium  wurde  dabei  nicht  erhalten. 
Diy  nriisenbläscben  schienen  bei  Nichtschwai^rn  im  Allge- 
mtini'ii  kleiner,  die  Geaammtdrüse  aber  grobkörniger. 

Il<<c.hdattk   zeigt,    dasfl    ein  grösserer    Theil    der  Oberfläche 

dur  Milz,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  des  Peritonealüberzugs 

cTitlpciliii,      Von   dem    hintern    Blatte    dea    Beutels    des    grossen 

^'itl.Ki'.'i ,  welches  vor  dem  Panoreas  vorübergeht,  werden  auch 

Viisrt  Uenalio  von  vom   her  überzogen.     Nachdem   diese 

1)11)  in  ihre   Aeste  zerfallen  aind,   um  in  den  Hilua   der 
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Milz  einzutreten,  nehmen  sie  eine,  je  nach  der  Länge  des 
Hilus  längere  oder  kürzere  verticale  Fläche  ein,  vor  welcher 
das  Peritoneum  durch  loses,  hier  und  da  mit  Fett  durchsetztes 
Bindegewebe  mit  den  dahinter  gelagerten  Geissen  verbunden, 
vorbeistreioht ,  um  bis  dicht  vor  den  Hilus  und  zu  der  Stelle 
zu  gelangen,  wo  das  von  der  convexen  Fläche  der  Milz  herüber- 
kommende Blatt  sich  in  die  vordere  Platte  des  Lig.  gastro- 
lienale  umschlägt,  sich  nun  an  die  Yasa  gastrica  brevia  von 
hinten  her  anzulegen  und  als  hintere  Platte  des  Lig.  gastro- 
lienale  zum  Magengrunde  umzubiegen.  Ausnahmen,  wo  die 
vom  Pancreas  zur  Milz  übergehende  Peritonealplatte  einen 
grossem  Theil  der  hinter  dem  Hilus  gelegenen  innem  Ober- 
fläche der  Milz  bekleidet,  kommen  nur  in  den  Fällen  vor, 
wo  der  Hilus  sich  auf  die  Mitte  der  Milz  beschränkt  und  das 
Peritoneum  sich  oberhalb  desselben  eine  Strecke  weit  rück- 
wärts einstülpen  kann.  In  dem  Lig.  gastrolienale  sind  dem- 
nach nur  die  Yasa  brevia,  niemals  die  eigentlichen  Yasa  lienalia 
eingeschlossen,  welche  vielmehr  hinter  dem  Lig.  gastro- 
lienale liegen.  Auch  dem  Blindsack  des  Magens  fehlt  häufig 
zwischen  den  beiden,  zum  Lig.  gastrolienale  zusammentretenden 
Platten  der  Peritonealüberzug  in  einer  bis  2"  und  darüber 
langen  und  einige  Linien  breiten  Stelle,  welche  durch  Binde- 
gewebe mit  der  linken  Yertebralportion  des  Zwerchfells  zu- 
sammenhängt. 

Das  zuerst  von  Phöhus  beschriebene  Lig.  pleurocolicum  ge- 
hört nach  Bochdcdek,  der  es  lieber  phrenico  -  colicum  genannt 
wissen  möchte,  dem  grossen  Netze  an,  besteht  wie  dies  aus 
4  Blättern  und  schliesst  einen  Hohlraum  ein,  der  mit  dem 
Beutel  des  grossen  Netzes  in  Yerbindung  steht  und  beim  Neu- 
gebomen vom  Hiatus  epiploicus  {Winsloivi)  aus  aufgeblasen 
werden  kann.  Eechterseits  zieht  sich  der  Netzbeutel  in  das 
Omentum  colicum  (JEallert)  fort;  auch  dieses  lässt  sich  durch 
Aufblasen  vom  Hiatus  epiploicus  mit  Luft  füllen.  Danach 
bestände  die  Höhle  des  grossen  Netzbeutels  eigentlich  aus 
3  Abschnitten,  einem  mittlern  und  2  seitlichen.  Die  seitlichen 
Abschnitte  können  gegen  den  mittlem  vollständig  oder  nur  in 
einem  gewissen  Bezirk  abgeschlossen  sein,  namentlich  der 
rechte  Abschnitt  in  seinem  obern  Theil,  während  er  im  untern, 
dem  eigentlichen  Omentum  colicum  Halleri,  mit  dem  mittlem 
Abschnitt  in  Communication  bleibt.  Den  Proc.  vermiformis 
fand  der  Yerf.  öfters  eine  Strecke  weit  von  der  Einsenkungs- 
stelle  zwischen  die  Enden  der  beiden  Blätter  des  Mesenterium 
des  Dünndarms  eingeschlossen;  das  Mesenteriolum  desselben 
sass  häufiger  am  hintern  Umfang  der  Einmündung  des  Heum 
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in  das  Coecum ,  als  am  voTdem ,  entsprechend  der  A.  appen- 
dicnlaiis,  welche  öfter  hinter  dem  Ende  des  Ileum,  als  tot 
demselben  herabläuft.  Mit  der  Lage  des  Mesenterium  des 
Proc.  vermiformis  ändert  sich  auch  die  Lage  der  Fossa  ilio* 
coecalis,  der  Tasche,  die  zwischen  den  Bändern  jenes  Mesen- 
terium mündet.  Die  Mündung  sieht  aufwärts  oder  abwärts, 
je  nachdem  das  Mesenteriolum  hinter  oder  vor  dem  Ileum 
herabläuft  und  also  einen  Appendix  des  linken  oder  rechten 
Blattes  des  Dünndarmgekröses  darstellt.  Dem  Verf.  ist  ein 
Fall  an  einer  Einderleiche  vorgekommen,  wo  die  Fossa  ilio- 
coecaüs  eine  Tiefe  von  9'"  und  einen  Querdurchmesser  von 
4'''  hatte  und  durch  eine  scharfrandige ,  kreisrunde  Mündung 
von  2 '"  Durchm.  in  den  Peritonealsack  sich  öfihete. 

Mit  der  Anatomie  der  Betroperitonealgruben  hat  auch  Wcdde^er 
sich  beschäftigt.   Seine  Angaben^  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
dieser   Gruben   betreffend,    stimmen  ziemlich   genau   mit   den 
Angaben  von  Treitz;  die  Fossa  duodeno-jejunalis  fand   er  gut 
entwickelt  in   73  Proc.    der  Leichen   (78   Proc.    Treitz) ,   die 
Fossa  intersigmoidea  in  84 — 85  Proc.  (88  Proc.  Treitz),     Die 
Fossa  duodeno-jejanalis  zeigte  Varietäten  nicht  nur  der  Grösse» 
sondern  auch   der  Form:    sie  ging  von  einer  rundlichen  Ein- 
gangsöfihung  auf-  und  abwärts  dem  Endtheile  des  Duodenum 
entlang ;  in  einem  Falle  war  sie  im  Grunde  durch  eine  starke 
Querfalte  getheilt,   in  einem  andern   mit  einer  Vortasche  ver- 
sehen.   Auch  die  Fossa  intersigmoidea  kann  durch  sichelförmige 
Vorsprünge    der    Wand    unvollkommen    abgetheilt    sein.      In 
2  weiblichen  Leichen  zeigte  sich  eine  der  Fossa  intersigmoidea 
ähnliche   Grube  jederseits    neben    einer  ungewöhnlich   hohen, 
vom  Lig.   latum   zur  Basis   des  Mesenterium  der  Flexura   sig- 
moidea  verlaufenden  Peritonealfalte  (Plica  genito-enterica  IVeitz). 
Am  Coecum   unterscheidet    Waldeyer  vier  verschiedene   Peri- 
tonealtaschen  durch  folgende  Namen :  1)  Fossa  iliocoecalis  sup., 
eine  von  Luschka  beschriebene,  aber  nicht  benannte  Grube  am 
lateralen    Umfang   des  Dünndarm -Endes,   deren  Eingang  mit 
dem   Dünndarm   eine   durch  einen  Zweig  der  A.  iliocolica  er« 
hobene   Falte   begrenzt.      2)   Fossa   iliocoecalis  inf.    (Becessus 
iliocoecalis  Luschka).     3)  Fossa  coecalis,  die  von  Huachke  be- 
schriebene,  gerade  unterhalb  des  Coecum  belegene  Grube,  in 
welche   das   Ende    des   Coecum  passt.     4)  Fossa    subcoeöalis 
Treitz.     Die   Entwicklung  der  Fossa   duodeno-jejunalis   führt 
Waldeyer  zurück  auf  den  Verlauf  der  V.  mesenterica  sup.,  um 
welche  sich  eine  Falte,  die  Plica  duodeno-^jejunalis  in  analoger 
Weise   bilde,   wie   das  Lig.   Suspensorium  der  Leber  um  die 
*'   umbilicalis  oder  die  Plicae  vesicales  lato,  um  die  Aa.  um** 
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bilicales.  Ebenso  schreibt  er  einem  Gefössbündel  der  Yasa 
haemorrhoidalia  intt.  den  Einfiuss  auf  Entstehung  der  Fossa 
intersigmoidea  zu. 
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Nach  CaUender  besteht  die  Glandula  thyreoidea  su  keiner 
Zeit  des.  fötalen  Lebens  aus  zwei  getrennten  Lappen;  der 
Isthmus  ist  als  ein  niederes  Mittelstück  von  dem  Beginn  der 
Entwicklung  an  vorhanden. 

Hülle  und  Balken  der  menschlichen  Milz  fand  Schwarz 
mit  spärlichen  Muskelfaserzellen  versehen. 

An  feinen  Durchschnitten  von  embryonalen  Milzen  sah 
PeremeschJco  eigenthü milche,  von  ihm  sogenannte  Frotoplasma- 
körper  von  0,01  —  0,05  Mm.  Durchm.,  unregelmässig  runder 
Form,  zartem  aber  scharfem  Contur,  mit  einem  oder  mehreren 
(bis  8)  Kernen,  die  meistens  haufeweise  gruppixt  im  Centrum 
der  Körper  liegen.  Sie  sind  in  den  Maschen  der  Milzpulpa 
meist  einzeln,  bisweilen  zu  2  oder  3  gelagert.  Nach  4  bis 
5tägiger  Maceration  frischer  Milzen  in  Jodserum  erscheinen 
sie  nicht  rund,  sondern  langgestreckt  mit  mehr  oder  minder 
dicken  und  langen  Fortsätzen.  Diese  Verschiedenheiten  deuteten 
darauf,  dass  die  Körper  unter  gewissen  Verhältnissen  Gestalt- 
Veränderungen  erleiden.  Frisch  auf  den  geheizten  Objecttisch 
gebracht,  führten  sie  in  der  That  amöbenartige  Bewegungen 
aus,  sie  Hessen  zahlreiche,  feine,  kurze  Fortsätze  hervor- 
treten und  zeigten  Ortsbewegungen,  welche  bei  erhöhter 
Temperatur  an  Lebhaftigkeit  zunahmen.  Mit  der  Reife  der 
Embryonen  werden  die  Protoplasmakörper  spärlicher  und  bei 
erwachsenen  Thieren  sind  sie  sehr  selten,  scheinen  jedoch 
während  der  Trächtigkeit  wieder  an  Zahl  zuzunehmen. 
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Peremeschko  statuirt  mit  W.  Miäler  zwischen  den  arteriellen 
und  venösen  Capillaren  ein  System  von  Hohlräumen,  in 
welchen  das  Blut  mit  Elementen  der  Milzpulpa  in  unmittel- 
bare Berührung  tritt;  KÖlliker  dagegen  (p.  463)  neigt  sich 
der  Anschauung  Billroth* a  zu:  die  von  Kei/ ,  Stieda  und 
W.  Müller  injicirten  Netze  hält  er  für  Extravasate ;  sie  kamen 
ihm  am  wenigsten  da  vor,  wo  die  Masse  in  die  Venen  über- 
gegangen war  und  hier  Hess  sich  in  einer  Reihe  von  Fällen 
die  Fortsetzung  der  Capillaren  in  etwas  weitere  Qefässe,  die 
nur  Yenenanfänge  sein  konnten,  verfolgen. 

Hellema  berichtet  von  einer  Anomalie  der  Lage  der 
Nebenniere:  die  rechte  befand  sich  am  Hilus  der  Niere  über 
der  A.  renalis,  ausser  Berührung  mit  der  Leber. 

Die  Kindensubstanz  der  Nebennieren  scheidet  Grandry  in 
3  Schichten.  Die  äusserste  soll  aus  2  bis  3  Reihen  ge- 
schlossener kugliger  oder  elliptischer  Blasen  bestehen,  die 
beim  Menschen  einen  Durchmesser  von  0,03  —  0,04  Mm. 
(beim  Hunde  0,25  Mm.  Länge  und  0,06  —  0,07  Mm.  Breite) 
haben  und  mit  einer  feinkörnigen  Substanz  gefüllt  sind, 
welche  Kerne  einschliesst  und  sich  öfters,  den  Kernen  ent- 
sprechend, in  unregelmässige,  winklige  Zellen  zerklüftet. 
Die  zweite  Schichte  ist  zusammengesetzt  aus  peripherisch  abge- 
schlossenen Röhren  von  0,05  Mm.  Durchm.  mit  verschiedenem 
Inhalte,  wonach  der  Verf.  Varietäten  aufstellt.  Der  Inhalt 
der  ersten  Varietät  ist  eine  dunkle,  stark  lichtbrechende 
Masse,  welche  zahlreiche  Kerne,  nur  Spuren  von  Zellen, 
vorzugsweise  aber  Nadeln  von  krystallinischem  Fett  aufweist; 
die  zweite  Varietät  enthält  deutliche,  feinkörnige  Kemzellen,  die 
dritte  Kernzellen  mit  Fettmolekülen  erfüllt.  Die  3  Varietäten 
sind  nicht  scharf  geschieden,  beständig  geht  im  Verlauf  einer 
Röhre  die  erste  in  die  zweite  über ;  die  dritte  kömmt  zuweilen  in 
den  peripherischen  Theilen  der  zweiten  Schichte  vor.  In  der 
Nähe  des  Randes  der  Nebenniere ,  wo  die  dritte  Schichte  der 
Rindensubstanz  fehlt,  sind  die  Röhren  der  zweiten  Schichte  auch 
am  centralen  Ende  geschlossen ;  im  Innern  des  Organs ,  beim 
Uebergang  in  die  dritte  Schichte,  verlieren  die  Röhren  der  zweiten 
ihre  Membran.  Die  dritte  ist  aus  Zellen  gebildet,  welche  frei, 
zu  Strängen  oder  rundlichen  Gruppen,  zuweilen  auch  netz- 
förmig geordnet  die  Lücken  des  Bindegewebes  und  Gefass- 
netzes  ausfüllen.  Kölliker  (p,  516)  bestätigt  des  Ref.  Wahr- 
nehmung, dass  an  senkrecht  auf  die  Oberfläche  der  Neben- 
niere geführten  Durchschnitten  häufig  je  zwei  benachbarte 
Zellenstränge  der  Rinde  unter  der  Oberfläche  bogenförmig  in 
>inander    übergehen,    erklärt    aber,    indem   er    den  perpen-* 
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dicularen  Darcbsohnitt  mittelst  des  Flächenschnitts  controlirt, 
jene  Communication  je  zweier  Stränge  für  eine  nur  schein- 
bare, die  Zellenstränge  sind  beim  Menschen,  deutlicher  noch 
beim  Pferd,  an  der  Peripherie  der  Drüse  platt,  nach  der 
Fläche  rinnenförmig  gebogen  und  mitunter  fast  bis  zum  Bohr 
geschlossen.  Was  der  Längsschnitt  als  bogenförmig  ver- 
bundene Stränge  zeigt,  sind  die  Seitenränder  je  eines  rinnen- 
förmigen  Stranges  und  zwischen  denselben  das  in  der  Conoavität 
derselben  enthaltene  gefassreiche  Bindegewebe.  In  dem 
peripherischen  Theil  der  Bindenstränge  des  Pferdes  fand 
KÖlUker  lange  und  schmale  Zellen;  nach  Cfrandry  sind  die 
geschlossenen  Blasen  der  Binde  beim  fiunde  und  der  Katze 
theilweise  von  einem  Cylinderepithelium  ausgekleidet,  welches 
eine  von  heller  Flüssigkeit  mit  stark  lichtbrechenden  Körnchen 
erfüllte  Höhle  begrenzt. 

In  der  Marksubstanz  vermochte  Kölliker  von  einer  die 
Zellen  umhüllenden  Membran  nichts  zu  finden ;  die  Zellen  sah 
er  nicht  überall  platt,  wie  Bef.  sie  vom  Schwein  beschrieb, 
sondern  häufiger  von  rundlicher  oder ,  wie  beim  Pferde ,  der 
cylindrischen  sich  nähernden  Gestalt.  Orandry  beschreibt 
auch  die  Elemente  der  Marksubstanz  als  geschlossene,  kuglige, 
elliptische  oder  noch  mehr  in  die  Länge  gezogene  Blasen, 
deren  Hülle  hyalinisch,  structurlos,  resistent  gegen  Essigsäure, 
deren  Inhalt  eine  sehr  feinkörnige,  Kerne  und  Zellen  ein-  . 
schliessende  Masse  ist.  Die  Zellen  sind  beim  Ochsen  scheiben- 
förmig und  liegen  mit  den  Flächen  aufeyiander.  Die  Blasen 
stehen  in  verschiedenen  Bichtungen,  so  dass  jeder  Durchschnitt 
Längs-  lind  Querschnitte  derselben  zeigt ;  sie  lassen  sich  beim 
Erwachsenen  schwer  isoliren ,  doch  gelang  dies  bei  einem 
4monatl.  Fötus.  Sie  haften  an  einander  mittelst  geringer 
Mengen  Bindegewebes  und  lassen «  Zwischenräume ,  welche 
von  Blutgefässen  eingenommen  werden.  Innerhalb  der  Mark- 
Bubstanz,  namentlich  längs  der  centralen  Vene  finden  sich 
längliche  Ganglien  von  etwa  0,5  Mm.  Durchm.  und 'neben 
denselben  vereinzelte,  multipolare  Ganglienzellen  zerstreut 
zwischen  den  Blasen  der  Marksubstanz.  Beim  Ochsen  sah  der 
Verf.  diese  Zellen  im  Zusammenhang  mit  Nervenfasern. 

Bei  einer  Anzahl  von  Säugethieren  (Hund,  Katze,  Eich- 
hörnchen, Kaninchen,  Batte)  fand  J.  Arnold  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Schwanzes  Gefässkäuel ,  Glomeruli  caudales ,  zu 
beiden  Seiten  der  A.  caudalis,  welche  in  ihrer  Beziehung  zu 
dieser  Arterie  und  in  ihrem  Bau  mit  der  menschlichen 
Gland.  coccygea  übereinstimmen.  Bei  andern  Säugethieren 
(Schwein,  Pferd,  Bind)  beobachtete  er  in   dem   den  hintern 
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Abeebnitt  der  Schwanzarterie  amhallenden  Bindegewebe  ans- 
gedebnte  Wnndemetze ,  welche  durch  sehr  miuknldse  Gefass- 
zweige  mit  dem  ArterienBtamm  in  Yerfoindang  stehen.  Geföss- 
knäuel  and  Wnndemetze  enthielt  die  gefiLssreiche  bindege- 
webige Umhüllung  des  hinteren  Endes  der  A.  candalis  bei 
der  Fischotter«  Banks  erklart  sich  einverstanden  mit  «/. 
AmöldB  Beschreibung  der  Oland.  ooecygea  und  Turner  er- 
innert, bei  Gelegenheit  des  Berichts  über  die  Arbeiten  Ton 
Bcmks  und  Arnold^  an  eine  Beobachtung  ABmeaCt  (Proeed.  of 
the  brit.  association.  1843.  p.  68),  wonach  beim  Armadill 
die  Aeste  der  A.  caudalis  mit  pinselförmigen  Wundemetzen 
besetzt  sind.  SertoU  giebt  zu,  dass  die  Axe  der  Schläuche, 
welche  die  Gland.  coccygea  zusammensetzen,  sehr  oft,  be- 
sonders wenn  die  Druse  natürlich  injicirt  ist,  mit  Blut  er> 
füllt  sei,  so  dass  man  glauben  könne,  das  Lumen  eines  Blut- 
gefässes mit  dickem  Epithelbelag  vor  zu  sich  haben.  Wenn  man 
aber  sorgfältig  den  innem  Band  der  Zellenschichte  beobachte, 
so  sehe  man  ihn  «von  einem  besonders  scharfen  Contur  be- 
grenzt, welcher  von  einer  dünnen  Schicht  Protoplasma  mit 
da  und  dort  eingelagerten  verlängerten  Kernen  gebildet  werde. 
Diese  Protoplasmaschichte,  welche  die  Bäume  von  innen  aus- 
kleidet, sei  nichts  Anderes  als  die  FortsetzuDg  der  eigenen 
Wände  der  Capillargefasse.  An  einigen  glücklichen  Präparaten 
sah  der  Verf.  ein  Capillargefäss  mit  dem  Baume  eines 
Drüsenschlauchs  communiciren  und  die  eigene  Wand  des 
erstem  in  die  Begr^zung  des  letztem  übergehen.  So  würen 
die  Drüsensohläuche  und  Blasen  nur  deshalb  injicirbar,  weil 
durch  die  Axe  derselben  ein  Blutgefäss  läuft  und  die  Zellen- 
schichte, welche  Arnold  als  Gefäss -Epithel  betrachtet,  läge 
ausserhalb  des  Blutgefässes. 

C.    Sinnesorgane. 

Srueht  Entwicklting  der  Gewebe,    p.  243. 

C,  F,  MüUer,  ArcMv  für  pathol.  Anat.  u  Physiol.  Bd.  XLI.  Hft.  1.  2.  p.  110. 
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Xölliktr,  Gewebelehre. 

LuiehkUf  Anatomie  des  Mensehen. 

F,  Mtrktlf   Zur  Anatomie  der  Iris.     Ztsehr.  für  rat.   Med.    Bd.  XXXI. 
Hft.  1  u.  2.    p.  136.    Taf.  II. 

in  Wickir,  j^tades  ophthalmologiquei.    T.  II.    p.  28. 
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C,  Saite,   BeitrSge  xnr  Anatomie   der  menschl.  Beüna.    Ztschr.   (Ilr  rat 
Med.    Bd.  XXIX.    Hft.  2  n.  3.     p.  238.    Taf.  YIL 

Jf.  Sehtdiu,  lieber  StSbchen  u.  Zapfen  der  Betina.    ArchiT  für  mikroskop. 

Anat.    Bd.  lU.     Hft.  2.    p.  215.    Taf.  XIIL 
Ders.f   Bemerkungen    über  Bau    und   Entwicklung   der  Betina.    Ebendas. 

Hft  3.    p.  371. 

Ikra.y    Ueber  die  Endorgane  des  Sehnerven  im  Auge   der  Gliederthiere. 
Ebendas.    p.  404. 

JDers.y   Untersuchungen  Über  die  zusammengesetzten  Augen  der  Krebse  und 
Insecten.    Bonn  1S68.    Fol.    2  Taf. 

IF.  iTra«»«^  lieber  die  Endigung  des  K.  opticus.  Archiy  für  Anat.  Hft.  2.  p.243. 

Ders,,  Ueber  die  Endig^ng  des  N.  opticus.  2.  Art.  Ebendas.  Hft.  5.  p.  643. 

J>ert.f  Zapfen-Ellipsoide  u.  Stäbchen-EUipsoide  der  Betina.  Qött.  Nachr.  Nq.37. 

J)ers.,  Anatomie  des  Kaninchens,    p.  129. 

Ders.f  Die  Membrana  fenestrata   der  Betina.    Gott.  Nachr.     1868.    No.  9. 

F.  Mensen  f  Ueber  das  Sehen   in   der  Fovea  centralis.    Archiv  für  pathol. 
Anatomie  u.  Fhysiol.    Bd.  XXXIX.     Hft  3.    p.  475.    Taf.  XII. 

J,  W,  Sulke,  On  the  anatomy  of  the  fovea  centralis  of  the  human  retina. 
Fhüosoph.  transact    Vol.  CLVII.    F.  1.    p.  109.   pl.  VIL 

Ders,,   Notes  on  the  anatomy  of  the  common   porpoise  (Phocaena  oomm.) 
Joum.  of  anatomy.    2.  ser.    No.  1.    p.  19.     FL  I. 

(7.  Sappeyj   Becherches   sur  quelques  muscles   ä  fibres  lisses,  qui  sont  an- 
nex^s  &  Tappareil  de  la  vision.     Gomptes  rendus.    21.  Octbre. 

Btieda,  Archiv  für  mikroskopische  Anat.    Bd.  HI.    Hft.  3.     p.  357. 

P.  Slumberfff   Ueber  die  Augenlider  einiger  Hausthiere  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Trachoms.    Inaug.-Diss.    Dorpat.     8.    1  Taf.  p.  51. 

/.  StiWnff,  Ueber  die  Heilung  der  Verengerungen  der  Thranenwege  mittelst 
der  innem  Incision.    Gassei.     1868.     8.     1  Taf. 

/.  Gruber,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Trommelfells.     Vorläufige  Anzeigen. 
Wochenbl.  der  Gesellsch.  Wiener  Aerzte.    No.  1.    21. 

Ders.,   Anatomisch -physiologische  Studien   über   das   Trommelfell  und  die 
Gehörknöchelchen.    Wien.  8.    2  Taf. 

A,  Frussäk,   Ueber  die   anatomischen  Verhältnisse   des   Trommelfells  zum 
Hammer.    Med.  Gentralblatt.    No.  15. 

Ders.,   Zur  Anatomie   des  Trommelfells.    WochenbL  der  Gesellsch.  Wiener 
Aerzte.     No.  25. 

Ders.,  Zur  Anatomie  des  menschl.  Trommelfells.    Archiv  für  Ohrenheilkunde. 
Bd.  m    Hft  4.    p.  255.     Taf.  II. 

J.  Kessel,  Vorläufige  Mittheüungen  über  einige  anatomische  Verhältnisse  des 

Mittelohrs.    Ebendas.     p.  307. 
Aus  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte.   Sitzung  vom  10.  Mai.    1867.  Oester- 

reich.  Ztschr.  für  prakt  Heilkunde.    No.  21. 

Büdinger,    Beitr.    zur   Anatomie    und   Histologie   der  Tuba   Eustachii   des 

Menschen    und  der   Säugethiere.     Monatsschrift    für    Ohrenheilkunde. 

Jahrg.  I.  No.  1. 
Ders.f    Vergleichend  -  anatomische    Studien    über     das    häutige  Labyrinth. 

Ebendas.  No.  2. 
J9r.  W,  Middend&rp,   Het  vliezig  stakkenhuis  in  zijne  Wording  en  in  den 

ont?rikkelden  Toestand.     Groningen.    4.     3  Taf. 
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(7.  JECassej  Naahträge  zur  Anatomie  der  Yogelschneke.  Ztschr.  für  wissenschl. 
Zoologie.     Bd.  XVII.    Hft.  3.    p.  461.     Taf.  XXVII. 

Ders.,  Der  Bogenapp&rat  der  Vögel.  Ebenda«.  Hft.  4.  p.  646.  Taf.  XXVII. 
XXVIU. 

Der 8.,  Die  Histologie    des  Bogenapparats  u.  des  Steinsacks   der    Frösche. 
Ebendas.    Bd.  XVIII.    Hft.  1.    p.  72.    Taf.  HI.  IV. 

J^.  E.  Schulze,   Archiv  für  mikroskopische    Anatomie.      Bd.  m.     Hft.    2. 
p.  194. 

Mit  Hecht  empfiehlt  Bruch  zum  Studium  des  lamellösen 
Baues  der  Cornea  das  Auge  der  erwachsenen  Eatze»  in  welchem 
die  Lamellen  regelmässiger,  als  bei  irgend  einem  andern  ein- 
heimischen Thier,  geordnet  sind.  Classen  hält  es  für  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  die  sogenannten  sternförmigen  Hörn- 
hautkörperohen  durch  eine  Membran  begrenzt  und  von  den 
Zwischenräumen  der  Fibrillen  abgeschlossen  seien.  Von  den 
Xemen  der  Cornea  meint  er,  dass  sie  ebensowohl  sich  zwischen 
die  Fibrillenspalten  drängen,  als  in  den  sternförmigen  Hohlraum 
aufgenommen  werden  könnten.  Ob  sie  in  dem  letzteren  von 
Zellen  oder  Membranen  umgeben  seien,  darüber  enthält  er 
sich  eines  bestimmten  Urtheils.  Höfe  um  die  Kerne  traten 
besonders  auffallend  dann  hervor,  wenn  neben  ihnen  Eiter- 
körperchen  den  Hohlraum  erfüllten.  In  mit  Silberlösung  be- 
handelten Froschhornhäuten  schien  der  Kern  vom  Hohlraum 
aus  kurze  Ausläufer  in  den  einen  oder  andern  der  vom  Hohl- 
raum ausgehenden  Kanäle  zu  schicken.  In  der  Cornea  des 
Kaninchens  gingen,  besonders  in  der  Nähe  von  Reizungs- 
herden, fasrige  Fortsätze  von  der  Umhüllung  der  Kerne  aus. 
Demnach  schliesst  der  Verf.,  dass  die  Kerne  im  Stande  seien, 
aus  der  umgebenden  Flüssigkeit  zu  Zeiten  festere  Theile  an 
sich  zu  ziehen  und  damit  2iellkörper  oder  Membranen 
zu  bilden.  Dass  C,  F.  Mutler^s  Ansicht  vom  Bau  der  Cornea 
im  Wesentlichen  mit  der  Ansicht  EngelmanrC^  übereinstimmt, 
muss  man  wohl  auf  Grund  seiner  eigenen  Versicherung  an- 
nehmen; aus  seiner  Beschreibung  wüsste  ich  weder  dies, 
noch  irgend  etwas  Anderes  zu  erschliessen. 

Die  herrschende  Vorstellung  vom  Bau  des  Sinus  venosus 
der  Cornea  vertheidigt  Felechin  gegen  Leber\  welcher  an  die 
Stelle  desselben  bekanntlich  einen  Venenplexus  setzt.  PeUchin 
fand  den  Kanal  auf  meridionalen  Schnitten  der  Augenhäute 
stets  einfach  und  •  wo  er  2  oder  3  fach  schien,  gewährten  neue 
Schnitte  oder  stärkere  Vergrösserungen  die  üeberzeugungi 
dass  die  zufälligen  Scheidewände  von  der  Anfertigung  des 
Präparats  herrührten  oder  der  Kanal  wegen  der  Dicke  des 
Schnittes   zackig   erschien.     Beim  Kaninchen  fand  er  ihn  wie 
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beim  Menschen  gebildet,  bei  vielen  andern  Säugethieren  liegt 
er  weniger  tief  in  der  Sclera  und  beim  Pferd  und  Ochsen  ist 
er  ganz  im  Gewebe  des  Ciliarmuskels  enthalten.  Niemals 
aber  sah  Pelechin  den  Kanal  mit  Blut  erfüllt,  vermochte  auch 
in  keiner  Weise  ihn  von  den  Arterien  oder  Venen  aus  zu 
injiciren  und  zieht  daher  den  Schluss,  dass  er  kein  Yenen- 
sinus  sei.  Ebenso  entschieden  Hess  sich  die  Vermuthung 
widerlegen ,  dass  der  Sinus  dem  Lymphsystem  angehöre. 
Es  fehlt*  ihm  das  charakteristische,  durch  Silberlösung  dar- 
stellbare Epithelium  und  weder  von  Einstichen  der  Cornea, 
noch  von  der  Augenkammer  ans  gelang  es,  Flüssigkeit  in 
denselben  einzutreiben.  Es  blieb  daher  nur  übrig ,  ihm  eine 
mechanische  Bedeutung,  als  Insertionsort  des  Ciliarmuskels, 
zuzuschreiben. 

Wegen  der  Beziehungen,  in  welchen  bei  wirbellosen  und 
niedern  Wirbelthieren  die  Figmentschichte  der  Choroidea  zu 
der  äusseren  Retinaschichte  steht,  ist  in  jüngster  Zeit  die 
Frage  aufgetaucht  und  namentlich  von  Hensen  ventilirt  worden, 
ob  das  Pigment  nicht  von  der  Choroidea  zu  trennen  und  als 
eine  Schichte  der  Betina  aufzuzählen  sei.  Dass  die  Ent- 
wicklungsgeschichte dazu  nicht  nöthigt,  geht  aus  M,  Schtdtze'a 
Beobachtungen  (p.  376)  hervor.  Zu  Gunsten  der  altern 
Nomenclatur  möchte  ich  noch  anführen,  dass  die  Pigmentlage, 
wenn  auch  manchfaltig  modificirt,  überall  und  selbst  bis  auf 
die  Iris  der  Choroidea  folgt. 

Die  Durchschnitte,  welche  F,  E.  Schulze  aus  dem  mit 
Chlorpalladium  behandelten  Ciliarmuskel  herstellt,  bestätigen 
des  Ref.  Angaben  über  den  Faserverlauf  in  diesem  Muskel. 
Etwa  in  der  Mitte  desselben  geht  die  Richtung  der  Muskel- 
fasern aus  der  meridionalen  in  die  circuläre  über  und  ist 
eine  rein  circuläre  an  der  vorderen  schmalen,  so  wie  an  der 
innem  Seite  des  Muskels. 

Die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  KÖlliker  und  dem 
Ref.  in  Betreff  des  M.  dilatator  pupillae  schlichtet  Merkel 
durch  den  Nachweis,  dass  die  Muskellage  an  der  hinteren 
Fläche  der  Iris  beim  Kaninchen  aus  gesonderten,  stärkern, 
am  Sphincter  arcadenartig  ineinander  übergehenden  Bündeln, 
beim  Menschen,  womit  auch  Luschka  (p.  416)  übereinstimmt, 
aus  einer  gleichförmigen  dünnen  Lage  besteht.  KÖUiker^B 
Vorwurf  aber  (p.  667),  dass  ich  mir  ein  Urtheil  über  seine 
Darstellung  erlaubt,  ohne  die  Iris  des  Kaninchens  untersucht 
zu  haben,  ist  ungerecht,  da  diese  Darstellung  in  allen 
früheren  Auflagen  seines  Handbuchs  sich  auf  den  Menschen 
bezieht  und  erst  in  der  neuesten  die  Worte  „beim  Kaninchen" 
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eingeschaltet  sind.  Das  Mittel,  welches  Merkel  die  besten 
Dienste  geleistet  hat,  um  das  Bindegewebe  der  Iris  aufzu- 
hellen und  die  übrigen  Elemente  kenntlich  zu  machen,  ist 
eine  wässrig  gesättigte  Lösung  der  Oxalsäure,^  in  welcher  die 
Präparate  15  Tage  bis  2  —  3  Monate  verweilten.  Die  Binde- 
gewebsbündel  der  Iris  verlaufen  nach  Merkel  in  der  vordem 
Schichte  concentrisch,  in  der  hintern  radiär.  Die  concentriscbe 
Schichte  enthält  zahlreiche  Figmentzellen  von  einer  für  ver- 
schiedene Thiergattungen  charakteristischen  Form ;  beim 
Menschen  sind  sie  meist  sternförmig,  gehen  aber  auch  in  die 
Spindelform  über.  Die  vordere  Fläche  der  menschlichen  Iris 
besitzt  kein  Epithelium,  dagegen  Anhäufungen  von  Pigment- 
körnem,  die  indess,  da  sie  keinen  Kern  einschliessen ,  nicht 
für  Zellen  gelten  können. 

Zu   den   bekannten  Unterschieden   in  den   lichtbrechenden 
Eigenschaften  des  Innen-  und  Aussengliedes  der  Betinastäbchen 
fügt  M.  Schnitze  (p.  217)  einen  neuen,  auf  ihr  Verhalten  im 
polarisirten  Licht  begründeten,    der  an  den   grossen  Stäbchen 
des  Frosches   auffallender  ist,   als  an   denen  der  Säugethiere: 
das    Aussenglied   ist   doppeltbrechend,    das   Innenglied   nicht. 
Eine  optische  Axe  liegt  in  der  Längsrichtung;   mit  Bücksicht 
auf    diese    sind    die    Aussenglieder    positiv    doppeltbrechend. 
Schnitze  findet   die   Längsstreifung   der  AussengUeder ,    welche 
er  vom  Frosch   in  der  im   vorigen  Bericht  besprochenen  Ab- 
handlung erwähnt  hatte,  ebenso  deutlich  und  selbst  in  Längs- 
spaltung übergehend  bei  Triton,  bei  Salamandra  maculata  und 
beim  Hecht  und  behauptet,  dass  sie  zwar  bei  Einstellung  auf 
die  Oberfläche  der  Stäbchen  besonders  stark  hervortrete,  beim 
Senken  des  Tubus  aber  nicht  verschwinde,   so  als   reiche  die 
Differenzirung  durch  die  ganze  Dicke  des  Stäbchens.     Hensen 
dagegen  leitet  die  Streifung,  die  sehr  steil  spiral  verläuft,  von 
einer  oberflächlichen  Lage  ziemlich  dicker,  cylindrischer,  nach 
innen   deutlich   abgegrenzter   Fasern   ab,    die   er  Einmal     auf 
das  Innenglied  verfolgte.     Er  zählte  deren  mehrfach  24.     Die 
Querstreifung    der   Aussenglieder   und    ihr   Zerfallen    in  auf- 
einander geschichtete  Scheiben,  welches  Hannover  und  Paxini 
kennen    lehrten,   hat  M.    Schnitze  genauer   studirt.      Spontan 
und   rascher    noch    auf    vorsichtigen   Wasserzusatz    verlängert 
sich    das   Stäbchen,    krümmt    sich    und    bei    den    Biegungen 
desselben   klaffen   die   Scheiben   an   der   convexen   Seite.    Bs 
muss  demnach  aus  abwechselnden  Lagen  leichter  und  weniger 
leicht  quellbarer  Substanz  bestehen,  von  denen  die  erstere  in 
der  Bichtung  der  Längsaxe  sich   ausdehnt  und  die  Scheiben 
der  noch  nicht  veränderten  Substanz  auseinander  treibt.     In 
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verdünnter  Essigsäure  grenzen  sich  unter  geringer  oder  ohne 
Verlängerung  des  Stäbchens  die  Blätter  so  scharf  gegeneinander 
ab,  dass  stellenweise  eine  Zählung  derselben  und  Messung 
ihrer  Mächtigkeit  möglich  wird.  In  Salpetersäure  tritt  zwar 
die  Plättchenstructur  mehr  oder  minder  deutlich  hervor,  das 
Aufquellen  in  der  Längsaxe  bleibt  aber  aus.  Setzt  man  zu 
einem  in  Serum  gefertigten  Präparate  der  Frosch stäbchm 
Glycerin  oder  concentrirte  Zuckerlösung,  so  tritt  anfänglich 
eine  geringe  Schrumpfung  der  Stäbchen  ein ,  wobei  die  Längs- 
streifung  den  Eindruck  einer  wellig  gekräuselten  Strichelung 
macht.  Nach  einigen  Stunden  haben  die  Aussenglieder  ihr 
normales  Ansehen  wieder  gewonnen  und  von  da  an  zeigen  sie 
die  Blätters tructur  immer  deutlicher  und  erhalten  sich  bei 
verhinderter  Eintrocknung  mehrere  Tage,  bis  sie  endlich  er- 
blassen ,  feinkörnig  und  unansehnlich  .werden.  Die  Messungen 
und  Zählungen,  welche  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  der 
Scheiben  und  der  Ungleichmässigkeit  der  Zerklüftung  an 
einiger  Unsicherheit  leiden ,  ergaben  beim  Meerschweinchen 
14  —  16  Scheiben  von  etwa  0,00087  Mm.  Stärke,  beim 
Frosch  zählte  Zenker  33  Scheiben  von  0,00069  Mm.  M. 
Schnitze  erhielt  für  die  Dicke  der  Plättchen  beim  Frosch 
0,0005,  bei  Triton  0,00055,  bei  der  Taube  0,0006,  beim 
Huhn  0,00065  Mm.  (In  dem  noch  unentwickelten  Auge  neuge- 
borener Kätzchen  und  Kaninchen  betrug  die  Zahl  der  Plättchen 
4  —  6,  gegen  etwa  30  beim  erwachsenen  Thier;  die  Dicke 
derselbea  war  beim  neugebornen  und  erwachsenen  Thier  die 
gleiche,  M.  Schnitze  p.  375.)  Wenn  in  Essigsäure  die  Plättchen- 
structur ohne  Verlängerung  der  Stäbchen  hervorgerufen  wird, 
80  kana  dies  nur  durch  Zusammenziehung  der  Plättchen 
geschehen ,  die  in  der  That  dünner  erscheinen ,  als  wenn  sie 
durch  ftuellung  im  Serum  isolirt  sind.  Die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  .die*  Aussenglieder  der  Stäbchen  die  Bedeutung 
katoptrischer  oder  spiegelnder  Apparate  haben,  wird  durch 
ihre  Zusammensetzung  aus  Scheiben  erhöht  und  in  dieser  Be- 
ziehung weist  Schnitze  auf  den  Einfluss  hin,  welchen  die  Länge 
der  Aussenglieder,  d.  h.  die  Zahl  der  Plättchen  auf  den 
Sehact  ausübt. 

Die  Verlängerung,  Verdünnung  und  Kräuselung  der  Stäb- 
chen, welche  Ref.  (Allg.  Anat.  p.  660)  als  Folge  der  Ein- 
wirkung der  Essigsäure  beobachtete,  sah  Schnitze  auch  auf 
Zusatz  verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure,  am  auffallendsten 
^ber  in  stark  verdünnter  Kalilauge  hervortreten.  Von  einem 
Ende  zum  andern  vorschreitend  zeigt  sich  zuerst  Plättchen- 
Btruotu]:  mit  ansehnlicher  Streckung    des   Stäbchens.     Sobald 
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dasselbe  das  Ein-  und  Zweifache  der  gewöhnlichen  Länge  er- 
reicht hat,  krümmt  sich  dasselbe  in  Schlangenlinien  und  unter 
fortgesetzter  Verlängerung  lebhaft  hin  und  her,  so  dass  der 
Anblick  vieler  sich  gleichzeitig  so  verändernder  Stäbchen  an 
das  Gewimmel  kleiner  Rundwürmer  erinnert.  Dabei  werden 
die  geschlängelten  Stäbchen  blasser  und  dünner;  anfänglich 
in  gerader  Linie  ausgestreckt,  kräuseln  sie  sich  später  auf 
einen  ziemlich  engen  Baum  zusammen,  so  dass  eine  genaue 
Bestimmung  der  Länge  unmöglich  wird.  Der  Verf.  schätzt 
sie  auf  das  Zehnfache  der  ursprünglichen. 

Hensen  nimmt  sich  des  Ritter' ^(^^n  Fadens  an,  den  er 
beim  Frosch  in  einer,  von  der  Beschreibung  des  Entdeckers 
allerdings  etwas  abweichenden  Weise  schildert.  In  der  Axe 
der  durch  Osmiumsäure  gehärteten  Aussenglieder  zeigte  ihm 
nämlich  unter  günstiger .  Beleuchtung  der  optische  Querschnitt 
bei  jeder  Einstellung  die  Querschnitte  von  feinen,  hellen 
Fäden,  deren  in  der  Regel  3  dicht  bei  einander  lagen.  Die 
Stäbchen  waren  in  dem  Reagens  aufgequollen,  vorzugsweise, 
wie  es  schien,  durch  Veränderung  der  oben  erwähnten,  äusseren 
longitudinalen  Faserlage.  Bei  Einstellung  des  optischen  Quer- 
schnittes der  Aussenglieder  von  Vespertilio  murinus  sah  E* 
innerhalb  des  Stäbchens  eine  Scheibe,  welche  sich  seiner  gan- 
zen Länge  nach  verfolgen  Hess.  Den  im  Vergleich  zum  iso- 
lirten  Faden  unverhältnissmässig  grossen  Durchmesser  dersel- 
ben glaubt  der  Verf.  damit  erklären  zu  können,  dass  das 
convexe  Ende  des  Stäbchens  als  vergrössemde  Linse  wirke. 
In  den  Stäbchen  des  Meerschweinchens  erscheint  der  Durch- 
schnitt des  Fadens  kleiner.  In  der  Seitenansicht  der  Stäb- 
chen zeigt  sich  in  der  Axe  ein  dunkler  Strich ,  der  nicht 
ganz  bis  an's  Ende  läuft.  An  Stäbchen,  die  in  Osmiumsäure 
erhärtet  worden,  tritt  im  scheinbaren  Querschnitt  der  Central- 
faden scharf  und  mit  geringerm  Durchmesser  hervor.  Die 
Querstreifen,  welche  an  Seitenansichten  ein  Zerfallen  in  Schei- 
ben andeuten,  gehen  nicht  ganz  durch  und  bei  genauer  Ein- 
stellung auf  die  Axe  findet  sich  in  derselben  eine  kanalartige 
Lücke,  in  welcher  der  Faden,  zuweilen  unabhängig  von  den 
Biegungen  der  Stäbchen  gebogen,  verläuft,  aus  welcher  er  zu- 
weilen ein  Stück  hervorragt.  Er  kann  sich  zwischen  Innen- 
und  Aussenglied  ausspannen.  In  einer  frisch  in  Osmiumsänre 
gelegten  menschlichen  Retina  hatte  sich  um  den  Faden  ein 
Kanal  gebildet,  der  bei  fortschreitender  Zersetzung  sich  zu 
einem,  mit  körniger  Masse  gefüllten  Hohlraum  erweiterte,  in 
welchem  der  Centralfaden  kenntlich  blieb.  In  Folge  der  Ver- 
flüssigung des  Inhalts  liesa  sich  der  Faden   aus  dem  Aussen- 
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glied  herausziehen  und  lag  streckenweise  frei,  hier  und  da 
in  das  Innenglied  sich  fortsetzend.  Die  Fäden  sind  durch- 
schnittlich so  lang,  oder  nur  wenig  kürzer ,  als  die  intacten 
Stäbchen^  zähe  und  elastisch,  aber  nicht  dehnbar. 

Die  ersten  Beschreibungen  des  Ritter  Bohen  Fadens  machen 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Innen-  und  Aussenglied 
und  auch  Mensen  scheint  den  Faden  des  Aussenglieds  als 
directe  Fortsetzung  und  Endigung  einer  das  Innenglied  durch- 
ziehenden Faser  zu  betrachten.  Diese  Ansicht  würde  unhalt- 
bar, wenn  ein  in  der  Axe  des  Innenglieds  gelegener  Faden 
innerhalb  des  letzteren  sein  Ende  erreichte  und  es  würde  als- 
dann ein  i2f^^6r'scher  Faden  des  Innen-  und  Aussenglieds  zu 
unterscheiden  sein.  In  dem  Innenglied  des  Zapfens  der  Vögel, 
welches  Ritter  zur  Wahrnehmung  des  nach  ihm  benannten 
Fadens  besonders  empfohlen  hatte,  existirt,  wie  schon  vor 
längerer  Zeit  W.  Krause  (Anatom.  Unters.,  Hannover  1861. 
p.  61)  nachgewiesen,  an  der  Grenze  gegen  das  Aussenglied 
und  centralwärts  vor  dem ,  diese  Grenze  bezeichnenden  far- 
bigen Kügelchen  ein  fein  granulirter  ellipsoidischer  oder  krüm- 
liger und  konischer  Körper,  mit  welchem  eine  vom  Zapfen- 
korn ausgehende  und  in  der  Axe  des  Innenglieds  des  Zapfens 
verlaufende  Faser  von  höchstens  0,0009  Mm.  Durchm.  in 
Verbindung  tritt,  die  aber  auch  zuweilen,  wahrscheinlich  ab- 
gerissen, vor  dem  ellipsoidischen  Körper  knopffÖrmig  endet. 
Identisch  mit  diesem  Faden  scheint  derjenige,  welchen  Hasse 
an  dem  Innengliede  der  Stäbchen  und  zwar  an  Osmiumsäure- 
präparaten wahrnahm,  ein  Faden,  der  durch  das  zugespitzte 
Ende  des  Innengliedes  und  durch  die  Mitte  desselben  bis 
zur  Grenzscheide  gegen  das  Aussenglied  sich  verfolgen  Hess, 
um  dort  mit  einer  kleinen,  knopfförmigen  Anschwellung  ab- 
zuschliessen.  Und.  Schnitze  (p.  220)  hat  in  dem  Innenglied 
der  Stäbchen  beim  Huhn  und  Affen  nicht  nur  den  Faden, 
sondern  auch  den  von  Krause  beschriebenen  ellipsoidischen 
Körper  des  Innenglieds  des  Zapfens  wiedergefunden,  ohne 
jedoch  über  den  Zusammenhang  des  letztem  mit  dem  Faden 
zur  Gewissheit  zu  gelangen.  Er  schreibt  ihm  die  Gestalt 
einer  halbkugelig  oder  planparabolisch  gekrümmten  Brennlinse 
zu,  welche  mit  der  planen  Fläche  die  Endfläche  des  Innen- 
gliedes bildet,  während  die  gewölbte  an  die  schwächer  brechende 
Substanz  des  Innengliedes  grenzt.  Krause,  welcher  neuerdings 
(Gott.  Nachr.)  die  Stäbchenellipsoide  in  den  Innengliedern 
des  Schafs  mit  Hülfe  des  Goldchlorids  dargestellt  hat,  betont 
deren  Identität  mit  den  Zapfen-EUipsoiden  und  vereinigt  beide 
unter    dem  Namen    Opticus  -  Ellipsoide ;    die    centrale    Faser, 
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welche  die  Verbindimg  zwischen  dem  Stäbchen-  und  Zapfen- 
korn und  dem  Stäbchen-  und  Zapfenellipsoid  heisteUt,  meint 
er  als  Terminalfaaer  des  N.  opticus  beteichnen  zu  können. 

An  den  AuBseii gliedern  der  Zapfen  bemerkte  Haase  eq- 
.  weilen  dieselbe  Querst reifung,  wie  sie  von  den  AusBeugliedem 
der  St&bchen  bekannt  ist,  und  Schnitze  sah  sie  ebenso,  nnr 
viel  rascher,  als  die  Aussenglieder  der  Stäbchen,  in  Scheiben 
zerfallen,  deren  Mächtigkeit  in  der  Fovea  centralis  des  Men- 
schen 0,0000—0,0008  Mm.  betrug.  Ueberhaupt  sind  die 
Aussenglieder  der  Zapfen  vergänglicher  imd  zarter,  als  die 
der  Stäbchen,  sie  breohen  das  Licht  minder  stark  und  schwär- 
zen sich  nicht  in  Osmiumsäure.  B^uen  glaubt,  in  den  Aussen- 
gliedem  der  Zapfen  mehrere  Fäden  bemerkt  eu  haben,  sah 
jedoch  aus  Zapfen,  deren  Aussenglied  verloren  gegangen  war, 
nur  Einen  isoLirten  dickeren  Faden  hervorragen. 

Die  Innenglieder  der  Zapfen  einer  frischen  Retina  des 
Huhns,  welche  ScAultze  (p-  336)  in  JoSserum  maoerirt  hatte, 
zeigten  zum  TheÜ  eine  centrale,  an  die  ßitter'sGbe  erinnernde 
Faser,  zum  Theil  ein  Bündel  feiner  Fasern,  das  sich  von 
einem  Etümpchen  körnig  geronnener,  vor  der  Pigmentkugel 
gelegener  Masse  zur  Basis  des  Zapfens  erstreckte. 

Ueber  die  Art  des  Zusammenhangs  des  Innen-  und  Auasen- 
glieds  der  Stäbchen  erhielt  Sckultze  (p.  221)  Aufschluss  durch 
Macerationsprüparate  in  Jodserum,  bei  denen  das  Aussenglied 
wohl  erhalten,  das  Innenglied  stark  gequollen  war.  Dabei 
hatte  sich  auf  der  Oberfläche  des  letzteren  eine  hyaline  Masse 
abgehoben,  deren  Grenzlinie  für  eine  Membran  gehalten  wer- 
den konnte.  Sie  umfasst  auch  noch  die  Basis  des  Aussen- 
glieds, so  dass  es  den  £indjuck  macht,  als  sei  dieses  in  das 
Innenglied  eingesenkt.  Wie  der  Verf.  sich  die  Sache  vor- 
t«teltt,  so  haben  Aussen-  und  Innenglied  eine  gemeinscbaftr 
liehe,  schwach  brechende  Orundaubstanz.  In  diese  sind  im 
Lnnengliede  stärker  brechende  Uoleküle  eingelagert,  aus  wel- 
chen n.  A.  das  Stäbchen  eil  ip  seid  besteht.  Das  Aussenglied 
aber  ist  von  den  stark  lieh  tbre  oh  enden  Scheiben  eingenommen, 
zwischen  denen  nur  minimale  Schichten  der  schwaoh  brechen- 
den Grundsubstanz  persistiren.  Diese  Qrundsubatanz  aber  er- 
klärt SefaUUe  (p.  243)  für  die  eigentliche  Nervensubstanz 
der  Stäbchen. 

Schullie  bildet  (Taf.  XIII.  Fig.  4b)  ein  durch  Zerzupfung 
der  frischen  Betina  des  Meerschweinchens  gewonnenes  Stäb- 
chen ab,  dessen  Innenglied  sich  in  einen  Faden  fortsetzt,  in 
welohea  ein  gestreiftes  Eom  (der  Eömerschlchte)  eingeschaltet 
ist.     Die  Fasei   sohmiltt  bei   längerem   Verweilen  in   SCnun 
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zu  einem  perlschnurfÖrmigen  Faden  und  endlich  zu  einigen 
kleinen  Eügelchen  ein.  In  Betreff  der  spindelförmigen  Kör- 
perchen,  in  welche  nach  Schultze^B  vorjähriger  Mittheilung  die 
Stäbchenfasern  jenseits  des  eingeschlossenen  Korns  enden 
sollten,  hat  ein  seltsamer  Meinungsaustausch  Statt  gefunden. 
Hasse y  der  ebenfalls  im  vorigen  Jahr  die  spindelförmigen 
Körperchen  für  eine  zufällige  Varicosität  der  Stäbchenfaser 
erklärte,  weil  er  die  letztere  über  das  spindelförmige  Körper- 
chen hinaus  sich  fortsetzen  sah,  überzeugte  sich  später,  wie 
nach  seiner  mündlichen  Mittheilung  schon  in  meinem  vor- 
jährigen Referat  (p.  126)  berichtet,  von  der  Beständigkeit 
der  spindelförmigen  Körperchen  und  ist  jetzt  geneigt,  sie  für 
kleine  interpolirte  Ganglienzellen  zu  halten,  obgleich  er  in 
ihrem  Innern  nur  einen  oder  mehrere  hellglänzende  Tröpf- 
chen fand.  Schnitze  dagegen  nennt  in  seiner  neueren  Ab- 
handlung die^  spindelförmige  Anschwellung  „gewissermaassen 
die  erste  Varicosität,  der  sich  dann  später  im  Verlaufe  des 
Fadens  andere  mehr  oder  minder  deutliche  zugesellen."  — 
SchuÜze  stellt  das  Verlangen,  man  hätte^  daraus,  dass  er  die 
Stäbchen  als  nervöse  Gebilde  bezeichnet,  den  Schluss  ziehen 
müssen,  dass  er  ihre  Continuität  mit  den  Opticus -Fasern  an- 
nehme und  ihm  nicht  die  Meinung  imputiren  dürfen,  er  halte 
die  spindelförmige  Anschwellung  der  Stäbchenfaser  für  ihr 
natürliches  und  definitives  Ende.  Er  habe  den  von  dem 
spindelförmigen  Körperchen  gegen  die  äussere  granulirte 
(Zwischenkömer-)  Schichte  abgehenden'  Faden  nirgends  ge- 
zeichnet, weil  er  ihn  niemals  gesehen  habe  und  durch  ein 
Versehen  auch  in  der  schematischen  Figur  anzudeuten  ver- 
gessen. Die  Nachsicht,  die  der  Verf.  für  dies  Versehen  in 
Anspruch  nimmt,  glaube  auch  ich  zu  verdienen,  wenn  ich 
mich  an  den  Wortlaut  seiner  Beschreibung  und  an  seine  un- 
zweideutigen Abbildungen  hielt  und  lehne  deshalb  den  Vor- 
wurf (p.  378)  ab,  als  hätte  ich  ihm  die  lächerliche  Zumuthung 
gemacht,  die  Fortsetzung  der  Stäbchenfaser  durch  alle  Schich- 
ten der  Ketina  bis  zur  Ausbreitung  des  Opticus  nachzuweisen. 
Die  Elemente  der  (äussern)  Körnerschichte  des  Kaninchens 
zeigen  nach  Krause  (Anat.  d.  Kaninchens)  nach  Behandlung 
mit  Jodserum  oder  Goldchlorid  einen  einfachen  oder  doppelten 
Kern  und,  frisch  untersucht,  Einen  dunklern  Querstreifen. 
Der  Verf.  vermuthet,  dass  die  Kerne  aus  einer  Zusammen- 
ziehung des  nach  den  Polen  des  Kornes  gelegenen  Theiles 
des  Inhaltes  des  letztem,  welche  dem  mittlem  Querstreifen 
nicht  entsprechen,  hervorgehen. 

HonU  n.  Meiftner,  Bericht  1867.  ^ 
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Das  Verhältniss  der  Stäbchen-  und  Zapfenfasern  zur  äus- 
sern granulirten  Sohichte  schildert  HuTke  an  der  Betina  des 
Delphins  und  aus  der  Fovea  centralis  des  menschlichen  Auges. 
Dort,  beim  Delphin,  schienen  sie  nach  dem  Austritt  aus  der 
Eörnerschichte  sich  plötzlich  zu  krümmen  und,  zu  Bündeln 
vereinigt,  in  der  granulirten  Schichte  eine  der  Oberfläche  fast 
parallele,  nur  wenig  gegen  die  folgende  Schichte  geneigte 
Bichtung  einzuschlagen,  die  indess  wegen  der  kömigen  Be- 
schaffenheit der  Qrundsubstanz  schwer  zu  verfolgen  war.  Die 
kegelförmigen  Eörperchen,  mit  denen  in  der  Fovea  centralis 
des  Menschen  die  Zapfenfasem  in  Verbindung  stehen,  sind 
Hulke  entgangen;  er  lässt  die  Zapfenkömer  geradezu  in  die 
flächenhaft  streichenden  Fasern  der  äussern  Faserschichte  und 
diese  in  Frimitivfasern  übergehen,  welche  durch  eine  „kör- 
nige Schichte  von  fein  netzförmigem  Bindegewebe^'  in  die 
äussere  gangliöse  (innere  Körner-)  Sohichte  eintreten. 

In  dieser  Schichte  unterscheiden  Hasse  und  HvJke  (Joum. 
of  anat.)  zwei  Arten  zelliger  Elemente.  Hasse  bezeichnet  die 
Eine  Art  als  kuglig ,  mit.  einem  grossen ,  runden ,  die  Zellen 
fast  ausfüllenden  Kerne;  er  sah  von  diesen  Zellen  nie  mehr 
als  zwei  feine  Fortsätze  in  Gestalt  feiner  Fäserchen  abgehen, 
den  einen  peripherisch,  den  andern  central.  Einmal  glaubt 
er  einen  Zusammenhang  des  peripherischen  Fortsatzes  mit  der 
Stäbchenfaser  gesehen  zu  haben ;  den  centralen  Faden  konntß 
er  einige  Mal  bis  in  die  innere  granulirte  Schichte  verfolgen. 
Die  andere  Art  der  von  Hasse  geschilderten  Zellen  ist  oval 
oder  spindelförmig  mit  ebenfalls  grossem  Kern  und  KernkÖr- 
perchen;  sie  sind  eingeschlossen  in  die  Fortsetzungen  der 
Badialfasem,  die  in  der  äussern  gangliösen  Schichte  eine 
wechselnde  Stärke  haben  und  nach  Anwendung  erhärtender 
Beagentien  mit  unregelmässigen  Zacken  besetzt  erscheinen. 
Hulke  findet  die  Nervenzellen  der  äussern  gangliösen  Schichte 
multipolar,  mit  Fortsäzen,  von  denen  die  peripherischen  in 
die,  in  der  äussern  granulirten  Schichte  enthaltenen  Plexus 
der  Stäbchenfasern  einzutreten  scheinen,  die  centralen  mit  den 
Fortsätzen  der  Ganglienzellen  der  innem  gangliösen  Schichte 
anastomosiren.  Die  in  das  bindegewebige  Badialfasersystem 
eingeschalteten  Körper  sind  nach  Hulke  kleiner,  als  die  Ner- 
venzellen, oval  oder  unregelmässig,   von  homogenem  Ansehen. 

In  der  Beurtheilung  der  Struotur  des  wesentlichen  Be- 
standtheils  der  innem  granulirten  Schichte  stimmt  Hasse  mit 
dem  Bef.,  in  der  Beurtheilung  ihrer  Bedeutung,  als  einer 
Stützsubstauz,  mit  M,  SchuU^ne  überein. 
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Nacli  Anostomoaen  der  Zellen  der  Innern  gangliösen 
Schichte  suchte  Hetase  vergeblich.  Sie  senden,  seinen  Beob- 
achtungen zufolge,  nach  innen  nnter  Ünem  meist  sehr  spitzen 
Winkel  Einen  Fortsatz,  der  nait  den  Fasern  der  Nervenfaser- 
schichte weiter  verläuft,  nach  aussen  einen,  zwei  oder  meh- 
rere Fortsätze,  welche  sich,  allmählich  verschmälert,  früher 
oder  später  innerhalb  der  innem  granulirten  Schichte  in  feine 
Fäserchen  theilen.  Ihm  gelang  es  nicht,  den  Zusammenhang 
dieser  Fäserchen  mit  Fasern  der  Nervenzellen  der  äussern 
gangliösen  Schichte  nachzuweisen,  während  HulkCf  wie  er- 
wähnt, diese  Verbindung  für  zweifellos  und  das  Auge  des 
Delphins  wegen  der  Grösse  der  inneren  Ganglienzellen  (bis 
0,022  Mm.)  für  besonder»  geeignet  hält,  dieselbe  naehzu- 
weisen. 

An  der  Limitans  hyaloidea  des  Delphins  will  HuHee  Spuren 
eines  Innern  Epithelium  wahrgenommen  haben. 

Ich  schiebe  hier  eine,  während  des  Drucks  dieses  Berichtes 
mir  zugekommene  vorläufige  Mittheilung  W,  Krause^s  ein, 
welche  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  über  eine  Frage, 
die  man  für  erledigt  hielt,  abermals  Discussionen  hervor- 
rufen wird.  ^Bei  Verf.  tritt  den  Beweis  an,  dass  „die  Stäb- 
chen und  Zapfen  nicht  die  Endorgane  des  N.  opticus  sein 
können. 

1)  Die  Stäbchen-  und  Zapfenfasern,  letztere  vermittelst 
ihrer  kegelförmigen  Endanschwellungen,  hängen  ausschliesslich 
zusammen  mit  grossen,  multipolaren,  platten  Zellen,  welche 
zwischen  der  innem  und  äussern  Körnerschicht  eine  Mem- 
brana fenestrata  bilden.  Dieselben  Zellen  dienen  zum  Ansatz, 
resp.  bilden  die  äussere  Endigung  der  radialen  Stützfasern, 
welche  fiiit  ihren  inneren  Enden  an  die  Membrana  limitans 
interna  sich  ansetzen;  die  Zellen  sind  gegen  Essigsäure  und 
Alkalien   resistent    und    unzweifelhaft    bindegewebiger  Natur. 

Au9  dena  Vorhandensein  dieser  Membran  erklärt  sich  sehr 
eiitfaeh  die  bekannte  Spaltbarkeit  der  Betina  an  der  betref- 
fenden Stelle,  wodurch  sie  in  ein  äusseres  und  ein  inneres 
Blatt  zerfällt.  Die  Membrana  fenestrata  kommt  bei  Säugern 
(Mensch,  Affe,  Eanniehen),  bei  Vögeln  (Falco  buteo,  Huhn), 
bei  Amphibien  (Froaeb)  vor;  "^on  Fischen  ist  sie  seit  langer 
Zeit  bekannt  und  auch  sonst  sind  schon  Andeutungen  beob- 
achtet. Sie  ist  beim  Menschen  in  der  Macula  lutea  und  an 
der  Ora  serrata  ebenfalls  vorhanden ;  ihre  Zellen  haben  circa 
0,012,  ihre  Lücken,  in  welche  besondere  rundliche  Körper 
hineinragen,  0,0038 — 0,0057  Mm.  Durchmesser. 
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.  Eine  giauulirto  ZwischenkÖrneischicht  in  deni  bislieir  an- 
genommenen Sinne  existirt  also  nicht,  und  es  ist  eine  solche 
durch  die  Querschnitte  «platter ,  anastomosirender  Zellen  und 
die  bei  schwächeren  Yergrösserungen  punktförmig  erscheinen- 
den .Ansätze  der  Stäbchenfasem  vorgetäuscht  worden. 

2)  Durchschneidet  man  beim  Kaninchen  den  ]^.  opticus 
in  der  Augenhöhle,  so  wird  die  Pupille  erweitert  und  unbe- 
weglich; die  Circulation  in  der  Betina  aber  bleibt  ungestört, 
falls  keine  Nebenverletzungen  angerichtet  wurden.  Tödtet 
man  das  Thier  nach  mehreren  Wochen,  so  findet  man  alle 
Theile  des  Auges  unverändert  und  ebenso  die  meisten  Schich- 
ten der  Retina.  Die  Aussen-  und  Innenglieder  der  Stäbchen 
und  Zapfen,  die  äusseren  Körner  mit  ihren  charakteristischen 
Querstreifen ,  die  Badialfasern  u.  s.  w.  bleiben  sämmtlich  voll« 
ständig  normal,  während  die  Nervenfasern  fettig  entarten. 
Letzteres  zeigt  sich  an  dem  peripherischen  Stumpf  des  N« 
opticus,  an  den  Bündeln  doppeltconturirter  Fasern  desselben 
in  der  Retina,  aber  auch  an  den  einfach  conturirten  Fort- 
setzungen der  letzteren,  welche  zum  grösseten  Theile  die 
Nervenfaserschicht  in  der  Betina   des  Kaninchens  ausmachen. 

Das  Experiment  hat  nun  fernef  gelehrt,  dass  die  Stäbchen- 
schicht nach  Besection  des  N.  opticus  unverändert  bleibt,  mit- 
hin nicht  als  nervös  anzusehen  ist.  Zu  den  in  No.  1  erör- 
terten anatomischen  Thatsachen  treten  also  auch  physiolo- 
gische, in  bemerkenswerther  Weise  tibereinstimmende  Gründe 
hinzu.  Für  die  Erkennung  der  Opticus -EUipsoide  ist  aber 
die  Betina  des  Kaninchens  nicht  geeignet*,  und  es  war  daher 
gerathen,  sich  an  die  Vögel  zu  wenden.  In  derselben  Weise 
beim  Huhn  angestellte  Experimente  zeigten  sofort,  dass  auch 
die  Zapfen-  und  Stäbchen-EUipsoide,  sowie  die  blassen  Azen- 
fasern  der  Innenglieder  nach  Besection  des  N.  opticus  unver- 
ändert bleiben,  mithin  nicht  mehr  für  Nerven-Endorgane  ge- 
halten werden  können. 

Gegen  dieses  unerwartete  Besultat  könnte  noch  der  Ein- 
wurf erhoben  werden,  ob  nicht  die  Ganglienzellen  der  Betina, 
die  doch  der  fortdauernden  Blutciroulation  sich  erfreuen,  eine 
Ernährungsstörung  in  den  äusseren  Schichten  der  Betina  ver- 
hinderten. Aber  es  ist  leicht  diesen  Einwand  zu  widerlegen; 
denn  die  Ganglienzellen  degeneriren  ebenfalls. 

3)  Die  Stäbchenkörner  besitzen  eine  Querstreifung,  welche 
durch  ihre  Zusammensetzung  aus  verschieden  stark  licht- 
brechenden Substanzen  zu  Stande  kommt.  Dieselbe  nur  fei- 
nere Qruerstreifung  zeigen  die  Zapfenkömer  beim  Falken  und 
Affen.       Di^    schwächer- lichtbrechenden     Schichten     stellen 
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biconcave  Scheiben  dar.  Diese  Zusammensetzung  erinneTt  frap- 
pant an  ein  dioptrisches  System,  speciell  an  ein  achromati- 
sches Objectiv.  Analog  erscheinen  in  den  Stäbchen  resp. 
Zapfen  die  früher  erörterten  Ellipsoide  derselben. 

,  4)  Bei  Vögeln  und  Amphibien,  welche  Oeltröpfchen  in  den 
Zapfen  besitzen ,  wird  an  der  betreffenden  Stelle  *die  ganze 
Dicke  des  Zapfens  von  dem  Oeltröpfchen  ausgefüllt.  Durch 
eine  Fettkugel  kann  nach '  allen  unseren  Kenntnissen  kein 
Nervenprocess  geleitet  werden ;  wohl  aber  können  Aetherwellen 
dieselbe  passiren. 

5)  Die  aus  physiologischen  Thatsachen  hergenommenen 
Beweisgründe  für  die  Licht-Perception  vermittelst  der  Stäbchen- 
schicht sind  wesentlich  auf  die  bekannte  Parallaxe  der  Ader- 
figur zurückzuführen.  Man  hat  dabei  übersehen,  dass  dieselbe 
Parallaxe  resultiren  muss,  wenn  die  vollkommen  homo- 
genen Aussenglieder  der  Stäbchen  und  .Zapfen  katoptrisch 
wirken,  und  die  bisher  noch  unbekannten  Elemente,  welche 
die  Licht-Empfindung  vermitteln,  nach  innen  von  der  Stäbchen- 
schicht liegen.  Es  ist  die  Alternative  gegeben:  entweder 
sind  die  Stäbchen  resp.  Zapfen  selbst  die  Apparate,  welche 
die  Licht-Empfindung  vermitteln,  oder  diese  letzteren  werden 
nur  durch  aus  der  Stäbchenschicht  reflectirtes  Licht  angeregt. 
Da  die  erste  Alternative  nach  dem  bisher  Erörterten  nicht 
mehr  zulässig  ist,  so  verwandelt  sich  die  erwähnte  Parallaxe 
in  einen  interessanten  Beweis  dafür,  dass  nur  von  der  Gho- 
roidea  her  reflectirtes  Licht  zur  Perception  gelangt,  wodurch 
zugleich,  wie  man  weiss,  eine  Analogie  mit  Einrichtungen  in 
den  Augen  der  Wirbellosen  hergestellt  ist. 

Man  muss  folglich  dreierlei  in  der  Retina  unterscheiden, 
einen  katoptrisch  dioptrischen  Apparat,  Stäbchen  und  Zapfen 
mit  ihren  Körnern  (wozu  des  Bef.  musivische  Schichte,  nebst 
dem  Pigment  der  Choroidea  resp.  dem  Tapetum  zu  rechnen 
sind),  einen  bindegewebigen  Stütz -Apparat  und  die  nervösen 
Elemente.  Zu  den  letzteren  gehören  Nervenfasern,  Ganglien- 
zellen und  innere  Kömer  resp.  ein  Theil  der  letzteren." 

Sehr  merkwürdige  Aufschlüsse  giebt  Schnitze  (p.  232) 
über  die  Zapfen  der  niederen  Wirbelthiere.  Nur  bei  den 
Fischen  sind  die  Zwillingszapfen  symmetrisch;  bei  allen  an- 
deren Thieren,  welche  Zwillingszapfen  besitzen,  verbinden  sich 
je  zwei  ungleiche  Zapfen  miteinander.  Die  Verschiedenheiten 
betreffen  zunächst  die  Innenglieder.  An  einen  langgestreckt 
eiförmigen  Zapfenkörper  legt  sich  dicht  ein  anderer  an,  dessen 
Gestalt  retortenförmig  genannt  werden  könnte,  mit  auswärts 
gerichtetem    dünnen    Hals    und    einwärts     stehendem    Bauch. 
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Ersterer,  der  Haaptzapfen,  ist  in  d^r  Höhe  der  Membr.  limi- 
tans  externa  zu  einem  dünnen  Faden  verschmälert,  letzterer, 
der  Nebenzapfen  I  hat  hier  seine  grösste  Dicke  und  ruht  mit 
der  bauchigen  Anschwellung  auf  der  genannten  Membraoi 
während  er  sein  dünnstes  Ende  dem  Aussengliede  zukehrt, 
60  z.  B.  beim  Frosch.  Bei  diesem  Thier  enthält  der  Haupt- 
zapfen die  bekannte  stark  lichtbrechende,  gelbliche,  bei  der 
Schildkröte  enthält  er  eine  orangegelbe,  einem  Fetttropfeu 
ähnliche  Kugel,  während  sich  in  dem  Nebenzapfen  keine 
Spur  einer  solchen  vorfindet.  Im  Hauptzapfen  grenzt  sich 
ausserdem  ein  Ellipsoid  ab,  im  Nebenzapfen  ist  zwar  auch 
eine  Scheidung  von  innerer  und  äusserer  Hälfte,  aber  die 
Grenzlinie  kehrt  ihre  Convexität  nicht  nach  innen,  sondern 
nach  aussen,  und  die  Basis  des  Nebenzapfens  erscheint  ein- 
genommen von  einem  eiförmigen  glänzenden  Körper.  Femer 
ist  der  Körper  des  Nebenzapfens  beträchtlich  kürzer  als  der 
des  Hauptzapfens,*  die  Uebergangsstelle  in  das  Aussenglied 
liegt  am  Hauptzapfen  weiter  nach  aussen,  sie  rückt  am  Neben- 
zapfen zurück.  Dies  gilt  für  die  Zwillingszapfen  von  Triton, 
für  den  Frosch  und  für  die  Vögel. 

Wo  Pigmentirungen  in  den  Zapfen  voi^ommen,  dififeriren 
dieselben  stets  in  den  beiden  Abtheilungen  der  Zwillinge. 
Bei  Lacerta  agilis  führen  die  Zwillingszapfen  citronengelbes 
Pigment  in  der  eigenthümlichen  Anordnung,  dass  im  Haupt- 
zapfen die  gelbe  Kugel,  im  Nebenzapfen  ein  diffuses  gelbes 
Pigment  liegt,  welches  letztere  aber  nur  den  äussersten  Theil 
des  Innengliedes  einnimmt  und  an  der  Grenze*  des  eiförmigen 
Körpers  scharf  abschneidet.  Beim  Huhn  sind  die  Zwillings- 
zapfen immer  mit  citronengelbem  Pigment  versehen,  und 
während  der  Hauptzapfen  die  bekannte  Kugel  enthält,  besitzt 
der  Nebenzapfen  an  seiner  schmalen  Spitze  eine  minder  in- 
tensiv gelb  gefärbte,  weniger  stark  glänzende  gelbe  Masse 
von  abgestutzt  kegelförmiger  Gestalt,  deren  gerade  Endfläche 
die  Grenze  gegen  das  Aussenglied  bildet,  deren  parabolisch 
gekrümmte  Oberfläche  in  das  Innenglied  hineinragt. 

Im  Allgemeinen  trägt  der  Hauptzapfen  ein  dickeres  und 
deutlicher  konisch  gestaltetes  Aussenglied,  als  der  Nebenzapfen, 
dessen  entsprechender  Theil  zwar  auch  conisch,  aber  doch 
minder  stark  verjüngt  zu  sein  scheint.  Auch  die  Art  der 
Lichtbrechung*  und  die  Vergänglichkeit  ist  bei  den  beiden 
Aussengliedern  der  Zwillingszapfen  nicht  immer  die  gleiche. 
Bei  den  Vögeln  kommen,  während  die  Zwillingszapfen  immer 
nur  gelbes  Pigment  enthalten,  einzelne  Zapfen  mit  gelben, 
orangefarbenen    und   tiefrothen  Farbstoffkugeln  und  mit  nnge- 
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farbtei,  fettartig  glänzender  Engel  vor  nnd  auch  die  Länge 
der  Aussenglieder  dieser  Zapfen  ist  Variationen  unterworfen* 
Bei  den  Fischen  geht  aus  jeder  Hälfte  des  Zwillingszapfens 
eine  besondere  Zapfenfaser  hervor;  bei  den  übrigen  Thieren 
schien  dem  Zwillingszapfen  nur  ein  einziges  Korn  der  Körner- 
schichte zu  entsprechen  y  an  welchem  der  Verf.  bei  Triton 
Einmal  eine  helle  Längslinie  als  Andeutung  einer  Theilung 
wahrnahm. 

In  den  zusammengesetzten  Augen  der  Arthropoden  ent- 
sprechen nach  SchuUze  die  hinter  den  Krystallkegeln  gelegenen 
stabartigen  Gylinder  (vgl.  Leydigy  Histologie  p.  250)  den 
Aussengliedem  der  Stäbchen  auch  darin,  dass  sie  in  Plättchen 
zerfallen,  welche  beim  Flusskrebs  abwechselnd  roth  und  farb- 
los, bei  den  Seekrebsen  abwechselnd  fester  und  lockerer  mit 
dem  die  Gylinder  umhüllenden  Pigment  verbunden  sind. 
Gegen  die  Krystallkegel  sind  diese  Stäbe  scharf  abge^^etzt 
mittelst  eines  kuglig  gewölbten  Knopfs,  den  das  concave  Ende 
der  Krystallkegel  mit  4  feinen  Zipfeln  umfasst.  Von  dem 
Ganglion  opt.  aus;  von  welchem  sie  mittelst  einer  durch- 
löcherten Membran  geschieden  sind,  treten  in  die  Stäbe  (Seh- 
stäbe Schnitze)  die  Nervenfasern  ein,  wegen  deren  in  den 
verschiedenen  Gattungen  verschiedener  Endigung  ich  auf  das 
Original  verweisen  muss. 

F,  E.  Schulze  bestreitet,  dass  Fasern  der  Zonula  auf  die 
hintere  Wand  der  Linsenkapsel  übergehen;  die  hintersten 
sollen  sich  genau  an  den  äusseren  Band  der  Linse  befestigen. 

Den  M.  orbitalis  H.  MUUer  stellt  Sappey  unter  dem  Namen 
M.  orbitalis  inf.  mit  ebenfalls  glatten  Mm.  orbitales  int.  und.  ext 
als  Bestandtheile  der  Orbitalaponeurose  zusammen.  Der  M.  orbi- 
talis int.,  aus  queren,  2  —  8  Mm.  langen  Bündeln  zusammen- 
gesetzt, liegt  in  dem  Ansatz  der  Orbitalaponeurose  an  die  Crista 
lacj^malis  poijt.,  der  etwas  stärkere  M.  orbitalis  ext.  ist  in  dem 
Ansatz  der  Orbitalaponeurose  an  den  lateralen  Rand  der  Orbita 
enthalten.  Von  dem  organischen  M.  palpebralis  sup.  (Orbito-pal- 
pebralis  Sappey ;  ein  M.  palpebralis  inf.  ist  ihm  nicht  bekannt) 
behauptet  der  Verf.,  dass  er  sich  nach  beiden  Seiten  bis  zur 
Wand  der  Orbita  erstrecke  und  an  derselben  in  einer  schräg 
ab  -  unä  vorwärts  gerichteten  Bogenlinie  von  5 — 6  Mm.  Länge 
anhefte.  Demnach  schreibt  er  ihm  die  Wirkung  zu,  Augenlid 
und  Bulbus  in  beständigem  Contact  zu  erhalten. 

Conglobirtes  Gewebe  kömmt  in  der  Augenlidconjunctiva, 
wie  Stieda  berichtet  und  Blumberg  bei  Thieren  bestätigt,  nur 
bei  erwachsenen  Geschöpfen  vor ;  an  der  Stelle  desselben  findet 
sich  bei  neugeborenep  Kindern   und  jungen  Thieren  gewöhn- 
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liebes  fibrilläres  Bindegewebe.  Der  Anschein  blinddarmförmiger, 
von  Cylindeiepithelium  ausgekleideter  Drüsen,  welche  Ref.  der 
Gonjunctiva  der  Augenlider  zuschrieb,  entsteht,  wie  Lusdika 
(p.  369)  und  Stieda  berichtigen/  nur  bei  senkrecht  auf  die 
Oberfläche  geführten  Schnitten.  Flächenschnitte  lehren ,  dass 
die  «Schleimhaut  in  viele,  einander  durchkreuzende,  seichtere 
und  tiefere  Falten  gelegt  ist,  die  allerdings  Gylinderepithelium 
tragen,  während  auf  der  freien  Oberfläche  der  Schleimhaut 
das  Epithelium  pflasterförmig  ist.  Bei  Kindern  sind  nach 
Stieda  die  Unebenheiten  noch  wenig  ausgeprägt  und  ist  der 
ganze  TaisaltheiK  der  Conjunctiva  mit  Gylinderepithelium  über* 
zogen ,  das  sich  später  an  den  der  Beibung  mehr  ausgesetzten 
Stellen  in  Pflasterepithel  umwandelt. 

J,  Stilling  beschreibt  als  Arcus  tendineus  der  Fascia  tarso- 
orbitalis  eine  Verdickung  des  Periosts  der  Orbita  zu  einem 
sehnigen  Streifen,  der  vom  Bande  der  obern  Oeflhung  des 
Gan.  lacrymalis  den  untern  Orbitalrand  verlässt^  uud  in  sanfter, 
lateralwäfts  concaver  Krümmung  zum  Lig.  palpebrale  mediale 
aufsteigt,  um  sich  dicht  unterhalb  des  Ursprungs  desselben  zu 
inseriren.  Durch  Yermittelung  dieses  mit  der  lateralen  Wand 
des  Thränensacks  zusammenhängenden  Bogens  entspringen  die 
Fasern  des  M.  orbicularis  oculi,  die  man  vom  Thränensack 
ableitet.  Mit  demselben  Bogen  hängen  dichte  Züge  flbröser 
Fasern  zusammen,  welche  vom  Periost  des  Bodens  der  Orbita 
in  die  laterale  Wand  des  Duct.  lacrymalis,  unmittelbar  vor 
dessen  Eintritt  in  den  knöchernen  Gan.  lacrymalis,  ausstrahlen. 
In  dem  das  untere  Ende  des  Duct.  lacrymalis  umhüllenden 
cavernösen  Gewebe  fand  Stilling  um  die  Gefässe  und  zwischen 
denselben  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  glatter  Muskelfasern. 

In  dem  Cutisstreifen,  welcher  von  der  hintern  obern  Wand 
des  knöchernen  Gehörgangs  gegen  den  Hammergriff  verläuft, 
befindet  sich  nach  Kessel  eine,  besonders  leicht  von  der 
Paukenhöhlenseite  her  wahrnehmbare  Drüsenlage.  Prussdh 
fand  beim  Zerzupfen  der  Membrana  propria  des  Paukenfells 
einzelne,  glatten  Muskelfasern  ähnliche  Elemente.  In  den 
obern,  schlaffen  Theil  dieser  Membran  konnte  er  die  Schichten 
der  Membrana  propria  nicht  verfolgen ;  er  enthält  dieselben 
Fasern,  wie  die  Gutis,  in  den  verschiedenartigsten  Eichtungen 
durchflochten.  Dex  Synovia-h altige  Baum  zwischen  Hammer 
und  Paukenfell,  von  welchem  ich  nach  J,  Qruber^s  Beschreibung 
im  vorigen  Jahre  berichtete  (p.  134),  ist,  den  fortgesetzten 
Untersuchungen  desselben  Frosches  zufolge,  von  Seiten  des 
Paukenfells  durch  ein  Knorpelgebilde  begrenzt,  dessen  Form 
einem    Abdruck    des    kurzen    Fortsatzes    und    Handgriffs    des 
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Hammers  entspricht.  Es  tist  tief  rinnenförmig,  am  obem  Ende 
zu  einer  den  kurzen  Fortsatz  deckenden  Kappe  geschlossen, 
am  untern  Ende  verflacht.  Der  Knorpel  ist  am  mächtigsten 
und  enthält  die  grössten  Knorpelzellen  dem  kurzen  Fortsatze 
gegenüber;  am  unteren  Ende,  die  Spitze  des  Gri£fs  um  etwa 
1  Mm.  überragend,  sind  kleinere  Knorpelzellen  in  die  fasrige 
Substanz  des  Faukenfells  eingelagert.  Die  Knorpelplatte  in 
ihrer  Lage  zu  befestigen,  dienen  Fasern  des  Cutis -Ueberzugs 
des  Faukenfells,  welche  theils  von  der  obem  Wand  des  Ge- 
hörgangs absteigen  und  mit  schlingenförmigen  Zügen  den  obem 
kappenförmigen  Theil  des  Knorpels  umfassen,  theils  von  den 
Seiten  her  sich  mit  dem  rinnenförmigen  Stück  vereinigen. 
Auch  die  Fasern  der  radiären  und  circulären  Schichte  der 
Membrana  propria  inseriren  sich  nicht  am  Hammer,  sondern 
an  den  Rändern  der  Knorpelplatte.  Ein  besonderer,  die  radiären 
und  circulären  Fasern  kreuzender  Faserzug  verläuft  zunächst 
unter  dem  Gutis-Ueberzug  vom  obem  Segment  des  Ringwulstes 
zu  beiden  Seiten  des  Knorpels ;  er  ist  stärker  am  hintern,  als 
am  vordem  Rande  desselben.  Nach  innen  wird  die  Knorpel- 
platte, so  weit  sie  nicht  mit  dem  Hammer  verwachsen  ist, 
von  einem  zarten  Bindegewebshäutchen  bekleidet.  Ein  ähn- 
liches Häutchen  überzieht  den,  zuweilen  von  einer  Knorpel- 
lage bedeckten  kurzen  Fortsatz  des  Hammers,  während  die 
Flächen  des  Handgriffs,  soweit  sie  in  der  Knorpelrinne  des 
Faukenfells  ruhen,  zwar  ganz  glatt,  doch  frei  von  Knorpel 
sind.  Eine  bindegewebige  Kapsel  heftet  den  Hammer  an  die 
Ränder  des  Knorpelgebildes  des  Faukenfells.  Zwischen  diesem 
und  *dem  obem  Ende  des  Hammergriffs  fand  sich  öfters  ein 
ziemlich  straffes  Band;  zarte  Bindegewebsfäden,  welche  die 
Kante  des  Hammers  mit  dem  Faukenfell  verbinden,  vielleicht 
pathologischen  Ursprungs,  finden  sich  auch  an  andern  Stellen. 

Als  dendritisches  Fasergebilde  des  Faukenfells  beschreibt 
Oruber  feine  Fasern,  welche  am  reichlichsten  im  hintern 
Segmente  sich  zu  Strängen  sammeln,  die  sich  alsbald  wieder 
theilen  und  mit  mehr  oder  minder  divergirenden  Schenkeln 
in  die  Membrana  propria  verlieren.  Die  peripherischen  Faser- 
züge liegen  zwischen  beiden  Schichten  der  Membrana  propria, 
die  centralen  auf  der  freien  Oberfläche  der  Innern  Schichte 
unmittelbar  unter  der  Schleimhaut. 

Die  erste  dieser  Entdeckungen  Gruber^B  hat  bereits  von 
mehreren  Seiten  Widerspruch  erfahren.  Politzer  (in  der 
Sitzung  der  Gesellsch.  d.  Aerzte) ,  Prussak  und  Kessel  erklären 
die  Continuitätstrennung,  welche  Gruber  als  eine  von  Synovia 
erfüllte  Gelenkspalte  auffasste,    für  eine    zufällige   Folge   der 
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Präparation;  doch  bestätigen  sie  den  EnoTpelüberzng  des 
kurzen  Fortsatzes.  Nach  Prussak  macht  derselbe  die  Hälfte 
und  zuweilen  sogar  ^/s  der  ganzen  Länge  des  kurzen  Fort- 
satzes aus,  zeigt  in  der  Axe  grosse  Knorpelzellen,  welche  gegen 
die  Peripherie  sich  verkleinem,  verlängern  und  allmählich  in 
die  länglichen  Bindegewebskörperchen  des  Paukenfellgewebes 
übergehen.  Charakteristische  Knorpelzellen  finden  sich  auch 
noch  beim  Erwachsenen  im  Innern  des  Knochengewebes  des 
HandgrijQTs  des  Hammers  und  die  Oberfläche  desselben  ist  von 
einer  ähnlichen,  mehr  oder  weniger  mächtigen  und  ebenso  in 
Bindegewebskörperchen  übergehenden  Lage  kleiner  Knorpel- 
zellen bedeckt,  wie  der  knorplige  Theil  des  kurzen  Fortsatzes. 
Kessel  zufolge  sendet  das  Periost  des  kurzen  Fortsatzes  ein 
dünnes  Blatt  nach  innen  zwischen  den  knorpligen  und 
knöchernen  Theil  desselben.  In  einem  Nachtrage  zu  seiner 
Abhandlung,  in  welchem  Grüber  seine  Angaben  gegen  Prussoü^s 
Widerspruch  aufrecht  erhält  und  dessen  Präparations  weise  be- 
schuldigt, dass  sie  den  Raum  zwischen  den  articulirenden 
Theilen  unkenntlich  mache  (^Oruher  empfiehlt  die  Ablösung 
des  Hammers,  Fntssak  und  Kessel  geben  Dickendurchschnitten 
durch  den  mit  dem  Paukenfell  verbundenen  entkalkten 
Hammer  den  Vorzug)  berichtet  Gruber  noch,  an  den  einander 
zugewandten  Flächen  des  Paukenfells  und  des  Hammers  obe^ 
halb  des  kleinen  Fortsatzes  ein  Epithelium  gefunden  zu  haben. 

Wie  Prussak  die  Befestigung  des  Hammers  im  Paukenfell 
aufiasst,  so  erfolgt  dieselbe  durch  die  ringförmige  Faserschichte 
der  Membrana  propria,  in  welche  das  untere  Drittel  des  Hand- 
grifis  eingebettet  ist.  Am  mittlem  und  obern  Drittel  geht  sie 
mit  dem  grossem  Theil  ihrer  Fasern  mehr  nach  aussen  von 
der  Masse  des  Handgrififs,  während  dessen  Innenfläche  nur  von 
einer  dünnen  Lage  dieser  Schichte  überkleidet  wird;  den 
kurzen  Fortsatz  umgiebt  sie  vollständig  mit  einer  ziemlich 
dünnen  Lage  ihrer  Fasern. 

Den  Hammer  fand  Kessel  sehr  reich  an  Blutgefässen.  Die 
an  der  vordem  Seite  des  Kopfs  eintretende  Arterie  theilt  sich 
in  zwei  Hauptstämme,  von  denen  der  Eine  aufwärts,  der 
andere  abwärts  zieht.  Der  erstere  zerfällt  alsbald  in  ein 
Büschel  feiner  Aeste,  der  andere  verläuft,  meist  von  einer 
Vene  begleitet,  durch  die  Axe  des  Handgriflis  und  giebt  zahl- 
reiche Seitenäste  ab,  welche  im  Periost  des  Grifls  mit  dem 
submukösen  Qefässnetz  der  den  Hammer  bekleidenden  Schleim- 
haut anastomosiren.  Das  letztere  scheint  sein  Blut  aus  einer 
feinen  Arterie  zu  beziehen,  welche  durch  die  Fissura  petrotym- 
panica  in  die  Paukenhöhle  gelangt. 
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J,  Grub&r  bemerkt  und  Kessel  bestätigt,  dass  die  Sehne 
des  M.  tensor  tympani  in  die  vordere  Fläche  des  Hammers 
ausstrahlt,  wodurch  der  Hammer,  wenn  er  nach  innen  gezogen 
wird,  zugleich  genöthigt  wird,  eine  Drehung  um  die  Längsaxe 
des  Handgriffs  zu  machen.  Dadurch  werde,  wie  Kessel  meint, 
das  vordere  Segment  des  Paukenfells  bedeutend  stärker  ge- 
spannt, als  das  hintere,  was  für  die  gleichzeitige  Perception 
hoher  und  tiefer  Töne  von  Bedeutung  sei.  Der  Zusammen- 
hang des  M.  tensor  tympani  mit  dem  M.  sphenostaphylinus 
wird  nach  Kessel  nicht  blos  durch  sehnige,  sondern  auch  durch 
Muskelfasern  vermittelt,  so  dass  beide  Muskeln  nicht  anders, 
als  gleichzeitig  wirkend  gedacht  werden  könnten. 

Die  durch  den  vordem  und  hintern  Theil  der  Hammerfalte 
begrenzten  Taschen  (vordere  und  hintere  Faukenfelltasche  von 
^rÖltsch)  sind  nach  Prussak  durch  einen  Zwischenraum  getrennt, 
dessen  Breite  dem  schlaffen  Theil  des  Paükenfells  entspricht. 
Diesen  Kaum  nimmt  eine  Höhle,  die  obere  Tasche  des  Pauken- 
fells ein,  welche  mit  der  Paukenhöhle  nur  durch  eine  über 
der  hintern  Paukenfelltasche  gelegene,  rückwärts  gerichtete, 
ziemlich  weite  Oeffhung  communicirt.  Die  Höhle  ist  begrenzt 
nach  aussen  durch  das  Paukenfell,  nach  innen  durch  die 
äussere  Fläche  des  Halses,  nach  unten  durch  die  obere  Fläche 
des  kurzen  Fortsatzes  des  Hammers,  nach  vom  durch  den 
blinden  Grund  der  vordem  Tasche,  nach  oben  endliish  durch 
ein  von  der  Insertion  des  Paukenfells  am  Marge  tympan.  der 
'Schläfenschuppe  absteigendes  Blatt,  welches  an  eine  kleine 
Erhabenheit  zwischen  Kopf  und  Hals  des  Hammers,  Spina 
capitis  mallei,  sich  ansetzt. 

Der  Tubenknorpel  des  Neugebomen  ist,  wie  Rüdinger  an 
Querschnitten  desselben  erweist,  in  der  Art  gekrümmt,  dass 
ein  Verschluss  des  Lumens  bei  gegenseitiger  Annäherung  der 
lateralen  und  medialen  Wand  nicht  Statt  finden  kann.  Auch 
ist  der  offene  Kaum  stets  mit  einem  körnig- schleimigen  Nieder- 
schlag und  abgestossenen  Epithelzellen  erfüllt.  Die  nach  ab- 
wärts stark  gefaltete  Schleimhaut  macht  den  Eindruck,  als 
wachse  sie  vom  Boden  der  Tuba  empor  und  treffe  von  beiden 
Seiten  her  an  der  Concavität  des  Knorpels  zusammen.  Die 
Gegend  der  letztem  ist  beim  Neugebornen  noch  völlig  gefässlos. 
Middeldorp  (p.  38)  bemühte  sich  vergeblich,  in  dem  knö- 
chernen Labyrinth  die  von  Reichert  beschriebene  Macula  cribrosa 
quarta  aufzufinden  und  meint,  dass  der  Nerve,  der  durch  die- 
selbe eintreten  sollte,  kein  anderer  sei,  als  der,  der  Ampulle 
des  untern  verticalen  Bogengangs  bestimmte  Zweig  des  N.  ve- 
stibularis,  weicher  dicht  am  Boden  des  Vestibulum  verlaufe. 
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Eine  Veischiedenlieit  in  den  Cristae  acusticae  der  Ampullen 
der  verticalen  Bogengänge  einerseits   und  des  horizontaleii  an- 
dererseits, entsprechend  der  schon  von  Steifensand  bei  Vögeln 
beobachteten,    hat    Hasse    bei    Säugethieren    wiedergefunden. 
Während   die   Crista   acustica   in   den  verticalen  Bogengängen 
An   den   Seitenwänden   der  Ampulle   symmetrisch  eine  Strecke 
emporsteigt,'  hält  sie  sich   in  der  horizontalen   Ampulle  mehr 
an  Eine  Seitenwand   nnd  ragt  an  dieser  höher  hinauf,  als  an 
der  andern.     Der  Nervenast ,  der  an  der  symmetrischen  Crista 
'dcustica    der    verticalen   Bogengänge    sich    gabelförmig    theilt, 
scheint  in   die  asymmetrische  Ampulle  des  horizontalen  unge- 
theilt  einzutreten.    Was  das  Epithel  des  Periost  der  knöchernen 
Bogengänge   und  des  äussern  Ueberzugs   der  häutigen  betrifft, 
so  erklärt  sich  Hasse ,  in  der  Abhandlung  über  das  Labyrinth 
der  Vögel,  übereinstimmend  mit  Ref.  und  im  Widerspruch  mit 
RUdinger,   gegen   dasselbe.      Beim  Frosch   sah   er  die  äussere 
Oberfläche   der   Bogengänge  mit  einer  einfachen  Lage  grosser 
Pflasterzellen   bekleidet,    die   aber  nach    seiner  Meinung  nicht 
die   Bedeutung   eines  Epithelium   haben   und   durch  Fortsätze, 
welche  mitunter  kurz  abreissen,  die  Verbindung  mit  dem  Periost 
vermitteln.     An   dem    innem  Epithelium   der  häutigen  Bogen- 
gänge entdeckte  Hasse  zuerst  bei  Vögeln  in  der  Mitte  der  der 
Crista  acustica  gegenüberliegenden  Wand  einen  der  Axe  paral- 
lelen Streifen,    eine  Art  Raphe,    die   durch  eigenthümlich  ge- 
formte Epithelzellen  ausgezeichnet  ist.     Bei  den  Vögeln  nimmt 
nur   die  Höhe   der  Zellen    allmählich   zu  und  steigt  der  Kern 
zur  Mitte  der  Zellen  auf ;  es  ist  eine  Umwandlung  der  pflaster- 
förmigen  Zellen   in  cylindrische   in   derselben  Weise,    wie   sie 
gegen     die    Crista    acustica    Statt    findet;    entsprechend    dem 
Wulst,  den  die  Zellen  in  der  Mittellinie  (Dachzellen  H.)  bilden, 
ist   auch   die   eigene    Wand   der  Ampullen  verdickt.     Bei  den 
Säugethieren  (Z.  f.  w.  Z.  XVII,  646)  und  Fröschen  ist  derselbe 
Streifen    aus   gelb  pigmentirten ,   etwas  hohem  und  schmalem 
Zellen  zusammengesetzt,  und  bei  den  Säugethieren  entsprieohen 
dem  Streifen  an  der  Aussenfläche   der   Ampulle  mehrere  über 
dieselbe   verlaufende   Gefässe.     In    der  Umgebung   der   Crista 
acustica    erhalten    die    Zellen   eine    gelbliche   Färbung,   doch 
fehlen  den  Säugethieren  die  dunklen,  pigmentirten  Zellgruppen, 
welche   den   Vögeln   und  Fröschen   eigen  sind  und  nach  einer 
vorläufigen  Schilderung  des  Verf.  schon  im  vorj.  Bericht  (p.  138) 
erwähnt   wurden.      Allmählich    an   Höhe    (bis  zu  0,024  Mm.) 
zunehmend,  ziehen  sich  die  Zellen  an  dem  Abhang  der  Crista  hinauf, 
um  dann  von  dem  Nervenepithelium  abgelöst  zu  werden.     I» 
4en  Nervenfasern,    die   zur  Crista   acustica  treten,   sind  -bei 
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Säugethieren  und  Vögeln  Ganglienzellen  eingebettet,  aber  nicht, 
wie  an  dem  Nerven*  der  Schnecke,  zu  einem  Ganglion 
vereinigt,  sondern  in  den  Zweigen  Verstreut.  Von  ihrem 
peripherischen  Pol  ausgehende,  feine  blasse  Fasern  ver^ 
Laufen  in  schwachen  oder  stärkern  Krümmungen  zum  Basal- 
saum,  machen  oft  unmittelbar  unterhalb  desselben  noch  eine 
starke  Biegung  und  durchsetzen  ihn  dann  in  senkrechte^-Eich- 
tung.  Nur  beim  Frosch  behalten  die  Nervenfasern  bis  dicht 
unter  den  Basalsaum  ihre  doppelten  Gonturen.  Das  Nerven- 
epithelium  besteht  bei  den  Säugethieren  aus  denselben  beiden 
Zellenformen,  wie  bei  den  Vögeln,  Zahn-  und  Stäbchenzellen, 
doch  ist  dem  Verf.  die  kreisförmige  Anordnung  der  Zahn- 
um  die  Stäbchenzellen  nicht  so  regelmässig  erschienen.  Die 
Zahnzellen  sind  cylindrisch,  0,028  Mm.  hoch;  im  Grunde  der- 
selben liegt  der  Kemkörperchen -haltige  Kern  von  0,005  Mm. 
Durchm.;  die  Stäbchenzellen  sind  schlanker  als  bei  den  Vögeln, 
haben  einen  mehr  elliptischen  Kern  und  eine  Höhe  von  0,02  Mm. 
Für  ihren  Zusammenhang  mit  den  Nervenfasern,  die  der  Verf. 
nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  hat,  spricht  die  Analogie. 

Der  Bau  der  Macula  acustica  des  Utriculus  gleicht  bei  den 
Säugethieren,  wie  dies  bei  den  Vögeln  der  Fall  ist,  vollkommen 
dem  Bau  der  Crista  acustica  der  Ampulle.  Die  Epithelzellen 
werden  gegen  die  Macula  acustica  gelblich ,  mehr  cylindrisch; 
es  ist  eine  einfache ,  gleichförmige  Zellenlage ;  die  von  dem 
Hef.  und  Odenius  aus  der  menschlichen  Macula  acust.  beschrie- 
benen grossem  Zellen  kamen  dem  Verf.  bei  Säugethieren 
nicht  zu  Gesicht;  er  vermuthet,  dass  wir  durch  die  in  der 
Membrana  propria  des  Utriculus  enthaltenen  Kerne  getäuscht 
-worden ,  seien.  Die  Otolithenmasse  schien  dem  Verf.  bei  Säuge- 
thieren eine   grössere  Consistenz   zu  besitzen,  als   bei  Vögeln. 

Die  wandständige  Lage  der  häutigen  Bogengänge  in  den 
knöchernen ,  wie  sie  Büdinger  vom  Menschen  beschrieb ,  findet 
sich,  demselben  Beobachter  und  Hasse  zufolge ,  ebenso  im  Ohr 
der  Vög^l.  Die  von  Eiidinger  erwähnten  Zotten  der  Innern 
Oberfläche  des  häutigen  Bogengangs  konnte  Hasse  bei  den 
Vögeln  nicht^  bestätigen.  In  dem  Nervenepithelium  der  Am- 
pullen und  des  Steinsacks  der  Frösche  fand  er  zwei  Zellen- 
formen, die  den  Zahn-  und  Stäbchenzellen  der  hohem  Thiere 
entsprechen;  beide  sind  vergänglicher  als  die  gleichnamigen 
Zellen  bei  Vögeln  und  Säugethieren  und  den  Zahnzellen  glaubt 
der  Verf.  eine  äussere  Membran  absprechen  zu  müssen.  Die 
Nervenfasern  bilden  innerhalb  des  Epithelium  einen  Plexus; 
die  Verbindung  derselben  mit  den  Stäbchenzellen  Hess  sich 
nicht  constatiren.    Beim  Hecht  findet  Rüdmger  innerhalb  des 
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häutigen  Bogenganges  ein  feineres ,  häutiges ,  .  excentrisehes 
Kanälohen,  dass  etwa  ^/a  bis  V5  des  Binnenraums  einnimmt. 
Wenn  diese  Beobachtung,  die  der  Verf.  mit  Vorbehalt  mittheilt, 
sich  bestätigt,  so  würde  das,  was  man  bisher  häutigen  Bogen- 
gang nannte,  als  Analogen  des  knöehemen  Bogengangs  der 
hohem  Wirbelthiere  aufzufassen  sein. 

Die  freie  Wand  des  Sacculus  hat  nach  Middendorp  (p.  39) 

sammt   dem  Epithelium  eine  Mächtigkeit  von  nicht  mehr  als 

0,003  Mm.     Die  Länge  des  Can.  reuniens  giebt  er,   ziemlich 

übereinstimmend  mit  HenseUj  beim  !N'eugebomen  zu  0,8  Mm. 

an.     Die  Durchmesser  des  Ductus  cochlearis  ergaben,  bei  einer 

ausgewachsenen  Katze,  von  der  Basis  zur  Spitze  der  Schnecke 

eine  geringe  und  stetige  Verringerung  der  Weite  (p.  43) :   sie 

betrugen : 

Höhe         Breite  (in  Mm.) 

Am  Beginn  der  ersten  Windung:        0,612  0,45 

Mitte  „        „  „  0,576  0,468 

Anfang  „  zweiten        „  0,504  0,486 

Mitte  „        »,  «  0,468  0,504 

Anfang  „   dritten        „  0,896  0,522 

Mitte  r,        ^  f,  0,36  0,576, 

wonach  der  Inhalt  ungefähr  nach  folgenden  Zahlen  abnimmt: 
275,  269,  244,  235,  206,  201.  Die  Stria  vaseuteris  (Lig. 
Spirale  des  Verf.)  wird  ebenfalls  von  der  Basis  der  Schnecke 
bis  zur  Spitze  schmaler,  von  0,432  Mm.  im  Anfang  der  ersten 
Windung  bis  auf  0^08  Mm.  in  der  Mitte  der  dritten ;  die  Be- 
schreibung, welche  Hensen  von  der  Textur  dieses  Gebildes 
giebt,  vermochte  M,  (p.  45)  nicht  zu  bestatten  ^  weder  die 
die  Gefässe  umspinnenden  Ausläufer  der  Epithekeüen ,  noch 
die  in  das  Epithelium  vordringenden  Schlingen  der  Gefässe. 
Der  Limbus  der  Lamina  spiralis  und  der  Sulcus  spiralis  er^ 
gaben  bei  der  Katze  in  den  verschiedenen  Kegionen  der  Schnecke 
folgende  Maasse  (in  Millimetern): 

Limrbus  lam.  spir.     SuIcua  spiralis 

^  ' 

Höhe    Breite  (in 

rad.  Bichtgr.) 

Vorhofstheü  0,192  0,18 

Mitte  der  1 .  Windung  0, 1 75  0, 1 57 

1. Hälfted. 2.    „        0,164  0,126 

2.      „     „  2.    „        0,151  0,112 

Mitte  der  3.       „        0,126  0,091 

Mitte  des Hamulus      0,09     0,06 

Von  der  Mitte  des  Hamulus  an  verkleineft  sich  der  Limbus 

rascher,    der  Sulcus  spiralis  verstreicht  mehr  und  mehr  und 


Höh« 

Breite 

Breite  (radiäre) 

4«8  Lab.  tympan. 

0,057 

0,07 

0,09 

0,052 

0,066 

0,115 

0,045 

0,063 

0,119 

0,035 

0,056 

0,126 

0,024 

0,042 

0,133 

0,0175 

0,035 

0,14 
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damit  verscliwindet  das  Lab.  vestibuläre  desselben' (Bostmm 
cochleaTe  ciistae  sulcatae  M.)  und  es  bleibt  zuletzt  nur  ein 
schmales,  plattes  Leistchen  übrig,  welches  sich  bis  in*s  Ende 
des  Kuppelblindsacks  erstreckt.  Beim  üebergang  des  Duct. 
cochlearis  in  den  Vorhof sblind sack  verschmilzt  der  Limbus  mit 
der  Stria  vascularis^  wobei  sowohl  der  Wulst  derselben  als 
der  scharfe  Band  des  Lab.  vestibuläre  allmählig  verstreichen. 
Dass,  wie  Sensen  angiebt,  der  Sulcus  spiralis  beim  Menschen 
am  HamuluB  die  gleiche  Höhe  behalte,  ist  Middeldorp  der 
Analogie  nach  unwahrscheinlich ;  doch  mögen  wegen  der  ab- 
solut geringern  'Höhe  desselben  die  Unterschiede  in  den  ver- 
schiedenen Windungen  weniger  in's  Auge  fallen.  Beim  Neu- 
gebomen betrug  die  Höhe  des  Sulcus  spiralis  im  Anfang  der 
1.  Windung  0,025,  die  Breite  ungefähr  0,02  Mm.  Die  räthsel- 
haften  Eügelchen  i^  den  Furchen  der  vestibulären  Fläche  des 
Limbus  spiralis  hält  Middendorp  für  Ueberreste  von  Zellen, 
meist  nackte  Kerne,  hier  und  da  noch  von  einem  geschrumpften, 
undeutlichen  Rest  einer  Zellmembran  umgeben.  Die  Zähne 
des  Labium  vestibuläre  sah  er,  wiewohl  sehr  allmählig,  gegen 
die  Spitze  der  Schnecke  sich  verschmälem.  An  dem  Labium 
tympanicum  bestimmte  er  den  Abstand  der  Kanälchen,  durch 
welche  die  Nerven  in  den  Ductus  cochlearis  gelangen,  beim 
Kaninchen  im  Mittel  zu  0,007 — 0,008  Mm.;  gewöhnlich  kommen 
auf  je  0,035  Mm.  Länge  der  Lippe  4  Kanälchen ;  doch  findet 
man  Abstände  von  0,0105  und  von  0,0035  Mm.  In  der  Gegend 
des  Hamulus  nehmen  die  Stelle  der  Kanälchen  einfache ,  sehr 
feine,  längliche  oder  runde  Löcher  ein  (p.  61). 

Der  Membrana  vestibularis  schreibt  der  Verf.  (p.  47)  ein 
Epithelium  nur  an  der  innem  Fläche  zu:  es  besteht  aus  un- 
regelmässig  polygonalen  platten  Zellen  von  0,035  längstem, 
0,0175  kürzestem  Flächendurchmesser,  mit  runden  Kernen, 
deren  Durchm.  0,007  Mm.  beträgt.  Die  Membran,  die  das 
Epithelium  trägt,  ist  structurlos,  glashell,  mit  zerstreuten 
runden  oder  ovalen  glänzenden  Kernen. 

Die  Breite  der  Innern  Zone  der  Membrana  basilaris  (Zona 
arcuata  s.  tecta  a  u  t.)  erschien  Middendorp  nicht  ganz  so  gleich- 
massig,  wie  dem  Ref.  und  zwar  ermittelte  er  (bei  der  Katze) 
eine  stetige  Zunahme  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  von 
0,0945  (Mitte  der  ersten  Windung)  bis  0,1225  Mm.  (Mitte 
der  dritten),  während  die  Breite  der  äussern  Zone  (Zona 
pectinata)  folgende  Maasse  ergab: 

Anfang     der   ersten  Windung  0,112  Mm. 

2.  Hälfte  -  -  -         0,1225    - 

1.       -       -      zweiten       -         0,136 
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"2.  Hälfte  der  zweiten  Windung  0,1575  Mm. 

1.  -         -     dritten  -         0,175      - 

2.  -        -  -  .         0,210      . 

Die  Mächtigkeit  der  innern  Zone  der  Membran  bestimmte 
der  Verf.  bei  der  Katze  zu  0,0058 — 0,006,  beim  neugebornen 
Kind  zu  0,007  Mm.  Die  Fasern,  welche  der  äussern  Zone 
das  gestreifte  Ansehen  verleihen,  leitet  er  vom  Auswachsen 
einer  Lage  spindelförmiger  Zellen  her,  deren  Körper  mit  der 
Entwicklung  der  Fasern  schwindet,  bei  jungem  Thieren  aber 
in  der  letzten  halben  Schneckenwindung  gewöhnlich  noch  hier 
und  da  nachweisbar  ist.  Die  Blutgefässe  der  innern  Zone 
beschreibt  M,  aus  der  Schnecke  des  Kalbs  folgendermaassen : 
Die  Arterien,  welche  die  Nervenbündel  begleiten,  bilden  im 
Labium  tympanicum  und  auf  der  innern  Fläche  der  innern  Zone 
der  Membrana  basilaris  ein  weitmaschiges  C^illarnetz ;  aus  dem 
erstem  kehren  venöse  Aeste  zum  Modiolus  zurück ;  die  Capillaren 
der  Membrana  basilaris  sammeln  sich  in  dem  bekannten, Spiral- 
gefäss,  welches  zuweilen  in  einer  Länge  von  höchstens  0,05  Mm. 
unterbrochen  ist  und  an  solchen  Stellen  in  2  radiär  nach 
innen  verlaufende  Gefässe  umbiegt.  Stellenweise  verläuft  ein 
zweites  engeres ,  auf  sehr  kurze  Strecken  selbst  ein  drittes, 
noch  engeres  Spiralgefäss  unter  der  Mitte  der  innern  Zone 
concentrisch  und  anastomosirend  mit  der  regelmässigen  Spiralvene. 
Bei  erwachsenen  Thieren  ist  das  Capillarnetz  der  Basilar- 
membran  obliterirt  und  die  arteriellen  Aestchen  gehen  unmittel- 
bar in  die  Spiralvene  über.  Diese  ist  in  der  ersten  Schnecken- 
windung stets  weiter,  als  in  den  folgenden  und  besitzt  beim 
Kalb  in  der  Vor hofsabth eilung  zwei  Häute.  Von  der  Spiral- 
vene sah  der  Verf.  beim  Kalb  und  Kaninchen  sparsame 
Capillaren  auch  in  peripherischer  Bichtung  abgehen. 

Die  Anheftung  der  Membrana  basilaris  (der  Corti'schen 
Membran)  an  die  äussere  Wand  des  Ductus  cochlearis  bestreiten 
KÖlliker  (p.  734)  und  Middendorp,  beide  zunächst,  weil  diese 
Membran  nach  KÖlUkers  embryologischen  Untersuchungen  eine 
Zellausscheidung  oder  Cuticula  sei,  die  sich  mit  einem  Periost 
unmöglich  verbinden  könne.  Ich  bin  mit  Rüdinger  der  Meinung, 
dass  die  Thatsachen  der  Embryologie  und  insbesondere 
der  Histogenese  noch  nicht  fest  genug  stehen,  um  die- 
selben gegen  Beobachtungsresultate  am  Erwachsenen  in's  Feld 
zu  führen.  Middendorp  glaubt  aber  auch,  die  Befestigung  des 
äussern  Bandes  der  Membrana  tectoria  an  der  obern  Fläche 
der  innern  Gelenkenden  der  Stäbchen  wahrgenommen  zu 
haben  (p.  89), 
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Den  innern  Stäbchen  schreibt  er  (p.  69)  durchgängig  eine 
abgeplattet  vierseitige  Gestalt  zu  und  meint,  dass  die  zweite  der 
von  dem  Bef.  beschriebenen  Formen,  die  mehr  cylindrische, 
dadurch  zu  Stande  komme,  dass  die  Stäbchen  die  schmale 
Seite  aufwärts  kehren.  Die  Frage,  ob  die  Stäbchen  hohl 
seien,  welche  Deiters  für  die  äusseren  bejaht,  für  die  inneren 
unentschieden  gelassen  hatte,  entscheidet  M.  für  beide  affir- 
mativ, da  er  an  den  äussern  auf  dem  scheinbaren  Durch- 
schnitt die  Scheidung  in  Hülle  und  Inhalt  direct  constatiren 
konnte,  und  da  die  innern  Stäbchen ,  an  denen  dies  nicht 
gelang,  gleich  den  äussern  aus  Epithelzellen    sich  entwickeln. 

Das  Epithelium  der  äussern  Zone  der  Basilarmembran 
lässt  Middendorp  (p.  84)  unmittelbar  an  die  Membrana  reti- 
cularis dergestalt  sich  anschliessen ,  dass  die  Zellen  der  ersten 
Beihe  in  radiärer  Biohtung  verlängert,  die  folgenden  mehr 
fünf-  oder  sechseckig  sind.  Vier  Beihen  dieser  Zellen 
liegen  regelmässig  noch  auf  dem  Abhang  der  äussern  Stäbchen. 
Das  intercelluläre  Netzwerk,  welches  nach  Ablösung  der  Zellen 
zurück-  und  mit  der  Membrana  reticularis  in  Zusammenhang 
bleibt,  entspricht  nach  Middendorp  den  Schlussrahmen  von. 
Deiters  (Schlussringen  KöUiker),  so  wie  auch  die  von  dem 
Bef.  beobachtete ,  netzförmige  Zeichnung  der  innern  Fläche 
des  Labium  tympanicum  (Eingewdl.  Fig.  608,  3)  Abdrücke 
von  Epithelzellen  darstellen  soll.  Die  den  Sulcus  spiralis  in 
einfacher  Lage  auskleidenden  Epithelzellen  (p.  87)  nehmen 
vom  Bande  des  Lab.  vestibuläre  abwärts  an  Höhe  zu,  wobei 
indess  der  Kern  im  Grunde  der  Zelle  liegen  bleibt.  Die  in 
dem  Winkel  zwischen  dem'  Fuss  der  Stäbchen  und  der  Basilar- 
membran eingeschlossenen  Bodenzellen  erklärt  M.  für  die  ur- 
sprünglichen, nach  vollendeter  Entwicklung  ausgeschlossenen 
und  noch  von  einem  Best  der  Zellmembran  umgebenen  Kerne 
der  Stäbchen  und  weiss  sogar,  dass  sie  eine  für  die  Ernährung 
der  Stäbchen  wichtige  Bolle  spielen.  Die  Haare  der  innern 
und  äussern  obern  Deckzellen  (ßtöhchenzellen  Deiters) ,  welche 
nach  KölUker  auf  der  Endfläche  der  Zellen  eine  bogenförmige 
Linie  einnehmen,  meint  M,  über  die  ganze  Oberfläche  ausge- 
breitet gesehen  zu  haben.  Die  Endflächen  der  ersten  Beihe 
der  äussern  obern  Deckzellen  findet  er  mit  den  Gelenkenden 
der  Stäbchen  so  verbunden,  dass  sie  genau  den  Baum  erfüllen, 
der  zwischen  dem  äussern  Bande  der  Gelenkenden  der  innern 
Stäbchen  und  dem  innern  Bande  der  ruderförmigen ,  an  die 
äussern  Gelenkenden  sich  anchliessenden  Stiftchen  übrig 
bleibt. 

Uenltt  a.  Meissner,  Bericht  1867.  10 
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Von  dem  Deiters^ sahen  Stützfasersystem  erkennt  M.  (p.  71). 
nur  die  spindel-  und  sternförmigen  Zellen  auf  der  innern 
Stäbcbenreihe  an,  betrachtet  sie  aber  (p.  93)  als  Ganglien- 
zellen ,  eingeschlossen  in  ein  Netz  der  feinsten,  auf  den  innern 
Stäbchen  gelegenen  und  zwischen  den  innern  Deckzellen 
endigenden  Fasern  des  N.  acusticus.  Andere  radiäre  Fasern 
konnte  der  Verf.  nicht  auffinden,  ebenso  wenig  die  Ton 
Deiters  und  KÖlUker  in  vielen  Beziehungen  übereinstimmend 
beschriebenen  longitudinalen ,  der  Axe  des  Ductus  cochlearis 
entsprechenden  Faserzüge. 

Die  Stäbchenzellen  der  VogeUchnecke  betreffend,  trägt 
Hasse  (Z.  f.  w.  Z,  Bd.  XVII.  p.  461)  nach,  dass  die  ver- 
dickten Säume  mit  den  Stäbchen  sich  öfters  von  den  Zellen 
lösen  und  die  untern  Enden  der  letzteren,  statt  sich  zur 
Nervenfaser  zuzuspitzen,  bauchig  anscliwellen.  Zwischen  den 
unteren  Enden  der  Stäbchenzellen  liegen  kuglige,  vom  Kern 
fast  völlig  erfüllte  Zellen,  deren  jede  einen  feinen  Fortsatz 
aufwärts,  zuweilen  bis  zum  Niveau  des  verdickten  Saums  der 
Stäbchenzellen  sendet. 
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weist,    nicht   mehr    der   Scheidewand   an,    sondern    ist    eine 
Lücke  in  der  Musculatur  des  Theils  der   medialen  Wand  des 
rechten   Herzens,    welcher  linkerseits   die   Wurzel   der   Aorta 
entspricht,    eine  Lücke,    die  durch  den  Ansatz   der  Atrioyen- 
tricularklappe  der  Quere  nach  getheilt  wird  und  also  zur  Hälfte 
im  Atrium,  zur  Hälfte  im  Ventrikel  enthalten  ist.     Mit  C  F. 
Wolff    und    E.    H,     Weher    scheidet   Henle     die    von    dem 
Ersteren    entdeckten,    nicht    ganz    beständigen   Knorpelföden, 
Fila  coronaria  cordis ,  von  dem  Faserring  der  Atrioventricular- 
Öffnungen  und   beschreibt  die   manohf altigen  Formen  und  den 
Zusammenhang  des  Faserrings   mit   den   beiden   Fasermassen, 
Nodi   valyulae   atrioventricularis ,    an  welche   der  rechte   und 
linke  Rand  des   von  der   Aortenwand  herabhängenden  Zipfels 
der  linken  Atrioventricularklappe  befestigt  ist.     Das  Gewebe 
der  Fila     coronaria    bilden    dünne,    parallele    Bündel    feiner 
Fasern,  die,  wie  Bindegewebe,    in  Essigsäure  und  Ealilösung 
quellen,    sich   vom   gewöhnlichen   Sehnengewebe    aber   durch 
den  geraden  Verlauf,   der  übrigens  an   der  Grenze  gegen  das 
lockere   Bindegewebe   in   einen    wellenförmigen    übergeht,    so 
wie  durch  die    geringe  Spaltbarkeit   unterscheiden,   die  ihren 
Grund  in  Mangel  des  interstitiellen  Gewebes  hat.     Die  Wurzel 
der   Arterien    (arterieller  Faserring    der   Autoren)     wird    an 
manchen  Stellen,    namentlich    wo    in    der    Tiefe    längs    dem 
obern   Bande   des  Ventrikels    ein    stärkerer   Gefässzweig  ver- 
läuft,    von     dem     verdickten    Endocardium     allein    gebildet 
Begel  ist,  dass  jenseits  der  Musculatur  mit  dem  Endocardium 
das  fascienartige  Bindegewebe  yon  der  äussern  Oberfläche  des 
Herzens  und  das  die  Muskelbündel   der  Herzwand    trennende 
Bindegewebe  zusammenfliesst.     Aber   es  kommen  auch  Stellen 
vor,   wo  die  Wurzel  der   Arterie  ganz   unabhängig   von  dem 
interstitiellen  Gewebe  der  Herewand  aus   der  Vereinigung  des 
äussern  und  innern  üeberzugs  der  letztem  hervorgeht,  wo  der 
Herzmuskel  seine  eigene ,  aus  festen  ringförmigen  Bindegewebs- 
bündeln   geflochtene  Sehne  besitzt  und  zwischen  dieser  Sehne 
und  den   beiden  auf  der  Herzwand   reitenden  Lamellen,   die 
sich  zur  Arterienwurzel   vereinigen,    eine   Art  Sphincter   ein- 
geschaltet ist,  ein  prismatischer,  im  senkrechten  Durchschnitt 
dreiseitiger  Streifen    ringförmiger  Muskelbündel,  der  mit  Einer 
Spitze  in  die  Arterienwand  ragt  und  von  den  beiden  andern 
Ecken    aus    in  die   äussere    und    innere   Muskelschiohte    der 
Wand  des  Ventrikels  übergeht. 

Das  Tuberculum  Loweri  verdankt  seine  Form,  wie  ein  auf 
dasselbe  senkrecht  durch  die  Dicke  der  oberen  Wand  des 
Atrium   geführter   Durchschnitt   zeigt,    einer  Ablagerung  von 
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Fett,  welches  zwei  Schichten  der  Musculatur  von  einandet 
scheideti  von  denen  die  Eine  der  Einbiegung  folgt ,  während 
die  andere  über  dieselbe  hinwegzieht.  Jene  gehört  dem 
rechten,  diese  dem  linken  Atrium  an  {Henle.)  In  dem 
linken  Atrium  sah  derselbe  Einmal  die  Einmündung  der 
linken  Fulmonalvenen  von  dem  Eingang  in  die  Auricula  ge- 
schieden durch  einen  klappenartigen ,  halbmondförmigen  Vor- 
sprung, der  eine  Breite  von  6  Mm.  erreichte. 

Die  Musculatur  der  Atrien  sucht  Herde  (p.  4)  auf  zwei 
einander  rechtwinklig  kreuzende  Schichten,  eine  äussere, 
dem  Faserring  concentrische  und  eine  innere ,  senkrecht  gegen 
denselben  gerichtete,  zurückzuführen.  Die  concentrischen  oder 
transversalen  Fasern  setzen  sich  von  den  Yenenstämmen  auf 
die  Wand  des  Atrium  fort;  die  verticalen  sind  am  deutlichsten 
in  der  Nähe  der  Atrioventricularöffnung ,  indem  sie  von  dem 
Faserring  ihren  Ursprung  nehmen.  Wie  die  Regelmässigkeit 
der  Anordnung  gestört  wird,  durch  Einschaltung  des  die 
ovale  GrubB  umgebenden  Ringmuskels,  femer  dadurch,  dass 
die  Venen  nicht  geradezu,  sondern  unter  einen  Winkel  in  die 
Atrien  eintreten,  und  die  Ursprünge  der  verticalen  Fasern 
sich  auf  die  beiden  Knoten  der  Mitralklappe  zusammendrängen 
und  von  diesen  radienförmig  ausstrahlen:  dies  ohne  Ab* 
bildungen  deutlich  zu  machen,  würde  ich  mich  vergeblich 
bemühen  und  verweise  deshalb  auf  das  Original.  Die  Muscu- 
latur der  Ventrikel  besteht,  zwischen  einer  äussern  und  innern 
Schichte  verticaler,  der  Herzaxe  paralleler  Fasern,  wesentlich 
aus  kreisförmigen  Fasern.  Diese  sind  zu  Blättern  von  etwa 
0,1  Mm.  Mächtigkeit  verbunden,  welche  an  einigen  Stellen 
horizontal  über  einander  geschichtet,  an  andern  aufrecht  ge- 
stellt, im  grössten  Theil  der  Ventrikelwand  aber  so  geneigt 
sind,  dass  sie  von  der  äussern  gegen  die  innere  Oberfläche 
des  Herzens  aufsteigen.  Die  Blätter,  die  auf  verticalen 
Durchschnitten  der  Wand  einigermaassen  gehärteter  Herzen 
augenfällig  genug  sind,  stellen  platte  Ringe  dar,  deren  Gon- 
traction  das  Lumen  des  Ventrikels  im  Horizontalschnitt  ver- 
engt; durch  Faserbündel,  die  sie  einander  zusenden,  werden 
sie  einander  genähert,  schieben  sich  gleichsam  in  einander  und 
verkürzen  die  Axe  des  Herzens. 

Ein  mikroskopischer  Querschnitt  des  Lig.  arteriosum 
(Botalli)  zeigt  nach  Henle  (p.  75)  im  Innern  des  Stranges 
den  Durchschnitt  der  collabirton  Arterie  als  eine  kreisrunde, 
leicht  herauszuschälende  Scheibe  von  etwa  1  Mm.  Durchmesser 
und  als  Schichten  dieser  Arterie  zu  äusserst  eine  Adventitia 
von  0,2  Mm.  Mächtigkeit,  in  welcher  longitudinale  Bindege 
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websstränge  mit  elastischen  Fasemetzen  alterniren,  dann  eine 
0,6'  Mm.  mächtige,  von  zahlreichen  elastischen  Platten  durch- 
zogene mittlere  Haut  und  eine  gekräuselte,  d.  h.  in  Längsfalten 
gelegte  Intima»  von  welcher  angenommen  werden  muss,  dass 
sie,  so  lange  die  Arterie  wegsam  war,  die  innere  Oberfläche 
derselben  bildete.  Im  Lig.  arteriosum  folgt  auf  diese  Intima 
noch  eine  Bindegewebsschichte ,  die  ein  Product  späterer 
Bildung  zu  sein  scheint.  Sie  besteht  aus  locker  verbundenen, 
feinen  Bündeln,  verdichtet  sich  aber  zur  Membran  gegen  das 
Lumen  dds  Gefässes,  welches  etwa  0,2  Mm.  Durchmesser  hat 
und  häufig  noch  Blut  enthält.  Nur  selten  füllt  dies  Bindege- 
webe oder  eine  Von  der  Intima  nicht  unterscheidbare  Fasermasse 
das  Lumen  völlig  aus ;  einmal  sah  der  Verf.  die  Durchschnitte 
zweier  durch  eine  dünne  Scheidewand  getrennter  Lumina 
nebeneinander. 

Barkow  (p.  IX)  zählt  folgende  öefässbogen  auf,  welche 
durch  Vereinigung  von  Zweigen  der  Aa.  thyreoid.  supp.  und 
inff.  gebildet  werden:  1)  Arcus  thyreocartilagineus ,  durch 
Vereinigung  von  Zweigen  'der  Aa.  thyreoid.*  supp.  beider 
Seiten,  höher  oder  tiefer  vor  dem  Winkel  der  Gart,  thyreoidea 
(Taf.  XVII.  Fig.  5.  6.-  Taf.  XVIII.  Fig.  1  —  8.  Taf.  XIX. 
Fig.  3.  4).  2)  Arcus  cricothyreoideus  auf  dem  gleichnamigen 
Ligament.  3)  Arcus  thyreoglandularis  marginalis  sup.  am 
obern  Rande  der  Gland.  thyreoidea.  a)  A.  t.  m.  s.  simplex,  durch 
Zweige  der  beiderseitigen  Aa.  thyreoid.  supp.  b)  A.  t,  m.  s. 
cruciatus,  zwischen  einem  Zweig  der  A.  thyr.  sup.  der  Einep  Seite 
und  einem  an  der  vorderen,  oder  hinteren  Fläche  der  Gland. 
thyr.  aufsteigenden  Zweig  der  A.  thyr.  inf.  der  andern  Seite. 
4)  Arcus  thyreogland.  margin.  inf.  am  untern  Rande  der 
Drüse.  5)  Arcus  thyreogland.  lobularis  lateralis  am  Rande 
eines  Drüsenlappens  zwischen  A.  thyr.  sup.  und  inf.  der  näm- 
lichen Seite.  6)  Arcus  thyreogland.  medius,  am  mittleren 
Hörn,  in  verschiedenen  Modificationen.  7)  Arcus  thyreo- 
glandularis intralobularis ,  Anastomosen  innerhalb  der  Drüse. 
8)  Are.  laryngeus  post.,  an  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs, 
zwischen  den  Aa.  laryng.  Einer  Seite.  9)  Arcus  tracheales 
antt.  aus  dem  Aa.  thyreoid.  inff.  vor  der  Trachea. 

Als  Arcus  semicircularis  temporalis  beschreibt  Barkow 
(Taf.  XV.  Fig.  4)  einen  Gefässbogen,  in  welchem  Zweige 
der  A.  temporalis  media  (Rr.  semicirculares  tempor.  ant.  und 
post.)  am  oberen  Rande  des  M.  temporalis  einander  begegnen.  ' 

Abbildungen  der  starken  Windungen,  welche  die  Carotis 
int.  nicht  selten  unter  der  Schädelbasis  macht,  liefert  Barkow^ 
Taf.  VII.    Fig.  1.  2. 
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Nach  Henle  (p.  120)  giebt  die  unpaare  A.  spinalis  ant. 
am  Conus  terminalis  nach  jeder  Seite  einen  feinen  Ast  ab, 
der  unter  den  vordem  Wurzeln  des  letzten  Nerven  und 
unter  dem  Lig.  denticulatum  auf  die  Rückseite  des  Bücken- 
marks gelangt ,  aufwärts  umbiegt  und  in  die  A.  spinalis  post. 
seiner  Seite  übergeht.  Die  letztgenannte  Arterie  sah  er  vor 
den  hinteren  Nerven  wurzeln  herabgehen  und  regelmässig  mit 
jeder  hintern  Wurzel  einen  Ast  zum  For.  intervertebrale 
senden,  während  die  A.  spinalis  post.  nur  eine  geringe  Zahl 
stärkerer  Aeste  in  derselben  Bichtung  abgab. 

Die  A.  pericardiaco-phrenica  wird,  nach  Barkow,  (Taf.  L 
Fig.  1.  2)  in  der  Begel  aus  zwei  Arterien  zusammengesetzt,  von 
denen  die  Eine,  A.  pericardiaco-phren.  sup.  s.  descendens,  in 
der  Begel  die  schwächere,  aus  der  A.  mammaria  int.  ent- 
springt, die  andere,  A.  pericardiaco-phren.  inf.  seu  adscendens 
s.  phrenico - pericardiaca  -aus  der  A.  phrenica  inf.  ihren  Ur- 
sprung nimmt  und  an  der  Seite  des  Pericardium  der  erstem 
entgegengeht.  Derselbe  Autor  gedenkt  eines  Arcus  epiploicus 
magnus  (Taf.  XXI— XXIII.  XXXII),  der  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Höhe  des  grossen  Netzes  aus  zwei  einander  entgegen- 
kommenden Br.  epiploici  gebildet  wird,  ferner  eines  Arcus 
hilicus  (Taf.  XXXÜI),  in  welchem  in  dem  Sinus  renalis  zwei 
"Xeste  der  A.  renalis,  ein  B.  hilicus  ant.  s.  praepelvicus  und 
ein  B.  hil.  po6t.  s.  postpelvicus  zusammentreffen.  A.  septalis 
scroti  s.  marginalis   scroti  sup.    und  inf.    nennt    er  Aeste  der 

A.  perinea,  welche  im  obern  Bande  des  Septum  scroti  sagittal 
verlaufen  (Taf.  XXXIV.   Fig.  2.  3.). 

In  des  Bef.  Handbuch  lieferte  TT.  Kratise  eine  systematische 
Zusammenstellung  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Varietäten 
der  Arterien  und  Venen  und  fügt  einige  neue  aus  den  anatom. 
Sammlungen  in  Göttingen  und  Hannover  hinzu ,  die  ich  im 
Folgenden  mit  den  in  der  Literatur  des  abgelaufenen  Jahres 
zerstreuten  neuen  oder  seltenern  Gefässvarietäten  aufzähle. 

Aortenbogen  nach  rechts,  Einsenkung  des  Lig.  arteriosum 
in   die   A.    subclavia  sin.    {Bochdalek)    Vgl.    Krause,    p.  218. 

B.  Fig.  112. 

Die  linke  A.  coronaria  cordis  fehlte,  die  rechte,  ungewöhn- 
lich starke,  zerfiel  in  3  Aeste,  eine  A.  coronaria  dextra  von 
gewöhnlichem  Verlauf,  eine  A.  coronaria  sin.,  welche  hinter 
der  Aortenwurzel  in  die  linke  Horizontalfurche  eintrat  und 
unbedeutende  Aeste  in  der  vordem  Verticalfürche  und  an  der 
vordem  Fläche  der  linken  Kammer  abwärts  sandte.  Der  dritte 
Ast   gelangte   durch  die   Musculatur   der  Kammerscheidewand, 
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1^'   unterhalb   der   Aortenwurzel  in    die  vordere   Längafurche 
und  lief  in  derselben  bis  zar  Herzspitze  herab  (Bochdcdek), 

Die  A.  maxillar  ext.  sendet  vor  dem  M.  masseter  und  über 
den  Buocinator  einen  starken  Ast,  A.  facialis  media  adscend.» 
zum  medialen  Augenwinkel.  (Barkow,  Taf.  XIY.  Fig.  1.)  Aus 
demselben  Arterienstamm  steigt  ^  Ast,  E.  orbicularis  ext.  s. 
zygomaticus  zum  äussern  Augenwinkel  und  Jochbein  auf. 
{Ders.,  Taf.  XIV.  Fig.  3). 

Eine  schwache  A.  meningea  media  wird  ergänzt  durch 
einen  Ast  der  A.  ophthalmica,  welcher  durch  die  Fissura 
orbit.  sup.  in  die  Schädelhöhle  gelangt  und  durch  ein  aus 
dem  For.  oyale  aufsteigendes,  stärkeres  Gefäss.  (Ders,, 
Taf.  XVII.  Fig.  1.  2.) 

Die  A.  transversa  faciei  senkt  sich  ganz  in  die  A.  maxillaris 
ext.  ein.     Ders.,  Taf.  i^lV.    Fig.  2.) 

Die  A.  ophthalmica  schickt  durch  die  Sutura  sphenofron- 
talis  einen  Ast  in  die  Schädelhöhle.  (Ders,^  Taf.  VIII. 
Fig.  1.   Taf.  XV.  Fig.  1.) 

Die  beiden  Aa.  cerebri  antt.  entspringen  aus  einem  ein- 
fachen, linken  Stamm;  die  rechte  anastomosirt  durch  feine 
Aeste  mit  dem  Stamm  der  A.  carotis  int.  {Ders.,  Taf.  XII. 
Fig.  1.)  Dreifache  A.  cerebri  ant. ,  eine  unpaare  aus 
der  A.  communicans  ant.  (Ders.,  Taf.  X.  Fig.  2.)  Die  A. 
communicans  ant.  wird  durch  einen  Plexus  vertreten.  {Ders,^ 
Taf.  IX.  Fig.  2.   Taf.  XII.    Fig.  2.) 

Verlauf  der  A.  subclavia  vor  dem  M.  scalenus  ant. 
{Bochdalek.)     Vgl.  Krause  p.  249. 

Manchfache  Modificationen  der  bekannten  Varietäten  der  Aa. 
thyreoideae  bildet  Barkow  ab  Taf.  II.  Fig.  2.  3.  Taf.  III. 
Fig.  1  —  4.  Taf.  IV.  Fig.  1—4.  Taf.  XXIX.  Fig.  1  —  5; 
die  A.  thyreoidea  ima  Taf.  V.  Fig.  3.  4.  Taf.  VI.  Fig.  1—4. 
Auf  Taf.  V.  Fig.  1.  und  2  finden  sich  Abbildungen  einer 
A.  thyreoidea  inf.  ant.  und  post. ,  welche  Einmal  gesondert. 
Einmal  mit  gemeinschaftlichem  Stamm  aus  der  A.  subclavia 
entspringen,  jene  vor,  diese  hinter  der  A.  carotis  communis 
medianwärts  verlaufend. 

Die  A.  axillaris  entsendet  einen  Stamm,  welcher  lateral- 
wärts  neben  der  A.  brachialis  und  von  demselben  Galiber, 
wie  diese,  mit  ihr  durch  einen  Spalt  in  der  Sehne  des  M. 
teres  maj.  hindurch  tritt.  Er  giebt  die  Aa.  subsoapularis, 
circumflexa  humeri  ant.  und  post.  ab  und  setzt  sich  als  A.  prof. 
braohii  fort.  Aus  der  Anastomose  der  A.  collateralis  uln. 
sup.    mit    der  A.    recurrens   ulnaris   entspringt   eiue   stärkere 
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Arterie,   welche  den  N.  ulnaris   bis  unter  das  Ellbogengelenk 
begleitet  (C.  Krause  bei   TF.  Krause,  p.  257.). 

Die  A.  axillaris  entsendet  einen  starken  Stamm,  welcher 
die  A.  subscapularis  abgiebt  und  sich  gleich  darauf  in  die 
A.  circumflexa  humeri  post.  und  prof.  brachii  theilt.  ^  Die 
A.  circumflexa  humeri  ant.  ist  ein  Ast  der  letztern.  {Ders., 
ebendas.) 

Unter  350  Leichen  (700  Armen),  welche  W,  Gruber  (A. 
f.  An.  p.  678)  in  den  Jahren  1854  —  56  untersuchte,  fanden 
sicK  an  69  Armen  Anomalien  der  grösseren  Arterien:  hoher 
Ursprung  der  A.  interossea  1  Mal  ,*  Vasa  aberrantia  3  Mal, 
hoher  Ursprung  der  A.  radialis  37  Mal,  der  A.  ulnaris  20  Mal. 
Von  der  Anomalie,  die  er  als  Vergrösserung  der  regelmässigen, 
jedoch  im  normalen  Zustande  unbedeutenden  A.  plicae  cubiti 
superficialis  betrachtet,  theilt  er  einige  neue  Fälle  mit.  Aus 
der  Zusammenstellung  derselben  mit  seinen  und  Quain^s 
frühern  Beobachtungen  ergiebt  sich  für  die  4  Fälle  der  Einen 
dieser  Anomalien,  der  A.  mediana  antibrachii  superficialis, 
Folgendes :  sie  entsprang  2  Mal  aus  der  A.  brachialis 
9  — 12'"  über  deren  Theilung,  Einmal  in  ungefähr  gleicher 
Höhe  aus  einer  von  der  A.  axillaris.  Einmal  aus  einer  von 
der  A.  brachialis  abgegangenen  A.  radialis,  begleitete  den 
N.  modianus  unter  dem  Lig.  carpi  volare  in  die  Hand  und 
erzeugte  mit  der  A.  ulnaris  den  Arcus  volaris  superfic.  Die 
andere  Verlängerung  der  A.  plicae  cubiti  superficialis,  welche 
Gruber  mit  dem  Namen  einer  A.  ulnaris  antibrachii  superfi- 
cialis belegt,  repräsentirte  unter  20  Armen  mit  sogenannt 
hohem  Ursprünge  der  A.  ulnaris  4  Mal  die  eigentliche  A. 
ulnaris,  während  diese  sich  schon  hoch  oben  am  Unterarm  in  der 
Musculatur  verästelte,  und  bedingte  Verdoppelung  der  A. 
ulnaris  in  2  Fällen,  wo  die  eigentliche  A.  ulnaris  bis  zur 
Jland  vorlief.  In  einem  Fall  fand  sich  neben  einer  A.  ulnaris 
antibrachii  superficialis  noch  eine  seltsame  Varietät  der  A. 
radialis :  durch  eine  Oeffnung  ihrer  medialen  Wand  commu- 
nicirte  sie  mit  einem  ah  diese  Wand  sich  anlegenden  anomalen 
Ast  der  A.  interossea  ant. 

An  dem  von  Oeffinger  beschriebenen  Arm  geht  hoch  oben 
von  der  A.  brachialis  eine  A.  radialis  von  ungewöhnlich  ge- 
ringem Caliber  ab,  welche  am  Handgelenk  in  feine  volare 
Aeste  zu  den  Muskeln  des  Daumenballens  und  in  einen  dor- 
salen Ast  für  die  Bückseite  des  Daumen  und  zweiten  Fingers 
zerfällt;  ein  feines  Gefäss  begiebt  sich  zum  Are.  volar,  prof. 
Die  A.  ulnaris  theilt  sich  an  der  Mitte  des-  Unterarms  in 
zwei  Aeste  von  gleicher  Stärke,  der  laterale  giebt  in  der  Hohl- 
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hand  2,  der  mediale  ebenfalls  2  Aa.  digitales  communes, 
so  wie  einen  starken  Ast  zum  Are.  volaris  prof.  und  einen 
zum  Ulnarrande  der  Hand  ab. 

Die  A.  metacarpea  volaris  subl.  rad.  giebt  vor  ihrer  Ein- 
mündung in  den  Are.  volaris  subl.  einen  gleich  starken  Ast 
ab,  welcher  in  die  zweite  A.  digit.  vol.  comm.  einmündet. 
Es  entsteht  so  ein  regelmässiges  Gefässdreieok ,  dessen  ulnar- 
wärts  gelegene  Basis  von  dem  Anfangsstück  der  A.  digit.  vol. 
comm.  II  und  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  für  die  Aa. 
digit.  vol.  comm.  II  und  III  gebildet  wird.  (C  Krause  bei 
W.  Krause,  p.  278).    . 

Aus  dem  Theilungswinkel  der  Aorta  entspringt  ein  Stamm, 
der  sich  sogleich  in  zwei  Aa.  renales  accessoriae,  Eine  für 
jede  Niere,  theilt  {Barkow,  Taf.  XXXIII.  Fig.  6). 

Die  rechte  A.  spermat.  int.  entspringt  neben  der  A.  me- 
senterica  inf.  {Ders,  Taf.  XXXIV.  Fig.  1).  Der  Ast  der 
A.  spermat.  int.  zur  Epididymis  tritt  in  der  Mitte  der  Höhe 
dieses  Organs  ein  und  spaltet  sich  in  einen  auf-  und  einen 
absteigenden  Ast  (Ders.  Taf.  XXXIV.  Fig.  4). 

Dreifache  A.  ciroumflexa  ilium  {Ders.  Taf.  XLIII.  Fig.  1.  3). 
Bei  Duplicität  dijeser  Arterien  sah  Qruber  (A.  f.  A.  p.  547) 
den  hintern  überzähligen  Ast  beiderseits  2"  4 — 6'"  oberhalb 
des  Arcus  cruralis  aus  der  A.  iliaca  entspringen. 

Die    A.    peronea  fehlt;    ihre   Muskeläste   werden* von    der 
A.  tibialis   post.  ersetzt;    auch   die   A.  tibialis  ant.   endigt  am 
untern    Drittel   des    Unterschenkels   mit    Muskelästen;   ein  die* 
A.  peronea  perforans  ersetzender  Ast  stammt  ebenfalls  aus  der 
A.  tibialis  postica  (Henle  /p.  310). 

Chiene  und  BarJcow  (Taf.  XIX.  Fig.  1.  2)  berichten  Fälle 
von  gesonderter  Einmündung  der  beiden  Vv.  anonymae  in  das 
Atrium  dextrum.  Vgl.  TT.  Krause  p.  380.  I.  B.  V.  jugularis 
transversa  sehr  eng ;  der  linke  Ductus  Cuvieri  ebenscr  weit, 
als  der  'rechte.  In  Chiene^s  Fall  traf  die  Gefässanomalie  mit 
abnormer  Lage  des  Duodenum  zusammen. 

Verlauf  der  V.  anönyma  brachiocephalica  sin.  durch  die 
Thymus  (TT.   Gruber,  A.  f.  A.  p.  256). 

Asymmetrie  der  Sinus  transversi.  Der  rechte  ungewöhn- 
lich dünn,  der  linke  in  demselben  Maasse  erweitert.  Gleiches 
Missverhältniss    der   Vv.  jugulares   intt.    (Barkow,   Taf.    XX. 

Fig.  1.). 

Die    V.   jugularis  ext.    bildet   eine   Insel,    welche   auf  die 

Grösse   eines   Loches  von    ^/i'"  Durchm.  reducirt  war,    durch 

welches   ein  Ast    des  N.  cutaneus    colli   medius    getreten  war 

( TT.  Gruber,  Bullet,).  Eine  vor  dem  Schlüsselbein  absteigende 
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y.  jugalaris  ext.  sah  Gruber  (ebendas.)  durch  einen  Kanal  in  die 
Tiefe  gehen,  dessen  äussere  Mündung  aufwärts  vom  Schlüssel- 
bein, nach  unten  von  einem  Sehnenbogen  begrenzt  war,  an 
welchem  ein  Theil  der  Clavicularportion  des  M.  pectoralis 
maj.  entsprang.  In  der  Tiefe  waren  die  Wände  des  Kanals j 
ausser  vom  Schlüsselbein,  vom  Lig.  costoclaviculare  und  vom 
M.  subclavius  gebildet.  Die  V.  jugularis  ext.  theilt  sich  vor 
der  Einmündung  zuweilen  in  zwei  Aeste,  welche  entweder  beide 
vor  dem  Schlüsselbein  herabgehen  oder  dasselbe  umfassen. 
Von  der  ersten  Art  zählt  Or,  vier  Varianten  auf:  der  laterale 
Ast  mündet  in  die  V.  subclavia,  der  mediale  in  dieselbe,  oder 
in  den  Vereinigungswinkel  der  Vv.  subclavia  und  jugularis 
int.  oder  in  die  V.  subcutanea  colli  ant  oder  in  die  V.  jugu- 
laris int. 

In  dem  von  Eosenblatt  beschriebenen  Fall  treten  die  Vv. 
hepaticae  in  der  Transversalfurche  aus  und  Begeben  sich  vom 
^vordem  Bande  der  Leber  in  die  Bauchwand  theils  aufwärts 
in  die  V.  mammaria  int.,  theils  abwärts  in  die  V.  epigastrica 
inf.  Auch  mit  den  Venen  des  Zwerchfells  haben  sich  weit- 
maschige Venenplexus  hergestellt.  Die  V.  cava  inf.  zieht 
durch  ihre  Furche  am  hintern  Bande  der  Leber,  ohne  einen 
Ast  aus  dem  ParcDchym  der  Drüse  aufzunehmen.  Nur  kleine 
Aeste  erhält  sie  aus  dem  Bindegewebe,  welches  die  Oberfläche 
der  Lebd)*  an  das  Zwerchfell  heftet. 

Barkow  (Taf.  XX.  Fig.  3.  Taf.  XLIIL  Fig.  2)  theilt 
*zwei  Fälle  mit,  in  welchen  die  beiden  Vv.  iliacae  anonymae 
sich  zu  beiden  Seiten  der  Aorta  abdominalis  in  die  Bauch- 
höhle erstreckten  und  erst  oberhalb  des  Eintritts  der  V.  re- 
nalis zu  einem  Stamme  zusammenflössen,  welchen  der  Verf. 
als  V.  Cava  inf.  auffasst.  Der  erste  Fall  gehört  offenbar  in 
die  von  TT.  Krause  mit  No.  IV,  A.  p.  383  bezeichnete  Beihe: 
die  V.  Cava  inf.  fehlt,  die  Vv.  anonymae  iliacae  münden  in 
die  rechte  V.  cardinalis,  die  mit  der  Aorta  durch  den  Hiatus 
aorticus  in  die  Brusthöhle  tritt.  Ueber  den  zweiten  Fall  läset 
sich  ^  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  urtheilen ,  da  der  Ver- 
lauf des  unpaaren  Stammes  nicht  bis  zur  Brusthöhle  ver- 
folgt ist. 

Beide  Vv.  hypogastricae  entspringen  mittelst  eines  kurzen 
gemeinschaftlichen  Stammes  aus  der  V.  anonyma  iliaca  sin. 
Die  rechte  V.  hypogastrica  steht  mittelst  eines  engen  Astes 
mit  der  V.  anon.  iliaca  dextra  in  Verbindung  {Barkow, 
Taf.  XLVII.  Fig.  2). 

An  einem  Präparat  der  Qöttinger  Sammlung  tritt  der 
Ductus  thoracicus  mit   zwei  Stämmen  in  die  Brusthöhle,  wie 
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dies  naeh  Tdohmann  !Etegel  ist;  yorr  dem  neunten  Brustwirbel 
fliessen  beide  Stämme  zusammen ,  jedoch  so,  dass  nicht  der 
linke  zum  rechten,  sondern  der  rechte  zum  linken  sich  hin- 
überbiegt und  der  fortan  einfache  Stamm  an  der  linken  Seite 
der  Aorta  auf  den  Köpfchen  der  Kippen  aufsteigt  (Henle, 
p.  425). 

Nerreiilchre. 
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Gerlach! B  Angaben  über  die  feinen  Nervenfasern  der  Com- 
missuren  des  Rückenmarks  wardon  schon  im  histologischen 
Theil  erwähnt.  Die  breiten  Fasern  der  vordem  Commissur 
sind,  demselben  Beobachter  zufolge,  nicht  nur  von  rechts  nach 
links,  sondern  auch  schräg  von  hinten  nach  vorn  gerichtet. 
Es  sind  namentlich  aus  der  gAuen  Substanz  stammende  Fasern, 
welche  die  Medianlinie  schräg  durchsetzen,  um  im  Vorder- 
Strang  der  entgegengesetzten  Seite  aufwärts  zu  steigen.  Die 
vorderen  Wurzeln  treten  direct  in  die  graue  Substanz  ein 
und  verfolgen  in  derselben ,  je  nach  der  Lage  der  Nerven- 
zellen, verschiedene  Richtungen.  Die  Hauptmasse  geht  rück- 
und  seitwärts,  jedoch  nie  bis  zum  Uebergang  in  Fasern  der 
hinteren  Wurzeln ;  sie  bilden  Halbkreise  um  die  Gruppen  der 
Nervenzellen,  in  die  sie  schliesslich  eintreten.  Die  hinteren 
Wurzeln  treten  zum  Theil  direct  zur  gelatinösen  Substanz, 
zum  Theil  durch  die  Hinterstränge  in  die  graue  Substanz. 
Die  grössere  Hälfte  steht  durch  wiederholte  Theiltingen  mit 
dem  oben  erwähnten  feinen  Fasernetz  und  durch  dieses  mit 
den  Nervenzellen  in  Verbindung;  die  Minderzahl  legt  sich 
an  weisse  Strangbildungen  an,  die  in  der  grauen  Substanz 
vorkommen;  ihr  weiterer  Verlauf  ist  dem  Verfasser  unklar 
geblieben. 

Den  Nervenzellen  der  centralen,  dem  Gentralkanal  jeder- 
seits  zunächst  gelegenen  Gruppe  des  Rückenmarks  der  Fische 
schreibt  Stieda  wenigstens  drei,  eher  vier  bis  fünf  Fortsätze 
zu  und  vermuthet,  dass  zwei  dieser  Fortsätze  zu  Längsfasern 
werden  und  je  einer  in  die  dorsale  und  ventrale  Wurzel  übergehe. 
Die  Zellen  der  lateralen  Gruppe  der  Vordefhörner  sollen  wenig- 
stens vier  Fortsätze  besitzen,  von  denen  einer  zur  Nervenwurzel, 
einer  zur  queren  Commissur  tritt  und  je  zwei  in  schräger  Rich- 
tung an  die  Längsfasermasse  sich  anschliessen.  Die  vorderen 
Wurzeln  erhalten,  nach  des  Verf.  Vorstellung,  ausser  jenen, 
beiderlei  Fasern  noch  Fasern  aus  der  queren  Commissur  von  der 
andern  Seite  des  Rückenmarks  und  Längsfasern,  welche  Ton  der 
6frenze  zwischen  weisser  und  grauer  Substanz  herstammen 
und  longitudinalen  Fasern  der  Centralen  Zellen  entsprechen. 
AucH  der  hintern  Wurzel  schreibt  er  Fasern  zu,  welche  direct 
von  den  Längsfasern  der  weissen  Substanz  kommen. 

Aus  einer  grössern  Abhandlung  Clarke^a  theilen  die  Pro- 
ceedings  der  Royal  society  vorläufig  einige  Einzelheiten  über 
den  Ursprung  von  Hirnnerven  mit.    Das  Centrum  des  N.  acust. 
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besteht  aus  eiyem  äussern  und  einem  Innern  Kern.  Der 
äussere  entwickelt  sich  aus  der  grauen  Substanz  der  Pyramide 
und  des  C.  restiforme,  der  innere  entsteht  zwischen  der  Py- 
ramide und  dem  Kern  des  achten  (?)  Hirnnerven.  Aus  jenen 
beiden  Kernen  geht  die  hintere  Portion  des  N.  acusticus  her- 
vor; die  vordere  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen;  die  stärkere 
dringt  in  die  Med.  oblongata  unterhalb  des  G.  restiforme  und 
dringt,  indem  sie  längs  der  Aussenseite  des  Caput  comu  hin 
zieht,  in  beide  Kerne  ein,  die  schwächere  geht  am  obern 
Bande  des  C.  restiforme  rückwärts.  Der  äussere  Nucleus  des 
N.  acusticus  setzt  sich  rückwärts  in's  Kleinhirn  fort,  theils 
in  der  Decke  des  vierten  Ventrikels  zur  andern  Seite,  theils 
in  das  C.  dentatum  cerebelli.  Die  Wurzeln  des  N.  facialis 
biegen  am  Fasciculus  teres  um  in  Form  einer  Schleife,  deren 
unterer  Schenkel  mit  dem  motorischen  Kern  des  N.  trigemi- 
nus  und  mit  der  obern  Olive  verbunden  ist.  Der  longitudi- 
nale  Theil  dieser  Schleife  ist  identisch  mit  StilUng'8  constanter 
Wurzel  des  N.  trigeminus. 

Meynerf^  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  aus 
dem  verlängerten  Mark  gegen  die  Vierhügel  aufsteigenden 
Gebilden;  vorzugsweise  mit  der  Schleife,  und  stellen  sich  die 
Aufgabe,  durch  Vergleichung  des  Volumens  der  einander  ent- 
sprechenden Himtheile  von  Thieren,  welche  in  Bezug  auf  den 
Flächeninhalt  der  Oberfläche  oder  die  Masse  einzelner  Muskel- 
gruppen grosse  Unterschiede  zeigen,  die  physiologische  Be- 
deutung jener  Himtheile  zu  ermitteln.  Die  Verschiedenheit 
der  Grösse  von  Thieren  derselben  Gattung  oder  von  Indivi- 
duen, jungen  und  erwachsenen,  derselben  Species  bedingt  rela- 
tive Unterschiede  der  Körperoberfläche  zum  Volumen.  Die 
Ghiropteren  stehen  durch  die  verhältnissmässig  grosse  Aus- 
dehnung ihrer  Hautoberfläche  allen  übrigen  Säugethieren  weit 
voran ;  Maulwurf  und  Affen  wurden  wegen  der  relativen  Stärke 
der  vordem,  das  Känguruh  wegen  des  Uebergewichts  der  hin- 
teren Extremitäten  zur  Vergleichung  herangezogen.  Zu  den 
Messungen  verwandte  der  Verf.  Frontalschnitte  durch  die 
Brücke  zwischen  den  Ursprüngen  des  N.  trochlearis  und  tri- 
geminus; Gegenstand  der  Messungen  war  das  Breitenverhält- 
niss  der  Schleife  zum  halben  Querdurchmesser  des  Schnitts 
und  das  Verhälthiss  der  Durchmesser  des  von  dem  Verf.  so- 
genannten motorischen  Feldes,  der  oberhalb  der  Querfasemng 
der  Brücke  befindlichen,  durch  die  Baphe  in  zwei  Hälften 
getheilten  und  von  zahlreichen  Querfaserzügen  durchsetzten 
longitudinalen  Faserung.  Die  Zahlen  geben  keinen  unmittel- 
baren Ausschlag,    weil  sich   die  Faotoren,   Flächeninhalt  der 
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Haut  und  Masse  der  Musculatur  in  manchfaltiffer  Weise  com- 
biniren;  doch  glaubt  der  Verf.  sich  zu  dem  öchlusse  berech- 
tigt, dass  Schmalheit  des  motorischen  Feldes  zu  mächtigeD 
Beckengliedem  y  Breite  desselben  zu  mächtigen  Brustgliedem 
stimme  und-  bei  gleichem  Extremitätenbau  die  Breite  der 
Schleife  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Grösse  des  Thieres 
stehe.  Die  relative  Breite  der  Schleife  bei  den  Fledermäusen 
bringt  der  Verf.  v  in  Zusammenhang  mit  der  grossen,  für  die 
Eörperoberfläche  erforderlichen  Summe  von  Hautnerven  und 
erklärt  danach  die  Schleife  für  ein  sensorisch^s  Gebilde,  des- 
sen Fasern  im  physiologischen  Sinne  durch  das  Rückenmark 
zum  Gehirn  aufsteigen.  Die  Muskeln  der  Beckenglieder  findet 
er*  im  motorischen  Felde  vertreten  durch  eine  der  Baphe  an* 
liegende  Parcelle,  welche  bis  zur  tiefen  Querfaserschichte  und 
nach  deren  Aufhören  bis  zur  Pyramide  reicht,  die  Muskeln 
der  Brustglieder  durch  eine  weiter  seitwärts  gelegene  Parcelle, 
welche  vom  grauen  Boden  bis  an  die  tiefe.  Querfaserschicbte 
reicht,  da  sie  den  Breitendurchmesser  der  hintern  und  vor- 
dem Grenze  des  motorischen  Feldes  vergrössert  und  der 
gerade  I^urchmesser  der  seitlichen  Gegend  dieses  Feldes  von 
ihr  in  directem  Verhältnisse  abhängt.  Bei  den  Säugethieren 
mit  schwachen  Vorderextremitäten  zeigt  die  äussere  Parcelle 
des  motorischen  Feldes  zwischen  den  Wurzeln  der  Nn.  vagüs 
und  hypoglossus  eine  dreieckige,  bei  mächtigen  Vorderextre- 
mitäten eine  unregelmässig  viereckige  Gestalt. 

Das  Bündel,  welches  StÜUng  hintere  Abtheilung  der  Vorder- 
stränge genannt  hat,  nebst  den  sich  anschliessenden  Bündeln, 
welche  weiter  aufwärts  an  Querschnitten  die  vordere  graue 
Masse  des  Aquaeductus  perlschnurfÖrmig  umgeben,  steht  nach 
Meynert  mit  den  Wurzeln  der  sensiblen  Portion  des  N,  trige- 
minus  in  Zusammenhang,  ebenso  der  von  StilUng  und  KÖWker 
als  aufsteigende  Wurzel  des  N.  trochlearis  bezeichnete,  halb- 
mondförmige Querschnitt.  Die  Fasern  desselben  entspringen 
aus  Häufchen  grosser  Ganglienzellen  (von  0,036 — 0,040  Mm. 
Durchm.),  die  am  conoaven  Rande  des  halbmondförmigen 
Querschnitts  liegen  und  sich  in  Gestalt  und  Zahl  der  Fort- 
sätze den  sensorisch^n  Zellen  der  Spinalganglien  nähern.  Der 
halbmondförmige  Querschnitt  mit  seinen  Zellen  bleibt  nach 
aussen  von  den  wirklichen  Wurzelbündeln  des  N.  trochlearis 
und  selbst  nach  dem  Austritt  dieses  Nerven  noch  immer 
sichtbar. 

Die  Unterschiede  der  oberflächlichen  und  tiefen  Lagen  der 
Zellen  der  Grosshirnrinde  stellt  L,  Meyer  denjenigen  an  die 
Seite,   welche  Deiters   als   charakteristische   für    die  sensibeln 
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und  motorischen  Zellen  des  Rückenmarks  bezeichnete.  Die 
oberflächlichen  seien  kleiner,  wenig  oder  nicht  pigmentirt, 
massig  granulirt,  mehr  oval,  meist  bipolar,  die  tieferen  grösser, 
von  starkem  Eömer-  und  Figmentgehalt,  runder  oder  kolbiger 
Gestalt. 

Die  Hypophyse  besteht  nach  Grandry  aus  Blasen,  welche 
in  einer  structurlosen  Hülle  kömige  Substanz,  Kerne  und  Zellen 
enthalten;  die  letztem  sind  polyedrisch,  0,01— 0,01 5 Mm.  im 
Durchmesser,  nur  im  höchsten  Alter  von  Fettkügelchen  er- 
füllt. Die  Blasen  gleichen  denen  der  Marksubstanz  der  Neben- 
niere, im  peripherischen  Theil  der  Drüse  sind  sie  länglich,  im 
centralen  kuglig;  die  länglichen  haben  0,2  Mm.  im  längsten 
und  0,06  Mm.  im  Querdurchmesser,  die  kleinsten  in  der  Nähe 
des  Stiels  messen  0,08 Mm.  Das  Bindegewebe,  welches  die 
Blasen  von  einander  scheidet ,  strahlt  mit  den  Gefässen  von 
dem  Stiele  aus.  Weder  Nervenfasern  *noch  Ganglienzellen 
finden  sich  in  den  Zwischenräumen  der  Blasen;  auch  konnte 
der  Verfasser  in  den  Blasen  der  Hypophyse  die  scheibenförmigen 
Zellen  nicht  wahrnehmen,  welche  in  der  Marksubstanz 
der  Nebenniere  zu  Verwechslung  mit  Cylinderepithelinm 
Anlass  gegeben  haben.  Die  Blasen  älterer  Individuen  ent- 
halten Concretionen  einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  welche 
von  Essigsäure  und  Alkalien  nicht  ang^riffen  wird;  sie  sind 
blass,  durchsichtig,  scharf  begrenzt,  von  manchfaltiger  Gestalt 
und  verschiedener,  bis  zu  einer  die  Blase  ausfüllenden  Grösse. 
Am  Oonarium  unterscheidet  Orandry  eine  Bindensubstanz  und 
eine  centrale,  nervöse  Substaif,  welqhe  zuweilen  einen  von 
Flüssigkeit  erfüllten  Hohlraum  umschliesst.  Die  bindegewebige 
Hülle  sendet  Scheidewände  in  das  Organ.  Die  Bindensubstanz 
ist  dunkler,  als  die  centrale*,  sie  gleicht  im  Bau  der  Hypophyse, 
doch  ist  die  äussere  Membran,  welche  die  Zellengruppen  um- 
hüllt, minder  deutlich,  die  Zellengruppen  (0,02 — 0,04  Mm.  im 
Durchmesser)  nähern  sich  mehr  der  Kugelform ;  die  Interstitien 
zwischen  denselben  sind  breiter,  aussen  durch  reichliches 
Bindegewebe,  innen  durch  Fortsätze  der •  centralen  Substanz 
geschieden.  Die  kalkhaltigen  Concremente  des  Oonarium  ent- 
wickeln sich  im  Innern  der  Zellengruppen.  Die  centrale  Sub- 
stanz enthält,  wie  die  graue  Binde  der  Bandwülste,  feinkörnige 
Masse  und  multipolare  Ganglienzellen,  von  welchen  Axencylinder 
ausgehen.     Sie  setzt  sich  in  die  Stiele  des  Oonarium  fort. 

Das  von  Calori  untersuchte  Negerhixn  zeigte  nur  gering- 
fügige Unterschiede  von  dem  des  Italieners.  Sein  Gewicht 
entsprach  dem  mittlem  Hirngewicht  der  Inländer;  die  Win- 
dungen  des   Grosshims   waren   etwas   einfacher,   breiter,   die 
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Furchen  flacher.  Den  einzigen  bemerkenswerthen  Unterschied 
in  der  Form  der  Windungen  boten  die  Stimlappen  dar,  deren 
untere  Windungen  nicht,  wie  beim  Europäer,  gegen  die  mittlem 
abgesetzt  waren.  £ine  dunklere  Farbe  der  Hirnrinde  und 
stärkere  Figmentirung  der  Zellen  war  vielleicht  Folge  der  dem 
Tode  vorausgegangenen  Krankheit. 

Krause  und  Teigmann  sammelten  die  Varietäten  der  cere- 
brospinalen  und  sympathischen  Nerven.  Ihnen ,  wie  leider 
auch  dem  Ref.,  sind  zwei  im  Jahre  1864  in  Giessen  erschie- 
nene Dissertationen,  von  W»  Jäger ^  die  Varietäten  der  Oculo- 
motoriusgruppe,  des  Trigeminus  und  Vagus  und  von  F.  Kauf- 
mann,  die  Varietäten  der  Nerven  des  Plexus  brachialis,  unbe- 
kannt geblieben  und  so  benütze  ich  diese  Gelegenheit,  die 
erforderlichen  Nachträge  zugleich  zu  meinem  Bericht  und  zu 
der  Schrift  von  Krause  und  Teigmann  zu  liefern. 

Der  obere  Zweig  des  N.  oculomotorius  geht  nach  Abgabe 
der  Zweige  zum  M.  rectus  sup. ,  durch  einen  Spalt  dieses 
Muskels  zum  M.  levator  palpebrae  {Jäger,  p.  5). 

Der  N.  trochlearis  verbindet  sich  durch  einen  in  zwei 
Aeste  getheilten  Faden  mit  dem  N.  supratrochlearie  (Ders, 
p.  11). 

Der  N.  supratrochlearis  läuft,  statt  über  der  Trochlea, 
unter  derselben  durch  {Ders,  p.  19). 

Ueber  das  Lageverhältniss  der  A.  und  des  N.  alveolaris 
inf.  im  Can.  mandibularis  berichtet  Jäger  (p.  40),  dass  beim 
Eintritt  in  den  Kanal  die  Arterie  hinter  und  etwas  seitwärts 
fon  dem  Nerven  liegt  ^  bald  aber  ganz  an  seine  innere  Seite 
gelangt  and  an  derselben  verbleibt.  Verflechtung  der  Nerven- 
bündel um  die  Arterie  fand  sich  nur  Einmal. 

Vom  N.  mylohyoideus  bemerkt  W.  Krause  (An  d.  Kan.^, 
dass  er  allein,  mit  Ausschluss  des  N.  facialis,  den  vordem 
Bauch  des  M.  biventer  mandibulae  versorgt.  ^ 

Die  Anastomose  zwischen  dem  Ggl.  genicul.  des  N.  facialis 
und  dem  N.  petrosus  superflcialis  minor,  welche  E.  Büchofl 
früher  bestritten  hatte,  ist  ihm  jetzt,  jedoch  nicht  regelmässig, 
in  der  Weise  begegnet ,  dass  von  einem  der  Fäden  des  N.  pe- 
trosus superflcialis  major  ein  mikroskopisches  (0,08  Mm.  starkes) 
Fädchen  sich  ablöste  und  durch  ein  besonderes  Knochenkanäl- 
chen  gegen  das  Ggl.  oticum  verlief.  Einmal  auch  sah  er  vom 
N.  petrosus  superflc.  maj.  ein  mikroskopisches  Fädchen  zum 
N.  petros.  superf.  minor  verlaufen  und  sich  mit  diesem  an 
seiner  Eintrittsstelle  in  die  Paukenhöhle  verbinden. 

Rüdinger  (p.  49)  sah  Zweige  aus  dem  N.  facialis  in  den 
Stamm  des  N.  hypoglossus   übergehen  und   hält  es  für  wahr- 
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scheinlich,  dass  der  K.  stylophaiyngeus  aus  dem  N.  facialis  stamme. 

Derselbe  berichtet  (p.  62)  von  einer  Medulla  oblongata, 
an  welcher  der  N".  hypoglossus  aus  der  hintern  Fläche  hinter 
dem  Sin.  jrhomboid.  mit  nyehrern  Bündeln  hervorgeht;  sie 
ziehen  zwischen  den  Bündeln  der  Nn.  vagus  und  accessorius 
abwärts.  Ein  Bündel  des  rechten  N.  hypoglossus  geht  aus 
dem  linken  C.  restiforme  hervor. 

Jolyefa  Versuche  ergeben,  dass  die  Bewegungsnerven  des 
Oesophagus  bei  verschiedenen  Thieren  einen  verschiedenen  Ur- 
sprung haben,  der  Schluss  also  von  einer  Species  auf  die 
andere  oder  auf  den  Menschen  nicht  zulässig  ist.  Beim  Hund 
ruft  die  Reizung  des  N.  vagus  in  der  Schädelhöhle  Contractionen 
des  Oesophagus  hervor,  welche  theils  dirqct,  theils  reflectirt 
scheinen ;  von  den  mit  dem  N.  vagus  anastomosirenden  Nerven 
haben  die  obersten  Fasern  des  N.  acceßsorius  einen  zweifel- 
haften, der  N.  facialis  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  den 
Oesophagus.  Bei  der  Katze  geht  alle  Wirkung  auf  den  Oeso- 
phagus vom  N.  accessorius  aus,  beim  Kaninchen  theilen  sich 
Nn.  vagus  und  accessorius  in  diese  Wirkung. 

Hellema  sah  Einmal  den  5.  Cervicalnerven  vor  dem  M.  sca- 
lenus  ant.  vorübergehen. 

Die  Anordnung  der  Nerven  des  Plexus  brachialis,  welche 
Kau/mann  für  die  gewöhnlichste  hält,  ist  diese:  N.  cervic. 
V.  und  VI.  verbinden  sich  zu  einem  kurzen  Strang,  der  sich 
bald  in  2  Aeste  theilt ;  N.  cervic.  VII.  theilt  sich  etwas  weiter 
seitwärts  ebenfalls  in  2  Aeste,  von  denen  der  Eine  mit  dem 
vordem  der  aus  dem  N.  cervic.  V.  und  VI.  hervorgehenden. 
Aeste  den  äussern  Strang,  der  andere  mit  dem  hintern  jener 
Aeste  hinter  der  A.  axillaris  den  hintern  Strang  bildet.  Aus 
der  Vereinigung  des  8.  Cervical-  mit  dem  1.  Dorsalnerven 
geht  ein  innerer  Strang  hervor,  der  hinter  der  Arterie  her  ein 
Verstärkungsbündel  an  den  hintern  Strang  schickt.  Die  Ur- 
sprünge der  Hauptnervenstämme  des  Arms  fand  der  Verf.  hier- 
bei, im  Wesentlichen  übereiijptimmend  mit  Bock,  folgender- 
maassen  geordnet:  aus  dem  äussern  Strang  geht  der  N.  cutan. 
ext.  und  der  laterale  Theil  der  Schlinge  des  N.  medianus  her- 
vor. Der  innere  Strang  giebt  den  medialen  Theil  dieser 
Schlinge ,  den  N.  ulnaris  und  die  Nn.  cutanei  medius  und  int. 
ab.  Aus  dem  hintern  Strang  entstehen  Kn.  axillaris,  radialis 
und  subscapulares.  An  Einem  Präparat  tritt  der  hintere 
der  aus  der  Verbindung  des  5.  und  6.  Cervicalnerven  hervor- 
gegangenen Stränge  mit  dem  medialen  Ast  des  7.  Cervical - 
und  dem  8.  Cervical-  und  ersten  Dorsalnerven  zu  Einem  Strang 
zusammen,    der   den  hintern   und   innern  ersetzt  und  die  ent- 

Qenle  u.  Meissner,  Bericht  1867.  U 
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sprechendeii  Nerven  ajojiseiidet.  An  einem  andern  Präparat 
begiebt  sich  der  7.  Cervicalnerve  ganz  in  den  hintern  Strang, 
der  in  diesem  EaU  auol^  den  intercoetalen  Ast  des  2.  Dorsal- 
nerven anihimmt  nnd  sich  in  2  Stränge  spaltet,  welche  mit 
den  beiden  vom  5.  nnd  6.  Cervicahierven  stammenden  Aasten 
sich  verbinden,  .Aus  dem  hintern  Strang,  entsteht  ausser  den 
Nn.  axillaris,  radialis,  cutan.  medins  und ^ int.  ein  starkes 
Bündel,  welches  in  den  andern  Strang  übeig;eht,  der  den  N. 
cutaneos  ext.^  medianus  und  ulnaria  abschiokt.  An  Einem 
Arm  umfasste  der  N.  medianus  mit  seiner  Schlinge  statt  der 
A.  axillaris  die  A.  prof.  brachii.  An  einem  andern  versorgte 
der  Bückenast  des  'S.  radialis  die  Rückseite  sämmtlicher  Finger; 
der  B.  dorsalis  des  N.  ulnaris  fehlte. 

Bei  Anwesenheit  eines  dritten  Kopfes  des  M.  biceps  geht,  wie 
Calori  ermittelte,  der  N.  cutaneus  ^xt.  bald  vor,  bald  hinter 
diesem  supemumerären  Kopf  an  den  lateralen  Band  des  Arms. 
Damit  widerlegt  sich  HyrtV%  Annahme ,  dass  der  abnorme  Ver- 
lauf des  ^Kerven,  die  Loslösung  einea  Muskelbündels  vom  Bra- 
chialis  int.  und  dessen  Uebergang   an   den  M.  biceps  bedinge. 

In  einem  von  W.  Chruber  beobachteten  Falle,  wo  die  A. 
interossea  hoch  am  Arme  entsprang  und  den  M.  pronatpr  teres 
durchbohrte,  verUef  der  N.  mediapus  über  den  genannten 
Muskel  und  trs^t  erst  am  untern  Bande  desselben  in  die  Tiefe, 
um  seinen  Weg  in  normaler  Weise  fortzusetzen. 

Den  N.  ulnaris  sah  W.  Gruber  in  3  Fällen  an  äer  Vorder- 
flache  des  medialen  Epicondyjus  herabgehen,  bevor,  er  durch 
die  gewöhnliche  Lückp.  zwischen  beiden  Ursprüngen  des  M. 
ulnaris  int,  oder  durch  den  Epicondyluskopf  dieses  Muskels 
uüter  denselben  gelangte.  In  allen  3  FälleA  fehlte  der  M. 
epitrochleo  -  ancqneus. 

Nothnagel  zieht  aus  dem  Verhalten  der  Gefässe  der  bloss- 
gelegten  Pia  mater  auf  Durchschneidung  und  Beizung  des  sym- 
pathischen Grenzstrangs  bei  Kaninchen  den  Schluss,  dass  Be- 
wegui^gsnerven.  dieser  Gefässe  im  Grenzstrang  am  Halse  auf- 
wärts gehen,  dass  aber  ein  vielleich,t  bedeutenderer  Antheil  im 
Ganglion  cervic.  supr.  hinzutritt  und .  auc^  noch  oberfialb  dieses 
Ganglion,  wahrscheinlich  in  Gebimnerven,  Bahnen  für  die 
Gefassnerven  der  Pi^  mater  existiren. 

Nach  Frarikenh(i%Lser\  Bezeichnung  existiren  3  Nn.  splanch- 

nici   nur   auf  der  linken   Seite.      Während   der  N.    splanchn.^ 

minor   dieser   Seite   sich  ganz   in  d^n  Plexus  renalis  einsenkt,' 

kommt   ein   N.    spl.  medius  hinzu, ^    der  in  das  Ggl.  coeliacum 

nii.     Die  Nn.  splanchnici  maj.   und  minor   der  reohtän  Seite 

seriren   sich   beide   in  das  Ggl.  coeliacum.     Dass   durch  das 
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OgL  coeliacom  Beize  vcft  höher  gelegenen  Nerven  auf  den 
Utesniks  übertragen  werden  können,  beweist  der  Verf.  da^t, 
dass'  naeh  Dturchschneiduz^  des  Bückenmarks  in  jeder  Höhe 
der  Brustwirbel  Bewegungen  in  den  Genitalien  hervorgerufen 
weiden,  wenü^  man  das  obere  Endstück  reizt. 

An  folgenden  'Stellen  des  männlichen  Genitalsystems  hat 
Lovin  Ganglien  oder  Ganglien  ähnliche  Bedungen  aufgefunden: 
1>  An  der  hinteren  Fläche  der  Pars  membranacea  der  Urethra ; 
die  Gangiiensellen  finden  sich,  vereinzelt  oder  in  Gruppen, 
innerhalb  einer  Entfernung  von  einigen  Linien  von  deüi  hintern 
Bande  des  Bulbus,  am  zahlreichsten  in  dem  Winkel  zwischen 
Prostata  und  yretra.  2)  In  dem  dichten  Bindegewebe  am 
hintern  Theil  des  Bulbus  liegen  Ganglienzellen  mit  feinem, 
blassem  Protoplasma  in  grossem  oder  kleinem  Gruppen,  oder 
zerstreut  zwischen  JN'ervenfasem.  d)  In  dem  Nervenplexus, 
welcher  die  Gefasse  zur  Seite  des  Bulbus  umgiebt,  liegen  An- 
schwellungen der  Nervenbündel,  welche  von  zahlreichen  Kernen 
und  einer  feinkörnigen  Masse  gebildet  werden. 

Die  Nervenfasem,  welche  der  Plexus  mesentericus  zu  den 
Ganglia  spermatica  und  weiter  zu  den  innem  weiblichen  Geni- 
talien sendet,  biegen  nach  Frankenhäuser  etwa  72"  '^^^  ^^' 
sprang  der  Arterie  als  einfacher  Stamm  oder  sogleich  in  2  oder 
4  Aesten  abwärts  um  und  verlaufen  weiter  zwischen  den  Platten 
des  Mesocolon  desc,  dicht  auf  der  Aorta.  Durch  Fasern  des 
rechten  Yagus  verstärkt,  divergiren  die  ursprünglich  gesondätten 
oder  aus  der  Theilung  des  einfachen  Stamms  hervorgegangenen 
Aeste  unter  spitzem  Winkel  nach  rechts  und  links.  Sie  geb^n 
jederseits  einen  Ast  zum  untern  Gangüod  renale,  6 — 8  Fäden 
zu  den  Ganglia  spermatica  und  eine  grössere  Anzfiübl  zurii  Ple!xu8 
mesenter.  inf.  Vom  untern  Ggl.  renale  gelangt  ein  dicker  Ast 
mit  der  V.  spermat.  zum  Ovarium  und  2  —  3  dicke  Stämme 
auf  der  Aorta  ftim  1. — 2.  Ggl.  spermat.,  Von  welchen  der  am 
tiefsten '  gelegene  einen  Zuwachs  aus  dem  li  Lümbarganglion 
des  Gienzstrangs  erhält ,  der  medialste  mit  dem  Plexus  mesen- 
tericus Fasern  tauscht  und  solche  aä  das  1.  Ggl.  spermat. 
der  entgegengesetzten  Seite  abgiebt.  Ganglia  spermatica  zählt 
der  Verf.  jederseits  2,  ein  oberes  gtösseres  und  ein  unteres 
kleineres ;  sie  liegen  unterhalb  der  A.  spermatica  in  der  Spalte 
zwischen  Aorta  und  Y.  cava  und  erhalten  durch  diese  Spalte 
2  sehr  starke  Wurzeln  vom  2.  und  3."  Ggl.  lumbatä  des  Gretiz- 
strangs.  Das  obere,  längliehe,  mit  dem  längsten  Durchmesser 
transversal  gerichtete  Ganglion  giebt  5-^6  Nervenzüge  zum 
Ovatium ,  welche  theils  auf  der  Vene  verlaufen  und'  auf  der- 
selben mit  den  vom'  Plexus*  r^nialis  komnienden  Nerven  ana- 
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stomosiren,  theils  mit  der  Arterie  zidhen  und  mit  Aesten  vom 
2.    Ganglion    sich  verflechten.     Dieses,  mit  vertical  gestelltem 
langem  Durchmesser,  sendet  aus  der  obern  und  untern  Spitze 
Fasern  über  den  Ureter  zu  den  Ovarialgefässen,  von  der  untern 
ausserdem  einen  oder  2  dicke  Züge,  welche  auf  der  Bifurcation 
der   Aorta    von     beiden    Seiten   zusammentrefi^n ,    ferner  vom 
medialen    Eande    Fäden    zur  A.    mesenterica.      Zwischen   der 
rechten   und  linken   Seite  bestehen  geringfügige  Unterschiede 
in  der  Form  der  Ganglien ,  welche  links  mehr  zu  Einer  Masse 
verschmelzen,    und  zwischen  dem  Verlauf  der   Fasern,  welche 
von  dem  verschiedenen  Ursprung  der  Vasa  spermat.  abhängen. 
Die   Hauptmasse   der  >  vor    der  Bifurcation  der  ^Aorta  sich  ver- 
einigenden Nervenzüge  beider  Seiten  bildet ,  ^  als  ein  Band  von 
etwa    IV2"   Länge   sich    abwärts  fortsetzend   und  durch  Aeste 
vom  4.  Lumbarganglion  verstärkt,  den  Plexus  uterinus  magnus, 
der   sich-  in   die  beiden  Plexus   hypogastr.  spaltet.     In  diesen 
Plexus,    aber   auch  unmittelbar  zu   den  Endzweigen  desselben 
und   zu   den   Uteringanglien   senden   das   letzte  •  Lumbar-   und 
die   oberen    Sacralganglien  zahlreiche   Aeste.     Was    die   direct 
aus    den  Sacralnerven  zu  den  Genitalien   verlaufenden  Nerven 
betrifft,  so  zählt  Frankenhäuser   auf:  einen  nicht  ganz  bestän- 
digen Ast  vom  2.  Sacralnerven  zum  Cervicalganglion  des  Uterus, 
vom  3.  Sacralnerven  Aeste  zu  demselben  Ganglien  und  andere, 
welche   das   Bectum   umkreisen  und   auf  dem  obern  Ende  der 
Vagina  sich  mit  dem  Plexus  hypogastr.  verbinden,  oder  isolirt 
zum  obern  Ende  der  Vagina  und  zur  Blase  sich  verfolgen  lassen, 
vom  4.  Sacralnerven  Zweige  theils  direct  zum  Cervicalganglion, 
theils   zu  den  von  ihm  auf  der  Vagina  herablaufenden  Aesten. 
Das  Cervicalganglion  des  Uterus  schildert  F.   als  eine  aus 
Ganglienzellen    und    Nervenfasern    zusammengesetzte    unregel- 
mässig dreiseitige  Masse,  welche  den  hintern  Theil  des  Fomix 
vaginae,    die  Plica   recto  -  uterina  und   den  vordem  mit  dieser 
Falte   in    Verbindung   stehenden    Theil   des  Rectum  einnimmt, 
im  nicht  schwangern  Zustande   ^f^  "  hoch  und  V2 "  breit ,    im 
schwangern  2  "  hoch  auf  ^/a  —  ^/2  "  Breite.     In  dasselbe  treten 
an   der    obern  Hälfte   der  hintern  Seite   die  Endausbreitungen 
des   Plexus   hypogastricus ,    femer    theils   am   hintern   Bande, 
theils  an  der  Seitenfläche  Aeste  vom  2. — 4.  Sacralnerven  ^ein, 
auch    erhält   es   feine   Zweige   von    den   an    ihm   zur   Vagina, 
Blase   und   Bectum   vorüberziehenden  Nerven.     Von   ihm    ent- 
springt der  grösste  Theil  der  Uterinnerven ;  ein  kleinerer  Theil, 
welcher  sich  vorzüglich  am  Seitenrand  und  der  hintern  Wand 
des    Uterus    verbreitet,    wird   vom   Plexus    hypogastricus   vor 
^ssen  Verbindung  mit  dem  Ganglion  abgegeben.     Dem  obern 
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Winkel  des  Ganglion  zunächst  entspringt  ein  platter  Nervenzug, 
welcher, an  der  medialen  Seite  der  V.  uterina  und  des  Ureter 
sich  theils  mit  dem  Plexus  hypogastr.  vereinigt ,  theils  in  die 
hintere  Fläche  des  Uterinhalses  tritt ;  von  der  lateralen  Fläche 
sendet  das  Ganglion  einen  Zweig,  welcher  über  V.  uterina  und 
Ureter*  hinweg  ebenfalls  zum  Plexus  hypogastr.  geht,  weiter 
unten  von  derselben  Fläche  einen  ^  Zweig  zu  einem  an  der 
lateralen  Fläche  des  Ureters  zunächst  der  Einmündung  ge- 
legenen Ganglion.  Einer  der  stärksten  Aeste  geht  in  der 
gleichen  Höhe  von  der  vorder»  Seite  ab  und  in  den  Hals  des 
Uterus,  Unmittelbar  darunter  entsteht  von  der  lateralen  Fläche 
des  Ganglion  eine  dicke,  cylindrische  Nervenmasse j  sie  theilt 
sich  in  Zweige  für  das  äussere  Vesicalganglion ,  für  die  Mus- 
culatur  des  Scheitels  der  Blase  und  für  die  die  Vagina  be- 
deckenden Geflechte.  Es  folgen  2  kurze  Nervenstämmchen, 
welche  zwischen  den  Venenplexus  des  Fomix  vaginae  vorwärts 
dringen  und  in  der  Muskelhaut  der  Vagina  und  in  der  Vaginal- 
portion enden.  Vom  vordem  RanSb  und  der  untern  Spitze 
des  Ganglion  ausgehende,  mächtige  Nervenbündel  erzeugen  an 
der  Seiten-  und  Vorderfläche  der  Vagina  ein  ganglienhaltiges 
Geflecht;  ein  aus  der  untern  Spitze  hervortretender  Nerve 
schickt  Aeste  zwischen  Blase  und  Mastdarm  und  auf  die  Aussen- 
fläche  des  letztern.  Von  der  untern  Seite  des  Dreiecks  stammen 
Aeste,  welche  sich  geflechtartig,  mit  gangliösen  Anschwellungen, 
an  der  Seite  des  Rectum  und  zwischen  Rectum  und  Vagina 
verbreiten.  Endlich  zweigen  sich  von  der  innern,  der  Fascie 
anliegenden  Fläche  des  Ganglion  beträchtliche  Nerven  ab, 
welche  unmittelbar  in  den  Fomix  vaginae  und  in  den  Cervical- 
theil  des  Uterus  eintreten.  In  Verbindung  mit  dem  Cervical- 
ganglion  stehen  die  von  Lee  beschriebenen  beiden  kleineren 
Ganglien,  das  äussere  und  innere  Vesicalganglion.  Die  Sub- 
peritonealgianglien  Lee's  aber  konnte  Frankenhäuser  nicht 
wiederfinden. 
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von  S.  de  Gouvea.     Archiv  f.  Heilkunde.     IX.     2.     p.  178. 
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46^.  Keferstein,  lieber  eine  Zwitter -Kemartine  (Borlasia  bermapbroditica) 
yon  8t,  Makif  Nacbr.  k.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen.  1868.  15.  Jan. 
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Quatrefages  y  Obseryations  sur  une  brochure  de  M.  Ed.  Claparede  intitulee 
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^  A,  Krohn  und  A,  /S^An^t'^^,  %Ueber  Annelidlarven  mit  porösen  Hiillen. 
Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.     1867.    p.  498—508.    Taf.  Xlll. 
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p.  198—216.    PL  4. 

63  c,  Claus,  Ueber  Lemaeocera  esocina,  Sita.-Ber.  Ges..  Natnrw.  Marburg. 
1867.    Jan.    p.  5—12. 
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.  ■'ß  G.  Bonnet,  Memoire  sur  la  Puce  p^n^trante  ou  Chique.  Paris.  1867. 
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H.  ZandoiSf  Ueber  das  Gesetz,  der  Entwicklung  der  Geschlechter  bei  den 
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JS.  ZandoiSf  Ueber  das  Gesetz  der  Entwicklung  der  Geschlechter  bei  den 
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Compt.  rend.  64.    1867.  p.  300. 

€h,  Vogt,  Memoire  sur  les  Microcephales  ou  Hommes-Singes.  M^m.  In- 
sütut  nat.  Genevois.   1867.  mit  26  pl. 

Quairefages,  Sur  un  ouvrage  de  M.  Vogt  qui  a  pour  titre  Memoire  sur 
les  Microcephales  ou  Hommes-Singes.    Compt.  rend.  64.  17.  juin  1867. 

C.  Vogt,  Ueber  die  Mikrocephalen  oder  Aflfenmenschen.  Archiv  f.  Anthro- 
pologie.   Bd.  II.    Heft  2.    1867.   p.   129—284  mit  26  Taf. 

Alb,  Baur,  Anatomie  einer  zweiköpfigen,  dreiarmigen,  dreibeinigen  weib- 
lichen Doppelmissgeburt  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1867.  p.  173— 
197,  p.  311—336.  Taf.  V.  VI.  IX.  X. 

Wie  schon  bei  der  Anzeige  von  CA.  DarvM^  berühmtem 
Buche  „  Ueber  den  Ursprung  der  Arten  **  bemerkt  ist  (siehe 
den  Bericht  f.  1860.  p.  159),  gab  es  der  Verf.  als  eioen 
Auszug  oder  einen  üeberblick  über  seine  jahrelangen  Arbeiten 
auf  diesem  Felde  und  verwies  wegen  der  fehlenden  Beweise 
und  Nachweise  auf  ein  demnächst  erscheinendes  grösseres 
Werk.  Datwin  *  hat  sein  Versprechen  gegen  die  wisaenschaft- 
liche  Welt  gehalten  und  ein  neues  Werk  in  zwei  Bändeß 
herausgegeben,  dass  seine  reichen  Kenntnisse  und  An- 
schauungen Ueber  das  Variiren  der  Thiere  und 
Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication  zur 
Darstellung  bringt.  Dies  ist  aber  nur  ein  Theil  des  in  seinem 
ersten   BuchQ   versprochenen    grossen   Werkes.     Eine  weitere 
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Schrift  "wird,  wie  dei  Verf.  von  Neuem  in  Aussiebt  stellt, 
,ydie  Variabilität  organischer  Wesen  im  Naturzustände^  erläutern 
und  in  einem  dritten  Werke  wird  er  die  Schwierigkeiten 
besprechen,  welche  seiner  Theorie  entgegenstehen ^  das  „Prindp 
der  natürlichen  Zuchtwahl''  prüfen  und  damit  seine  berühmte 
und  tief  eingreifende  Lehre  in  ihren  Grundlagen  sicher  stellen. 

In  der  Einleitung  zu  seinem  vorliegenden  Werke  giebt 
Darwin  nochmals  die  bewegenden  Ideen  seiner  Theorie  an: 
es  sind  dies  1)  die  Neigung  zum  Variiren  bei  den  Geschöpfeui 
2)  der  Kampf  ums  Dasein,  wesentlich  eingeleitet  durch  die 
UeberfüUe  der  erzeugten  Wesen  und  endlich  3)  die  natürliche 
Zuchtwahl  (natural  selection),  die  fwie  der  Verf.  sagt,  mit 
Herbert  Spencer  richtiger  als  das  „Uefoerleben  des  Passendsten^^ 
bezeichnet  werden  könnte.  Ein  neues  und  für  die  Erklärung 
der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Geschöpfe  höchst 
wichtiges  Frincip  fügt  Darwin  nun  noch  hinzu  und  verspricht 
es  in  seinem  Werke  über  die  natürliche  Zuchtwahl  genauer 
auszuführen;  es  ist  das  das  Princip,  dass  ^^die  grösste  Summe 
von  Leben  auf  einer  bestin^mten  Fläche  durch  grosse  Divergenz 
und  Verschiedenheit  in  der  Structur  und  Constitution  seiner 
Bewohner  zu  erreichen  ist.*' 

Durch  dies  letztere  Princip  bringt  Darwin  aus  seiner  Lehre 
die  Tendenz  heraus,  die  Geschöpfe  im  Laufe  der  Zeiten  immer 
höhßr  zu  organisiren.  Denn  wenn,  um  den  gegebenen  Baum 
auszunatzen  auf  demselben  eine  gewisse  Menge  von  alle  den 
verschiedenen  Organismen  leben  müssen,  so  dürfen  dieselben 
natürlich  ihre  Organisation  nicht  ändern  wenn  dies  ^^Maximum 
des  Lebens^'  nicht  verkleinert  werden  soll. 

Ueber  seine  Theorie  als  Ganzes  spricht  sich  Darwin  im 
Sinne  eines  wahren  Naturforschers  aus  und  weicht,  indem  er 
sie*  als  eine  zu  prüfende  Hypothese  hinstellt,  sehr  wesentlich 
von  manchen  seiner  sog.  Anhänger  ab,  welche  nach  ihr  als 
eineth  feststehenden  Dogma  unsere  Anschauungen  von  der 
organischen  Welt  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  umformen 
wollen.    ^ 

Bei  „wissenschaftlichen  Untersuchungen'',  sagt  Darwin,  „ist  es 
erlaubt,  irgend  eine  Hypothese  zu  erfinden  und  wenn  sie  ver- 
schiedene grosse  und  von  einander  unabhängige  Classen  von 
Thatsachen  erklärt,  so  erhebt  sie^  sich  zum  Werthe  einer 
wohlbegründeten  Theorie.  Die  *Undulationen  des  Aethers  und 
selbst  dessen  Existenz  sind  hypothetisch,  und  doch  nimmt 
Jedermann  die  Undulationstheorie  des  Lichtes  an.  Das 
Princip  der  natürlichen  Zuchtwahl  kann  man  als  eine  blosse 
Hypothese   betrachten,    doch'  wird    sie   einigermaassen  wahr- 
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acbeinlich  gemacht  durch  das,  was  wir  von  der  Variabilität 
organiflcher  Wesen  im  Naturzustande ,  von  dem  Kampfe  um's 
Dasein  und  der  davon  abhängigen  unvermeidlichen  firhaltang 
günstiger  Variationen  positiv  wissen  und  durch  die  analoge 
Bildung  domesticirter  Bacen.  Diese  Hypothese  kann  nun 
geprüft  werden  und  dies  scheint  mir  die  einzig  passende  und 
gerechte  Art,  die  ganze  Frage  zu  betrachten.  Man  muss  unter- 
suchen, ob  sie  mehrere  grosse  und  von  einander  unabhängige 
Classen  von  Thatsachen  erklärt,  wie  die  geologische  Aufeinander- 
folge organischer  Wesen,  ihre  Verbreitung  in  der  Vor-  und 
Jetztzeit  und  ihre  gegenseitigen  Verwandschaften  und  Homologien. 
Erklärt  das  Princip  der  natürlichen  Zuchtwahl  diese  und 
andere  grosse  Beihen  von  Thatsachen ,  so  sollte  man  sie  an* 
nehmen.  Aus  der  gewöhnlichen  Ansicht,  dass  jede  Spezies 
unabhängig  erschaffen  worden  sei,  erhalten  wir  keine  wissen- 
schaftliche Erklärung  irgend  einer  dieser  Thatsachen.  Wir 
können  nur  sagen,  dass  es  dem  Schöpfer  gefallen  hat,  die 
früheren  und  gegenwärtigen  Bewohner  der  Welt  in  gewisser 
Ordnung  und  auf  gewissen  Gebieten  'erscheinen  zu  lassen,  dass 
er  ihnen  die  ausserordentlichste  A^hnlichkeit  aufgeprägt  hat 
und  dass  er  sie  in  Gruppen  getheilt  hat ,  die  andern  Gruppen 
subordinirt  sind.  Aber  durch  derartige  Angaben  erlangen  wir 
keine  neuee  Erkenntnisse,  wir  bringen  keine  Thatsachen  und 
Gesetze  mit  einander  in  Zusammenhang,  wir  erklären  nichts. 

,,Da  der  erste  Ursprung  des  Lebens  auf  dieser  Erde,  fährt 
Darwin  an  einer  andern  Stelle  fort,  ebensowohl  wie  die  Fort- 
setzung des  Lebens  jedes  Individuums  für  jetzt  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Wissenschaft  liegt,  so  möchte  ich  nicht  viel 
Gewicht  auf  die  grössere  Einfaohheit  der  Ansicht  legen,  wonach 
wenig  Formen  oder  nur  eine  Form  ursprünglich  erschaffen  ist, 
im  Gegensatz  zu  der,  welche  zahllose  wunderbare  Schöpfungen 
in  zahlloser  Wiederholung  nÖthig  macht.  Doch  ist  jene 
einfachere  Ansicht  in  grösserer  Uebereinstimmnng  mit  Maupertvis^ 
philosophischem  Grundsatze  der  kleinsten  Wirkung.** 

Man  kann  mit  Darwin  ruhig  annehmen ,  dass  die  Glieder 
derselbeh  Glasse  von  einem  Urerzeuger  abstammen.  „Da  aber 
die  Glieder  völlig  verschiedener  Classen  etwas  Gemeinsames 
im  Baue  und  vieles  Gemeinsame  in  der  Constitution  haben, 
so  führt  die  Analogie  und  die  Einfachheit  der  ganzen  Ansicht 
noch  einen  Schritt  weiter  und  lässt  es  als  wahrscheinlich  ei^ 
scheinen,  dass  alle  lebenden  Wesen  von  einem  einzigen 
Prototyp  abstammen." 

Der     erste   Band    von    DarvmCs    Werk     (der    bereits    in 

tscher  Uebersetzung   von  J,   Fl   Carus'^  Torliegt,    aus   der 
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aucb  die  ob«ii  angeführten  Stellen  entnommen  sind)  handelt 
'von  den  E.acen  der  Hunde  und  Katzen,  der  Pferde  und  Esel, 
der  Schweine,  des  Rindes,  Schafes,  der  Ziege,  der  Kaninchen, 
stellt  in  besonderer  Ausführlichkeit  die  Racen  der  Tauben 
dar,  ferner  die  der  Hühner  und  anderen  Hausvögel  und  geht 
dann  auf  die  cultivirten  Gewächse  über.  —  Der  2,  Band  be- 
spricht die  Erblichkeit,  die  Kreuzung,  die  Zucht  durch  den 
Menschen,  die  Ursachen  der  Variabilität  und  ihre  Gesetze  und 
endlich  die  Hypothese  der  Pangenesis.  —  Hier  muss  es 
natürlich   genügen,  auf  den  reichen  Inhalt  mxx  hinzuweisen. 

A.  Th.  V.  Middendorff^  spricht  sich  in  der  in  diesem  Jahr 
erschienenen  neuesten  Lieferung  seines  berühmten  Beise- 
Werks  (Bd.  IV.  p.  797.  798)  in  folgender  Weise  über  die 
Z>art(7en'sche  Theorie  aus.  „In  neuerer  Zeit  ist  der 
Daxwinianismus  aufgetaucht  und  hat  Freund  und  Feind 
hingerissen.  Die  grossen  Verdienste  DanoirC&  ehrend,  vermag 
ich  nicht,  mich  durch  den  phantastischen  Zeitgeist  fort- 
schwemmen zu  lassen,  dessen  Fluthen  in  entgegengesetzter 
Richtung  als  vor  einem  Vierteljahrhundert  über  die  Ufer 
treten.  Die  unverkennbare  verändernde  Gewalt,  welche  Ort 
und  Zeit  —  Klima  und  Jahrtausends  —  auf  die  Abänderung 
ja  Umänderung  der  Organismen  ausüben,  darf  nicht  vergöttert 
werden. 

,,So  verlockend  es  auch  scheinen  mag,  mit  Hülfe  einer 
Theorie  sich  über  die  Misslichkeit  eines  mit  dem  Auftauchen 
jedes  neuen  Organismus  zu  wiederholenden  „Es  werde**  zu 
erheben ,  so  wenig  gewinnen  wir  dabei ,  so  lange  auch  nur 
ein  einziges  „Es  werde'*  und  sei  es  auch  das  allererste,  vor 
Millionen  von  Jahren  stattgehabte,  unerklärlich  bleibt.  Gewiss 
ist  es  auö  philosophischen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  Organismen  unseres  Erdballs  derselben  Gesetzmässigkeit 
ihre  allmähliche  Fort-  und  Umbildung  verdanken,  welche  die 
geologischen  Perioden  regierte,  doch  dürfen  wir  uns  darüber 
nicht  täuschen,  dass  die  nüchterne  Beobachtung  für  die 
Ahnung  bisher  noch  keine  festeBeweisführung  bietet.  Wollen  wir 
weder  uns  noch  Andere  blenden,  so  müssen  wir  alö  Natur- 
forscher dabei  stehen  bleiben ,  dass  es  allerdings  eine  Menge 
Tbier-  und  Pflanzenarten  giebt,  welche  Uebergänge  von  einer 
Art  zur  andern  Art  aufweisen  und  welche  dem  Gedanken 
und  wohl  auch  einer  indirecten  Beweisführung  dessen  Raum 
geben ,  dass  aus  einer  *  gegebenen  Art  im  Laufe  der  Zeiten 
zwei  oder  mehrere  verschiedene  in  Folge  von  Abänderung 
entstanden  sind.  Das  ist  der  l^äufigere  Fall;  doch  kommen 
auch  Fälle  vor,  in  denen  es  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
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dasfi  veiyandte  Arten  unter  einander  verschmelzen  und  Ewar 
in  dem  Grade ,  dass  der  IJfaturforscher  eich  des  Gedankens 
einer  Bastardmischung  nicht  erwehren  kann  und  dass  ich 
mich  bewogen  gefühlt  habe  (Malacozoologia  Eossica)  eine 
besondere  Terminologie  für  solche  Mittelformen  yorzu- 
schlagen. 

„Nichtsdestoweniger  ist  aber  bei  Weitem  die  grösste  Zahl 
der  lebenden  Arten  sehr  fest  und  scharf  begränzt,  alle  diese 
verschwimmen  nicht  unter  einander,  sondern  Bind  durch 
Klüfte  von  einander  getrennt,  über  welche  gar  keine  ver- 
bindende Brücke  führt.  Arten&palter,  wie  Arten)\alter  d.  h. 
die  praktischen  Zoologen  aller  Farben  können  desshalb 
nicht  umhin,  sich  einstweilen  in  einem  Trutzbündniss  gegen 
Darwin  zu  befinden,  der  selbst  ein  Renegat,  zu  den  speculativen 
Zoologen  hinübergegangen  ist,  indem  er  seiner  Transmutations- 
theorie die  Fähigkeit  der  Arten  zu  Grunde  legt,  leicht  und 
stark  abgeändert  zu  werden;  eine  Fähigkeit,  welche  e^ 
fahrungsgemäss  nur  wenige  Arten  vor  d^r  grossen  Masse 
auszeichnet.  ** 

Z.  RüUmeyer  ^  äussert  sich  bei  Gelegenheit  einer  Becension 
von  Bischoff^B  Werk  über  den  Gorillaschädel  in  folgender 
Weise  über  die  Darwin' sähe  Theorie:  „...  allein  ich 
bin  der  Ansicht,  dass  die  mannigfachen  Abstractionen,  zu 
welchen  das  inhaltsschwere  Buch  Damnn^B  Anlass  giebt, 
einen  sehr  passenden  Gegenstand  für  mündliche,  aber  einen 
sehr  unpassenden  für  öffentliche  Discussion  bildet.  Mir  er- 
scheinen die  Dartvin^ Bchen  Lehren  als  eine  Art  Beligix>n  des 
Naturforschers,  für  oder  wider  welche  man  sein  kann;  allein 
über  Glaubesssachen  ist  es  bekanntlich  böse  zu  streiten  und 
ich  erwarte  nicht,  dass  in  dem  vorliegenden  Fall  viel  dabei 
herauskommt.  Auch  wird  man  kaum  irren,  wenn  man  ve^ 
muthet,  dass  Darwin  selbst,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre, 
gerne  sein  Buch  nur  an  die  Adressen  gerichtet  hätte,  von 
denen  er  hoffen  durfte,  dass  es  im  nämlichen  Sinne  aufge- 
nommen würde,  wie  es  geschenkt  wurde.  ^' 

In  dem  wichtigen  Werke  A,  Gaudrt/*s^  über  die  miocäne 
Fauna  von  Fikermi,  aus  dem  er  selbst  mehrfach  Aus- 
züge publicirt  hat,  finden  sich  auch  mannigfache  Untersuchungen 
und  Bemerkungen,  welche  für  die  Beurtheilung  der  D  arwin' 
sehen  Theorie  von  Bedeutung  sind.  Besonders  lehrreich 
sind  hier  die  Angaben  von  Gaudry  über  die  in  seiner 
miocänen  Fauna  von  ihm  beobachteten  und  festgestellten 
„  Zwischenformen 'S  entweder  zwischen  fossilen  Thierarten 
unter  sich  oder  zwischen   fossilen  und   lebenden.     „Dank  deii 
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zahlTeicben  paläontologischen  tJntersuchungen'',  sagt  der  Verf., 
„zeigen  slcli  jetzt  Geschöpfe,  .deren  Platz  in  der  organischen 
Welt  man  bisher  nicht  begriff,  als  Glieder  von  Ketten,  welche 
ihrerseits  sich  wieder  kreuzen;  man  findet  Uebergänge  von 
Ordnung  zu  Ordnung ,  von  Familie  zu  Familie,  von  Gattung 
zu  Gattung,  von  Art  zu  Art.  Ein  Plan  beherrscht  die  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  Lebens  und  wenn  es  etwas 
Grossartigeres  giebt,  als  die  anscheinende  Mannigfaltigkeit  der 
Formen,  so  ist  es  die  Einheit,  welche  alle  verbindet.  *' 

Um    solche  Zwichenformen    wirklich    fest   zu   stellen,    ist 
gerade  das  Knochenlager  des  Pikermi  besonders  günstig,  denn 
der  gewaltige  Eeichthum  der  Knochen  gestattet  dort  die  Ver- 
gleich ung  fast  auf  alle  Theile  des  Skelettes  mit  gleicher  Voll- 
ständigkeit  auszudehnen.      Oaudry   stellt   eine   Beihe   solcher 
Zwischen-    oder    Mischformen     zusammen..       Der    Affe     vom 
Pikermi  (Mesopithecus)  zeigt  einen  Schädel  wie  bei  Semnopithe- 
cus  und^Gliedmaassen  wie  bei  Macacus,  die  Gattung  Simocyon 
verbindet  wie  Amphicyon,  Hemicyon  und  Arctocyon  die  Hunde- 
familie  mit    der    der    Bären,    Promephitis   verbindet    in   der 
Marderfamilie    die   ächten  Marder    mit   den    weniger  fleisch- 
fressenden Ottern,  von  den  Viverren  (Ictitherium)  gleicht  die 
eine  Art  ziemlich   unsern  Zibethkatzen,    die  zweite  hat  schon 
viel  Verwandtschaft  mit   einer  Hyäne   und   die   dritte   gleicht 
noch    mehr   dieser   Gattung.     Anderseits    haben   die   Hyänen- 
gattungen    Hyaenictis   und    Lycyaena    in    ihren    Zähnen    viel 
Aehnlichkeit    mit    den    Viverren.      Das    Mastodon   Penthelici 
verbindet  die  Untergattungen  Trilophodon  und  Tetralophodon, 
und   das  Dinotherium   zeigt   einen  Schädel   vom    Dügong   und 
Glieder  vom  Elephanten.     Auch  die  Rhinocerosse  vom  Pikermi 
(Rh.    pachygnathus)    stellen    eine    Verbindung    zwischen    der 
indischen  und   afrikanischen  Art  her,   ähnlich  ist  es  mit  dem 
Hipparion  gracile   für  die   fossilen   und   lebenden  Pferde   und 
nach   Oaudry   stellt  der  Sus  erymanthicus   eine  Zwisohenform 
dar,  die   einerseits   auf  S.  larvatus,   anderseits   auf  S.   scrofa 
führt.     Am  meisten  frappiren  aber   die  Uebergänge  unter  den 
zahlreichen  Antilopengattungen    des    Pikermi,     denn    obwohl 
J.   E.    Gray   37   Gattungen    unter    den    lebenden    Antilopen 
unterscheidet,    müssen  die  attischen  Befunde  in  lauter  neue 
Gattungen  untergebracht  werden. 

Aus    vielen    andern   Tertiärfaunen    weist     Oaudry    femer 
nach,  dasB  Uebergaagsgattungen  fast  durch  jeden  neuen  Fand 
entdeckt  werden,  und  fragt  sich  dann:    „Welches  Licht  wirft     » 
das  Studium   dieser  Uebergangformen   auf  die  Frage  von  der 
Umwandlung  des  Wesen.''     Hier  schliesst  Oaudry  aus  seinen 
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langjährigen  Studien  zunächst,  dass  es  1)  Säuge thiergattungen 
giebt,  welche  keine  Charaktere  -von  älteren  Geschöpfen  zeigen, 
'wie  z.  B.  das  Dinotherium,  Macrotherium ,  Hippopotaöias» 
Sivatherium ,  Helladotherium  u.  s.  w.,  wie  die  Fledermäuse, 
Edentaten ,  Cetaceen  u.  s.  w. ,  dass  es  2)  Gattungen  giebt 
(der  Verf.  führt  hier  einige  Antilopen  an),  welche  geringe 
Zeichen  eines  genetischen*  Zusammenhangs  mit  andern 
(Filiation  des  esp^ces)  aufweisen,  und  dass  3)  endlich  Vor- 
kommnisse da  sind,  wodurch  Arten,  Familien  und  Ordnungen 
auf  bestimmte  Urformen  zurückgeführt  werden.  Aus  dieser 
letzteren  Abtheilüng  liefert  der  Verf.  eine  Beihe  lehrreicher 
Tabellen  über  den  Zusammenhang  der  tertiären  und  lebenden 
Arten  der  Hyaeniden,  Proboscideen ,  Ehinoceroden ,  Equiden 
und  Suiden.  Sehr  vielfach  werden  hier  noch  die  Arten  aber 
zusammengezogen  werden  müssen,  wozu  für  die  Equiden  und 
Suiden  besonders  durch  das  Studium  der  lebenden  Formen 
schon  sichere  Anhaltspunkte  geboten  sind. 

Was  nun  |die  Ursachen  und  den  Modus  der  Entstehung 
einer  Art  aus  der  andern  betrifft,  welche  Oaudry  für  einige 
Formen  wie  erwähnt  annimmt,  so  verwirft  der  Verf.  ganz  die 
darüber  von  Darvnn  aufgestellte-  Theorie.  „Als  Darwin  in 
seinem  Buche  über  den  Ursprung  der  Arten,  sagt  der  Verf., 
Umwandlungen  annahm,  entsprach  er  den  Gedanken  vieler 
Beobachter,  aber  als  er  die  Weise  erklären  wollte,  wie  jene 
Umwandlungen  geschehen ,  konnten  ihm  gewichtige  Einwürfe 
entgegengehalten  werden."  Oaudry  seinerseits  lässt  die  Um- 
wandlungen, wo  er  sie  überhaupt  erkennt,  jedesmal  durch 
einen  besonderen  Eingriff  des  Schöpfers  hervorgebracht 
werden. 

Sehr  häufig,  glaube  ich,  verstehen  die  Anhänger  der 
DarwirC sehen  Theorie  die  Gegner  derselben  nicht  richtig, 
denn  wenn  man  für  jede  wirkliche  Thierart  eine  eigene 
Schöpfung,  d.  h.  nichts  weiter  als  eine  uns  unbekannte,  un- 
.fassbare  Weise  der  Entstehung  annimmt,  so  denkt  sich  dabei, 
wie  mir  scheint,  kein  Naturforscher  eine  Entstehung  aus  dem 
Nichts  —  nur  dünkt  es  mir  bei  jetzigem  Stand  unserer 
Kenntnisse  der  lebenden  und  besonders  der  fossilen  Thiere 
zweckmässig  über  die  Weise  der  Betheiligung  älterer  ^rten 
an  der  Entstehung  neuerer  gar  keine  Meinung  auszusprechen, 
und  ein  einfacher  genetischer  Zusammenhang  hat  nirgends 
bewiesen  werden  können.  Allerdings  werden,  wenn  wir  den 
alten  Artbegriff  als  eine  sehr  brauchbare  Hypothese  festhalten, 
bis  seine  Unhaltbarkeit  nachgewiesen  oder  er  für  die  Fest- 
stellung der  Thierformen  auf  Absurditäten  führt,  viele  Arten, 
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wie  sie  jetzt  begrenzt  sind,  zusammengezogen  werden  müssen 
und  für  diese  wichtige  Arbeit  liefern  Oaudry*^  vorliegende 
Untersuchungen,  wie  die  von  Nathusius,  Rütimeyer  u.  v.  A. 
ein  nicht  dankbar  genug  zu  erkennendes  Material.  Stammbäume 
der  Thierfamilien  und  Gattungen ,  welche  sich  nicht  auf  die 
einzelneu  Arten  erstrecken,  können  zu  der  Lösung  dieser 
grossen  Aufgabe  keinen  Beitrag  liefern,  sondern  sind  nur  ein 
Bild  unseres  Thiersystems ,  in  dem  ja  die  einzelnen  Formen 
von  jeher  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Verwandschaft 
zusammengruppirt  werden. 

Wegen  der  Arbeit  von  Frau  Joh.  Luders^  über  die  Ab- 
stammung des  Bacterium  aus  Schimmelpilzen,  deren 
Resultate  Mensen  bestätigt,  kann  ich  auf  das  Referat  im  vor. 
Bericht  p.  188  verweisen. 

Unser  ausgezeichneter  Landsmann  Fritz  Müller  in  Desterro 
(jetzt  in  Itajahy,  S.  Catharina)  theilt  mir  brieflich  unter  dem 
24.    Juni    1867    mehre    auf   die    Generationslehre    der 
Pflanzen     bezügliche     Thatsachen     mit.       ,,  Während     des 
letzten  Sommers,  schreibt  mir  Müller^  habe  ich  mich  nament- 
lich mit  Befruchtungsversuchen  von  Orchideen    beschäftigt. 
Sie   wissen,    dass    bei    diesen    Pflanzen    eine    unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit   wundervoller  Einrichtungen  besteht,    die  die 
Befruchtung  der  Blüthen  mit  ihrem  eigenen  Pollen  erschweren 
und  dessen  Uebertragung  auf  aniere  Pflanzen  oder  wenigstens 
andere  Blüthen  derselben  Pflanze  befördern.  Nun  mit  diesen  Ein- 
richtungen geht  eine  tiefe  physiologische  Verschiedenheit  zwischen 
der  Wirkungsweise  des  eigenen  Pollens  und  des  einer  andern 
Pflanze  der  Art  Hand  in  Hand.    —   Am  merkwürdigsten  sind 
in  dieser  Beziehung   eine  Anzahl  Arten    aus   der  Familie    der 
Vandeen,  Oncidium  flexuosum,  unicorne,  micropogon  u.  s.w.  und 
verschiedene   Arten   von   Notylia,    Gorneza,    Burlingtonia   und 
Sigmatostalix,  bei. denen  Pollen  und  Narbe    derselben  Pflanze 
als  tödtliche   Gifte  auf  einander  wirken!     Am  raschesten 
bei    einer  Notylia,    wo   schon   zwei  Tage,    nachdem   man   den 
Pollen  auf  eine  Narbe  derselben  Pflanze  gebracht,  die  Narben- 
flache   und  die    Pollenmasse   durch    und    durch   schwarzbraun 
gefärbt  ist  und  Blume  und  Fruchtknoten  zu  welken  beginnen. 
In  den  meisten  andern  Artem  verhält  sich  während  der  ersten 
Tage   der   eigene  Pollen   ganz    wie   der   einer   andern  Pflanze 
der  Art;  die  wachsartigen  PoUenmassen  quellen  auf,  zerfallen 
in    Gruppen   von    je   4   Pollenkörnem    oder    auch    weiter    in 
einzelne  Pollenkörner  und  diese  treiben  Schläuche;  aber  nach 
3,  4  —  6  Tagen  tritt  eine  bräunliche  Färbung  anf  der  Grenze 
zwischen  Pollen  und   Narbe   ein,    die  rasch    um   sich    greift 
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und  dunkler  wird,  während  gleichzeitig  die  Schläuche  ver- 
schrumpfen  und  bald  die  Blüthen  absterben.  In  manchen 
andern  Fällen,  wo  auch  nach  Befruchtung  mit  eigenem  Pollen 
Frucht  angesetzt  wird,  scheinen  diese  Früchte  nie  fruchtbaren 
Samen,  sondern  nur  leere  Samenhüllen  hervorzubringen;  so 
bei  einigen  Arten  von  Epidendrunb  und  Maxiilaria.  —  Bei 
Epidendrum  cinnabarinum  sind  die  durch  Befruchtung  mit 
Pollen  derselben  Pflanze  erhaltenen  Kapseln  nicht  nur  viel 
kleiner,  als  nach  Befruchtung  mit  Pollen  einer  andern  Pflanze, 
sondern  die  Mehrzahl  ihrer  Samen  (nach  einigen  Zählungen 
etwa  70%)  sind  noch  taube,  embryolose  Hüllen. 

„Die  Erscheinung,  dass  der  Blüthenstaub  einer  Pflanze  durch- 
aus unföhig  ist,  Blüthen  derselben  Pflanze  zu  befruchten,  dürfte 
wie  ich  nach  manchen  gelegentlichen,  einer  experimentellen 
Bestätigung  noch  bedürfenden  Beobachtungen  anzunel^men 
geneigt  bin,  ziemlich  weit  verbreitet  sein  im  Pflanzenreiche. 
Wie  Sie  wissen,  hat  Dr.  Hildebrand  in  Bonn  bei  Corydalis 
Cava  es  so  gefunden  und  ich  habe  dasselbe  an  einigen 
Pflanzen  von  Eschscholtzia  californica  in  meinem  Garten  be- 
obachtet. Ein  hübsches  einfaches  Experiment  an  dieser 
Pflanze ,  dass  ich  öfter  und  stets  mit  gleichem  Erfolge  wieder- 
holt, ist  das,  dass  man  einen  der  beiden  langen  Griffel  mit 
Pollen  derselben  Pflanze,  den  andern  mit  Pollen  einer  andern 
Pflanze  bestäubt.  Ersterer  behält  unverändert  seine  wagerechte 
Lage  bei,  letzterer  beginnt  schon  nach  6 — 8  Stunden  sich  zu 
erheben  und  steht  aufrecht,  wenn  die  während  der  Nacht  ge- 
geschlossene Blnme  am  nächsten  Tage  sich  i^eder  öffnet. 

„Auch  wo  eine  so  auffallende  und  unmittelbar  zu  be- 
obachtende Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweise  eigenen  und 
fremden  Pollens  fehlt,  scheint  eine  solche  nach  Versuchen 
Dartvin'Q ,  die  derselbe  wahrscheinlich  bald  veröffentlichen 
wird,  dennoch  oft  vorhanden  zu  sein..  Er  fand  bei  ver- 
schiedenen Arten,  dass  Pflanzen,  die  durch  Kreuzung  ver- 
schiedener Individuen  erhalten  wurden,  viel  kräftiger  und 
rascher  wuchsen,  als  die  aus  Selbstbefruchtung  einer  einzigen 
Pflanze  hervorgegangenen;  der  Unterschied  soll  bisweilen 
wunderbar  gross  sein, " 

A,  Sanson'^  läugnet,  dass  das  Hausschwein  vom  Wildschwein 
abstamme,  von  denen  das  erstere  6,  des  letztere  5  Lenden- 
wirbel habe.  Der  Verf.  berücksichtigt  die  fundamentalen 
Untersuchungen  von  Nathusius  gar  nicht  und  überhebt  uns  der 
Mühe,  auf  seine  Discussion  weiter  einzugehen.  Er  bemerkt 
auch,   dass  das  orientalische  Pferd,  wie  der  Esel,  5  Lenden- 
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Wirbel  habe,  während  bei  dem  Pferde  des  westlichen  £aropas 
sechs  TQrhanden  sind. 

C  Dareste  ^  führt  einige  Beispiele  an,  wo  Eacen  von 
Hausthieren  einer  plötzlich  in  einer  Generation  entstandenen 
Anomalie,  die  dann  durch  Zucht  weiter  verbreitet  und  befestigt 
wird,  ihren  Ursprung  verdanJken,  Zuerst  erwähnt  er  zweier 
vor  dem  Auskommen  abgestorbener  Hühnchen,  die  aus  Eiern 
der  gewöhnlichen  Landrace  von  Lille  entstanden,  doch  die 
Charaktere  der  Polnischen  Hühner  (die  man  Hühner  von  Padua 
nennt)  auflesen-  Die  Gehimhemisphären  traten  bruchartig 
zwischen  den  Stirnbeinen  durch  und  waren  von  einer  besonderen 
knöchernen  Schale  umschlossen.  —  Das  zweite  Beispiel  ist 
eine  Kuh  aus  der  Gegend  von  Lille,  welche  im  Schädel  die 
Eigenschaften  der  durch  Lacordaire  und  Dartmn  bekannten 
südamerikanischen  s.  g.  BaceNiata  zeigt,  und  welche  überdies 
besonders  kurze  Extremitäten  hat,  wie  sie  bei  andern  Eacen  vor- 
kommen. —  Der  Verf.  führt  weiter  an,  dass  nach  Äzara  in 
Südamerika  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
Eindraee  ohne  Hörner  aufkam,  nur  dadurch,  dass  plötzlich 
ein  Stier  ohne  Homer  erschienen  war. 

Ä,  fSanson  ^  spricht  sich  gegen  diese  Art  der  Entstehung 
der  Eacen  aus  zufälligen  Monstrositäten  ans.  Nach  ihm  ist 
der  Ursprung  der  Eacen  so  unbekannt,  wie  der  der  Arten, 
und  kann  nicht  willkürlich  hervorgerufen  werden.  Was  die 
Niata-Rinder  betrifft,  so  bilden  dieselben  keine  Eace,  sondern 
sind  sporadisch  entstehende  Monstra.  Dieselbe  Ansicht  sprach 
mir  auch  Herr  Dr.  M.  Hensel  als  die  allgemeine  Meinung  in 
den  La  Plata- Staaten  aus.  Ueber  die  s.  g.  Niata-Eace,  von 
deren  Mopskopf-artigem  Schädel  Rütimeyer  eine  Abbildung  giebt, 
findet  man  Angaben  nach  eigener  Beobachtung  bei  Lacordaire 
(Eevue  des  Deux  Mondes,  lömars  1833.  p.  689),  bei  Dartmn 
(Joum.  of  Eesearches.  1852.  p.  145)  und  bei  M,  de  Moussy 
(Compt.  rend.  Soc.  Anthropologie.  16  Juillet  1863.  p.  582). 
Alle  diese  Forscher  reden  von  der  Niiata  als  von  einer  con- 
stanten  Eace :  Dareste  ^  hat  deren  Aussprüche  zusammengestellt. 
Sarison^^  setzt  diesen  Angaben  die  von  Vavasseur  entgegen, 
der  1842 — 1855  in  Uruguay  lebte  und  von  einer  Eace  Niata 
nie  etwas  gesehen  hat.  —  Nach  einer  Mittheilung  von  Dareste  ^^ 
hat  auch  Nathusius  in  Deutschland  Niata-Einder  entstehen  sehen. 
Barvm^  (das  Variiren  u.  s.  w.  p.  111 — 114)  beschreibt 
nach  eigener  Anschauung  die  'Matas  als  eine  constante  schon 
lange  bestehende  Eace,  die  sehr  rein  weiter  züchtet.  Sie  steht 
zu  den  übrigen  Bacen,  wie  Bulldoggen  und  Möpse  zu  andern 
Hunden,  oder  wie  veredelte  Schweine  zu  gewöhnlichen. 
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Figeaux^^  discntirt  die  Frage  der  Leporiden,  d.   h.  der 
Bastarde  zwischen  Hasen  undKaninchen.    {Siehe  Broca 
im  Joum,  de  la  Physiol.  II.)     Viele  der  s.  g.  Leporiden  sind 
Kaninchen  von  Hasenfärbung,   wie   sie  in  Südeuropa   und  an 
der  Rhone  nicht  selten  sind,    aber  anderseits  ist  es  auch  mit 
Sicherheit  richtig,    dass  sich  Hasen  und  KEUiinchen  in  beiden 
Variationen   mit   einander    paaren   und   Bastarde   erzeugen    — 
aber  diese  sind  steril  und  nur  selten,  wie  bei  den  Maulthieren, 
mag   als   Ausnahme    eine  Fruchtbarkeit  stattfinden.  —  Wegen 
der  Speciesfrage  sind  diese  Untersuchungen  von  hoher  Wichtig- 
keit, leider  werden  sie  nur  zu  oft  ohne  die  gehörige  Umsicht 
und  Vorurtheilslosigkeit   angestellt.     Wenn  zwei  Arten  frucht- 
bare  Bastarde   erzeugen,    so    müssen   wir   sie   in  eine  Art  zu- 
sammenziehen.     Durch  Fruchtbarkeit   als  „Ausnahme"   dürfen 
wir  uns  davon  nicht  abschrecken  lassen.    Ausser  den  bekannten 
Beispielen  von   Pferd  und   Esel    erinnere  ich  hier  noch  daran, 
dass   der   amerikanische  Bison   mit  dem  Hausrinde   fruchtbare 
Bastarde  erzeugt,  wie  mir  ein  Verwandter  in  Jowa  als  allgemein 
bekannte  Thatsache  mittheilt,  und  wie  ich  es  auch  schon  von 
Humboldt  (Ansichtend.  Nat.  I.  51)  verzeichnet   finde.     Femer 
dass  die  beiden  Kameelarten  (C.  vulgaris  und  bactrianus)  nach 
Eversmann  u.  A.  fruchtbare  Bastarde  hervorbringen. 

Unter  dem  Titel  Homes  without  Hands  hat  «7.  G,  Wood  ** 
ein  ausführliches  und  glänzend  illustrirtes  Werk  über  die 
Wohnungen  der  Thiere  erscheinen  lassen.  Ich  muss  mich 
begnügen,  auf  dieses  Buch  wegen  der  vielen  Bemerkungen 
über  die  Brutpflege  u.  s.  w.  aufmerksam  zu  machen.  Dasselbe 
würde  einen  bei  Weitem  höheren  Werth  haben,  wenn  die 
Quellen  über  die  zahlreichen  darin  zusammengestellten  ^N'ach- 
richten  angegeben  wären. 

In  Milne  Edward*s  *^  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Zoologie  in  Frankreich  ist  ein  besonderer  Abschnitt  p.  ^1 — 123 
der  Entwicklungsgeschichte  gewidmet,  worauf  es  genügen 
muss  hier  hinzuweisen. 

Von  C.  Claus  ^^  Grundzügen  der  Zoologie  ist  der  Schluss 
die  Wirbelthiere  enthaltend,  erschienen.  In  den  anatomisch- 
physiologischen Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abtheilungen 
sind  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Geschlechtsorgane 
und  die  Entwicklungsgeschichte  verwerthet,  worauf  nur  hin- 
gewiesen werden  kann. 

Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Pariser 
Akademie  ihren  Prix  Cuvier  der  bisher  Ägassiz,  R.  Owen, 
iT.  MiUler,   Z.  Dufour  und^  Murchtson  verliehen  war,  im  Jahre 
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1867  K,  E,  von  Baer^'^'  für  seine  Arbeiten  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte ertheilte. 

Bich.  Grreef^^  machte  die  inteiessante  Entdeckung ,  dass 
man  durch  Zersprengen  des  Körpers  von  Actinophrys 
Eichhornii  diesen  Rhizopoden  in  zahlreiche  neue  Individuen 
theilen  kann.  Er  fand;  dass  die  einzelnen  Sprengstücke,  deren 
Zahl  ziemlich  beliebig  ist ,  sich  sehr  schnell  zu  rundlichen 
Ballen  gestalten  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  schon 
Pseudopodien  aussenden  und  völlig  ausgebildete  Actinophrys 
darstellen.  Ebenso  wie  durch  diese  künstliche  Theilung 
neue  Individuen  erzeugt  werden,  verschmelzen  diese  auch 
wieder  mit  einander,  wenn  man  sie  in  Berührung  bringt,  bis 
zur  gegenseitigen  völligen  Einverleibung.  —  Auch  bei  einem 
anderen  viel  grösseren  (neuen)  Süsswasserrhizopoden  gelang 
Gree/ diese  künstliche  Theilung.  Hier  sah  er  in  den  Individuen 
in  der  Körpersubstanz  und  den  Kernen  öfter  dünne,  stabförmige 
sich  lebhaft  bewegende  Körperchen ,  von  denen ^  er  nicht  ent- 
scheiden will,  ob  es  Zoospermien  oder  parasitische  Ge- 
bilde sind. 

Unter  dem  Namen  Clathrulina  beschreibt  L,  Ciehlcowski  ^^ 
eine  neue  Rhizopode  des  süssen  Wassers  aus  der  Ver- 
wandtsohaft  von  Actinophrys,  die  auf  einem  langen  Stiel  sitzt 
und  vox  einer  weitmaschigen,  gegen  Ka^  und  Schwefelsäure 
resistenten ;  Gitterschale  umschlossen  ist.  Dies  Thier  pflanzt 
sich  durch  Theilung  und  durch  bewegliche  Embryonen  fort. 
Bei  der  ersten  Vermehrungsart  bewohnen  die  durch  einfache 
Quertheilung  entstandenen  zwei  Individuen  lange  dieselbe 
Schale ,  bis  sie  endlich  aber  durch  einen  Maschenraum  der 
Schale  herauskriechen.  Zunächst  bilden  sie  dann  ihren  Stiel, 
dann  ihre  Schale,  die  beide  als  Aussonderungsproducte  ent* 
stehen.  —  Bei  der  Fortpflanzung  durch  Embryonen  theilt 
sich  das  Thier  zuerst  in  zwei  Individuen,  diese  conjugiren 
sich  und  encystiren  sich  in  der  Schale,  sodass  ein  völliger 
Stuhestand,  ohne  Pseudopodien  u.  s.  w.  eintritt.  In  diesem 
Zustand  können  diese  Thiere  Monate  lang  verharren  und  ganz 
eintrocknen.  In  den  Cysten  bildet  sich  nun  ein  Theilungs- 
sprössling,  die  Cyst^ drängt  sich  durch  die  Maschen  der  Schale, 
der  Sprössling  wim  frei  und  schwimmt  sehr  schnell  umher. 
Sicher  habon  sie  mehrere  grosse  Cilien,  aber  diese  konnten 
nicht  direot  gesehen  werden.  Diese  kleinen  ovalen  Schwärmer 
haben  im  Vorderende  einen  runden  Kern  mit  Nucleolus.  Aus 
jeder  Cytse  entsteht  nur  ein  Schwärmer.  Nach  einigen  Stunden 
freien  Lebens  wird  er  ruhig,  rundet  sich  ab  und  schickt 
Pseudopodien  aus. 
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StreÜdU  Wright^^  beschreibt  eine  neue  Rhisopode,  die 
er  Boderia  Tumeri  nennt  und  die  aus  einer  bräunlichen 
Sarkode  besteht,  umschlossen  von  einer  häutigeQ  Schale,  aus 
deren  Oeffnungen  wenige  aber  sehr  lange  Pseudopodien 
hervortreten.  In  den  meisten  Individuen  findet  man  einen 
rundlichen  Kern,  in  andern  aber  sind  3,  4  und  noch  mehr 
vorhanden.  Bei  einer  Truncatella  hat  der  Yerf.  früher  sehr 
grosse  Bier  mit  Keimbläschen  und  Eeimfleck  beschrieben,  die 
so  gross  sind,  dass  sie  durch  die  Löcher  der  Schale  nicht 
austreten  können  und  von  denen  der  Yerf.  desshalb  annimmt, 
dass  sie  wie  bei  der  Conjugation  der  Gregarien  eine  polymorphe 
Entwicklung  einleiten  sollen.  Bei  Boderia  fand  der  Yerf.  dies 
bestätigt.  Die  grossen  eiartigon  Kerne  verschwinden  und 
bald  darauf  berstet  die  Sarkode  des  Thiers  durch  die  Membran 
hervor  und  streut  sich  in  Stücken  umher.  Die  Sarkode 
war  nach  ein  paar  Stunden  ganz  verschwunden  und  auf  dem 
Objectträger  fanden  sich  Schwärme  kleiner  naviculaartiger 
Körper,  aus  denen  nach  ein  oder  zwei  Tagen  -eine  kernhaltige 
amöboide  Masse  hervortritt.  Weiter  wurde  die  Entwicklung 
nicht  beobachtet,  doch  meint  Wright^  dass  aus  diesen  Amöben 
die  Boderia  hervorginge. 

N,  lAeberkuhn^^  beschreibt  den  Inhalt  der  Gemmulae  der 
Spongillen,  besondeis  um  das  Hervorgehen  von  Zellen  aus  der 
.Sarkode  darzuthun.  Ferner  beschreibt  er  die  bewimperten 
Embryonen  der  Spongillen.  Deutlich  konnte  er  an  den 
Eiern  die  verschiedenen  Stadien  der  Furchung  constatiren. 
Die  Eier  und  die  Embryonen  (ebenso  wie  auch  die  Samen- 
Zellen)  stecken  in  Lücken  des  contractilen  Körperparenchyms, 
und  LdeberJcUhn  untersuchte  sie  dort,  nachdem  er  die  Spongille 
in  feine  Scheiben  zerschnitten  und  diese  einen  Tag  in  Wasser 
liegen  gelassen  hatte.  Die  Embryonen  verharren  bis  zum 
Ausschwärmen  in  der  von  der  contractilen  Substanz  gebildeten 
Hülle  und  rotiren  dort  mittelst  ihres  Wimperkleides.  Während 
dieser  Zeit  entsteht  eine  Körperhöhle,  welche  von  Flüssigkeif 
erfüllt  ist  Die  ziemlich  unveränderten  Massen  eines  Theils 
der  Furohungskugeln  rücken  auf  eine  (die  hintere)  Seite,  wie 
es  schon  Hogg  bemerkte,  und  bilden  dort||^eil  dunklen  Theil 
des  Embryos.  Die  Gilien  des  Embryoef  sind  ausserordentlich 
lang,  stehen  aber  noch  auf  ungesonderter  Sarkode,  nicht  auf 
einzelnen  Zellen.  Die  eigentliche  Masse  des  Embryos  wird 
aber  von  kernhaltigen,  cooitractilen  Zellen  gebildet,  welche 
theilweise  aucb  Kieselnadeln  in  ihrem  Innern  enthalten  und 
durch   schwache   Säuren   isolirt  werden    können.     Das   ganze 
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Gewebe   stimmt  völlig  mit  dem  contractilen  Körperparencliym 
des  ausgebildeten  Seli\^mmes  überein. 

In  dem  nach  langem  Warten  erschienenen  2.  Theil  seines 
grossen  Infusorienwerts  (über  den  ersten  Theil  siehe  d. 
Bericht  f.  1860.  p.  181.  182)  beschäftigt  sich  Ä  Stein'^'^  mit 
den  heterotrichen  Infusorien,  schickt  jedoch  eine  lange  Ein- 
leitung voraus,  die  von  p.  40  — 140  von  der  Fortpflanzung 
der  Infusorien  im  Allgemeinen  mit  grosser  Ausführlichkeit 
handelt.  Wenn  der  Verf.  auch  so  unparteiisch  ist ,  Bälhiani 
das  grosse  Verdienst  der  Entdeckung  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung bei  den  Infusorien  nicht  abzusprechen,  so  betont  er 
anderseits  auch  mit  Eecht,  dass  der  wesentliche  Anstoss  und 
viele  Vorläufer  zu  dieser  Entdeckung  von  Joh.  Müller  und 
seinen  Schülern,  wie  Stein ,  Lieherkühn,  Clapar'^de,  Lachmann, 
ausgegangen  sind.  In  seiner  etwas  zu  unübersichtlichen  Dar- 
stellung legt  Stein  wesentlich  Balbianüs  Beschreibung  der  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  der  Infusorien'  zu  Grunde  und 
schliesst  seine  eigenen  zahlreichen  Beobachtungen  als  kritische 
oder  ausführende  und  aufklärende  Bemerkungen  daran. 

Aus  welchen  Ursachen  die  Infusorien  zu  Zeiten  ihre  so 
ergiebige  Fortpflanzung  durch  Q^iertheüung  aufgeben  und  zu 
einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung  schreiten,  will  Stein  nicht 
entscheiden.  Diese  Fortpflanzung  bildet  hier  nicht  das  Endziel 
einer  bestimmten  Entwicklungsfolge,  sondern  tritt,  soviel  man 
bis  jetzt  weiss,  aus  unbekannten  Ursachen  auf.  —  Den  aci- 
netenartigen  Jungen,  welche  bekanntlich  Bälhiani  für  von 
aussen  eingewanderte  parasitische  Acineten  hält,  will  Stein 
ihre  frühere  Bedeutung  bewahrt  wissen  und  stützt  sich  dabei 
besonders  auf  die  ganz  unzweifelhafte  Beobachtung  bei  Epistylis 
plicatilis,  wo  aus  dem  Nucleus  sicher  kleine  ovale ,  mit  einem 
Wimperkranze  versehene  Junge  hervorgehen.  — 

Die  bestimmte  Deutung  Balhiani'B  des  Nucleus  als  Eier- 
stock und  des  ^ucleolus  als  Hoden,  will  Stein  nicht  gelten 
lassen,  da  der  Nucleolus  ein  durchaus  nicht  allgemein  vor- 
kommendes Gebilde  sei^  und  öfter  aus  dem  Nucleus  allein 
verschiedene  Dinge  (etwa  wie  Eier  und  Samen)  hervorgingen. 
Dies  scheint  nun  allerdings  kein  Beweis  gegen  Bälhiani  zu 
sein,  doch  ist  auf  alle  Fälle  Stein^B  Beobachtung  sehr  interessant, 
dass  nämlich  bei  Euglena  viridis  aus  dem  Nucleus  zweierlei 
Wesen  sich  bilden,  ovale  Eörperchen  und  mit  einer  körnigen 
Masse  gefüllte,  eine  Geissei  tragende  Säckchen. 

Nach  Stein  ist  der  Kern  von  Chilodon  cucullulus  kein 
einfaches  Ei,   wie   man  bisher  annahm,   sondern  wie  bei  den 
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anderen  Infusorien  zerfällt  auch  dieser  Kern  in  soehrere  Tfaeil- 
stücke,  die  jedes  zu  eii^em  neuen  Individuum  werden. 

Die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  wird  eingeleitet 
durch  die  Gonjugation*  zweier  Individuen,  welche  Stein  in 
keiner  Weise  als  eine  Begattung,  wie  es  von  Balbiani  geschieht, 
auffassen  will.  Dreierlei  Arten  von  Conjugationen  werden  von 
Stein  unterschieden.  Die  erste  ündet  statt  bei  den  Infusorien 
mit  terminaler  Mundöffnung  und  es  legen  sich  dabei  die  Thiere 
genau  mit  der  Mundöffnung  an  einander.  Aehnlich  ist  die 
Conjugation  bei  den  meisten  Infusorien  mit  dem  Munde  auf 
der  Bauchseite:  dabei  legen  sich  die  Thiere  mit  den  Bauch- 
seiten aneinander  (Paramaecium),  aber  der  Mund  bleibt  dabei 
stets  frei,  oder  doch  zugänglich.  Bei  der  2.  Gonjugationsart 
legen  sich  die  Thiere  mit  den  Seiten  aneinander  (Oxytrichinen), 
das  eine  meistens  etwas  mehr  nach  vorn  reichend  als  das 
andere.  Bei  dieser  Gonjugation  trennen  sich  die  beiden  In- 
dividuen nicht  wieder  von  einander,  sondern  nach  vollbrachter 
Gonjugation  wird  in  jedem  Individuum  ein  neues  angelegt 
und  eine  zweite  Generation  geniesst  also  erst  die  Folgen  der 
Gonjugation.  —  Bei  der  dritten  Art  der  Gonjugation  durch- 
dringen sich  die  beiden  mit  den  Seiten  an  einander  liegenden 
Infusorien  (Stylonychia  pustulata)  so  weit  gegenseitig,  dass 
von  jedem  nur  eine  Hälfte  übrig  bleibt  und  die  conjugirten 
Thiere  daher  fast  genau  wie  ein  gewöhnliches  Individuum 
aussehen. 

Die  2.  Art  der  Gonjugation,  die  laterale,  kommt  in  aus- 
gezeichneter Weise  bei  den  Vorticellen  vor,  wo  sehr  oft  ein 
kleines  Exemplar  mit  einem  grossen  in  diese  Verbindung  tritt. 
Früher  hielt  man  dies  meistens  für  eine  Knospenbildung, 
allein  Stein  leugnet  durchaus  das  Vorkommen  einer  Knospung 
bei  den  Vorticellen  und  deutet  alles  Aehnliche  als  eine 
Gonjugation  von  ungleich  grossen  Individuen. 

Gegen  Balbiani  stellt  Stein  das  Vorkommen  von  besonderen 
GeschleohtsÖffnnngen  bei  den  Infusorien  entschieden  in  Abrede 
und  ebenso  das  Stattfinden  einer  gegenseitigen  Befruchtung 
bei  der  Gonjugation:  dieser  Act  beföhigt  nur  die  Geschledits- 
organe,  ihre  volle  Entwicklung  zu  erreichen.  Wenn  eine 
Befruchtung  stattfindet,  so  geschieht  sie  in  jedem  einzelnen 
Individuum  eine  Zeit  nachdem  es  aus  der  Gonjugation 
getreten  ist.  —  Die  erste  wichtige  Veränderung  des  Nucleus 
ist  sein  Zerfallen  in  Theilstücke,  die  frei  in  der  Leibessubstanz 
liegen  und  nicht,  wie  Balbiani  will,  von  einer  Eierstocks- 
membran  umhüllt  werden.  —  Die  Stäbchen-  oder  haarförmigen 
Gebilde    des    Nucleolus    hält    Stein    nicht    mit    Balbiani    für 


<*  Infusori«ti.  ]^95 

Vibrionen,  sondern  fas&t  sie  am  liebsten,  wenn  auch  nicht  mit 
Entschiedenlieit,  als  Samenkörper  auf. 

Auch  bei  den  Vorticellen  sah  iStein  nach  der  lateralen 
Gonjugation  (Syzygie),  bei  der  sich  beide  Individuen  alsbald 
von  ihren  Stielen  lösen  und  mit  hinterem  Wimperkranz  ver- 
sehen frei  herumschwimmeUi  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung, 
nämlich  ein  Zerfallen  des  Nucleus  in  Embryonalkugeln  und 
Bildung  von  Embiyonen  aus  diesen  (kleinen,  ovalen  Wesen 
mit  einem  Wimperkranz  in  der  Mitte,  vorn  mit  contractiler 
Blase  und  im  Oentrum  mit  rundem  Kern). 

Auch  bei  Acineten  beobachtete  Stein  die  Gonjugation  und 
sah  danach  aus  dem  Kern  derselben  Schwärmsprösslinge 
hervorgehen.  Danach  sind  die  Acineten  also  vollständige 
und  nicht  etwa  bloss  ein  Entwicklungszustand  anderer  Infusorien. 
Die  letztere  Meinung  hatte  bekanntlich  Stein  früher  aufgestellt, 
jetzt  aber  nimmt  er  diese  s.  g.  Acinetentheorie  völlig  zurück, 
sie  als  irrthümlich  erkennend. 

In  dem  speciellen  Theile  seines  grossen,  eine  unendliche 
Arbeit  enthaltenden  Werks  handelt  Stein  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit von  den  Stentoriden :  ich  muss  mir  versagen,  hier 
auf  alle  einzelnen  in  die  Generationslehre  der  Infusorien 
schlagenden  Bemerkungen  einzugehen,  um  so  mehr,  da  Jedem, 
der  Infusorien  selbst  studiren  will,  das  '^^eeVsche  Werk 
durchaus  unenthehrlich  ist. 

E,  Eberhard^^  beobachtete  die  Bursaria  truncateila 
ganz  gefüllt  mit,  vom  Nudeus  her  gebildeten  Kugeln,  die  aus 
der  Mundöffnung  hervortraten  oder  durch  Zerfliessen  des 
Mutterthiers  frei  wurden.  Diese  Geschöpfe  hatten  kleine 
geknöpfte  Tentakeln  und  glichen  sehr  stiellosen  Podophrya 
flxa:  es  waren  nach  dem  Verf.  acineten  förmige  Junge 
der  Bursaria.  An  diesen  Jungen  sprosste  aber  bald  ein  Wimper- 
kleid auf  der  ganzen  Oberfläche  hervor  und  sie  begannen  sich 
langsam  zu  bewegen.  Bald  zeigte  "sich  nun  auch  an  ihnen  der 
Mund  als  eine  Längsspalte  der  vorderen  Hälfte.  „Hier  ist,^ 
sagt  Eberkardy  „bo  viel  ich  weiss  zum  ersten  Mal  durch  directe 
Beobachtung  der  Uebergang  der  Acinetenform  in  die  Giliaten- 
form  bei  Infusorienjungen  constatirt  worden.'' 

M.  Sars^^  beschreibt  kurz  die  bei  den  Lofoten  geflschte 
Gorymorpha  Sarsii  Stp.  (Amalthea  Sarsii  Allm.),  welche 
ausführlich  in  dem  bereits  so  lange  erwarteten  3.  Heft  der 
Fauna  litor.  Norv.  berücksichtigt  werden  soll.  Die  Medusen- 
knospen dieses  Thiers,  welche  auf  einem  Ammenstock  stets 
von  demselben  Geschlecht  waren,  zeigten  im  Juni  reife  Ge- 
schlechtsproducte    in    der   Wand    des    Magens    (Manubriums). 

13* 
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Die  Eier  sind  wenig  an  Zahl,  aber  von  ziemlich  beträchtlicher 
Grösse  und  zeigen  eine  rosenrothe  Farbe  bei  einer  homogenen, 
halb  fliessenden  Beschaffenheit,  wie  sie  kaum  von  andern 
Eiern  irgend  bekannt  ist.  Die  erste  Anlage  des  Eies  ist 
nämlich  eine  ganz  dünne  und  flache,  mit  cirkelrundem  Kern 
im  Centrum  versehene  Scheibe,  von  deren  Peripherie  mehr 
oder  minder  zahlreiche  Lappen,  von  getheilter  oder  unregel- 
mässiger Form  und  ohne  Membranen  ausgehen.  Das  Ei  hat 
so  eine  äusserate  Aehnlichkeit  mit  einer  Amöbe,  zieht  sich 
aber  bald  sehr  zusammen  und  lässt  die  A^s^Äufer  allmählig 
verschwinden,  so  dass  es  zuletzt  eine  kugelrunde  Form 
annimmt,  in  der  kein  Kern  mehr  sichtbar  ist.  Das  Ei  von 
Corymorpha  muss  daher  als  eine  nackte  Zelle,  eine  contractile 
Protoplasmamasse  betrachtet  werden,  wie  man  es  ähnlich 
bereits  auch  von  Eiern  einiger  Wirbelthiere  u.  s.  w.  erkannt 
hat.  Ist  das  Corymorpha -Ei  kugelig  geworden,  so  bildet  es 
einen  Vorsprung  auf  dem  Manubrium  der.  Qualle,  schnürt  sich 
endlich  ab  und  fällt  in's  umgebende  Wasser. 

C,  Semper^^  beschreibt  eine  merkwürdige  pelagische 
Larve  aus  den  Meeren  vom  Cap  und  der  Sundastrasse.  Der 
Körper  stellt  einen  cylindrischen ,  vom  und  hinten  offenen 
Schlauch  mit  dicken  Wänden  dar,  deren  braune  Pigmentirung 
dem  Thiere  ein  schön  getigertes  Aussehen  giebt.  Die  Mund- 
öffnung, beim  Schwimmen  nach  vorn  gerichtet,  führt  in  einen 
kurzen  Mundtrichter,  an  dessen  Grunde  sich  sechs  breite, 
die  wimpernde  Leibeshöhle  bis  zum  Hinterende  durch- 
ziehende Streifen,  Mesenterialbänder ,  ansetzen.  In  der 
Haut  liegen  zahlreiche  Nesselkapseln  von  zweierlei  Form. 
Längs  einer  Seite  des  Thiers  erhebt  sich  die  Haut  zu  einem 
flachen  Wulst  und  auf  diesem  steht  eine  Keihe  sehr  langer 
Cirren  oder  Cilien,  die  einen  mächtigen  Wimpersaum  dar- 
stellen und  der  ein  kräftiges  Bewegungsorgan  bildet,  das  im 
Sonnenschein  prächtig  irisirt.  8  e  m  p  e  r  zweifelt  nicht ,  dass 
dies  die  Larve  einer  Actinie  ist.  —  Als  ein  weiteres  Stadium 
dieser  Larve  sieht  der  Verf.  eine  Larve  mit  einem  Wimper- 
kranz an,  die  man  zuerst  für  eine  Annelidenlarve  halten 
würde,  die  aber  Nesselkapseln  in  der  Haut  hat. 

Ä.  Kowalevsky'^^  ist  es  in  Neapel  gelungen,  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Rippenquallen,  die  man 
durch  Prince,  Semper,  Gegenbaur  und  Alman  nur  sehr  bruch- 
stückweise kannte,  durch  sehr  ausführliche  Untersuchungen 
festzustellen.  Die  Fischerei  mit  dem  dichten  Netz  verwirft 
der  Verf.  für  die  Jungen  der  Ctenophoren  ganz  und  verfolgte 
dagegen    die  Entwicklung    der   Eier,    welche    die    in   grossen 
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Gefässen  gehaltenen  Kippenquallen  legten.  Nach  dem  Legen 
muss  das  üntterthier,  damit  es  das  Wasser  nicht  verdirbt, 
sofort  entfernt  werden;  ein  Wechseln  des  Wassers  vertragen 
die  sich  entwickelnden  Eier  nicht.  In  dieser  Weise  verfolgte 
Kowalevsky  die  Entwicklung  von  Eschscholtzia  cordata,  Cestum 
Veneris,  Eucharis  multicornis,  Pleurobrachia,  Cydippe  hormiphora 
und  Beroe  Forskalii:  überall'  ging  sie  in  wesentlich  gleicher 
Weise  vor  sich.  Eine  Metamorphose  kommt  bekanntlich  bei 
diesen  Thieren,  wie  es  J.  Müller  schon  annahm,  nicht  vor. 
Die  Eier  der  Bippenquallen  stellen  kugelige,  von  einer 
structurlpsen  Membran  umschlossene  Kapseln'  dar,  in  deren 
Centrüm  der  Dotter  schwimmt.  Die  diesen  umgebende  klare 
Flüssigkeit  hält  der  Verf.  für  reines  Seewasser.  Der  Dotter 
hat  eine  eigen thü milche  Beschaffenheit,  denn  er  besteht  aus 
zwei  Schichten ,  einer  dünnen ,  äusseren ,  die  gewöhnliches, 
coutractiles  Protoplasma  ist,  und  einerinneren,  welche  aus  ziemlich 
grossen  Fettkügelchen  gebildet  wird.-  Die  innere  Masse  nimmt 
am  Aufbau  des  Embryo  nicht  theil,  sondern  ist  blosser 
Nahrungsdotter.  Auch  die  Furchung,  die  Kowalevsky  genau 
beschreibt,  ist  sehr  bemerkenswerth.  Ihr  voraus  gehen  Oon- 
tractionen  der  äusseren  Dottermasse,  ähnlich  wie  sie  Ranscm 
von  Fischeiern  beschreibt;  dann  faltet  sich  von  |^er  Seite 
aus  die  äussere  Schicht  in  die  centrale  Masse  hinein,  bis  sie 
allmählig'  dieselbe  ganz  durchwachsen  *  hat  und  der  Dotter  nun 
aus  zwei  Kugeln  besteht ,  die  ebenso  wie  der  Dotter  selbst 
aus  den  zwei  Substanzen  zusammengesetzt  werden.  Also  keine 
Bingfurche  ist  es,  die  den  Dotter  theilt,  sondern  eine  Einfaltung 
der  peripherischen  Schicht  von  einer  Seite  ab.  So  geht  nun 
die  Theilung  weiter,  bis  acht  Dotterkugeln  entstanden  sind, 
alle  von  derselben  Beschaffenheit:  vom  Kern  ist  in  ihnen  wie 
im  Ei  selbst  keine  Spur  zu  sehen.  —  Nun  sammelt  sich  die 
Hauptmasse  der  Protoplasmaschicht  der  8  Furchungskugeln 
auf  einer  Seite  derselben  und  schnürt  sich  dort  ab,  sodass 
acht  kleine,  dunkle  Protoplasmamassen  entstehen,  die  sich 
stark  weiter  theilen  und  in  denen  man  bald  einen  Kern  wahr- 
nimmt. Diese  kleinen  Furchungskugeln  umwachsen  bei  starker 
Vermehrung  die  grossen  alsbald  rundum  und  stellen  die  eigent- 
liche Bildungsmasse  des  Embryos  dar,  während  die  sich  wenig 
weiter  theilenden  grossen ,  centralen  Furchungskugeln  eine 
Art  Nahrungsmasse  bilden  und  zuletzt  als  kleine  Beste  auf 
der  äusseren  Fläche  des  Magens  verschwinden.  Dies  sind 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  von  Mollusken  und  Planarien 
bekannt  sind. 
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Der  EmbryOi  der  nun  also  ans  einei  peripberisclien  Schicht 
kernhaltiger  Zellen  und  einer  centralen  Masse  grosser  Furchungs- 
kugeln  besteht  (Ende  des  ersten  Tages  etwa)>  streckt  sich  nun 
etwas  und  nimmt  dadurch  eine  ovale  Gestall  an.  Die  Zellen 
der  peripherischen  Schicht  vermehren  sich  nun  bei  Esch- 
scholtzia  an  drei  Stellen,  nach  der  centralen  Masse  hinein: 
am  untern  Pol,  wo  der  Mund  später  entsteht,  und  an  den 
zwei  Seiten  an  den  Stellen,  wo  die  Fangfaden  sieh  bilden 
werden f  eine  vierte  Stelle  kommt  noch  hinzu,  am  oberen 
Pol,  der  Bildungsstelle  des  Ganglions  und  des  Gehörorgans. 
Wenn  diese  Zellenvermehrung  ziemlich  fortgeschritten  ist, 
sieht  man  auch  auf  der  Oberfläche  des  Embryos  in  acht 
Eeihen  sich  Zellen  rundlich  erheben,  die  kurze  (aber  starre) 
Gilien  tragen :  die  Anlagen  der  Wimperrippen.  —  Im  folgenden 
Stadium  bildet  sich  aussen  über  dem  Ganglion  ein  feines 
Häutchen,  die  Anlage  der  Otolithenblase ,  die  Flimmerreihen 
vergrössem  sich  und  man  sieht  streifige  Fäden  zu  ihnen  vom 
Ganglion  aus  ziehen  (Nerven);  zugleich  erhebt  sich  die  Zellen- 
masse am  unteren  Pol,  wo  später  der  Mund  nnd  Magen  ent- 
steht, wie  ein  dicker  Oylinder  in  die  centrale  Masse  des 
]Bmbryos  hinein.  —  Bei  Eschscholtzia  erheben  sich  nun  die 
beiden  ^ngfaden  als  solide,  nach  aussen  zapfen-,  endlich 
fadenartig  auswachsende  Yergrösserungen  der  seitlichen  Zellen- 
haufen der  Keimhaut.  Dabei  höhlt  sich  nun  von  aussen  der 
Mund  und  Magen  (innen  gleich  flimmernd)  in  den  Magen- 
cylinder  aus  und  es  entfernt  sich  die  Eeimhaut  von  der 
centralen  Dottermasse,  indem  sich  eine  ganz  klare  Substanz 
(die  spätere  Eörpergallerte)  dazwischen  schiebt. 

In  diese  Gallerte  schicken  die  Zellen  der  Keimhaut  Aus- 
läufer und  wandern  endlich  in  die  Gallerte  hinein,  darin 
sternförmige,  oft  anastomosirende  Zellen  darstellend.  So 
bestätigt  Kowcdevslcy  die  schöne  Entdeckung  HenserCs  (siehe 
den  Berieht  f.  1863.  p.  224  und  f.  1864.  p.  214)  über  das 
von  ihm  sogenannte  Secretgewebe. 

In  den  spätem  Stadien  wächst  der  Magencylinder  be- 
trächtlich und  schwillt  nahe  dem  Ganglion  kolbig  an;  die 
Magenhöhle  folgt  bald  soweit  wie  der  Oylinder  reicht  und 
sackt  sich  in  dessen  kölbigem  Ende  viermal  aus  um  dort  die 
vier,  dann  die  acht  Gastrovascularkanäle  zu  bilden,  die  also 
directe  und  blindsackige  Ausläufer  der  Magenhöhle  vorstellen. 
Dabei  wächst  die  Körpergallerte  beträchtlich,  während  gleich- 
zeitig die  centrale  Masse  der  grossen  Furchungskugeln  immer 
mehr    sohwindet.     Zu    den    einzelnen    Gilien    der    Flimmer- 


Antbozoen.  199 

rippeo  sieht  man  deutlich  feinkörnige  Ausläufer  des  Ganglions 
treteix» 

In  sehr  ungleichen  Entwicklungszuständen ,  aber  meistens 
im  zuletzt  geschilderten  Stadium  durchbrechen  die  Jungen 
endlich  die  EihüUe  und  führen  ein  freies  Leben.  Am 
weitesten  konnte  Kowälevsky  die  Entwicklung  bei  Beroe 
verfolgen,  wo  das  Junge  schon  völlig  in  seiner  Organisation 
dem  reifen  Thier  glich. 

In  der  Leibeshöhle  seiner  Sole nogorgia  fand  G,  Oenth'^'^ 
fast  bei  jedem  Exemplar  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl 
von  Eiern.  Diese  wechseln  in  Grösse  bedeutend  von 
0,08  Mm.  bis  0,2  Mm.  Es  warep  zwei  Stadien  der  Ent« 
Wicklung  derselben  zu  unterscheiden.  Die  ersten  hingen  in 
einer  besonderen  Kapsel  an  den  Mesenterien,  die  andern  lagen 
frei  in  der  Leibeshöhle.  In  den  Eiern  der  ersten  Art  war 
deutlich  ein  Kern  zu  erkennen  und  ihre  structuilose  Hülle 
setzte  sich  in  einen  Stiel  fort,  mit  dem  dieselbe  an  dem 
Mesenterium  festsass.  Bei  den  freien  Eiern  fehlte  der  Kern 
und  über  der  doppelt  contourirten  Hülle  haben  sie  eine 
Kapsel  von  Oylinderzellen ,  welche  vielleicht  aus  den  Ge- 
schlechtsorganen stammt. 

A.  KoUiker^^  hat  an  mehreren  Anthozoen  aus  der 
Abtheilung  der  Alcyonaria  die  interessante  Entdeckung  eines 
Polymorphismus  gemacht.  Dieser  „Polymorphismus'*  der 
Einzel thiere  besteht  darin,  dass  bei  den  betreifenden  Gattungen 
einmal  grössere,  Nahrung  aufnehmende  und  mit  Geschlechts- 
organen versehene  Individuen  sich  finden  und  zweitens  kleinere, 
geschlechtslose  Einzelthiere ,  die,  wie  es  steint,  vorzüglich 
die  Aufnahme  und  Abgabe  des  Seewassers  zu  besorgen  haben, 
vielleicht  auch  nebenbei  der  Sitz  einer  besonderen  Ausscheidung 
sind.  Diese  geschlechtslosen  Individuen  besitzen  wie  die 
andern  eine  durch  acht  Scheidewände  getrennte  Leibeshöhle 
und  einen  mit  zwei  Oeffnungen  versehenen  birnförmigen 
Mugen.  Dagegen  fehlen  ihnen  die  Tentakeln  ganz  und  gar 
und  statt  der  acht  Mesenterialfilamente  finden  sich  nur  je 
zwei  solche  an  bestimmten  nebeneinander  liegenden  Scheide- 
wänden. Die  Leibeshöhle  der  geschlechtslosen  Individuen 
steht  ohne  Ausnahme  in  Verbindung  mit  derjenigen  der  Ge- 
schlechtsthiere,  doch  finden  sich  in  dieser  Beziehung  bei^  den 
verschiedenen  Gattungen  im  Einzelnen  etwas  verschiedene 
Verhältnisse. 

Das  Vorkommen  der  geschlechjtslosen  Individuen  an  den 
Stöcken  anlangelid,  so  ergeben  sich  zwei  verschiedene  Tyf>en. 
In  dem  einen  Falle   nämlich  sitzen,  dieselben  an   dem  ganzen 
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polypentragenden  Theile  des  Stockes  in  grosser  Menge  zwischea 
den  Geschlechtsthieren  and  zwar  ündet  sich  dies  1)  bei  ge- 
wissen Arten  der  Gattung  Alcyonium,  für  welche  das  Ale. 
glaucum  und  murale  als  Typus  gelten  können,  die  KÖlliker 
alle  zu  der  Gattung  Sarcophyton  Less.  zählt  und  2)  bei 
den  Gattungen  Veretillum,  Lituaria,  Cayernularia 
und  Sarcobelemnon.  Bei  anderen  Alcyonarien  nehmen 
die  geschlechtslosen  Individuen  ganz  bestimmte  Stellen  der 
Stöcke  ein,  die  je  nach  den  Gattungen  wechseln.  So  sitzen 
dieselben  bei  Pteroides  1)  an  der  Unterseite  der  Fieder* 
blätter  in  der  Nähe  des  angehefteten  Theiles  derselben  in 
Gestalt  einer  zusammenhängenden  verschieden  grossen  Platte 
und  2)  bei  einigen  Arten  auch  an  der  obem  Seite  des  Stammes 
zwischen  den  oberen  Fiederblättchen.  —  Bei  Pennatula 
zeigen  die  bekannten  Bauhigkeiten  oder  Warzen  am  Stamme 
die  Gegenden  an ,  wo  die  geschlechtslosen  Individuen  sitzen. 
—  Funiculina  quadrangularis  zeigt  dieselbe  in  einem 
Längszuge  zwischen  den  Geschlechtsthieren.'  Yirgularia 
endlich  besitzt  immer  hinter  je  einem  Fiederblättchen  am 
Stamme  eine  einfache  Querreihe  von  geschlechtslosen  Indi* 
viduen.  —  Wahrscheinlich  zeigen  alle  Pennatuliden  einen 
solchen  Dimorphismus,  denn  auch  bei  Benilla  kommen 
zwischen  den  entwickelten  Polypen  rudimentäre  Gebilde  vor, 
die  anders  gestaltete  Individuen  zu  sein  scheinen,  dagegen 
hat  KÖlliker  bei  den  Gorgoniden  und  Alcyoniden  mit  Aus- 
nahme der  genannten  Gattung  Sarcophyton  bisher  vergeblich 
nach  einem  solchen  gesucht,  doch  verdient  Beachtung,  dass 
zwischen  den  Kaospen  der  Geschlechtsthiere  und  den  ge- 
schlechtslosen Individuen  der  Stöcke  mit  polymorphen  Indi- 
viduen nahe  Beziehungen  vorzukommen  scheinen,  indem,  wie 
wenigstens  die  Veretillen  zeigen,  einzelne  der  geschlechtslosen 
Individuen  unter  Umständen  zu  Geschlechtsthieren  sich  umzu- 
bilden im  Stande  zind. 

In  E.  Selenka^s^^  schöner  Monographie  der  Holothurien 
finden  auch  die  Geschlechtsorgane  dieser  Thiere  eine  kurze 
Berücksichtigung.  Dieselben  sind  in  der  Weise  ausgebildet, 
dass  eine  Anzahl  blinddarmförmiger  frei  in  der  Leibeshöhle 
liegender  Schläuche  sich  zu  einem  Gange  vereinigen,  welcher 
im  Mesenterium  festgelegt,  die  erste,  vordere  Darmstrecke 
begleitet,  um  endlich  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Tentakel- 
krankes  an  der  Bückenseite  auszumünden.  Diese  Geschlechts- 
organe sind  in  zwei  Büschel  zusammengefasst,  welche  sich  zur 
Bellten  und  Linken  des  Mesenteriums  ausbreiten ;  nur  bei  dea 
Aspidochiroten  ist  constant  nur  ein  Büschel,  der  linke^  ausge- 
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bildet.  Die  Länge  des-  Geschlechtsganges  oder  die  Entfernung 
der  Geschlechtsorgane  von  dem  Schlundkopfe  ist  hei  den 
Synaptiden  am  geringsten,  bei  den  Dendrochiroten  am  grössten, 
übertrifift  aber  im  Allgemeinen  nie  die  halbe  EÖrperlänge. 
Die  Geschlechtsöffnung  liegt  bei  allen  Dendrochiroten  inner- 
Iialb  des  Tentakelkranzes.  Die  Oeffnung  ist  durch  einen 
Meinen  Sphinctermuskel  verschliessbar ,  der  sich  bei  starker 
Oontraction  papillenartig  heraushebt.  Bei  allen  übrigen 
Holothurien  liegt  die  Geschlechtsöffnung  ausserhalb  des 
Tentakelkranzes:  bei  den  Synaptiden  am  Fusse  des  mittleren, 
dorsalen  Tentakels,  bei  den  Liosomatiden  und  Aspidochiroten 
mehr  oder  weniger  hinter  demselben.  Am  weitesten  nach 
hinten  ^  geschoben  ist  sie  bei  den  Aspidochiroten ,  wo  sie  zu- 
weilen ein  Viertel  der  Körperlänge  von  der  Mundöffnung  ent- 
fernt ist.  —  Nach  SelenJca  sind  die  Männchen  der  Holothurien 
ganz  allgemein  seltner  als  die  Weibchen. 

Nach  C.  Semper^^  ist  es  nicht, ganz  sicher,  ob  alle 
Synaptiden  Zwitter  sind,  wenigstens  ist  ihm  für  Chirodota 
variabilis  dies  zweifelhaft.  Doch  reifen  auch  bei  den  herma- 
phroditischen Synaptiden  die  beiden  Geschlechtsproducte ,  wie 
bei  der  Auster,  nicht  zu  gleicher  Zeit.  —  Die  Geschlechtsfollikel 
dieser  Thiere  stellen  verästelte  Schläuche  dar,  die  von  aussen 
Bach  innen  folgende  Schichten  ihrer  Wand  zeigen:  ein 
Wimperepithel,  Tunica  propria  und  muskulöse  Ringfasern, 
Ei-  und  Samenkeime ,  und  endlich  zu  innerst  wieder  ein 
dünnes  Epithel.  — 

Auch  aus  der  Familie  der  Molpadinen  sind  nach  Semper 
einige  Gattungen  (Haplodactyla,  Caudina)  Zwitter.  Es  scheinen 
hier  die  Samenblasen  zuerst  zu  entstehen  und  an  ihnen, 
vielleicht  sogar  in  ihnen  treten  dann  die  Eier  auf,  die 
allmählich  wachsend,  die  nun  sich  zurückbildenden 
männlichen  Theile  verdrängen.  Eine  innere  Befruchtung 
scheint  somit  hier,  wie  bei  den  Synaptiden  möglich  zu  sein; 
doch  dürfte  sie  wohl  durch  die  raschere  Ausbildung  des 
Samens  und  die  vielleicht  erst  nach  Entfernung  desselben  ein- 
tretende'Reife  der  Eier  verhindert  werden.  Semper  ^and  bei 
Synapta  Beselii  allerdings  einige  Male  im  Eileiter  Eier,  die 
bereits  die  Furchung  durchgemacht  zu  haben  schienen,  aber 
er  kam  mit  dieser  Beobachtung  nicht  zum  Abschluss. 

A,  Kowaleosky^^  konnte  in  Neapel  die  Entwicklung 
verschiedener  Holothurien  aus  dem  Ei  verfolgen. 
Alle  Eier,  die  von  Psolinus  brevis  und  Pentacta  doliolum  ge- 
legt wurden  waren  befruchtet  und  es  muss  daher  hier  eine 
innere  Befruchtung    stattfinden.     Bei  Fhyllophorus  uma  ent- 
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wickeln  dich  die  Bier  in  der  LeibiBshöhle  des  Weibchens  nnd 
biet  nrato  durch  bisher  noch  unbekannte  O^ffiiungen  Sperma- 
haltiges  Wasser  in  die  Leibeshöhle  dringen,  um  dort  die  Be- 
frachtung vorzunehmen. 

Bei  Fsolinus  brevis  verfolgte  der  Verf.  die  Dottertheilung, 
bei  der  sehr  klar  die  vorhergehende  Theilung  des  Eikems 
und  Kernkörperchens  zu  constatiren  war.  Die  Dotterkugeln, 
die  aus  dieser  Theilung  hervoi^ehen,  weichen  in  der  Mitte 
auseinander  und  der  so  gebildete  centrale  Hohlraum  ist  die 
spätere  Leibeshöhle.  Die  Dotterkugeln  setzen  ihre  Theilung 
fort  und  bilden  zuletzt  eine  Schicht  cylindrisoher  Zellen,  die 
einen  grossen  centralen  Hohlraum  umschliessen.  Soweit  ist 
die  Entwicklung  von  Psolinus  brevis,  mit  der  von  Fentacta 
doliolum  ganz  gleich:  in  diesem  Stadium  bedeckt  sich  aber 
der  Embryo  der  letzteren  mit  Oilien,  durchbricht  die  Eihüllen 
^und  führt  ein  freies  Leben,  während  die  Embryonen  von 
Fsolinus  noch  lange  von  der  Dotterhaut  eingeschlossen  bleiben 
und  daher  für  die  weitere  Beobachtung  sehr  bequem  sind. 
Hier  bemerkt  man  nun  wie  an  einem  Fol  des  Embryos  die 
Wand  desselben  eine  allmählich  sich  vertiefende  Einstülpung 
in  die  Leibeshöhle  macht  und  so  die  Anlage  des  Darmtractus 
herstellt.  Dann  sondert  sich  die  Wand  des  Embryos  auch  in 
zwei  Schichten,  von  denen  die  peripherische  anfangs  sehr 
dünn  und  gleichförmig  ist  und  erst  viel  später  Kerne  in  ihr 
deutlich  werden  lässt.  —  Die  anfangs  sehr  weite  Oeffnung  der 
Einstülpung,  der  Mund,  zieht  sich  nun  bedeutend  zusammen 
nnd  die  eine  Seite  des  Embryos  wächst  viel  stärker  als  die 
andere,  so  dass  dadurch  die  Mundöffnung  auf  eine  Seite,  die 
Bauchseite,  geschoben  wird.  ^ —  Auf  der  dorsalen  Seite  ent- 
steht nun  auch-  eine  feine  Einstülpung,  die  im  Innern  flimmert, 
die  Anlage  des  Wassergefäsrsystems.  Dieselbe  rückt  rasch 
bis  in  die  Gegend  des  Hundes,  theilt  sich  dort  und  umgiebt 
denselben  ringförmig.  Aus  diesem  Bing  sprossen  nach*  vom 
8,  dann  5  Ausstülpungen  hervor,  die  Tentakeln,  und  nach 
hinten  geht  auch  eine  Ausstülpung  ab,  die  sich  bald  gabelt 
nnd  die  ersten  zwei  Füsschen  der  Holothurie  darstellt.  — 
Jetzt  ist  aueh  dem  Munde  entgegen  der  After  gebildet ,  wahr- 
scheinlich durch  eine  Einstülpung  der  Haut  gegen  denDaimtractus. 

Das  Wassergefässsystem    besteht    aus   einem   innem,   sehr 

ausgeprägten  E|)ithel   und  aus  feinen,   dasselbe  umspinnenden 

Muskelfasern.     Im  Innem   dieser   Gefässe    bewegt    sich    eine 

Flüssigkeit  mit  Körpern,  die  den  Blutkörpem  der  erwachsenen 

'olothurie  gleichen.    Diese  Blutkörper  sind  nichts  aiilderes,  als 

der  Wand  abgelöete  Epithekellen.     Der  Verf.  htäU  danach 
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das  Wassergefässsystem  für  das  embryonale  Gefässsyatem  und 
nimmt  auch  bei  der  reifen  Holothurie  einen  Zusammenhang 
zi/nschen  Blatgefösssystem  und  dem  Wassergefässsystem  an. 
Zugleich  erinnert  er  daran,  dass  Haeckel  (Badialarien  S.  104. 
IN'ote)  bei  einer  Ophiure  (Ophiolepis)  in  den  Wftssergefassen 
Massen  gelblicher  Blatkörper  sah  und  auch  eine  Cominunieation 
desselben  mit  dem  Blutgeflüsssystem  yermuthet. 

Bef.  erlaubt  sich  zu  bemerken,  dass  vielleicht  bald  von 
anderer  Seite  dies  Yerhältniss  aufgeklärt  wird,  da  ihm  unter 
dem  24.  Juni  1867  sein  ausgezeichneter  Freund  Fritz  Müller 
(jetzt  in  Itajahy  in  Brasilien)  schreibt,  dass  er  bei  Echinoder- 
menlarven  (Tornaria)  ein'  pulsirendes  Herz  entdeckt  habe. 
Eis  liegt  dasselbe  dem  vo'h  A,  Agassiz  (in  seiner  Abhandlung 
in  den  Ann.  Lyc.  New- York  VIII)  mit  W  bezeichneten  Theile 
des  Wassergefässsystemes  an  und  wird  am  Besten  in  der 
Seitenlage  des  Thiers  beobachtet. 

Die  ersten  Ealkkörperchen  fand  Kowalevsh/  bei  seinen 
Holothurienjungen  am  Verbindungskanale  der  Wassergefässe 
mit  der  Aussenwelt.  —  Der  Darm  wird  nun  bedeutend  länget 
und  krümmt  sich  in  der  Mitte;  die  Tentakeln  und  Füsschen 
strecken  sich  ebenfalls  und  erreichen  fast  die  Länge  des  Körpers. 
In  diesem  Zustande  verharrten  die  Jungen  Wochen  lang  und 
starben  dann  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln. 

Die  Entwicklung  der  frei  lebenden  Jungen  von  Pentaeta 
doliolum  ist  im  Wesentlichen  ähnlieh,  wie  es  eben  von  Psolinus 
beschrieben  wurde.  Das  Junge  hat  vier  breite  Wimperreifen 
und  ebenfalls  Wimpern  vom  all  der  Oberseite  des  Kopfes,  d«  hu 
über  der  Mundöfifnung.  Eine  aufiTällige  Metamorphose  zeigt  sieh 
auch  hier  nicht  und  ebensowenig  bei  der  dritten  vom  Terf. 
beobachteten  I{olothurie  Fhyllophorus  uma.  Auch  bei  Holo- 
thuria  tremula  fanden  bekanntlich  Koren  und  DameUsen  keine 
Larvenzustände  und  nach  KowcUevsky  werden  diese  der  Mehr- 
zahl der  Holothurien  (nur  nichit  den  Synaptideü)  fehlen. 

Im  vorigen  Bericht  S.  194  — 198  haben  wir  über  die 
wichtige  Abhandlang  von  W}ß>.  Thomson  'über  'die  Ent- 
wicklung von  Antedon  (Comatula)  rosaceus  be^ 
richtet;  es  liegt  nun  der  erste  Theil  der  Monographie  WUl, 
Carpenter^B^^  über  dies  Thier  vor  uns,  zu  der  die  Ari)eit 
Thomson^Q  als  Einleitung  dient  und  die  die  Entwicklungs- 
geschichte dort  fortsetzt,  wo  sie  ITiomaon  abgebrochen  hatte. 
Zuerst  besteht  das  Thier  aus  einem  S'tamm  und  Kelch  allein 
und  von  Armen  ist  noch  nichts  sichtbar.  Der  Kelch  um- 
sohliesst  völlig  die  Eingeweidemasse  und  wenn  die  Oralplatten 
zusammengeklappt  sind,  treffen  sie  über  dem  Munde  gegen  ein- 
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ander.  Der  untere  Theil  des  Kelches  besteht  ans  5  Basalplatteo, 
der  obere  ans  5  Oralplatten ,  so  dass  der  Kelch,  wenn  er  ge- 
schlossen ist,  als  eine  doppelte  fünfseitige  Pyramide  erscheint. 
Später  treten  zwischen  den  Basal-  und  Oralplatten  und  mit  ihnen 
alternirend  5  Radialplatten  (Badialia  primaria)  auf  und  zwischen 
zwei  derselben  liegt  eine  unsymmetrische  Platte,  die  Analplatte, 
üeber  den  ersten  Radialen  sprossen  weiter  dieRadialia  secundaria 
hervor  und  entfernen  sich  vom  Kelch,  sodass  die  Oralplatten 
central  von  ihnen  liegen:  später  zeigen  sich  über  den  zweiten 
Radialen  die  Radialia  axillaria  und  endlich  auch  {die  Brachialia 
primaria,  acht  an  der  Zahl. 

Die  verschiedenen  Skelettäieile  sind  zur  Zeit  in  eine  fast 
homogene,  sarkodenartige  Masse  eingebettet,  in  der  die  Ver- 
dauungshöhle zuerst  als  eine  blosse  Aushöhlung  erscheint. 
Wenn  die  Radialplatten  sich  entwickeln,  löst  sich  die  Kelch- 
wand von  der  Magenwand  und  es  entsteht  eine  Körperhöhle, 
die  aber  von  vielen  Sarkodeföden  und  -Bändern  durchsetzt  ist. 
Sobald  sich  aussen  die  Analplatte  zeigt,  bemerkt  man  eine  vom 
Magen  zu  ihr  führende  Verlängerung,  den  Darm,  der  aber  zur 
Zeit  noch  keine  Oeffnung  nach  aussen  hat  und  vielleicht  noch 
nicht  einmal  ein  inneres  Lumen  überhaupt.  —  Der  Mund  ist 
sehr  weit  und  ist  von  einem  Ringkanal  umgeben,  der  jedoch 
kein  besonders  Gefass,  sondern  nur  ein  abgesonderter  Theil 
der  Körperfiöhle  ist  und  von  dem  die  Mundtentakeln  aus- 
sprossen.  Auch  in  die  Arme  gehen  kanalartige  Ausstülpungen 
der  Körperhöhle  und  zwar  eine  obere  von  dem  Ringkanal  um 
den  Mund  (Subtentacularkanal^  und  eine  untere  von  der 
Körperhöhle  um  den  Magen  (Cöliacalkanal). 

Jetzt  entwickelt  sich  das  Eingeweidesystem  bedeutend,  der 
Darm  bildet  einen  vollständigen  Kreis  um  den  Magen  und 
erhebt  sich  schomsteinartig  zum  After:  damit  wächst  die  ganze 
Eingeweidemasse  aus  dem  von  Skeletttheilen  umgebenen  Kelch 
hervor  und  erhebt  sich  oben  als  ein  rundlicher,  nackter  Sack, 
mit  centralem  Mund  und  excentrischem  After,  an  dessen  Aussen- 
seite  die  'Analplatte  liegt.  Die  Oralplatten  um  den  Mund 
unterliegen  einer  allmählichen  Resorption.  Jetzt  entwickeln 
sich  an  den  Armen  auch  die  Pinnulae  und  an  der  Centrodorsal- 
platte  entstehen  die  Girren. 

Die  einzelnen  Skeletttheile  sind  in  allen  ihren  Stadien  in 
Carpenter^a  Abhandlung  beschrieben,  da  dies  aber  mehr  ein 
zoologisches  Interesse  hat,  müssen  wir  uns  begnügen,  hier  auf 
die  Detailangaben  nur  hinzuweisen. 

Ä  Jourdain^^  beschreibt  bei  Sipunculus  die  Wimper- 
**ichter  (Segmentalorgane),  die  bekanntlich  aber  von  C,  Semper 


entdeckt  sind  (s.  d.  Bericht  für  18ß4.  S.  190).  Bei  Sipun- 
culus  gigas  Quat.  (nudus?)  kneint  der  Verf.,  dass  die  6e- 
schlechtspToducte  aus  dem  Porus  am  Hinterende  austreten: 
demzufolge  bildet  er  eine  neue  Gattung  Sipunculoporus.  — 
Wo  die  Oeschlechtsproducte  entstehen,  hat  der  Verf.  mit 
Sicherheit  nicht  erkennen  können,  doch  hält  er  gestielte  Blasen 
am  Endtheil  des  Darms  für  ihre  Ursprungstelle. 

Wegen  der  Beschreibung  der  Geschlechtswerkzeuge  and 
EieF  eines  neuen  Bandwurms  der  Trappe  (Idiogenes  Otidis) 
von  H,  Krahbe^^  muss  ich  njich  hier  begnügen  auf  das 
Original  zu  verweisen. 

L.  Stieda^^  theilt  einige  Bemerkungen  über  die  Anatomie, 
besonders  der  Geschlechtsorgane  von  Distoma  hepatium  und 
Bothriocephalus  latus  mit,  wegen  dereb  Details  wir  auf  das 
Original  verweisen.  Nach  Stieda  ist  die  s.  g.  Knäuldrüse  des  Botri- 
orephalus  ganz  gleichbedeutend  mit  der  Schalendrüse  des  Distoma. 

R,  L,  Maddox^^  beschreibt  encystirte  Trematoden  aus 
den  Nervensträngen  des  Schellfisches,  woher  sie  schon  von 
Monro  und  Goodsir  (Anat.  und  Pathol.  Observations  1845) 
bekannt  waren.  Bei  einigen  konnten  contractile  Wasserporen 
der  Haut  entdeckt  und  zugleich  die  ganz  fertige  Organisation 
festgestellt  werden,  über  den  Ursprung  dieser  Lysten  findet 
man  jedoch  keine  sichern  Angaben.  Auch  bei  niederen  See- 
thieren  sind  encystirte  Trematoden  nicht  selten,  und  Keferstein 
beschreibt  solche  z.  B.  aus  Planarien,  der  Ursprung  ist  aber 
noch  ganz  dunkel.  Als  verirrte  Würmer  will  sie  Maddox  mit 
Recht  nicht  ansehen. 

E,  Zeller^'^  beschreibt  ein  in  der  Haut  des  braunen  Gras- 
f rösches  encystirtes  Distomum,  das  die  verschiedenen 
Eingeweide  sehr  genau  erkennen  liess  und  dessen  reifer  Zu- 
stand im  Darm  des  Iltis  als  D.  squamula  Rad.  vorkommt. 
Wegen  der  Details  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen 
werden. 

Von  R.  Leuckart^s^^  inhaltsreichem  Parasitenwerke 
(s.  den  Bericht  f.  1862.  p.  194—196,  f.  1863.  p.  225—229, 
f.  1865.  p.  181—185,  f.  1866.  p.  199—204)  ist  die  zweite 
Lieferung  des  zweiten  Bandes  erschienen,  welche  sich  mit 
der  Naturgeschichte  von  Ascaris  mystax,  Oxyuris  vermicula- 
ris,  Eustrongylus  gigas,  Strongylus  duodenalis  und  Tricho- 
cephalus  dispar  beschäftigt.  Bei  allen  diesen  Würmern  wird 
der  Entwicklungsgeschichte  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet. 

Die  Entwicklung  von  Ascaris  mystax  gleicht  i^ach 
Leuckart  sehr   der  von.   Asc.  lumbricoides  (siehe  den  vorigen 
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Bmdit  p.  203.  204).  Wie  die  Embiyonen,  die  sicli  in  den 
Eiern  entwickeln»  in  den  Dann  der  Katze  gelangen,  ist  nicht 
sicher  anisgemacht:  an  einem  Ort,  wo  die  Katzen  viel  an 
diesem  Wurm  litten,  fand  Leudcart^  daas  sich  anch  junge 
dahin  gebrachte  Kätzchen  alsbald  mit  den  Embryonen  des- 
selben von  0,4 — 0,6  Mm.  Länge  inficirten.  Im  Darm  fand 
man  keine  Beste  von  Thieren,  mit  denen  diese  Embiyonen 
verschlackt  sein  konnten,  ebenso  auch  keine  Beste  ron  den 
Eierschalen.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  es  mindestens 
keine  grösseren  Thiere  waren  ^  mit  denen  die  Embiyonen  in 
*    den  Katzendarm  gelangten. 

Die  Embryonalentwicklnng  von  Oxyuris  vermicularis 
konnte  Leuckari  genau  verfolgen.  Grösstentheils  entwickeln 
sich  die  Embryonen.  i&  Ei  frei  im  Darm,  oder  auch  entleert 
mit  den  Fäces.  Die  Weibchen  legen  eine  Zeitlang  ihre  Eier 
im  Darm  ab,  zuletzt  aber  werden  sie  mit  sammt  ihrem  Eier« 
inhalte  entleert,  wie  reife  Proglottiden.  Die  Dotterfurchung, 
stets  mit  Betheiligung  des  Kerns,  geht  nicht  ganz  regelmässig 
vor  sich,  da  man  oft  ungerade  Zahlen  (3,  5)  von  Furohungs- 
kugeln  findet.  Zuletzt  stellt  des  Ei  eine  ziemlich  gleichför^ 
mige  ICi^se  dar,  in  der  man  nur  mit  Schwierigkeit  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Zellen  erkennt  Nun  tritt  rund  um  einen 
Azenstrang,  den.  jetzt  noch  soliden  Darm,  die  Leibeshöhle 
als  ein  feiner  Spalt  auf  und  bald  erkennt  man  auch  den 
Mund  als  eine  kleine  Vertiefung.  Dann  sprosst  am  Hinter- 
ende der  auffallend  dünne,  pfriemförmige  Schwanz  hervor 
und  schlägt  sich  scharf  •  gegen  die  Bauchseite  des  dickeren 
Vorderkörpers  um.  Besonders  unter  Einwirkung  feuchter 
Hitze,  vielleicht  auch  des  Lichtes  entwickeln  sich  diese  sog. 
Kaulquappen-artigen  Embryonen  rasch  zu  im  Ei  geschlungen 
liegenden  Würmchen,  die  dann  die  Eischale  zerbrechen  und 
sich  gerade  strecken.  Gewöhnlich  gelangen  die  Eier  aber  in 
diesem  Zustande  in  den  Darm  ihres  Wirthes  und  erst  unter 
dem  Einfiuss  des  Magensaftes  lösen  sich  die  Eischalen  und 
die  Würmchen  werden  frei.  Leuckart  ist  also  gegen  die  An- 
nahme, dass  die  Oxyuris  im  Darme  ihre  ganze  Entwicklung 
durchmacht,  und  nimmt  namentlich  den  Einfluss  des  Magen- 
saftes zur  Zersprengung  der  Eischalen  für  nothwendig  an. 
Die  Infection  erfolgt  durch  die  mit  den  Fäces  entleerten  oder 
die  in  denselben  gereiften  embryonenhaltigen  Eier.  Eine 
Selbstinfeotion  des  Wirthes  ist  dabei,  wie  es  der  Verf.  aus- 
führt, leicht  denkbar  und  sicher  oft  vorkommend. 

Was  den  Eustrongylus  gigas  anbetrifift;,  so  gelangt  er, 
wie  es  Schneider  schon  angiebt  (Nematoden  p.  311)  und  wie  es 
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Z*euck€Mrt  bestütigt,  durch  einen  Zwischenwirth  und  zwbt  durch 
Fische  in  den  Menschen.  Schneider  fand  nämlich  in  der 
Hudolph^BiAien  Sammlung  junge  Nematoden  (Filam  oystii^ 
Rud.),  welche  augenscheinlich  die  Jungen  von  Kußtrtoiigylas 
Bind  und  die  aus  einem  Fische  Galaxis  aus  GuiauA  stam- 
men und  in  ihm  eingekapselt  vorkommen.  Leuckart  hat  diese 
Würmer  genau  untersucht  und  kanix  Schneider^ß  A:nga,i^en  nur 
bestätigen. 

Der  StrongyluB  (Dochmius)  tri|;onoAephalus 
entwickelt  sich  nach  der  Entleerung  der  Eier,  nach  Leuckart^ 
in  wenigen  Tagen  in  einen  rhabditisartigen  Embryo,  der  die 
Schale  durchbricht  und  ein  freies  Leben  im  Sichlamm  und 
schlammigen  Wasser  führt.  Diese  Würmchen,  in  den  Darm 
des  Hundes  gebracht,  entwickeln  sich  dort  alsbald  weiter,  um 
dort  am  Ort  ihres  späteren  Lebens  den  Endtheil  ihrer  Meta- 
morphose durchzumachen.  Mit  Recht  schliesst  deshalb  der 
Verf.,  dass  dieser  Wurm  auch  in  der  freien  Natur  ohne 
Zwischenwirth  in  den  Hund  gelangt  und  die  Infection  also 
durch  schlammiges  Wasser  vor  sich  geht.  Dieselbe  Entwick- 
lungsweise nimmt  Leuckart  auch  für  den  menschlii:^en  Doch- 
mius duodenalis  an.  —  Bei  den  verwandten  Würmern  des 
Pferdes,  Sclerostomum  equinum  und  tetracanthum,  geht  die 
Einwanderung  aber  erst  nach  vollendeter  Metamorphose  vor 
sich.  Doch  gelangen  sie  schon  in  Khabditisfonfi  aus  dem 
schlammigen  Wasser  in  das  Pferd  i  wandern  aber  dort  in  djbe 
Oekrösarterien ,  verursachen  die  sog.  Wurmaneurysjqaen  und 
vollenden  an  dieser  Stelle  ihre  Metamorphose.  Wie  sie  nun 
wieder  in  den  Darm  gelangen,  ist  nicht  ausgemacht;  .doch 
nimmt  Leuckart  eine  active  Wanderung  dahin  an. 

Die  Eier  von  Trichocephalus  dispar  entwiokßln» 
wie  man  von  Davaine  schon  wusste,  im  Wasser  oder  in  ifeuchter 
Erde  ihre  Embryonen.  Wie  Leuckart  ans  seinen  mit  em- 
bryonenhaltigen  Eiern  von  Tr.  affinis  angestellten  Fütterungen 
an  einem  Lamea  schliesst,  geht  die  Entwicklung  ohne  Zwischen- 
wirth vor  sich  und  die  embryonenhaltigen  ^ier  gelangen  mit 
dem  Wasser  u.  s.  w.  gleich  in  den  definitiven  Träger  des 
Wurms. 

C  Claus  ^^  hat  den  von  Schneider  in  faulenden  Schnecken 
(Arion)  entdeckten  kleinen  Nematoden  Leptodera  (AUoi- 
nema)  appendiculata  von  Neuem  nntersucht  und  hat 
dabei  sehr  bemerkenswerthe  Resultate  erhalten.  Die  aus  den 
Schnecken  auswandernden  Larven  besitzen  eine  Länge  von 
IV3  bis  2  Mm.,  die  grösseren'  Formen  alnd  meist  weiblich, 
die  kleineren  männlich,  letztere  an  dem  eigenihümlichen  Yer« 
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halten  ihres  Schwänzendes  leicht  kenntlich.  Das  etwas  ge- 
krümmte Schwanzende  der  männlichen  Larven  birgt  nämlich 
ein  helles  mit  Kernen  durchsetztes  Blastem,  welches  theils 
die  Anlagen  paariger  Anhangsdrüsen,  theils  die  Bildungsmasse 
zur  Erzeugung  der  Spicula  darstellt.  Erstere  liegen  an  der 
Bauchfläche  unterhalb  eines  dünnen  das  Ende  des  Darmes 
bildenden  Strangs,  und  umschliessen  eine  Anzahl  von  Kernen, 
von  denen  je  einer  an  Grösse  mächtig  hervortritt;  die  Bil- 
dungsmasse der  Spicula  findet  sich  hinter  diesem  Strang  und 
enthält  in  ihrer  hellen  Grundmasse  ausschliesslich  kleine 
Kerne.  Die  weiblichen  Larven  entbehren  des  hellen  Blastems 
im  Schwanzende  und  sind  auch  in  diesem  Körpertheile  mit 
Fettkörnchen  erfüllt,  welche  überall  im  subcuticularen  Gewebe 
und  namentlich  in  den  Seitenfeldern  angehäuft,  den  Fett- 
körper der  Larve  bilden  und  den  Leib  derselben  undurch- 
sichtig machen. 

Bringt  man  die  Larven  in  stickstoffhaltige  Substanzen,  wie 
z.  B.  Speichel,  Schleim  der  Schnecke,  faulendes  Fleisch  — 
in  reinem  Wasser  bleiben  dieselben  wenigstens  einige  Zeit 
lang  am  Leben  —  so  entwickeln  sie  sich  je  nach  der  Tem- 
peratur mehr  oder  minder  rasch  zur  Geschlechtsreife.  Es  be- 
ginnen sich  die  subcuticularen  Gewebe  aufzuhellen,  vornehmlich 
rasch  bei  den  Männchen,  welche  schon  nach  12  bis  16  Stun- 
den die  Spicula  erhalten  und  zur  Begattung  tanglich  sind. 
Während  der  Aufhellung  werden  beim  Männchen  in  den  Seiten- 
feldern in  der  Umgebung  des  geschlängelten  Gefasscenals  zwei 
Beihen  grosser  heller  Blasen  deutlich,  welche  sich  bei  Zusatz 
einer  sehr  diluirten  Essigsäurelösung  als  Kerne  erweisen.  Vor 
Eintritt  der  Geschlechtsreife  findet  eine  Häutung  statt,  mit 
welcher  Ein-  und  AusgangsöflPhung  des  Darmapparates,  sowie 
die  Vulva  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  zum  Durch- 
bruch gelangen.  Dagegen  fehlen  der  neugebildeten  Haut  die 
seitlichen  Ausbuchtungen,  welche  am  Schwanzende  der  Larven- 
haut  zur  Einfügung  der  bandförmigen  Anhänge  dienten. 

üeber  den  Bau  des  Geschlechtsapparates  hat  Schneider 
sehr  genaue  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  Claus  in  allen 
Stücken  bestätigen  kann.  Der  Geschlechtsapparat  der  weib- 
lichen Larve  ist  ein  vollständig  geschlossener,  nirgends  mit 
der  Leibeswand  zusammenhängender  Strang,  welcher  sich  in 
dem.  vordem  und  hintern  Körper  symmetrisch  dergestalt  aus- 
breitet, dass  die  beiden  umgeschlagenen  blinden  Enden  in 
der  Mitte  nahe  aneinanderliegen.  Schneider  unterscheidet  an 
demselben  ein  mächtig  entwickeltes  Stroma  von  einer  Keim- 
s&ule,    die    sich    auf    die    mittlere    Abtheilung    des    Genital- 
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Schlauches  beschrankt  und  aus  kleinen  in  einer  spärlichen 
Grundmasse  dicht  gedrängten  Kernen  besteht.  Das  Stroma 
ist  eine  mit  ungewöhnlich  grossen  Kernen  und  Kemkörpem 
erfüllte  helle  Substanz,  deren  Zellbezirke  sich  nur  in  der  ver- 
dickten Mitte  des  Genitalstranges  als  umschriebene  mit  Mem- 
branen versehene  Zellen  darstellen.  An  diesem  Theil  werden 
etwa  ein  Dutzend  Zellen  unterschieden^  von  denen  die  mitt- 
lem durch  ihre  Grösse  hervorragen.  Dieselben  erzengen  wäh- 
rend der  Entwicklung  zur  Geschlechtsreife  unter  Vorgängen 
einer  sehr  raschen  Zell  Vermehrung  die  Wandung  des  Uterus 
und  der  Tuben,  während  der  von  ihnen  umschlossene  dünne 
Mediantheil  der  Keimsäule  verschwindet  und  im  Uterus  durch 
eine  helle  Flüssigkeit  ersetzt  wii'd.  Die  Keimsäule  reducirt 
^h  daher  auf  einen  kurzen  vor  jeder  Tube  gelegenen  Ab- 
schnitt, welcher  sich  rasch  auftreibt  und  eine  Anzahl  Eiknospen 
erzeugt.  Die  kleinen  Kerne  erscheinen  im  Umkreis  eines 
feinkörnigen  Stranges,  der  Anlage  der  Bhachis,  auf  die  Peri- 
pherie beschräq^t,  ihre  Protoplasmaumlagerungen  vergrössern 
sich  nach  dem  Anfang  der  Tube  zu  mehr  und  mehr  und. 
schnüren  sich  als  kleine  Eizellen  von  der  Bhachis  schärfer 
ab,  bis  sie  schliesslich  als  Eier  abfallen  und  in  die  Tube  ge- 
langen. Die  Rhachis,  welche  den  in  der  Peripherie  hervor- 
l:nospenden  Eiern  Dottersubstanz  zuführt,  geht  an  ihrem 
obern  Ende  allmählich  in  die  Grundsubstanz  des  Stromas 
über,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  zahl- 
reichen sehr  feinen  Körnchen  derselben  in  die  Bhachis  über- 
treten. Claus  steht  daher  nicht  an,  d^s  Verhältniss  der  Sub- 
stanz des  grosskernigen  Stromas  zu  den  Eizellen  der  Keim- 
säule in  einem  ähnlichen  Sinne  aufzufassen,  wie  den  Inhalt 
der  Dotter-  und  Keimfächer  in  den  Eiröhren  der  Insecten, 
zumal  da  auch  hier  rhachisähnliche  Körnchenstränge  auftreten 
können,  durch  welche  der  Inhalt  der  Dotterzellen  in  die 
Eizellen  übergeführt  wird.  Wir  können  demnach  mit  Claus 
an  dem  keimbereitenden  Theil  des  Genitalapparates  Dotter- 
stock und  Keimstock  unterscheiden,  die  freilich  insofern  schwer 
abzugrenzen  sind,  als  die  Kerne  am  untern  Theile  des  Dotter- 
stocks immer  kleiner  und  den  kleinen  Kernen  des  Keimstocks 
ähnlich  werden.  Die  Wandung  der  sehr  kurzen  Vagina  bildet 
sich  aus  einem  ursprünglich  isolirten,  erst  während  der  Ent- 
wicklung zur  Geschlechtsreife  mit  der  Wandung  des  Uterus 
in  Verbindung  tretenden  Blastem,  welches  continuirlich  in  die 
subcuticulare  Schicht  übergeht.  Während  der  Erzeugung  von 
Eiern,  welche  bereits  vor  Abstreifung  der  Larvenhaut  die 
Tuben  in  den  Uterus  einzutreten  beginnen,   nimmt  der  Keim* 
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stock  an  seinem  untern  Ende  eine  Gestalt,  die  Schneider  sehi 
treffend  mit  einem  Pinienapfel  verglichen  hat.  Schon  20  bis 
24  Stunden  nach  Einführung  der  Larven  in  die  neuen  Lebens- 
bedingungen sind  die  Uterushörner  mit  Hunderten  von  £iern 
erfüllt  y  die  bereits  befruchtet  die  Furchungsstadien  durch- 
laufen. Die  Samenkörper  Enden  sich  in  der  Begel  in  den 
obern  blindsackförmig  vorgetriebenen  Enden  der  uterushörner 
unmittelbar  an  der  Einmündungsstelle  der  Tuben  angehäuft, 
man  kann  diesen  Abschnitt,  wie  das  auch  schon  bei  anderen 
Nematoden  geschehen  ist,  als  Eeceptaculum  seminis  betrachten. 
Die  Begattung  kann  aber  auch  weit  später  eintreten,  nach- 
dem sich  der  Uterus  bereits  ganz  und  gar  mit  Eiern  prall 
angefüllt  hat.  Dann  gelangt  aber  die  Samenmasse  in  der 
Kegel  nicht  mehr  bis  in  das  Eeceptaculum,  zerstreut  sic^ 
vielmehr  zwischen  den  Eiern,  die  nun  befruchtet  rasch  m 
die  Furchungsphasen  eintreten.  Weibchen ,  die  man  isolirt 
aufgezogen  und  ohne  Männchen  mehrere  Tage  lang  erhalten 
hat,  zeigen  ein  solches  Verhalten  nach  der  Begattung,  welche 
stets  den  Verschluss  der  Vulva  mittelst  eines  zähen  Pfropfes 
(Seoret  des  Männchens)  zur  Folge  hat.  Unbefruchtete  Eier 
behalten  ihre  Keimbläschen  und  treten  nicht  in  weitere  Ent- 
wicklungsphasen ein.  Die  Männchen  begatten  sich  häufig 
mehrmals  und  sind  im  Stande  mehrere  Weibchen  zu  befruch- 
ten, sterben  dann  aber  nach  einigen  Tagen  ab,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Weibchen  noch  in  lebhafter  Production  von  Brut  be- 
griffen sind. 

Die  Nachkommen  der  aus  parasitischen  Larven  hervor- 
gegangenen Generation  entwickeln  sich  nun,  wie  wir  bereits 
durch  Schneider  wissen,  direct  in  stickstoffhaltigen  Substanzen, 
ohne  der  Einwanderung  in  Schnecken  zu  bedürfen.  Sie  blei- 
ben aber  viel  kleiner  als  die  parasitischen  Jugendformen,  er- 
weisen' sich  auch  insofern  nicht  als  Larven,  als  sie  Mund  und 
Darm  besitzen,  des  Fettkörpers  aber  und  der  langen  band- 
artigen Sohwanzanhänge  entbehren.  Was  sie  aber  vor  den 
Individuen  der  ersten  Generation  auszeichnet,  ist  der  Besitz 
eines  kräftigen  Zahnapparates  in  der  hintern  Anschwellung 
des  Oesophagus.  Diese  Bildung  des  Oesophagus,  welche  für 
die  Gattung  Rhabditis  charakteristisch  ist  und  mit  der  freien 
Lebensweise  im  Zusammenhange  steht,  erscheint  bei  den  aus- 
gebildeten Geschlechtsthieren  noch  schärfer  ausgeprägt  und 
rechtfertigt  es  nach  Claus  gewiss,  wenn  wir  das  im  Freien 
gross  gewordene  Geschlecht,  nicht  wie  Schneider  als  Varietät, 
sondern  als  besondere  Generation,  als  die  Rhabditisgeneration 
der   Leptodera    auffassen    und    die   Entwicklung    als   eine   Art 
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Heterogonie  der  von  Leitckart  und  Jffecznikow  beschriebenen 
Entwicklung  von  Asc.  nigrovenosa  vergleichen  (siehe  den  Be- 
richt f.  1865.  p.  184.  185).  Allerdings  scheinen  die  Qrüssen- 
unterschiede  der  Generationen  bei  weitem  nicht  so  auffallend 
als  dort,  auch  zeigt  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung  in 
dem  Bau  der  Geschlechtsorgane,  indessen  reichen  die  Diffe- 
renzen in  der  Grösse  des  Leibes,  im  Bau  des  Schlundes  und 
in  der  Form  des  Schwanzes  immerhin  aus,  die  obige  Auffas- 
sung zu  rechtfertigen.  Abgesehen  von  der  abweichenden  Ge- 
staltung des  Schwanzes,  der  dort  kuppeiförmig  mit  kurzer 
Spitze,  hier  sehr  lang  ausgezogen  endet,  erreicht  die  Bhabditis- 
generation  nur  ungefähr  den  15.  bis  20.  Theil  des  Eörper- 
volums  der  ersten  Generation,  da  die  ausgebildeten  Weibchen 
etwa  1 — 1,2  Mm.  bei  einer  Dicke  von  0,6  Mm.  messen  und 
diesen  geringen  Grössen  Verhältnissen  entsprechend  nur  wenige, 
höchstens  etwa  2  Dutzend  Eier  im  Uterus  einsohliessen,  wäh- 
rend die  Weibchen  der  ersten  Generation  2^2  bis  3  Mm. 
lang  werden  und  500  bis  600  Eier  bergen  können.  Der  Bau 
der  Genitalorgane  stimmt  jedoch  im  Wesentlichen  überein. 
Auch  hier  haben  wir  den  hellen  mit  überaus  feinen  Körnchen 
gefüllten  Dotterstock,  dessen  grosse  Eemblasen  freilich  auf 
eine  Reihe  beschränkt  bleiben,  sowie  einen  kurzen  einfacher 
gestalteten  Keimstock,  an  dem  nur  wenige  Eier  hervorknospen. 
Der  Uterus,  dessen  Tuben  freilich  weniger  scharf  vom  Keim- 
stock abgesetzt  sind,  wird  auch  hier  nach  der  Begattung  von 
der  Aussenwelt  abgeschlossen,  indem  die  Vulva  einen  zähen 
gelblichen  Propf  aufnimmt.  Samenkörper  und  Eier  haben  in 
beiden  Fällen  die  gleiche  Form  (wenngleich  bei  der  kleinern 
Generation  eine  etwas  bedeutendere  Grösse).  Die  befruchteten 
Eier  durchlaufen  nachher  im  Uterus  ihre  Entwicklung,  und 
nicht  selten  trifft  man  Weibchen,  deren  Leibesraum  wie  bei 
der  ersten  Generation  von  zahlreichen  Jungen  durchwühlt 
wird.  Weibchen,  welche  nicht  zur  Begattung  gelangen,  sind 
auch  hier  nicht  im  Stande,  ihre  Eier  in  weitere  Entwick- 
lungsphasen eintreten  zu  lassen.  Rücksichtlich  der.  Entwick- 
lung des  weiblichen  Geschlechtsapparates  fällt  jedoch  nicht 
nur  der  verhältnissmässig  bedeutende  Umfang  des  medianen, 
die  Vagina  erzeugenden,  mit  Kernen  durchsetzten  Blastems, 
sondern  auch  die  frühzeitige  Verbindung  desselben  mit  den 
Geschlechtsanlagen  auf.  Auch  der  männliche  Copulations- 
apparat ,  die  Gestalt  der .  beiden  Spicula  und  ihrer  unpaaren 
Stütze,  die  Zahl,  und  Lage  der  Papillen,  sowie  die  Schwanz- 
drüsen, zeigen  in  beiden  Generationen  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung. 
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Um  übet  das  Yerhältnisfl  beider  Generadonen,  mabefton- 
dere  über  die  Möglichkeit  einer  gegenseitigeii  Xreuximg  be- 
stimmten AnfschloBS  ZQ  erhalten,  worden  vojx  Claus  Versuche 
gemacht,  unbefruchtete  Weibchen  der  grossem  Generation  mit 
den  Bhabditismännchen  zu  begatten.  £s  gelang  jedoch  nur 
in  einem  Falle,  Brut  za  beobachten  und  zwar  unter  Verhält- 
nissen, die  eine  rerschiedene  Deutung  zuliessen.  Ein  isolirt 
auf  einem  Objectträger  aufgezogenes  Weibchen  der  ersten 
Generation,  welches  später  mit  drei  Rhabditismannchen  meh- 
rere Tage  zusammengehalten  war,  enthielt  im  Uterus  zwischen 
zahlreichen  unbefruchtet  gebliebenen  £iem  einige  sich  schlän- 
gelnde Embryonen.  Da  es  jedoch  nicht  gelang,  weder  Samen- 
kÖrper  noch  die  Eurchungsstadien  •  aufzufinden,  so  blieb  die 
Möglichkeit,  dass  die  beobachteten  Embryonen  von  aussen 
durch  die  Valya  eingedrungen  seien.  Auch  wurden  zur  Er- 
ziehung der  grösseren  Generation  in  Schnecken  von  Claus 
einige  Versuche  gemacht,  ohne  dass  dieselben  mit  einem 
positiven  Erfolge  begleitet  gewesen  wären. 

Wegen  der  Beschreibung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsorgane  von  Chaetosoma,  welche  EL  Mecznikow ^^ 
mittheilt,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  —  Meczm- 
kow  fasst  das  Chaetosoma  und  den  Bhabdogaster  als  krie- 
chende Nematoden,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen,  den 
schwimmenden  Nematoden  auf. 

H,  Qrenacher^^  hat  die  ^Anatomie  von  Gordius 
(nach  philippinischen  und  einheimischen  Arten)  von  Neuem 
studirt  und  dabei  auch  über  die  Geschlechtsorgane  mehrfach 
interessante  Thatsachen  an's  Licht  gefördert.  Als  Darmkanal 
erkannte  er  das  von  Meissner  als  Excretionsorgan  beschrie- 
bene Hohif;  im  Gegensatze  zu  früheren  Forschern  fand  er 
eine  hintere  Oeffnung  desselben,  die  zwar  nicht  direct  in's 
Freie,  sondern  bei  beiden  Geschlechtern  in  die  Ausführungs- 
gänge der  Geschlechtsorgane  führt.  Beim  Weibchen  fand 
sich  auf  Querschnitten,  die  von  hinten  nach  vorn  zu  gewon- 
nen wurden,  Folgendes:  Zuerst  liegt  der  Darm  auf  der  Dor- 
salseite des  viel  weiteren  Uterus,  dessen  Wand  er  dicht  vor 
der  Mündung  desselben  durchsetzt.  Weiter  nach  vom  theijt 
sich  der  Uterus  in  drei  Kanäle:  zwei  seitliche  Oviducte  und 
ein  medianes  Receptaculum  seminis,  über  welchem  der  Darm 
nach  vorn  zieht.  Das  Receptaculum  wurde  auch  mit  Sperma 
gefüllt  gesehen,  in  welchem  Zustande  es  den  Leihesraum  der 
Dicke  nach  fast  völlig  ausfüllte.  Nach  vorn  zu  tritt  der 
Darm  seitlich  von  demselben  nach  unten ,  bis  er  zwischen 
den  Bauchstrang   und    das  Receptaculum   gelangt,    worauf  das 
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letztere  blind  endigt.  Neben  den  als  fast  verticale  Spalten 
nach  vorn  ziehenden  Oviducten  treten  die  Ovarien  als  late? 
rale,  solide  Zällenstränge  auf,  mit  einem  longitudinalen  Hilus 
verseben,  in  dem  der  untere  Rand  der  Oviducte  sich  ver- 
liert. Bei  der  Reifung  der  Eier  entwickelt  sich  auf  Unkosten 
der  Ovarien  das  Lumen  der  Oviducte ;  die  mit  Eiern  erfüllten 
Eileiter  wurden  von  Meissner  als  Ovarien  beschrieben.  Die 
Ovarien  und  Eileiter  reichen  bis  fast  zum  Vorderende.  — 
Beim  Männchen  führt  die  dicht  'vor  dem  gespaltenen  Hinter- 
ende auf  der  Bauchseite  liegende  Geschlechtsöffnung  in  eine 
umgekehrt  flaschenförmige ,  senkrecht  zur  Längsaxe  stehende, 
von  radiären  Muskeln  eingefasste  Cloake.  Die  Vorderwand 
derselben  ist  dreifach  durchbohrt:  in  der  Mitte  vom  Darm, 
seitlich  von  den  beiden  Vasa  def^rentia,  welche  drei  Kanäle 
parallel  nach  -vorn  verlaufen. 

In  der  sonst  sehr  inhaltsreichen  Abhandlung  Ch.  BastiarC^^^ 
über  die  Anatomie  der  Nematoden  finden  sich  über 
die  Geschlechts  Werkzeuge  und  Entwicklung  dieser  Thiere  Yiur 
spärliche  Mittheilungen.  —  Bei  den  meisten  parasitischen 
Nematoden  fand  Bastian  bewegungslose ,  kugelige  oder  ovale 
Zoospermien  —  bei  Rhabditis  marina  sind  es  kurze  cylin- 
drische  Körper  von  Y^ooo  Zoll  Länge  und  mit  oscillatorischer 
Bewegung,  bei  Monhystera  disjuncta  lineare  (Yiooo  Zolle  lange) 
Körper  mit  langsam  schlängelnder  Bewegung. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  Ascidien 
beschreibt  A.  KowalevsTcy^^  einige  Punkte  der  Entwicklung 
von  Sagitta,  über  die  er  in  seiner  Dissertation  übpr  Pho- 
ronis  (Taf.  IT.  Fig.  14  — 19)  einige  Abbildungen  mittheilt. 
Besonders  richtet  der  Verf.  seine  Angaben  gegen'^die  bekannte 
Darstellung  Oegenbaur'B.  Nach  Kowalevslcy  bildet  sich  bei 
Sagitta  nach  normal  verlaufener  Furch ung  eine  grosse  Segmen- 
tationshÖhle  (die  spätere  Leibfeshöhle),  die  von  einer  Wand 
aus  einer  Schicht  von  Zellen  umschlossen  wird,  gerade  wie 
bei  Amphioxus  u.  s.  w.  Durch  eine  Einstülpung  dieser  Wand 
an  einer  Seite  des  kugeligen  Embryos  entsteht  die  Darm- 
höhle und  der  Embryo  gleicht  nun  einer  doppel wandigen 
Schale.  Die  anfänglich  grosse  Oeffnung,  die  sich  aber  bald 
sehr  verengt,  ist  der  After. 

In  der  schönen  Anatomie  des  räthselhaften  Balano- 
glossus,  welche  wir  Ä.  Kowalevsky^^  verdanken,  werden 
auch  die  Geschlechtsorgane  dieses  W4irms  beschrieben.  In 
der  Zeit,  wo  die  Geschlechtsproducte  nicht  entwickelt  sind, 
stellen  die  Geschlechtsorgane  sich  als  traubige,  gelbe  Drüsen 
dar ,    die  Kef erstem   für   Schleimdrüsen    hielt.      Gleich    hinter 
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der  Eiemenpartie  sind  diese  Drüsen  am  aasgebildetsten  und 
stehen  jederseits  in  zwei  Reihen.  Dieselben  enthalten  gelb- 
liche Zellen  mit  wandständigem  Kerne.  Wie  die  Eier  und 
die  Samenfäden  entstehen,  konnte  der  Yerf.  nicht  erkennen. 
In  der  Geschlechtsreife  bei  B.  clavigerus  im  Mai  bis  Juli, 
bei  der  andern  Art  (6.  minutus)  im  November  und  December 
waren  stets  die  Geschlechtsproducte  ganz  fertig  in  den  Drü- 
sen. —  Die  Entwicklung  des  Balanoglossus  hat  Meczräkow 
(siehe  den  rorig^n  Bericht  p.  210)  beschrieben. 

W.  Keferstein^*  beschreibt  die  Geschlechtsorgane 
einiger  Seeplanarien  (Leptoplana  tremellaris,  Eurylepta 
comuta  und  E.  Argus).  Die  Eier  sowie  der  Samen  ent- 
stehen bei  diesen  Seeplanarien,  wie  es  M,  SchvUze  in  einer 
wenig  beachteten  kleinen  Abhandlung  zuerst  angiebt,  in  be- 
sonderen Kapseln,  die  in  zahlloser  Menge  überall  in  der 
Körperhöhle  zwischen  den  Magentaschen  und  Sagittal- 
muskeln  vertheilt  sind  und  dieselbe  so  sehr  ausfüllen,  dass 
der  Körper  dadurch  ein  solides,  parenchymatöses  Aussehen 
annimmt.  Eier*  und  Samenkapseln  scheinen  in  demselben 
Körperraume  dicht  neben  einander  vorkommen  zu  können 
und  bilden  sich  dort  vielleicht  aus  den  oben  erwähnten  der 
Bindesubstanz  zugerechneten,  epithelartigen  Zellen.  Ob  diese 
Kapseln  an  ihrer  Entstehungsstelle  schon  in  besonderen  Schläu- 
chen eingeschlossen  sind  oder  frei  in  der  Körperhöhle  liegen, 
hat  der  Yerf.  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  können ;  später 
sieht  man  die  Eier  und  die  Zoospermien  in  deutlich  eigen- 
wandige  verzweigte  Kanäle  eintreten,  die  in  ihren  Stämmen 
als  Uterus  oder  Vas  deferens  aufzufassen  sind  und  nach  den 
Geschleohtsöffnungen  hinführen.  In  diesen  Kanälen  bemerkte 
der  Verf.  jedoch  nie  Eier-  oder  Samenkapseln,  sondern  stets 
schon  die  freien,  mehr  oder  weniger  fertig  gebildeten  Eier 
oder  Samenfäden,  die  jedoch  bezüglich  haufenartig  oder  bündel- 
artig zusammenliegen  konnten. 

Die  gereiften  Eier,  welche  meistens  noch  haufenartig  zu- 
sammenliegen, aber  von  keiner  Kapselmembran  mehr  um- 
schlossen werden,  treten  in  die  Zweige  des  Uterus  ein,  die, 
mit  deutlichen  eigenen  Wänden  versehen,  sich  zwischen  den 
Magentaschen  durchdrängen.  Diese  Zweigkanäle  führen  end- 
lich in  den  Uterus  selbst,  in  welchem  die  Eier,  bis  sie  gelegt 
werden,  sich  anhäufen  und  nachreifen.  Der  Uterus  ist  nach 
den  Arten  sehr  verschieden  geformt,  immer  kann  man  aber 
einen  rechten  und  einen  linken  Stamm  unterscheiden,  die  za^ 
Geschlechtsöffnung  hinleiten.  Bei  L.  tremellaris  vereinigen 
sich  diese  beiden  Stämme  vorn  gleich  hinter  dem  Gehirn  mi^ 
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einander  und  bilden  so  einen  langgezogenen  Uterusring,  da 
auch  an  der  Gescblechtsöfiliiang  die  beiden  Uterusstämme,  ab- 
gesehen von  ihrer  einfachen  Ausmündung,  mit  einander  zu- 
sammenhängen und  bisweilen  dort  Eier  von  einem  Stamm  in 
den  andern  übertreten.  Bei  dieser  Art  sieht  man  an  der 
innern  Seite  der  zarten,  aber  festen,  in  vielfachen  Falten  vor- 
springenden Uteruswand  zerstreut  gestellte,  sehr  lange,  sich 
schlängelnde  Gilien,  wie  man  sie  sonst  wohl  in  den  Excre- 
tionsorganen  (Wassergefusssystemen)  mancher  Würmer  findet. 
Der  Uterus  mündet  in  das  weibliche  Ges  chlech  tsatrium, 
mit  dem  sehr  häufig,  z.  B.  bei  L.  tremellaris,  auch  ein  Re- 
ceptaculum  seminis,  Samentasche,  in  Verbindung  steht. 
In  das  weibliche  Geschlechtsatrium,  welches  mit  einer  mei- 
stens grossen  Oeffnung,  der  weiblichen  Geschlechts- 
öffnung, nach  aussen  mündet,  führen  noch  bei  allen  unter- 
suchten Arten  eine  grosse  Menge  langer,  verzweigter  Drüsen- 
fäden mit  feinkörnigem  Inhalt.  Diese  Drüsenmasse,  welche 
sich  in  weitem  Umkreise  an  der  Bauchseite  um  die  weibliche 
Geschlechtsöffnung  verbreitet  und  oft  schon  dem  blossen  Auge 
im  lebenden  Thiere  wie  eine  weissliche,  trübe  Wolke  er- 
scheint, darf  man  augenscheinlich  als  eine  Eiweissdrüse 
ansehen,  welche  die  die  gelegten  Eier  umhüllende  Eiweiss- 
mnsse  liefert. 

Die  Samenkapseln  sind  ovale  Schläuche,  im  jugend- 
lichen Zustande  mit  blassen,  runden,  wie  es  scheint  kern- 
losen Zellen  dicht  gefüllt,  im  fortgeschritteneren  Stadium  mit 
einem  Inhalt  zahlreicher,  runder,  scharfgekernter  Zellen,  welche 
Platz  genug  zwischen  sich  lassen,  die  von  ihnen  ausstrahlen- 
den Bündel  von  Zoospermien  deutlich  zu  zeigen.  Zerreist 
man  solche  Samenkapseln,  so  bemerkt  man  an  dem  umher- 
gestreuten Inhalt,  dass  die  Zoospermien  sich  aus  den  Tochter- 
zellen der  zuletzt  erwähnten  scharfgekernten  Zellen  bilden, 
und  zwar  scheint  es  Kef erstem  ebenso  zu  sein  wie  bei  Helix, 
dass  der  Kopf  des  Samenfadens  unabhängig  vom  vergehenden 
Zellenkerne  und  wie  der  Schwanz  wesentlich  aus  dem  Zellen- 
Inhalte  entsteht. 

Die  Zoospermien  bei  L.  tremellaris  haben  einen  langen 
(0,034  Mm.),  dünnen,  geschlängelten,  vom  fein  zugespitzten 
Kopf,  der  imch  hinten  allmählich  in  einen  kurzen  (0,03  Mm.) 
Schwanz  ausläuft.  Die  Bewegungen  dieser  Samenfaden  ge- 
schehen wesentlich  durch  Schlängelungen  des  wurmartigen 
Kopfes,  obwohl  auch  ein  Hinundherschlagen  des  steifen 
Schwanzes  stattfindet.  Die  Zoospermien  von  E.  argus  sind 
im  Ganzen  ähnlich  den  oben  beschriebenen,  der  Kopf  ist  nur 
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kürzer  (0,03  Mm.)  und  dicker,  der  Schwanz  länger  (0,15  Mm.); 
höchst  abweichend  dagegen  zeigen  sich  die  von  E.  comuta. 
Hier  ist  der  Schwanz  sehr  lang  (0,26  Mm.),  der  Kopf  kurz 
(0,003  Mm)  und  lancettförmig  und  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  an  seiner  Basis  jederseits  eine  sehr  feine  lange  (0,12  Mm.) 
sich  bewegende  Geissei  abgeht. 

Aus  den  Samenkapseln  befreit  sammeln  sich  die  Zoosper- 
mien  alsbald  massenhaft  in  den  besonders  im  hintern  Theil 
des  Körpers  zahlreichen  Zweigen  des  Vas  deferens.  Die 
Zweige,  oft  vielfältig  anastomosirend ,  sammeln  sich  endlich 
auf  jeder  Körperseite  in  ein  Yas  deferens  zusammen,  welches 
in  die  Samenblase,  Yesicula  seminalis,  mündet.  Diese 
blasige  Erweiterung  der  Samengänge  ist  meistens  mit  dicken 
muskulösen  Wänden  (besonders  Längsmuskeln  und  wenige 
äussere  Eingsmuskeln)  versehen  und  flimmert  inwendig.  Die 
Samenblase  verjüngt  sich  allmählich  in  den  Penis,  der  die- 
selben Muskelschichten  wie  sie  darbietet  und  in  das  männ- 
liche Geschlechtsatrium  zapfenartig  vorspringt. 

W.  Keferstein^^  konnte  die  Entwicklung  von  Lepto- 
plana  tremellaris  vollständig  verfolgen.  Während  die 
rhabdocölen  Planarien  sich  alle  ohne  Metamorphose  aus  dem 
Ei  zu  entwickeln  scheinen,  ebenso  wie  die  Dendrocöleii  des 
Süsswassers,  bieten  die  Dendrocölen  des  Meers  eine  mei- 
stens sehr  auffallende  Metamorphose.  Die  L.  tremellaris' aber 
bildet  unter  diesen  eine  Ausnahme,  wie  man  es  schon  aus 
den  wenig  beachteten  Angaben  Dalyelt^  hätte  abnehmen 
können. 

Die  Begattung  hat  Kef erstem  nicht  beobachtet,  wohl  aber 
das  Eierlegen,  wobei  die  Thiere  ruhig  auf  Wasserpflanzen 
oder  an  der  Wand  ihrer  Aufbewahrungsgefasse  sitzen  und, 
wenn  sie  nicht  gestört  werden,  eine  grosse  Menge,  Hunderte, 
von  Eiern  aus  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung  hervorquellen 
lassen,  die  sich  unter  dem  Thier  zu  einer  Lage  ausbreiten. 
Jedes  Ei  ist  von  einer  dicken,  nicht  enganliegenden  Hülle 
von  Eiweiss,  das  von  der  Eiweissdrüse  abgesondert  wird,  um- 
geben, mittelst  der  die  gelegten  Eier  aneinanderkleben  und 
so  meistens  längliche  Eiweissplatten  herstellen,  wie  sie  Dcdytll 
schon  beschreibt,  in  deren  kugeligen,  in  einer  Schicht  gele- 
genen Hohlräumen  die  Eier  sich  befinden.  Im  Innern  dieser 
Hohlräume,  umgeben  von  einer  klaren  Flüssigkeit,  schwimmen 
die  kugeligen,  0,18  —  0,21  Mm.  grossen  Eier,  an  denen 
man  ein  Keimbläschen,  Ei  kern,  als  helle  Stelle  zwischen 
den  dunkeln,  fettartigen  Dottexkügelchen,  aber  keinen  Keim- 
fleck mehr  bemerkt.     Die  Eier  sind   von  einer  scharfen  Linie 
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begrenzt,  welche  jedoch  nicht  als  eine  besonders  darstellbare 
Membran,  sondern  nur  als  die  äussere  Grenze  des  die  Dotter- 
kiigelchen  vereinigenden  Liquor  vitelli  erschien. 

Sofort,  nachdem  es  gelegt  ist,  beginnt  das  Ei  den  Thei- 
lungs-  oder  Furch ungs-Process.  Zuerst  wird  dabei  der 
Eikern  oval,  streckt  sich  in  die  Länge  und  theilt  sich  zuletzt 
in  zwei  Kerne,  währenddess  das  Ei  auch  länglich  geworden 
ist  und  ^  durch  eine  Bingfurche  sich  endlich  in  zwei  Dotter- 
kngeln  spaltet.  Dieselbe  Theilung  wiederholt  sich  bei  diesen 
beiden  Kugeln  und  nach  etwa  sechs  oder  acht  Stunden  be- 
steht das  Ei  aus  vier  gleichen,  neben  einander  liegenden,  sich 
gegenseitig  abplattenden,  kernhaltigen  Dotterkugeln.  Während 
dieser  Vorgänge  sind  ein  oder  ein  paar  Richtungs-  oder  Pol- 
bläschen aus  der  Dotterflüssigkeit  ausgetreten. 

Aus  jeder  der  vier  Dotterkugeln  erhebt  sich  nun,  wie 
man  in  der  Seitenlage  deutlich  sieht,  als  Auswuchs  oder 
Knospe  eine  sich  allmählich  abschnürende  kleine  Dotter- 
kugel, w^elche  zu  Anfang  blass  und  feinkörnig  ist,  später  aber 
besonders  dunkle  Dotterkömer  enthält  und  einen  Kern  mit 
Deutlichkeit  nie  erkennen  lässt.  Zwölf  Stunden  nach  dem 
Gelegtwerden  bestehen  die  Eier  demnach  aus  vier  grossen 
und  vier  kleinen  auf  den  ersteren  liegenden  Dotterkugeln. 

Die  kleinen  Kugeln  theilen  sich  nun  alsbald  und  setzen 
diesen  Process  mehrere  Male  fort,  sodass  am  zweiten  Tage 
die  vier  grossen  Dotterkugeln  auf  einer  Seite  von  einer  Schicht 
klßiner  Kugeln  völlig  bedeckt  sind.  Nun  spaltet  sich  auch 
eine  der  grossen  Kugeln  in  kleinere  und,  während  die  klei- 
nen Dotterkugeln  sich  immer  weiter  theilen,  umwachsen  sie 
die  Ueberreste  der  grossen  rund  herum,  sodass  diese  (vierter 
Tag)  zuletzt  als  eckige,  fettartig  aussehende  Massen  im  Cen- 
trum des  nun  wesentlich  aus  kleinen  runden  Dottermassen 
bestehenden.  Eies  erscheinen. 

Diese  kleinen  Dotterkugeln ,  welche  die  •  peripherische 
Schicht  des  Embryos  bilden,  setzen  die  Theilung  weiter  fort, 
verlieren  ihr  dunkles,  fettartiges  Aussehen  und  stellen  zuletzt 
(fünfter  bis  sechster  Tag)  eine  Schicht  einer  feinkörnigen, 
blassen ,  mit  wenigen  runden  Fetttröpfchen  durchsetzten  Sub- 
stanz dar,  welche  die  Reste  der  grossen,  in  zahlreiche  gros- 
sere und  kleinere,  fettähnliche  Massen  von  eckigen  Formen 
zerfallenen,  Dotterkugeln  umschliesst.  Die  Embryonen  von 
dieser  Ausbildung,  welche  schon  eine  ziemlich  viel  bedeuten- 
dere Grösse,  wie  die;  des  ursprünglichen  Eies,  erreicht  haben 
und  die  EiweisshüUe  fast  ausfüllen,  beginnen  nun  zu  rotiren 
(fünfter  Tag)    und   man   eotdeckt   auf    dem   Cuticula- artigen 
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scharfen  äusseren  Oontour  der  peripherischen  Schicht  ein 
dichtes  Kleid  feiner,  kürzer  Cilien  (sechster  bis  siebenter 
Tag).  Die  Beste  der  grossen  Dotterkngeln  scheinen  allmäh- 
lich als  Nahrang  verbraucht  zu  werden  und  zuletzt  im  Darm- 
inhalt  zu  vergehen,  während  ans  der  peripherischen,  feinkör- 
nigen Schicht  die  Körper-  und  Darmwand  wie  alle  übrigen 
Organe  sich  herausbilden. 

Während  srch  die  Reste  der  grossen  Dotterkugeln  zerthei- 
len  und  zerkleinern,  trennt  sich  (achter  Tag)  die  feinkörnige, 
peripherische  Masse  in  zwei  Schichten,  eine  zu  Anfang  sehr 
dünne  äussere,  die  äussere  Haut,  und  eine  mächtige  innere. 
Die  äussere  Haut,  deren  Oilien  sich  jetzt  sehr  verlängern, 
'  wächst  rasch  in  die  Dicke  und  lässt  im  Innern  schon  deut- 
lich die  Stäbchen  erkennen,  die  Reste  der  grossen  Dotter- 
kugeln ordnen  sich  mit  gewisser  Regelmässigkeit,  die  Form 
des  Darmtractus  darstellend,  und  in  der  feinkörnigen,  peri- 
pherischen Masse  erkennt  man  bald  (elfter  Tag)  ein,  dann 
zwei  Paare  von  Augen  und  gleich  darauf  auch  die  beiden 
Gehirnganglien. 

In  dem  folgenden  Stadium  (zwölfter  Tag),  wo  die  Hirn- 
ganglien sich  sehr  deutlich  zeigen  und  jedes  nach  vorn  zur 
äusseren  Haut  einen  Ausläufer  schickt,  haben  sich  die  Reste 
der  grossen  Dotterkugeln  sehr  vermindert.  Scharf  tritt  jetzt 
der,  besonders  in  der  Seitenansicht  auffällige,  Rüssel  hervor 
und  auf  der  äusseren  Haut  bemerkt  man  zwei  Paare  von 
symmetrisch  gestellten  Tasthaaren. 

Der  freie  Embryo  streckt  sich  sofort  in  die  Länge 
(0,3  Mm.)  und  schwimmt  sehr  lebhaft  umher.  Die  Reste  der 
'  grossen  Dotterkugeln ,  die  nun  allmählich  in  rundliche,  fett- 
ähnliche Massen  zerfallen,  zeigen  die  Lage  und  Form  des 
Darmtractus  und  haben  auf  ihren  freien  Rändern  Haufen  von 
gelben  und  dunklen  Körnchen,  welche  augenscheinlich  die 
aus  der  feinkörnigen  Masse  hervorgehende  Darmwand  bil- 
den. Das  Gehirn  ist  in  seiner  Form  weiter  ausgebildet;  die 
Zahl  der  völlig  symmetrisch  gestellten  Tasthaare  ist  vermehrt. 
In  den  folgenden  Tagen  schwinden  die  Reste  der  grossen 
Dotterkugeln  im  Darminhalte  ganz  und  die  dunkelkörnige 
Darmwand  tritt  immer  deutlicher  hervor.  Die  Zahl  der  Magen- 
taschen vermehrt  sich  und  zeigt  sich,  wenn  das  Thier,  wie 
es  oft  geschieht,  den  Darm  ganz  mit  Wasser  anfüllt,  sehr  klar. 

Im  weiteren  Verlauf,   wobei  das  nun  seiner  Mutter  schon 

völlig  gleichende,    obwohl   noch  immer  nur  zwei  Paar  Augen 

besitzende  Junge    bedeutend  wächst,   bildet  sich   das  Gehirn 

veiter  aus   und   zeigt   mehrere  von    ihm   abgehende   Nerven. 
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Zugleich  sieht  man  den  Küssel  schon  oft  vorgestreckt.  Bis 
znm  23.  Tage  (am  10.  des  freien  Embryos)  konnte  der  Verf. 
die  Jungen  (0,6  Mm.  lang)  verfolgen,  ohne  dass  in  ihrem 
inneren  Bau  sich  merkliche  Veränderungen  zeigten. 

E,  Clapar^de^^  erwähnt  einer  Planarie  von  Neapel 
(Tfaysanozoon  Diesingii),  bei  der  die  'männlichen  Geschlechts- 
organe aus  zwei  ganz  getlrennten  Hälften  bestehen  und 
zwei  männliche  Geschlechtsöffnungen  und  zwei  Penis,  nahe 
vor  der  unpaaren  weiblichen  Oeffnung  vorhanden  sind.  Nach 
dem  Verf.  bildet  schon  Delle  Chiaje  (Descrizione.  Tab.  109. 
Fig.   19)  dieses  höchst  auffallende  Verhältniss  ab. 

Ausser  Qregarinen  beschreibt  M.  Intosh^^  eine  Eischnur, 
die  er  aus  dem  Hinterende  einer  Borlasia  olivacea  austreten 
sah.  Augenscheinlich  aber  gehört  diese  einer  Schnecke  an 
und  wurde  mit  den  Excrementen  von  der  Nemertine 
entleert. 

W.  Keferstein^^  beschreibt  eine  Zwitternemertine 
V.  St.  Male,  die  er  Borlasia  hermaphroditica  nennt.  Während 
man  in  früherer  Zeit  auf  das  Zusammenvorkommen  männlicher 
und  weiblicher  Geschlechtsorgane  in  demselben  Individuum 
und  auf  das  Getrenntsein  derselben  auf  zwei  Organismen 
elften  so  hohen  Werth  legte,  dass  man  in  vielfacher  Be- 
ziehung darin  einen  Spiegel  der  ganzen  Organisation  und 
damit  ein  vorzügliches  Kennzeichen  für  tiefgreifende  systema- 
tische Eintheilungen  erblickte,  haben  neuere  Beobachtungen 
erwiesen,  wie  bei  den  niederen  Thieren  diese  Verhältnisse 
nur  geringe  Bedeutung  gemessen  und  häufig  selbst  nur  Art- 
Unterschiede  bedingen. 

So  kennt  man  jetzt  unter  den  Borstenwürmem  und  Nema- 
toden einzelne  Zwitter,  unter  den  Trematoden  einzelne  ge- 
trenntgeschlechtliche  Arten  und  noch  neuerdings  hat  Claparhde 
aus  der  sonst  ganz  hermaphroditischen  Gruppe  der  Planarien 
eine  Art  mit  getrennten  Geschlechtern  (Planaria  dioica 
von  St.  Vaast)  beschrieben. 

Die  Zwitter -Nemertine  wurde  am  tiefen  Ebbestrande  ge- 
funden ,  war  röthlich,  theilsweis  gelblich  von  Farbe  und  hatte 
eine  Länge  von  10  Mm.,  eine  Breite  von  1  —  l^?  Mm. 
Dieselbe  ordnet  sich  der  Gattung  Borlasia,  in  der  von 
Keferstein  gegebenen  Begrenzung  unter,  weicht  aber  von  allen 
kenntlich  beschriebenen  Arten  dieser  Gattung  ab,  sodass  sie 
als  neue  Species  mit  dem  Namen  Borlasija  hermaphro- 
ditica bezeichnet  wird. 

Die  Geschlechtsorgane  traten  an  den  Körperseiten 
zwischen  den  Darmtaschen  sehr  deutlich  hervor  und  zwar  er- 
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schienen  sie  in  der  vorderen  Körperhälfte  als  dunkle,  in  der 
hinteren  als  hellere  Massen.  Bei  genauerer  Betrachtung 
zeigten  sich,  die  yorderen  Massen  als  Hoden ,  die  hinteren  als 
Eierstöcke.  Die  Hoden  waren  strotzend  gefüllt  mit  reifen 
Zoospermien,  welche  einen  dickern  geschlängelten  Kopf  (von 
0,008  —  0,01  Mm.)  und  einen  feinen  langen  Schwanz  hatten. 
Die  Entwickelung  der  Zoospermien  aus  den  Samenzellen  konnte 
der  Verf.  nicht  verfolgen.  Während  die  Zoospermien  ganz 
ausgebildet  waren ,  zeigten  sich ,  namentlich  was  die  Grösse 
betrifft,  die  Eier  in  den  Eierstöcken  noch  nicht  ganz 
vollendet,  obwohl  sie  Dotter,  Keimbläschen  und  Keimfleck 
deutlich  aufwiesen.  Leider  fand  der  Verf.  nur  ein  Exemplar 
dieses  merkwürdigen  Thiers  pnd  es  war  deshalb  nicht  weiter 
zu  entscheiden ,  ob  die  in  den  als  Hoden  bezeichneten  Massen 
befindlichen  Samenfäden,  dort  wirklich  entstehen,  oder  nicht 
vielleicht  dort  nur  wie  in  Samentaschen  aufbewahrt  werden 
und  von  einem  andern  (männlichen)  Individuum  dorthin  ge- 
bracht sind.  Doch  scheint  Keferstein  diese  letztere  Annahme 
eine  zu  künstliche  Erklärung  der  einfachen  Beobachtung. 

Wie  weit  der  Fund  einer  Zwitter -Nemertine  die  Be- 
obachtungen von  lebendig  gebärenden  Nemertinen  mit  den 
Jungen  in  der  Leibeshöhle,  wie  sie  von  Max  Schnitze ^  ^n 
Claparhde  und  Keferstein  gemacht  sind,  zu  erklären  vermag, 
will  ich  hier  nicht  ausführen,  doch  scheint  mir  für  jene  Fälle 
die  Möglichkeit  einer  Fortpflanzung  auf  ungeschlechtlichem 
Wege  und  das  Vorkommen  eines  Generationswechsels  bei  den 
Nemertinen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  zu  dürfen. 

In  seiner  Doctordissertation,  die  auch  in  den  Abhandlungen 
in  russischer  Sprache  der  Petersburger  Akademie  Bd.  XI  er- 
schienen ist,  beschreibt  Ä.  Kowalevsky ^'^  die  Entwicklung 
der  merkwürdigen  borstenlosen  Annelide  Phoronis 
Str.  Wright  (Crepina  Van  Beneden),  welche  zu  höchst  über- 
raschenden Thatsachen  geführt  hat.  Es  ergiebt  sich  nämlich, 
dass  die  von  Joh»  Müller  entdeckte  freischwimmende  Larve 
Actinotrocha ,  welche  nach  Krohn  zu  einer  Echiuride  oder 
Thalassemide  gehört  (siehe  d.  Bericht  f.  1860.  p.  221),  nach 
Schneider  aber  zu  einem  Sipunculus  führt  (siehe  d.  Bericht 
f.  1861.  p.  197.  198),  die  Larve  dieser  Phoronis  ist.  Die 
Merkwürdigkeit  dieses  Wurms  wird  durch  diese  eigenthüm- 
liche  Larvenform,  deren  letzte  wunderbare  Umwandlung  von 
Schneider  a.  a.  0.  genau  verfolgt  wurde,  noch  bedeutend 
erhöht. 

Leider  ist  KowcUevki/a  Arbeit  nur  in  russischer  Sprache 
''▼schienen  und  ich  kann  nur  an  der  Hand  der  sie  begleiten- 
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den  Abbildungen  einige  Andeutungen  übei  ihrea  Inhalt 
geben. 

Wie  es  nun  für  viele  Anneliden  erkannt  ist,  bilden  sich 
auch  bei  Phoronis  (die  ein  Zwitter  ist)  die  Geschlechts- 
pToducte  in  Drüsenmassen,  welche  die  Gefässstämme  oder 
deren  Zweige  begleiten.  Die  reifen  Eier  gelangen  dann 
zwischen  die  Kiemen  und  werden  dort  zwischen  den  einge* 
Tollten  Rändern  derselben  aufbewahrt.  Die  Furchung  verläuft 
hier  in  gewöhnlicher  Weise,  die  mit  einem  Kern  versehenen 
Furchungskugeln  weichen  früh  im  Centrum  auseinander  zur 
sog.  Segmentationshöhle  oder  J^aer^schen  Höhle,  aus  der 
später  die  Leibeshöhle  wird.  Die  Theilung  der  Furchungs- 
kugeln geht  nun  weiter,  wobei  die  Furchungsböhle  noch 
wächst  und  eine  Wand  von  einer  Schicht  cylindrischer  Zellen 
erhält. 

Der  kugelige  j  hohle  Embryo  stülpt  seine  Wand  an  einer 
Seite  nun  tief  in  den  centralen  Hohlraum  hinein,  sodass  er 
zu  einer  doppelwandigen  Schale  wird,  deren  Hohlraum  zum 
Darm,  deren  Mündung  zum  After  und  deren  Baum  zwischen 
den  beiden  Wänden  zur  Leibeshöhle  wird.  Durch  Verengerung 
der  Schalenmündung  (des  Afters)  wird  der  Embryo  bald 
wieder  kugelig,  während  dess  die  Zellen  der  innern  Sshicht 
(die  Darm  wand)  sich  gegen  die  der  äusseren  (Körperwand) 
sehr  vergrössern.  Von  der  äusseren  Zellenschicht  sondert 
sich  nun  nach  Innen  eine  neue  Lage  von  Zellen  ab,  die  zur 
Körpermusculatur  werden,  während  die  äusseren  Zellen  zum 
Epithel  der  Haut  werden. 

Am  hintern  -Theil  biegt  sich  der  nun  länglich  gewordene 
Embryo  etwas  zum  After  um,  besonders  dadurch,  dass  die 
Leibeshöhle  sich  an  dieser  Stelle  vergrössert.  Es  entsteht 
dadurch  die  Kappe  an  der  Actinotrocha.  Dieser  Theil  der 
Larve  überzieht  sich  nun  mit  Cilien  und  sie  beginnt  ihr 
freies  Leben'  als  Artinotrocha.  Jetzt  bildet  sich  auch  der 
Mund  und  der  Larvenkörper  erhält  die  eigenthümlichen  Fort- 
sätze und  ein  völliges  Wimperkleid.  —  Weiter  hat  der  Verf.  die 
Entwicklung  nicht  verfolgt:  es  schliessen  sich  hier  aber  die 
oben  erwähnten  Beobachtungen  Schneiderte  vervollständigend  an. 

A,  Schneider ^^  beschreibt  den  Bau  und  die  Entwick- 
lung eines  merkwürdigen,  den  Anneliden  zugehörigen  Wurms 
von  Helgoland,  dem  er  den  Namen  Polygordius  beilegt,  da  et 
sich  seiner  Musculatur  nach  an  Gordius  anschliesst,  aber  einen 
gegliederten  Körper  zeigt.  Zuerst  hatte  Schneider  (Nematoden 
p.  326)  diesen  Wurm,  für  den  nicht  wiederaufgefundenen 
Bhamphogordius    von   Rathke    gehalten,    der    aber    ein    ganz 
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Ansprucli  nahm.  Eine  jede  Art,  welche  eine  solche  Wandlung 
durchmacht,  besitzt  also  eine  geschlechtsunreife  Nereis- 
form  und  eine  geschlechtsreife  Heteronereisforra  ; 
beide  sind  leicht  auf  einander  zurückzuführen,  da  bei  dieser 
Umwandlung  der  vordere  Körpertheil,  vor  Allem  aber  der 
Rüssel  und  dessen  Bewaffnung  unverändert  bleibt,  und  das 
sicherste  Erkennungsmerkmal  liefert. 

Ehlers  ist  zu  diesem  Ausspruch  gelangt  zunächst  durch  die 
Untersuchung  einer  grössern  Anzahl  von  Nereis  Dumerilii  aiis 
der  Adria,  welche  er  Herrn  Prof.  Heller  in  Innsbruck  ver- 
dankt. Unter  diesen  fandet  sich  einzelne  Heteronereis ,  die 
was  Grösse  und  Färbung  anbetrifft,  ganz  mit  den  grössten 
Exemplaren  der  Nereis  Dumerilii  übereinstimmten;  die  Kiefer 
und  Kieferspitzen;  sowie  die  ganze  Form  des  Anfangstheiles 
des  Verdauungstractus ,  die  Segmente  der  vorderen  Körper- 
abtheilung, zumal  die  Bildung  des  Vorderrandes  des  ersten 
Segmentes,  die  Palpen,  Fühler  und  Fühlercirren  waren  bei 
beiden  Formen  völlig  gleich.  Der  Unterschied  der  Heterone- 
reisform  war  ausgesprochen  durch  die  entwickelteren  Ruder  in 
der  hinteren  Körperhälfte  und  durch  die  Messerborsten,  wie 
sie  dieser  Form  zukommen,  dann  dadurch  dass  die  4  Augen 
des*  Kopffappens  sehr  gross  waren  und  die  voreinand er- 
stehenden sich  unmittelbar  berührten.  Die  Formunterschiede 
in  der  Ruderbildung,  die  auffälligsten  von  allen,  wurden  aus- 
geglichen, als  er  bei  genauerem  Durchmustern  der  einzelnen 
Ner.  Dumerilii  ein  Exemplar  fand,  welches  bei  sonstiger 
völliger  Uebereinstimmung  mit  Ner.  Dumerilii  an  den  Rudern 
der  hinteren  Körperhälfte  den  Anfang  einer  Ausbildung  zu 
der  Ruderform  von  Heteronereis  zeigte;  die  kleine  flossen- 
artige Erhebung  hinter  der  Basis  des  Rückencirrus  war  noch 
niedrig  aber  unverkennbar;  der  Bauchcirrus,  der  bei  der 
Heteronereisform  an  seiner  Basis  von  einem  grossen  Lappen 
umgeben  war,  stand  hier  in  einem  kleineren,  während  in  der 
Nereisform  jeder  Lappenanhang  am  Bauchcirrus  fehlt;  und 
die  Lippe  des  unteren  Ruderastes,  welche  in  der  Heterone- 
reisform ein  häutiges  Blatt  bildet,  war  grösser  und  ausgedehnter 
als  bei  Ner.  Dumerilii,  ohne  die  Ausbildung  wie  bei  Heteronereis 
zu  erreichen.  Aus  Allem  ging  hervor,  dass  hier  eine  Ueber- 
gangsform  von  Ner.  Dumerilii  zu  Heteronereis  vorlag.  Unter- 
suchte Ehlers  nun  die  Thiere  der  Ner.  Dumerilii,  so  fanden 
sich  hier  keine  oder  spärlich  entwickelte  Eier,  während  die 
Heteronereisform  von  dichtgedrängten  Eiern  strotzte;  und  so 
zog  er  den  Schluss,  dass  aus  der  Ner.  Dumerilii  beim 
Eintritt    der    höchsten    Geschlechtsreife    unter    der 
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Entwicklung  der  Buder  in  der  hinteten  ItÖrpertiälfte 
die  Heteronereisform  hervorgeht.  —  Nach  ElMers 
bilden  sich  in  diesen  Würmern  zuerst  die  Eier  oder  Samen- 
zellen, und  nur  mit  dem  Eintritt  der  höchsten  Geschlechtsreife 
und  vielleicht  gerade  unter  dem  Beiz,  den  die  Anhäufung  der 
Geschlechtsproducte  hervorruft^  erzeugt  die  KÖrperwand  an 
den  Rudern  durch  eine  Wucherung  die  häutigen  Platten  und 
die  Messerborsten,  welche  die  Heteronereisform  auszeichnen. 
Als  Beweis  dafür  führt  er  an,  dass  wir  wissen,  wie  bei  den 
Anneliden  oft  die  Entwickelung  der  Eier  beginnt,  lange  bevor 
das  Thier  seine  volle  Körperentwickelung  erreicht  hat»  und 
dann  können  wir  in  den  geschlechtlichen  Vorgängen  der 
Syllideen  den  gleichen  Verlauf  beobachten,  wie  er  auch 
bei  Nereis  Statt  findet.  Denn  in  den  Syllideen,  welche  zur 
Zeit  der  Geschlechtsreife  ein  Bündel  von  Haarborsten  ent- 
wickeln, oder  bei  denen  sich  zugleich  mit  der  Entwickelang 
solcher  Borsten  ein  Kopf  bildet,  welcher  einem  sich  ablösenden 
Körpertheile  die  Form  eines  selbständigen  Thieres  geben  soll, 
geht  diese  Entwickelung  nicht  der  Entstehung  der  Geschlechts- 
producte vorauf,  sondern  tritt  erst  ein  lango  nachdem  die 
ersten  Eier  oder  Samenzellen  entstanden  sind;  die  Ablösung 
eines  Sprösslings  von  Syllis  erfolgt  sogar  wohl  immer  erst  im 
höchsten  Eeifestadium.  Diese  Entwickelungs Vorgänge  bei  den 
Syllideen  scheinen  Ehlers  mit  Recht  durchaus  analog  zu  sein 
mit  dem  Wachsthum,  durch  welches  Nereis  zu  Heteronereifl 
wird,  mögen  sich  nun  bloss  die  Haarborsten  entwickeln,  oder 
mag,  um  einen  Schritt  weiter,  an  der  Syllis  die  Bildung  eines 
neuen  Thieres  durch  Quertheilung  sich  vorbereiten.  Das  ver- 
änderte hintere  Körperende  der  Heteronereisform  entspricht 
den  zur  Selbständigkeit  entgegenreifenden  Segmenten  der 
hinteren  Eörperhalfte  von  Syllis.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  ist  die  Erwartung  ungerechtfertigt,  in  den  Formen,  aus 
denen  Heteronereis  hervorgehen  soll,  keine  Geschlechtsproducte 
zu  finden,  oder  anzunehmen,  dass  eine  Nereis  ihre  volle  Ent- 
wickelung erreicht  habe,  weil  sich  in  ihr  Eier  finden.  Der 
Eintritt  der  Bildung  der  Geschlechtsproducte  fällt  eben  nicht 
zusammen  mit  der  vollen  Entwickelung  der  geschlechtlichen 
Thätigkeit. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  lösen,  ob  alle  zu  Nereis  und 
Nereilepas  (Gr.)  gehörigen  Arten  eine  gleiche  Umwandlung 
zu  Heteronereis  durchmachen.  Dem  scheint  bei  dem  Stand- 
punkte unserer  Kenntniss  der  Umstand  zu  widersprechen,  dass, 
wenn  wir  bloss  die  Fauna  der  europäischen  Küsten  berück- 
sichtigen,  wir  eine  Anzahl  von  Nereis  und  Nereilepas  finden. 
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deren    zugehörige   Heteronereisform    unbekannt  ist,    und  dass 
umgekehrt  oineelne   Heteronereisform en   vorkommen,  die  sich 
auf  keine  Nereisform    zurückführen   lassen.     Dagegen  ist  aber 
nach  Ehlers  einzuwenden ,    dass   einmal   die  europäische  Anne- 
lidenfauna   noch    lange   nicht   genug    bekannt    ist,    und    dass 
zweitens  an  den  Orten,  wo  man  die  Nereisformen  findet,  die 
zugehörigen    Heteronereisform  en    fehlen     können ,     denn    wir 
wissen,  dass  manche  Heteronereiden,  die  durch  die  Entwickelung 
der  Ruderplatten  treffliche  Schwimmer   geworden   sind,    nicht 
auf  dem  Boden  des  Meeres  sich  aufhalten,  sondern  auf  hohem 
Meere   frei   schwimmend   getroflfen    werden.     Trotzdem  möchte 
zur  Zeit   nicht   behaupten,    dass    alle  Nereis-   und  Nereilepas- 
Arten  eine  Heteronereisform  erhalten,    dagegen    als   sicher  an- 
nehmen,   dass    alle   Heteronereisformen    sich    auf  Nerei«    oder 
Nereilepas  zurückführen  lassen  und  ein  solches  Stadium  durch- 
gemacht haben.     Damit  steht  in  Uebereinstimmung ,    dass    bis 
jetzt  von    keinem  einzigen  Zoologen   eine  junge  Lycoridee  mit 
der  Form,  von  Heteronereis  beschrieben  worden  ist;  ^a  Eathke 
(Fauna   der   Krim  p.  412.  416)    berichtet  von    seiner  Lycoris 
lobulata,  dass  den  jüngeren  (bis  1^2  ja  selbst  2  Zoll  langen) 
Exemplaren  die  blattartigen  Buderanhänge  fehlen,  die  bei  den 
grösseren    vorhanden    sind;     die    ersteren    bilden    danach    die 
Nereisform    (und   zwar  Ner.  cultrifera  Gr.),    die   letzteren   die 
Heteronereisform.     £s  ist  dies   die   älteste  hier  einschlagende 
Beobachtung,    die  aber,    wie    es  scheint,    ganz  unbeachtet  ge- 
blieben ist.     Ehlers  hegt   ferner   die  Vermuthung,    dass   diese 
Entwickelung    der  Nereisform    zur   Zeit    der    Geschlechtsreife 
nicht   immer  in   gleicher  Weise   unter   Bildung   von    häutigen 
Ruderplatten    verläuft,    sondern     dass    möglicher    Weise    die 
Formwandlung   neben    einer   Vergrösserung   der   Ruder    haupt- 
sächlich in  der  Neubildung  der  Messerborsten  besteht;    er  hat 
hierbei  die  Nereis  (Nossis  Kbg.)  ochotica  (Gr.)  im  Auge,  die 
er  wegen  ihrer  Borsten  als  eine  im  Stadium  voller  Geschlechts- 
reife stehende  Form    ansieht.  —  Ob  nun    die  Tracht,    welche 
die   Nereisformen   beim    Üebergang    zu    Heteronereis    anlegen, 
eine   bleibende   ist,    oder   nur   eine    zeitweilige,    welche   nach 
Vollendung  des  Fortpflanzungsgeschäftes  wieder  abgelegt  wird, 
wie  das  Hochzeitskleid  der  Vögel,  wird  sich  am  leichtesten 
durch    die   Beobachtung    der    Thiere    in    passenden    Aquarien 
entscheiden  lassen;  -Ehlers  möchte  von  vornherein   das  letztere 
annehmen. 

Eine  Beobachtung  von  Quatrefages  (Hist.  des  Annel^s  I, 
?•  131)  über  die  Lebensweise  von  Heteronereis  mag  hier  noch 
erwähnt  werden.     Quatrefages  fand  im  Frühjahre  eine  Hetero- 
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nereis  (er  nennt  sie  an  dieser  Stelle  H.  vagabonde)  frei 
schwimmend  im  Meere  bei  Sicilien,  in  keinem  der  unter- 
suchten Thier.e  Eier  oder  Samen.  Dagegen  fand  er  eine  andere 
Heteronereis  (H.  d'Oersted,  H.  Schmardaei)  in  grosser  Menge 
bei  St.  Vaast  und  zwar  unter  der  Erde  in  kleinen  Haufen  von 
schlammigem  Sande;  diese  Würmer  waren  vollgestopft  von 
reifen  Samenfäden  oder  Eiern.;  während  des  ganzen  Monats 
September  waren  sie  stets  in  gleicher  Anzahl  zu  finden ,  da- 
gegen um  die  Mitte  des  Octobers  vollständig  verschwunden. 
Quatrefages  meint  nun,  diese  Thiere  wären,  nachdem  sie  in 
den  Erdlöohern  ihre  Eier  abgelegt,  wieder  in  das  oiSfene  Meer 
zurückgekehrt.  Ehlers  vermuthet  umgekehrt,  dass  die  Thiere, 
wie  die  übrigen  Nereisformen ,  in  Gängen  gelebt  haben,  dass 
hier  die  Geschlechtsproducte  in  ihnen  herangereift  sind  und 
damit  gleichzeitig  die  Entwickelung  zur  Heteronereis  vollendet 
ist,  und  dass  nun  in  der  Mitte  des  Octobers  die  völlig  ent- 
wickelten Männchen  und  Weibchen  ihre  Verstecke  verlassen 
haben,  um  als  gewandte  Schwimmer  die  günstigsten  Gelegen- 
heiten für  die  Vollziehung  des  Fortpflanzungsgeschäftes  auf- 
zusuchen. Die  von  Quatrefages  im  sicilischen  Meere  gefun- 
denen, weder  Eier  noch  Samen  tragenden  Heteronereiden 
hatten  wahrscheinlich  sich  ihrer  Geschlechtsproducte  bereits 
entledigt. 

Nach  Ehlers  sind  folgende  Zusammengehörigkeiten  fest- 
gestellt. 

Nereis  (Leontis  Mgrn.)  Dumerilii  (Aud.  et  Edw.)  == 
Heteronereis  (Iphinereis  Mgr.)  fucicola  Oerd.  <J  $.  —  Nereis 
pelagica  (L.)  =  ^  Heteronereis  renalis  ( Johnet.)  grandifolia 
(Rathke)  ?  Heteronereis  assimilis  (Oerd.).  —  If>ereis  (Pe- 
rinereis  (Kbg.)  Lipephile  Mgr.)  cultrifera  (Gr.) (mäJ^aritacea 
M.  Edw.)  =  Lycoris  lobulata  (Rathke);  Heteronereis  (Hedyle 
Mgrn.)  lobulata  (Johnston.  Cat.  brit.  non.  paras.  Worms  p>  61 
non  Quatrefages  (Hist.  des  Anneies  I,  p.  561). 

Nereis  vexillosa  (Gr.)  =  Heteronereis  arctica  Chrub^y 
Middendorfs  Beise  in  den  äussersiNord.  u.  Ost.  Sibiriens 
Bd.  II.  Zool.  I  p.  11  =  H.  Middendorffii  (Mgrn.). 

Nereis  longissima  (Johnst.)  =  N.  regia  (Quat.) 
Nereis    fucata   (Sao.)   ==   N.   podophylla   (Aud.   et  Edw.), 
Heteronereis  glaucopis  (Mlmg.). 

Ferner  ^  sind  beide  Formen  Ehlers  noch  von  folgenden 
Arten  bekannt,  wo  sie  jedoch  nicht  mit  besondern  Namen 
belegt  sind:  Nereis  rava  Ehl. ,  N.  Agassizii  Ehl.,  N.  virens 
Sars,  N.  Brandtii  Malmg. 


\ 
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Ehlers  hat,  was  sehr  cöthig  ist,  beide  Formen  durch 
besondere  Bezeichnungen  unterschieden  und  nennt  die  Formen 
mit  nicht  veränderten  Budern  u.  s.  w. ,  die  also  von  der 
Geschlechtsreife  weit  entfernt  sind,  atoke  Formen  (von 
äroxog  unfruchtbar),  und  die  veränderten  Heteronereis-artigen 
epitoke  Formen  (von  iniTOxog  der]  Geburt  nahe).  Mit 
Recht  vergleicht  der  Verf.  diese  Verhältnisse  mit  den  bekannten 
Veränderungen,  welche  zur  Brunstzeit  bei  den  Fischen,  Tritonen 
und  Vögeln  auftreten  und  die  man  dort  meistens  als  Hoch- 
zeitskleid bezeichnet. 

Wie  auch  in  der  Ausbildung  der  Eier  die  atoken  und 
epitoken  Formen  deutlich  ihre  Unreife  und  Eeife  bekunden, 
zeigt  Ehlers  durch  einige  Maasse  derselben.  £r  fand  die 
Eier  bei 

I^ereis  Dumerilii  in  der  atoken  Form  0,095  Mm. 

in  der  epitoken    -      0,189     - 
Nereis   pelagica    in  der  atoken  Form  0,108     - 

in  der  epitoken    -      0,216     - 

Sehr  bemerkenswerthe  Untersuchungen  hat  A,  Kowalevskt/  ^^ 
über  die  Entwicklung  der  einfachen  Ascidien  (be- 
sonders Phallusia  mammillata  und  Asc.  intestinalis)  veröffent- 
licht. Die  Eier  dieser  Thiere  zeigen,  wenn  sie  das  Mutterthier 
verlassen,  einen  ziemlich  complicirten  Bau,  denn  sie  bestehen 
ausser  aus  dem  Dotter,  in  dem  nach  der  Befruchtung  kein 
Kern  mehr  sichtbar  ist,  noch  aus  einer  diesen  überziehenden 
dünnen  Oallertschicht,  in  der  gelbe  Zellen  eingelagert  sind; 
das  Ganze  ist  in  einer  dicken,  harten  Kapsel  eingeschlossen. 
Die  merkwürdigen  peripherischen  gelben  Zellen  stammen  nach 
dem  Verf.  aus  dem  Eifollikel  und  bilden  später  den  Mantel 
des  Thiers. 

Die  vier  ersten  Furchungskugeln,  alle  mit  deutlichen 
Kernen,  bilden  sich  auf  gewöhnliche  Weise,  die  vier  folgenden 
aber  durch  eine  äquatoriale  Theilung  der  ersteren.  Während 
die  Furch ungszellen  durch  Theilung  sich  nun  vermehren, 
weichen  sie  im  Oentrum  auseinander  und  stellen  die  Segmen- 
tationshöhle  oder  ^aer'sche  Höhle  dar,  die  Anlage  der  Leibes- 
höhle. Der  Embryo  ist  nun  eine  Hohlkugel  mit  einer  Wand 
aus  einer  Schicht  von  Zellen.  Wie  bei  Amphioxus  plattet 
sich  diese  Kugel  nun  auf  einer  Seite  ab,  stülpt  sich  dort  ein 
und  nimmt  Becherform  an.  Der  Bechermund  schliesst  sich 
alsbald  wieder  zu  einer  kleinen  Oeffnung  (dem  A  fter),  während 
die  innere  Zellenlage  durch  beträchtliche  Vergrösserung  der 
einzelnen  Zellen  stark  wächst  und  der  Becherhohlraum  (die 
Dartnhöhle)  und   die  Leibeshöhle    sich   dadurch    sehr  verengt. 
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An  alle  den  Dotterfurchungen  u.  s.  w.  betheiligt  sioh  die 
Schicht  der  gelben  Zellen  gar  nicht:  wie  eine  Eihaut  übersieht 
dieselbe  stets  glatt  den  ganzen  Embryo. 

Die  Zellen  der  Darmwand  vermehren  sich  nun,  sodass 
man  bald  zwei  Schichten  von  Zellen  in  ihr  unterscheiden  kann, 
während  der  Embryo  sich  in  die  Länge  streckt  und  die 
Afteröffnung  sich  so  verkleinert ,  dass  sie  nicht  mehr  aufzu- 
finden ist  und  erst  viel  später  wieder  erscheint. 

Auf  einer  Seite  des  Embryos,  aber  nur  im  vorderen  Theile, 
erheben  sich  nun  zwei  Längswülste  (Kückenwülste),  welche 
sich  in  der  Medianlinie  endlich  treffen,  dort  verschmelzen 
und  so  eine  Röhre  vorstellen  (Nervenröhre),  die  dem  Darm 
parallel  zieht,  und  sich  vorn  wie  beim  Amphioxus  mit  einem 
Loch  nach  aussen  öffnet,  das  aber  bald  verschwindet.  Nur 
im  vorderen  Theil  des  Embryos  ist  diese  Nervenröhre  deutlich, 
nach  hinten  schwindet  sie  und  dort  bildet  sich  zwischen  Darm- 
und Eörperwand  ein  Strang  grosser  Zellen,  wie  ein  Chorda 
dorsalis,  von  dem  später  die  Bildung  des  Larvenschwanzes 
ausgeht. 

Diese  Entstehung  eines,  aus  Verwachsung  von  Rücken- 
wülsten hervorgehenden,  röhrenförmigen  Nervensystems  an 
der  Rückenseite  des  Embryos,  gerade  wie  bei  den  Wirbel thieren 
und  im  Speoiellen  beim  Amphioxus,  ist  etwas  im  höchsten 
Grade*  Bemerkens werthes. 

Diese  Nervenröhre  bildet  sioh  bald  zu  einem  mehr  kugeligen 
Hohlraum  um,  an  dessen  Innenseite  vorn  ein  Pigmentfleck 
entsteht,  der  von  einer  Zellenmasse  grösstentheils  umwachsen 
wird  (Auge),  und  hinten  ein  ähnlicher,  kleiner  Pigmentfleck 
entsteht,  der  aber  bald  von  einer  durchsichtigen  Absonderungs- 
masse von  Stielform  in  den  Hohlraum  hinein  erhoben  wird, 
(Ohr).  Nerven,  die  von  diesem  Hohlganglion  ausstrahlen, 
wurden  nicht  beobachtet.  Später  bilden  sich  bekanntlich  bei 
den  Ascidien  diese  Sinnesorgane  wieder  ganz  zurück. 

Während  dieser  Bildung  des  Nerveinsystems  sprosst  nun 
am  Hinterende  der  Larve,  von  dem  erwähnten  Zellenstrang 
ausgehend,  der  bekannte  Schwanz  der  Ascidieniarven  hervor. 
Der  Zellenstrang  verlängert  sich,  treibt  die  Körperwandung 
vor  sich  her  und  erreicht  bald  ßine  beträchtliche  Länge. 
Zwischen  den  in  einer  Reihe  liegenden  grossep  Zellen  der 
Schwanzaxe  bilden  sich  nun  hyaline  Körperchen,  die  scheiben- 
artig auswachsen  und  die  Zellen  ganz  auf  ihre  Peripherie 
drängen,  ähnlich  wie  es  bei  der  Chorda  des  Amphioxus  auch 
geschieht.    Die  Scheiben  verschmelzen  endlich  zu  einer  hyalinen 
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Axenmasse.  Aus  inneren  Zellen  der  den  Schwanz  begleitenden 
äusseren  Haut  bilden  sich  dessen  Muskeln. 

Jetzt  verlängert  sich  der  Darm  nach  vorn,  über  das 
Ganglion  hinaus  und  verwächst  endlich  vor  dem  Ganglion  an 
der  Rückenseite  mit  der  Körperwand,  erhält  dort  ein  Loch 
und  bildet  so  den  Mund.  Die  Haut  der  gelben  Zellen  bildet 
nun  einen  dicken  Gallertmantel  um  das  Thier,  der  Schwanz, 
bis  dahin  um  den  Embryo  gewunden,  streckt  sich  und  die 
Larve  verläset  die  EihüUe.  Sie  schwimmt  eine  kurze  Zeit 
mittelst  ihres  Schwanzes  umher:  ein  Gilienkleid  hat  sie  nicht. 

Schon  ein  paar  Stunden  nach  dem  Austritt  aus  dem  Ei 
setzt  sich  die  Larve  mit  ihrem  Kopftheil  fest  und  der  Schwanz 
zieht  sich  ein,  zerstückelt  sich  und  bleibt  nur  noch  als  ein 
Haufen  unregelmässiger  Zellen  hinten  in  der  Leibeshöhle 
sichtbar.  Sein  Mantel  schrumpft  erst  allmählig  zusammen. 
Das  Nervenganglion  bildet  sich  beträchtlich  zurück ,  der  Darm 
dagegen  zeigt  einige  Windungen  und  wieder  einei;!  deutlichen 
After.  Zwischen  den  Darmwindungen  erscheint  ein  Zellen- 
haufen, der  später  zum  Herzen  wird. 

Der  vordere  Theil  des  Darms  erweitert  sich  nun  kasten- 
förmig zum  Kiemen  korb,  in  welchem  die  Kiemen  gerade 
wie  beim  Amphioxus  durch  Verwachsung  der  Darm-  und 
Körperwand  und  Durchbrechen  an  dieser  Stelle  entstehen, 
um  den  Kiemenkorb  erhebt  sich  nun  die  Gallertschicht  von 
der  Körperwand,  sodass  das  durch  die  Ingestionsöffnung  (den 
wahren  Mund)  eintretende  Wasser  durch  die  Kiemenlöcher 
in  den  Kloakraum  zwischen  Körperwand  und  Gallertmantel 
tritt,  wohinein  auch  der  After  mündet,  und  durch  die  Egestions- 
öffnung  (die  also  nicht  dem  After  entspricht)  wieder  ausströmt, 

Diese  Entstehung  der  Kiemen  in  der  Mundhöhle  ist  ein 
zweites  ungemein  wichtiges  Factum,  welches  zusammen  mit 
der  Bildung  des  Nervensystems  die  Ascidien  ganz  von  den 
Mollusken  entfernt,  denen  auch  die  Bildung  des  Gallertmantels 
in  keiner  Weise  entspricht.  Auch  manche  Punkte  der 
Ascidienanatomie  müssen  nach  Kowalevsky^B  Arbeit  ganz  anders 
aufgefasst  werden,  als  es  bisher  geschieht:  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  darauf  weiter  einzugehen. 

Kowalevsky  deutet  die  nahe  Verwandtschaft  der  Ascidien 
im  Larvenzustande  mit  den  Wirbel thieren  sehr  bestimmt  an 
und  erwähnt,  um  die  Aehnlichkeit  des  Axenstranges  des 
Larvenschwanzes  mit  der  Chorda  dorsalis  darzuthun,  dass  auf 
demselben  Nogine  nach  nicht  veröffentlichten  Untersuchungen 
eine  Beihe  von  paarigen  Ganglien  entdeckt  habe  (von  Qegenhaur 
ßchon  gesehen,  aber  für  Keime  gedeutet). 
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In  seinem  glänzenden  Holothurienwerke  erwähnt  C.  Semper^^ 
kurz  seiner  Entdeckung  eines  zweiten  Schneckenschlauchs  im 
Trepang,  der  Holothuria  edulis,  der  sich  darin  an  der  Kloake 
festzuheften  scheint.  Semper  nennt  diese  schlauchförmige 
Schnecke  Entoconcha  Müllerii  (vergl.  über  die  Entoconcba 
der  Synapta  diese  Berichte  f.  1863.  p.  231  und  f.  1864. 
p.' 216—220). 

Die  Geschlechtsorgane  von  Ancylus  fluviatilis 
bestehen  nach  P.  Stepanof^'^  aus  einer  Zwitterdrüse,  von 
wesentlich  gleichem  Bau  wie  bei  den  übrigen  Pulmonaten, 
nur  dass  in  ihr  auch  das  Eiweiss  der  Eier,  dem  keine  be- 
sondere Drüse  gewidmet  ist,  gebildet  wird,  femer  aus  einem 
Receptaculum  seminis  (besser  wohl  Samenblase)  oben  am 
Zwittergang,  nicht  weit  vor  der  Zwitterdrüse,  und  aus  einer 
Uterindrüse  im  Verlauf  desselben.  Der  Penis  mündet  an  der 
Geschlechtsöffnung  in  den  Zwittergang,  der  völlig  ungetrennt 
bleibt.  Neben  der  Geschlechtsöfifnung  mündet  noch  eine 
Schleimdrüse. 

Der  Furchungsprocess  verläuft  wie  bei  allen  Pulmonaten, 
und  der  Dotter  macht  während  desselben  rhythmische  Con- 
Optionen,  wie  es  LerebouUet  schon  für  Lymnaea  erkannte. 
Nach  abgelaufener  Furchung  besteht  det  Embryo  aus  mehreren 
Schichten  peripherischer  kleiner  Zellen,  der  Keimhaut,  und 
aus  einer  centralen  Masse  grösserer  Furchungskugeln ,  dem 
Nahrungsdotter.  Die  peripherische  Schicht  senkt  sich  an  einer 
Stelle  ein  (Mund)  und  bildet  so  allpählig  den  Darm ,  der 
zuletzt  sich  im  After  wieder  nach  aussen  öffnet.  An  der  einen 
Seite  wird  die  peripherische  Schicht  zum  Fusse,  der  sich  mit 
Cilien  bekleidet,  die  sonst  am  Embryo  nicht  erscheinen,  an 
einer  anderen  Stelle  verändern  sich  die  peripherischen  Zellen 
etwas,  werden  zum  Mantel  und  sondern  eine  Schale  ab.  Der 
Mantel  vergrössert  sich  rasch  und  erhebt  sich  vorn  zuletzt 
faltenartig  zur  Mantelhöhle.  —  Die  Augen  erscheinen  zuerst 
als  zellige  Kapseln,  in  deren  Hohlraum  sich  eine  durchsichtige 
Kugel,  die  Linse,  bildet.  Ganz  ebenso  geht  die  Bildung  des 
Gehörorgans  vor  sich,  nur  dass  hier  statt  der  Linse  die 
Otolithen  erscheinen.  —  Larvenorgane  finden  sich  nach  JStepanqf 
beim  Ancylus  gar  nicht  und  in  der  Auffassung  der  Stellung 
dieses  Thiers  schliesst  er  sich  an  Oegenhaur  an ,  der  es  als 
einigermaassen  analog  den  Embryonalformen  der  anderen 
Pulmonaten  ansieht. 

Wegen  der  Beschreibung  der  Geschlechtsorgane  von  Helicina 
titanica   in  C  Isenkrahe^B^^   dankenswerther  Anatomie   dieses 
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von  ihm  wie  Troschel  zu  den  Ehipidoglossa  gezählten,  Thiersi 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

El  Mecznikow^s^^ russische  Magister-Dissertation  Geschichte 
der  embryonalen  Entwicklung  von  Sepiola  ist  mir 
allerdings  zugegangen,  aber  nicht  im  Stande  sie  zu  entziffern, 
muss  ich  mich  hier  an  den  Auszug  in  französischer  Sprache 
in  der  Biblioth.  univers.  de  Geneve  halten ,  der  jedoch ,  wie 
es  wegen  einiger  Unklarheiten  bemerkt  werden  muss,  nicht 
von  einem  Fachgelehrten  herrührt. 

Mecznikow  schliesst  sich  in  seinen  in  I^eapel  angestellten 
Untersuchungen  an  die  bekannten  Arbeiten  van  Beneden^B 
und  besonders  KöUiker's  an.  Die  Eier  von  Sepiola  sind  etwa 
zu  15  in  einem  farblosen  Schleim  eingeschlossen;  sie  sind 
ganz  durchsichtig  und  ihre  Entwicklung  dauert  34 — 35  Tage. 
Das  Chorion  erleidet  mit  dem  Wachsthum  des  Embryo  einige 
Veränderungen,  es  wird  dünner  und  nimmt  während  es  wächst 
statt  der  ovalen  eine  kugelige  Form  an.  Mecznikow  unter- 
scheidet drei  Entwicklungsperioden:  die  erste  (lÖ  Tage)  reicht 
bis  zur  Tollendung  des  Blastoderms,  in  der  zweiten  (5  Tage) 
erscheinen  die  Organe,  und  die  dritte  (19 — 20  Tage),  in  der 
die  Organe  vollendet  werden,  endet  mit  dem  Ausschlüpfen 
des  Embryos. 

Erste  Periode.  Die  partielle  Dotterfurchung  konnte 
der  Verf.  nicht  im  Speciellen  verfolgen,  da  die  jüngsten  zur 
Beobachtung  gelangenden  Eier  beständig  schon  am  spitzen 
Eipol  noit  einer  Schicht  Embryonalzellen  versehen  waren. 
Zwischen  diesem  Blastoderm  und  dem  Chorion  erscheinen 
mehrere  Protoplasmatropfen,  den  s.  g.  Bichtungsbläschen  ent- 
sprechend. Die  Embryonalzellen  scheinen  sich  durch  Th  eilung 
zu  vernaehren  und  bedecken  in  einer  Schicht  am  Ende  des 
zweiten  Tags  etwa  ^/ii  des  Dotters.  —  Am  dritten  Tage  theilt 
sich  das  Blastoderm  in  zwei  Schichten  oder  Blätter:  es  scheint 
dies  durch  eine  quere  Theilung  der  einzelnen  Embryonalzellen 
hervorgebracht  zu  werden.  Mecznikow  nennt  das  äussere  Blatt 
das  epitheliale,  das  innere  das  parenchymatöse  und  vergleicht 
sie  völlig  mit  den  von  ihm  beim  Scorpion  beschriebenen  zwei 
Blastod ermblättern.  Beide  Blätter  umwachsen  den  Dotter  nun 
weiter,  am  8.  Tage  überziehen  sie  ihn  zur  Hälfte,  am  10.  ist 
die  Umwachsung  vollendet.  In  dieser  ganzen  Periode  bestehen 
die  beiden  Blätter  aber  nur  ans  einer  Schicht  von  Zellen. 
Diese  können  ausgezeichnete  amöboide  Bewegungen  vollführen. 

Zweite  Periode.  Im  Anfang  dieser  Periode  entwickeln 
die  Zellen  des  äusseren  Blattes  Cilien  und'  der  Embryo  beginnt 
seine  Botationen.     Zur  selben  Zeit  verdickt  sich  das  Blasto- 
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dorm  (besonders  das  innere  Blatt)  an  der  unteren  Seite  und 
man  kann  so  den  Embryo  von  dem  über  ihm  liegenden  (von 
dünnen  Blastodermschichten  umschlossenen)  Dottersack  ontex- 
scheiden.  Bald  erscheint  jederseits  etwas  unter  dem  Eiäquator 
eine  ovale  Verdickung  in  dem  inneren  Blatt,  die  Anlagen  der 
Augen.  Es  bildet  sich  nun  eine  Falte  des  äusseren  Blattes, 
die  den  ganzen  Embryo  umwächst  und  die  Anlage  des  Mantels 
ist.  Am  2.  Tage  zeigt  sich  auch  der  Mund,  an  der  Bauch- 
seite; darauf  sprossen  die  Kiemen  hervor,  das  erste  Paar  der 
Arme  und  die  Gehörorgane  werden  deutlich.  Alle  diese  Organe 
sind  «Bildungen  des  inneren  Blattes,  das  äussere  dient  wesent- 
lieh  nur  als  Hülle.  Am  3.  Tage  zeigt  der  Mantel  auf  der 
llückenseite  eine  Verdickung,  der  Stelle  entsprechend,  wo 
später  die  Rückenschuppe  abgesondert  wird.  —  In  diesem  Zu- 
stande ist  der  Embryo  durch  eine  Aequatorialeinschnürung  in 
zwei  Theile  gesondert:  der  untere  ist  der  eigentliche  Fötus, 
der  obere  enthält  die  Arme  und  den  Dottersack.  Die  beid^ 
Blätter  dieses  Sacks  entfernen  sich  von  einander,  bleiben  aber 
durch  feine  Fasern  mit  einander  verbunden. 

Ap[i  4.  Tage  erscheint  der  Analhöckei  und  die  Anlage 
des  Trichters.  Dieser  wird  gebildet  aus  zwei  unter  45  ^  gegen 
den  Aequator  geneigten  nach  unten  divergirenden  Streifen, 
Verdickungen  des  inneren  Blattes,  über  die  das  äussere  Blatt 
wie  ein  blosser  Ueberzug  weggeht.  Der  Nahrungskanal,  die 
Gehörsäcke,  die  Augen,  der  Mantel  treten  deutlich  hervor, 
sodass  gegen  das  Ende  dieser  Periode  bereits  ein  kleiner  in 
den  einzelnen  Theilen  charakteristischer  Cephalopode  fertig 
ist.  Auch  treten  das  dritte  Paar  der  Arme,  die  Flossen  und 
die  Centren  des  Nerven-  und  Blutgefässsystems  auf.  —  Am 
5.  Tage  ist  die  Einschnürung  zwischen  Fötus  und  Dottersack 
bedeutend  vertieft  und  dieser  letztere  macht  alternirende 
Contractionen  und  Expansionen  mit  seinen  beiden  Blastoderm- 
blättern.  Zur  Zeit  sind  nur  drei  Paare  von  Armen  vorhanden 
und  von  Saugnäpfen  ist  noch  keine  Spur  zu  sehen.  Am  Ende 
dieser  zweiten  Periode  nähern  sich  die  beiden  Hälften  des 
Siphos  einander  und  verschmelzen  endlich.  Zugleich  theilt 
sich  der  hintere  Theil  des  Verdauungstractus  in  zwei  Theile, 
das  Rectum  und  den  Ditenbeutel,  dessen  Wände  vom  äusseren 
Blatt  gebildet  werden,  und  es  erscheinen  die  beiden  Vor- 
kammern,  zuerst  als  solide  Massen  unmittelbar  unter  den 
Kiemen.  Im  Auge  tritt  das  Pigment  auf.  Dabei  setzt  der 
rundum   von  Cilien   bekleidete  Embryo   seine  Rotationen   fort. 

Dritte  Periode.  In  dieser  Zeit  wachsen  besonders  die 
einzelnen  bereits  angelegten  Organe  zu  ihrer  definitiven  Gestalt 
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aus.  Bas  vierte  Paar  von  Armen  tritt  hinzu.  Der  Nahiungs- 
dotter  vermindert  sich  und  bildet  nur  noch  einen  kleinen 
Vorsprung  zwischen  den  Armen.  Er  steht  mit  dem  Inneren 
des  Körpers  durch  eine  kleine  Oeffnung  unterhalb  des  Mundes 
in  Gommunication.  —  £s  bildet  sich  nun  auch  die  äussere 
Haut,  das  Derma  und  das  Epithel.  In  dem  ersteren  zeigen 
sich  die  anfangs  unbeweglichen  Chromatophoren ,  die  später 
durch  Muskelfasern  ihre  Bewegungen  ausführen. 

Die  Haut  und  die  Sinnesorgane  gehen,  wie  bei  den 
Wirbelthieren ,  aus  dem  äusseren  Blatte  hervor,  auch  der 
Darmkanal  verdankt  grösstentheils  diesem  Blatte  seinen  Ur- 
sprung, was  nach  Kmocdeosky  auch  beim  Amphioxus  der  Fall 
ist.  In  der  Bildung  der  Rückenschulpe  findet  der  Verf. 
Aehnlichkeiten  mit  der  der  Chorda  dorsalis.  Nach  Mecznikow 
ist  der  Trichter  der  Cephalopoden  in  keiner  Weise  dem  Fusse 
der  Gastropoden  vergleichbar.  Leider  hat  Mecznikow  seiner 
Abhandlung  keine  Abbildungen  beigegeben. 

Fritz  MÜUer^^  beschreibt  einen  neuen  in  Schwämmen 
wohnenden  Baianus  (armatus),  der  an  dem  3.  Paare  seiner 
Cirren  mit  starken  Stacheln  und  Haaren  versehen  ist.  Nach 
dem  Verf.  dient  diese  CirrenbewafEhung,  dazu  die  das  Gehäuse 
überwuchernde  Schwammmasse  zu  zerreissen  und  zu  zerstören, 
und  er  will  diese  Verhältnisse  zu  Gunsten  der  Darwin  mho^u 
Theorie  verwerthen. 

Nach  Fr,  MiUler  findet  bei  den  Balanen  nicht  in  allen 
Fällen  eine  Selbstbefruchtung  statt,  sondern  es  können  sich 
einander  nahe  sitzende  verschiedene  Individuen  befruchten. 
Müller  beschreibt  sogar  einen  Baianus,  den  er  für  einen  Bastard 
von  B.  armatus  und  improvisus  hält.  Wegen  der  Details 
dieser  Angaben  muss  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hesse^^  beschreibt  die  ersten  Larvenstadien  von  Balanus 
Bulcatus  und  von  Anatifa  laevis.  Da  keine  neuen  Punkte  über 
die  Entwicklung  der  Cirripedien  dabei  zur  Sprache  gebracht 
werden,  begnügen  wir  uns  auf  die  Arbeit  aufmerksam  zu 
machen. 

Wir  verdanken  A.  Metzger  ^^  in  Norden  den  Nachweis  des 
Männchens  von  Lernaea,  welches  in  einer  ganz  unausge- 
bildeten  Larvenform  schon  die  Begattung  vornimmt.  Im  Mars 
1866  entdeckte  Metzger  an  den  Kiemen  von  Platessa  filesua 
ausser  dem  gewöhnlich  dort  zu  findenden  Ohondracanthus 
cornutus  einen  jieuen,  etwa  eine  Linie  langen  und  aussei^ 
ordetitlich  zierlichen  Copepoden.  Wie  ihn  später  fortgesetzte 
Nachforschungen  überzeugt  haben,   ist  derselbe  indessen  fast 
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zu  allen  Jahreszeiten  an  jedem  grösseren  Individuum  der  ge^ 
nannten  Fischart  in  grosser  Menge  zu  treffen,  entzieht  sich 
aber  nur  gar  zu  leicht  seiner  Kleinheit  und  versteckten  Lage 
wegen  der  Beobachtung.  Beim  ersten  Anblick  der  Kiemen 
bemerkt  man  in  der  That  ausser  kleinen  dunkeln  Pünktchen 
und  Strichen  nichts,  was  einen  Schmarotzer  verrathen  könnte; 
erst  wenn  man  die  ausgeschnittenen  Kiemen  unter  Wasser 
bringt,  und  sich  dadurch  die  einzelnen  Blättchen  von  einander 
lösen,  sieht  man  den  kleinen  Parasiten  mit  seinem  freien 
Körperende  an  den  Kiemenspitzen  flottiren. 

Bei  genauer  Musterung  der  einzelnen  Individuen  konnte 
der  Verf.  nun  sofort  zwei  von  einander  abweichende  Formen 
unterscheiden:  eine  kürzere,  mehr  gedrungene^  und  eine 
schlankere  mit  verlängertem  Hinterleib.  Seine  Vermuthung, 
hierin  Geschlechtsunterschiede  zu  erblicken,  wurde  bald  durch 
Auffindung  zahlreicher  vereinter  Pärchen  bestätigt.  Bei  jedem 
solchen  Päärchen  war  immer  die  kürzere  Form  vermittelst  ihrer 
starken  Klammerantennen  am  Grunde  des  Hinterleibes  der 
schlankeren  befestigt.  Weibchen  mit  Eierschnüren  konnte  er 
trotz  wiederholteri  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  fortgesetzter 
Nachsuch ungen  niemals  auffinden. 

Endlich  im  April  des  folgenden  Jahres  fand  Metzger  wider 
Erwarten  dasselbe  Thierchen  auch  an  den  Kiemen  eines  nicht 
sehr  grossen  Gyolopterus  Lumpus,  zugleich  aber  an  den  Kiemen- 
bogen  desselben  auch  vier  Exemplare  einer  ,, jugendlichen 
Lernaea'S  als  welche  sich  dieselben  auf  den  ersten  Blick  durch 
drei  stielrunde,  am  oberen  Theile  des  Rumpfes  befindliche 
Hörner,  so  wie  durch  den  bereits  etwas  verhornten  und  Sförmig 
verdrehten  Hinterleib  zu  erkennen  gaben.  Wie  gross  war ' 
aber  die  Ueberraschung ,  als  er  bei  näherer  Untersuchung  an 
dieser  Lernaea  sämmtliche  Merkmale  seines  fraglichen  Parasiten 
wiederfand.  Die  Bildung  der  Antennen  und  Gliedmassen,  die 
eigenthümliche  feine  Querstreifung  des  Abdomens  u.  s.  w.  war 
so  übereinstimmend,  dass  ihm  über  die  Zusammengehörigkeit 
beider  Formen  kein  Zweifel  mehr  bleiben  konnte. 

Während  bei  sämmtlichen  männlichen  Individuen,  die  mit 
weiblichen  vereint  gefunden  wurden ,  das  Genitalsegment  an- 
geschwollen war  und  an  den  Stellen,  wo  die  beiden  Geschlechts- 
Öfinungen  liegen,  je  eine  kugelige  Auftreibung  zeigte,  war 
dagegen  bei  den  Weibchen  etwas  Derartiges,  auf  den  Beginn 
des  Generationsgeschäftes  Hindeutendes  nicht  zu  bemerken. 
Selbst  bei  weiter  fortgeschrittenen,  schon  in  der  rückschreiten- 
den    Metamorphose    befindlichen    Individuen,    an    denen    der 


Cephaiothorax  und  die  drei  freien  Thoracalsegmente  nicht 
mehr  zu  unterscheiden  waren,  die  aber  sämmtlich  noch  beide 
Antennenpaare,  das  Maxillarfusspaar  und  die  im  Basalgliede 
allerdings  schon  etwas  verkürzten  vier  Paare  Schwimmfüsse 
besassen,  so  wie  noch  einzelne  der  oben  erwähnten  Pigment- 
stellen zeigten,  war  eine  Auftreibung  des  Hinterleibes  durch 
die  GeschlechtsstoiSe  nicht  zu  bemerken.  Das  Abdonien  war 
nur  bedeutend  verlängert,  stark  6 förmig  verdreht  und  zeigte 
selbst  noch  unter  dem  dünnen  Hornüberzuge  die  für  die 
weibliche  Form  so  charakteristische  Querstreifung.  Dennoch 
glaubt  Metzger  mit  Recht,  dass  in  dem  oben  beschriebenen 
Entwickelungszustand  die  Begattung  erfolgt,  wofür  ja  ausser 
der  so  häufig  von*ihm  beobachteten,  immer  in  derselben  Weise 
stattfindenden  Vereinigung  beider  Geschlechter  noch  der  Um- 
stand spricht,  dass  man  selbst  an  den  schon  in  der  Umformung 
befindlichen  und  noch  nicht  mit  Eierschnüren  versehenen 
Lernaeaformen  Männchen  niemals  gefunden  hat.  Nach  %r- 
folgter  Begattung  verlässt  dann  das  Weibchen  die  Kiemen- 
blättchen  seines  Wirthes  und  sucht  dafür  die  Kiemenbogen 
desselben  oder  eines  andern  Fisches  auf.  Hier  erst  entwickeln 
sich  die  eine  dauernde  Fixirung  herbeiführenden  Homer, 
welche  ühnlich  wie  das  Haftorgan  der  Lernaeopoden  das  zweite 
Maxillarfusspaar  des  Männchens  vertreten,  und  die  darauf 
nicht  mehr  in  Function  kommenden  Gliedmaassen  verkümmern 
oder  verschwinden  nach  und  nach.  Das  Männchen  dagegen 
wird  einer  solchen  Umwandlung  nicht  unterliegen,  denn  „ihm 
bleibt  ja  nach  wie  vor  die  Aufgabe  activer  Geschlechtsthätig- 
keit,  vor  Allem  das  Weibchen  zur  Begattung  aufzusuchen" 
{Claus,  Freilebende  Copepoden  pag.  7);  es  erlangt  mithin  die 
für  die  Familie  und  Gattung  aufgestellten  Charaktere  niemals. 
Ueberhaupt  aber  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  dass  beide 
Geschlechter  der  hier  in  Frage  stehenden  Lernaea  eine  Stufe 
der  morphologischen  Ausbildung  zeigen,  wie  sie  zunächst  erst 
bei  den  Dichelestiinen  wiedergefunden  wird  und  wie  sie  die 
Chondraoanthen  und  Lernaeopoden  schon  nicht  mehr  erreichen, 
was  ofiPenbar  für  die  systemat.  Stellung  der  Lernaeen  nicht 
ohne  Bedeutung  sein  kann. 

Ant,  Dohm^^  beschreibt  ausführlich  die  Entwicklung 
von  As  eil  US  aquaticus.  Die  Bildung  der  Eeimhaut  ge- 
schieht ebenso  wie  es  Weiemann  von  Chironomus  schildert, 
aber  zugleich  zerklüftet  sich  der  centrale  Dotter  (wie  es 
Zaddach  schon  bei  Phryganeen  bemerkte)  in  zahlreiche  Stücke, 
nach  dem  Verf.  veranlasst  durch  den  Austritt  der  Dotterflüssig- 
l^eit.     Die  Zellen  der  Eeimhaut  häufen  sich  nun  auf  der  einen 
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EihäVfte  an  und  bilden  den  Keimstreifen  oder,  wie  der  Verf. 
es  nennt,  den  Eeimtheil.  Jetzt  entstehen  nun  zunächst  die 
seit  jßa^AAre  bekannten  merkwürdigen  blattförmigen  Anhänge. 
Nach  Dohrn  haben  dieselben  keine  Function,  aber  er  „hält 
sich  für  berechtigt,  ihnen  eine  Art  iponumentaler  Bedeutung 
beizulegen  und  in  ihnen  die  Andeutung  zu  erkennen,  dass  die 
Assel  eine  bedeutende  Stammesgeschichte  hinter  sich  hat,  von 
der  wir  gar  nichts  weiter  erschliessen  können,  als  dass  sie 
eben  stattgefunden  hat'^ 

Jetzt  tritt  ein  Vorgang  ein,  der  nach  Dohrn  für  die  iPamiüe 
der  Asellina  innerhalb  der  Classe  der  Isopoden  charakteristische 
Geltung  zu  haben  scheint.  Es  buchtet  sich  nämlich  der  dem 
Keimtheil  gegenüberliegende  Theil  der  Keimhaut  ein  und 
trennt  schliesslich  den  Dotter  bis  in  die  Mitte  in  ein  vorderes, 
grösseres  Stück,  aus  dem  später  der  Kopf  und  der  grösste 
Theil  des  Leibes,  und  in  ein  kleineres,  hinteres  Stück,  aus 
dem  der  andere  Theil  des  Leibes  und  das  Postabdomen  sich 
bilden.  —  Um  diese  Zeit  erfolgt  auch  die  erste  Anlage  des 
bilateralen  Typus  im  Kopfende  des  Keimstreifen,  indem  näm- 
lich in  dessen  dem  Dotter  zugewandter  Seite  eine  medinae 
Bille  entsteht.  In  der  Seitenansicht  bemerkt  man  nun  auch 
die  ersten  Extremitäten.  Das  1.  und  2.  Maxillenpaar  scheint 
zuerst  zu  entstehen,  dann  treten  die  übrigen  Fresswerkzeuge 
und  die  Antennen  auf  und  darauf  auch  die  sechs  Beinpaare. 
Am  Bauchtheil  des  Keimstreifens  zeigt  sich  nun  auch  zuerst 
die  Segmentirung  und  das  Fostabdomen  wächst  hervor.  Darauf 
treten  die  Kiemen  und  die  gabelförmigen  Anhänge  des  Post- 
abdomens auf.  Während  des  bilden  sich  accessorische  Mund- 
theile,  die  Milne  Edwards  als  eine  gespaltene  Unterlippe 
bezeichnet  hat,  und  durch  Einstülpungen  von  aussen  entstehen 
After-  und  Mundöffnung.    Darauf  tritt  auch  die  Oberlippe  hervor. 

A.  Kowalevsky'^^  beobachtete  bei  allen  von  ihm  untersuch- 
ten Crustaceen  (Palaemonen,  Callianassa,  Krabben)  eine  voll- 
ständige Furchung  des  Dotters,  bei  der  beständig  jeder 
Furchung  eine  Theilung  des  Kerns  vorausging.  Die  stern- 
förmigen Gebilde,  die  Rathke  und  Lerebouüet  abbilden,  sind 
nichts  Anders  als  um  den  Kern  zusammengepresste  Fett- 
kügelchen.  « 

C,  Claus ^^  hat  die  Beobachtungen  Fr.  Müller^B  über  die 
Larvenstadien  der  Porcellana  (sehe  d.  Bericht  f.  1862. 
p.  229),  wonach  das  von  Eschscholtz  als  Lonchophorus  be- 
schriebene Krebschen  als  die  Zoeaform  der  Porcellana  erkannt 
wurde,    weiter   ausgedehnt   und  namentlich  auch  die  späteren 
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LaTvenstadien  aufgefunden.  Ohne  zu  grosse  Details  würden 
die  Beschreibungen  nicht  klar  zu  machen  sein  und  es  muss 
genügen  auf  das  Original  zu  verweisen. 

El.  Mecznikow^'^  hat  in  einer  russisch  geschriebenen  Ab- 
handlung (welclie  aus  den  Abhandlungen  —  Sapiski  —  der 
Petersburger  Akademie  Bd.  XIII.  Nr.  1.  besonders  abgedruckt 
ist)  die  Entwickelung  der  Phyllopodengattung  Nebalia 
genau  beschrieben  und  durch  zwei  Tafeln  erläutert.  Es  finden 
sich  in  der  Abhandlung  besonders  eingehende  Vergleich ungen 
der  Entwicklung  dieses  Krebses  mit  anderen,  doch  bin  ich 
nicht  im  Stande,  aus  dieser  russischen  Schrift  darüber  genauere 
Nachricht  zu  geben.  Auch  eine  Beschreibung  der  Entwicklung 
von  Nebalia  nach  den  beiden  Tafeln  zu  entwerfen,  darf  ich 
mir  ersparen,  da  nach  Mecznikoius  eigenen  Angaben  darüber 
sich  im  Bericht  f.  1865.  p.  193.  194  ziemlich  ausführliche 
Mittheilnngen  finden. 

A,  Humhert^^  hat  gefunden,  dass  die  Glomeris  lumbata 
und  die  G.  marmorea  eine  Species  bilden  und  nur  Gesohlechts- 
unterscbiede  darstellen.  Er  beobachtete  beide  s.  g.  Arten  in 
der  Begattung.  * 

.  F,  Flateau^^  beschreibt  den  Nestbau  und  einige  Stadien 
der  Entwicklung  von  Argyroneta  aquatica,  einer  Wasser- 
spinne. Bas  kleine  ovale,  aus  Gespinnst  gebildete  Nest  dieses 
Thieres  dient  in  der  hinteren  Abtheilung  zur  Aufnahme  der 
Eier,  -während  sein  vorderer  Theil  für  die  Mutter  einen  zeit- 
weiligen Aufenthaltsort  äbgiebt.  Das  Nest  befindet  sich  unter 
Wasser,  befestigt  an  Wasserlinsen  u.  s.  w.  —  Aus  der  Embryo- 
nalentwicklung schildert  der  Verf.  das  Hervorsprossen  der 
Mundtheile  und  anderen  Extremitäten,  die  nach  ihm  alle  ziem- 
lich gleichzeitig  erscheinen. 

In  seiner  inhaltsreichen  und  schön  illustrirten  Abhandlung 
„üeber  den  Eierstock  und  die  Samentasche  der  Insecten*' 
beschreibt  zunächst  Fr*  Leydig'^^  seine  eigenen  an  18  In- 
seotenarten  der  verschiedenen  Ordnungen  angestellten  Beobach- 
tungen im  Einzelnen  und  vergleicht  im  zweiten  Abschnitte 
dieselben  mit  den  zahlreichen  darauf  bezüglichen  Angaben 
Anderer. 

Was  den  Eierstock  der  Insecten  anbetrifft,  so  weist  Leydig 
nach,  dass  der  keimbereitende  Theil  der  Eiröhre  von  dem 
nur  als  Eileiter  functionirenden  durch  eine  ringsum  nach  innen 
vorspringende  Falte  oder  Klappe,  welcher  nach  aussen  eine  starke 
Einkerbung  entspricht,  geschieden  ist.  —  Die  Verbindungs- 
fädeu  der  Eiröhren  mit  dem  Rückengefässe,  die  besonders 
*foh.   Müller  untersuchte  und  für  Blutgefässe  hielt,    sind  nach 
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Leydig  einfache  solide  Verlängerungen  der  EirÖhren,  die  sich 
am  Rückengefäss  entweder  schlingenformig  in  andere  umbiegen 
oder  4och  blind  dort  enden,  die  aber  mit  dem  Eückengefäss 
von  einer  gemeinsamen  PeritonealhüUe  umgeben  sind,  wodurch 
ein  enger  Zusammenhang  hervorgebracht  wirdi 

Die  Eiröhre  besteht  aussen  aus  einer  meistens  viele  Tracheen 
enthaltenden  PeritonealhüUe,  dann  aus  einer  Haut  mit  quer- 
gestreiftem Muskelnetz  und  endlich  aus  der  Tunica  propria 
mit  dem  Epithel  und  den  davon  geschiedenen  Keimzeilen 
(Dotterzellen  Stein)  und  Eizellen  (Eianlagen  Stein).  Die  Keim- 
lager oder  Keimfächer,  d.  h.  Keimzellen  und  Eizellen  sind 
nicht  immer  bloss  auf  die  Spitze  der  Eiröhre  beschränkt, 
sondern  können  sich  in  derselben  bekanntlich  vielfach  hinter 
einander  wiederholen. 

Das  fertige  Ei  besteht  aus  Keimbläschen  mit  Dotter  und 
Dotterhaut  und  aus  der  Schale  oder  dem  Chorion.  Das  letztere 
wird  von  den  Epithelzellen  der  Eiröhre  gebildet,  erstere  gehen 
alle  aus  der  Eizelle  hervor.  Die  Eizelle  ist  nach  Leydig  eine 
der  Zellen  des  Keimlagers,  welche  von  den  übrigen  Keimzellen 
sich  dadurch  auszuzeichnen  anfängt,  dass  ihr  Kern  (das  Keim- 
bläschen) einen  einzigen  Nucleolus  hat,  während  jene  imn^er 
mehrere  Kernkörperchen  bleibend  besitzen.  Indem  diese  Ei- 
zelle im  Ganzen  wächst,  hebt  sie  sich  meistens  vom  übrigen 
Keimlager  ab,  sodass  sie  auch  äusserlich  eine  besondere  Wöl- 
bung der  Eiröhre  hervorruft.  Das  Protoplasma  der  Eizelle 
wird  zum  Dotter,  in  dem  nach  und  nach  Fettkömchen  auf- 
treten und  das  oft  noch  sehr  lange  mit  den  übrigen  Keim- 
zellen in  Verbindung  bleibt  und  von  ihnen  sein  Material  be- 
zieht. Die  Dotterhaut  ist  nichts  als  die  erhärtete  äusserste 
Schicht  des  Dotters.  Das  Chorion  wird  von  den  Epithel- 
zellen des  Keimfaches  um  das  Ei  abgesondert,  gerade  wie  das 
äussere  Chitinskelett.  Am  genauesten  beschreibt  diese  merk- 
würdige Bildungsweise  Leydig  von  einem  Blattkäfer  (Timarcha 
tenebricosa).  Das  Chorion  besteht  hier  über  der  Dotterhaut 
aus  einem  harten  homogenen  eigentlichen  Chorion,  dann  aus 
einer  dicken  Porenhaut,  darauf  aus  einer  weichen,  homogenen 
Hülle,  an  der  man  ganz  zu  äusserst  noch  einen  hellen  Saum 
unterscheiden  kann.  Die  Porenhaut  wird  nach  Leydig  von 
Epithelzellen  abgesondert,  die  mit  einem  Haarbesatz,  wie 
Flimmerzellen,  versehen  sind.  Diese  Härchen  ragen  in  die 
Porenhaut  hinein  und  Leydig  meint,  die  Zellen  sonderten  ihr 
Secret  um  diese  Haare  ab,  die  dann  später  vergingen  und  so 
die  Poren  herstell  ton.  Die  am  oberen  Eipol  gelegene  Mikropyle 
ist  nach  Leydig  die  Stelle,  wo  die  Eizelle  mit  den  Keimzellen 
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zusammenhing,    der  Einabel  gleichsam,    und  wo    deshalb   kein 
Chorion  abgesondert  werden  kann. 

Wegen  der  Frage  des  Eindringens  der  Zoospermien 
in's  Ei  entscheidet  sich  Leyäig  gegen  ein  Eindringen  derselben 
in  den  Dotter,  obwohl  sie  durch  das  Chorion  bis  zur  Dotter- 
haut, aber  nicht  weiter,  gelangen  können.  Von  Insecten  hat 
Leydig  frisch  befruchtete  Eier  von  der  Stubenfliege,  von 
Tachina ,  Aeschna  und  Ameisen  auf  Zoospermien .  im  Dotter 
untersucht;  aber  stets  mit  negativem  Eesultat.  Nach  dem 
Verf.  wirken  die  Samenfäden  mittelst  eines  flüssigen  Stoffes 
durch  die  Dotterhaut  hindurch  auf  den  Dotter.  Leydig  scheinen 
die  Mikropylen,  die  ja  auch  kein  allgemeines  Vorkommen  sind, 
gar  nicht  wesentlich  für  die  Zuführung  von  Zoospermien  zu 
dienen.  In  manchen  Beziehungen  schreibt  er  ihnen  eine 
respiratorische  Function  zu  und  bemerkt  u.  A.,  dass  beim 
Hermelinspinner  (Harpyia  vinula)  unter  der  Mikropyle  ein 
grösserer  Luftraum,  ähnlich  wie  im  Vogelei,  befindlich  ist. 
(Vergl.  die  Angaben  de  la  Valette^B  und  Meissner^s  im  Bericht 
f.  1860.   p.   199  —  201.) 

Leydig  hat  auch  die  Samentasche  der  Bienenkönigin  unter- 
sucht und  leugnet  mit  Bestimmtheit  das  Vorkommen  von 
Muskeln  in  der  Wand  derselben;  nur  der  Ausführungsgang 
der  Tasche  ist  muskulös.  Nach  Leydig  scheinen  auch  die  in 
der  Samentasche  aufgestapelten  Zoospermien,  namentlich  die 
zu  Büscheln  zusammengedrängten,  gar  nicht  zur  Befruchtung 
verwendet  zu  werden,  sondern  einmal  in's  Eeceptaculum  ge- 
langt, dort  zu  verbleiben.  —  Am  Schluss  seiner  Abhandlung 
geht  der  Verf.  auf  die  Frage  nach  der  geschlechtlichen  Diffe- 
renzirung  des  Eies  ein  und  erinnert  dabei  an  die  so  wichtige, 
aber  wenig  beachtete  Arbeit  von  Kyher  über  die  Blattläuse 
(Germar*8  Magazin  1813),  nach  welcher  nur  Männchen  auf- 
treten, wenn  durch  Nahrungsmangel  oder  Kälte  den  Blatt- 
läusen der  Untergang  droht,  während  er  sie  sonst  vier  Jahre 
lang  ohne  Männchen  sich  fortpflanzen  sah.  Leydig  hält  die 
viviparen  Blattläuse  nicht  für  Ammen,  sondern  einfach  für 
Weibchen  und  erinnert  an  seine  bekannten  Untersuchungen 
über  Eäderthiere  und  Daphniden,  bei  denen  sich  ebensolche 
Verhältnisse  ergeben. 

Nach  eigenen  Untersuchungen  an  Aphis  rosae  widerspricht 
Ed,  Claparhde'^^  allen  Angaben  Balbiani'B  über  den  vermeint- 
lichen Hermaphroditismus  der  Blattläuse  und  bestätigt  völlig 
Mecznikotv's  Beschreibungen  und  Deutungen  des  s.  g.  secun- 
dären  Dotters.  Im  vorigen  Berichte  p.  234  —  237  ist  über 
Balbiani'B  Abhandlung    im    selben   Sinne   referirt   und   es  ist 

UenU  n.  Melsiner,  Bericht  1867.  16 
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deshalb  nicht  erforderlich  hier  von  Neuem  darauf  einzugehen.  — 
Balhianf'^  will  jedoch  seine  Darstellung  aufrecht  erhalten  und 
hofft  durch  eine  in  Aussicht  gestellte  ausführliche  Abhandlung 
die  gegen  ihn  geltend  gemachten  Zweifel  zxl  zerstreuen. 

C,  S.  Tomes'^^  liefert  die  Beschreibung  und  schöne  Ab- 
bildung einer  Phryganeenlarvo  (Hydroptilä) ,  die  ihren  seiden- 
artigen Cocon  aussen  sehr  regelmässig  mit  Conferven  über- 
kleidet. 

Rymer  Jones '^^  beschreibt  die  Larven  und  Puppen  von 
Corethra  plumicornis,  die  ihrer  völligen  Durchsichtigkeit 
wegen  schon  vielfach  zu  mikroskopischen  Untersuchungen  ge- 
dient haben.  Bei  der  Larve  finden  sich  im  Vordertheil  zwei 
dunkle,  rundliche  Körper  und  zwei  ähnliche  im  Hintertheil; 
es  sind  dies  häutige  Blasen  mit  Luft  gefüllt  und  augenschein- 
lich von  der  Function  der  Schwimmblasen.  Tn  der  Puppe 
fehlen  sie.  Die  weiteren  Details,  als  ohne  die  Abbildungen 
schwer  verständlich,  müssen  hier  übergangen  werden. 

In  der  Monographie  (?.  BonnefB'^^  über  den  Sand  floh 
(Pulex  penetrans)  werden  die  Geschlechtsorgane ,  die  Begattung 
und  die  Verwandlung  dieses  merkwürdigen  Thieres  genau  be- 
schrieben. Die  männlichen  Geschlechtswerkzeuge  bestehen  aus 
einem  in  mehrere  Lappen  zertheilten  Hoden,  dem  Vas  deferens, 
der  Samenblase,  zwei  Ductus  ejaculatorii  und  dem  Penis  mit 
seinen  vier  lanzettförmigen  Klappen.  An  den  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen ist  zu  unterscheiden  ein  halbkugeliger  Eier- 
stock und  zwei  Ausführungsgänge;  einer  davon  führt  zur 
Kloake,  der  andere  aber  soll  in  den  ersten  Gang  einmünden.  — 
!N'ach  der  Begattung,  bei  der.  das  Männchen  auf  dem  Bücken 
des  Weibchens  sitzt ,  bohrt  sich  das  letztere  sofort  in  die 
Haut  seines  Wohnthieres  ein  und  schon  vom  zweiten  Tage  an 
bemerkt  man  ein  Anschwellen  seines  zweiten  und  dritten 
Hinterleibringes.  In  kurzer  Zeit  sind  diese  Theile  so  ver- 
grössert,  dass  sie  die  Gestalt  und  Grösse  einer  Erbse  annehmen 
und  Vorderkörper  wie  die  hintersten  Einge  nur  als  kleine 
Anhänge  daran  erscheinen. 

Die  0,4  Mm.  langen,  ovalen  Eier  werden  bald  nach  aussen 
abgelegt  (da  das  eingebohrte  Weibchen  seinen  After  nach 
aussen  gerichtet  hat)  oder  sie  bleiben  auch  im  Weibchen  noch 
längere  Zeit,  was  dann  aber  abstirbt  und  nur  als  Eiersack 
noch  dient.  Die  aus  dem  Ei  gekommene  Larve  ist  wurm* 
förmig,  ohne  Füsse,  aber  sehr  lebhaft  und  beweglich  und 
etwa  1,78  Mm.  lang.  Die  Larven  leben  ausschliesslich  von 
thierischer  Kahrung,  am  liebsten  vom  Körper  der  abgestorbenen 
Mutter,  vom  s.  g.  Eiersack.    In  lebendem  Fleische,  Wunden  etc. 
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können  sie  nicht  fortkommen,  ebensowenig  im  Sande.  Wenn 
die  Larve  ausgewachsen  ist,  spinnt  sie  sich  einen  1,3 Mm. 
langen  Cocon,  worin  die  Laire  in  zusammengebeugter  Stellung 
Platz  findet.  Etwa  am  8.  Tage  kommen  die  kleinen  Sand 
flöhe  aus.  —  Die  theilweis  abweichenden  Angaben  KarsterCB 
über  den  Sandfloh  siehe  im  Bericht  f.  1865.  p.  203.  204. 

Nach  L,  Landois'^^  kommen  im  Eierstock  des  Flohs  keine 
Dotterbildungszellen  vor,  sondern  die  einzelnen  Eizellen  werden 
durch  blosses  Wachsthum,  nicht  durch  Hinzutreten  von  Dotter 
zu  Eiern.  Die  Zellmembraai  wird  zur  Eihaut,  der  Zellinhalt 
zum  Dotter,  der  Kern  zum  Keimbläschen.  Durch  die  Mikro- 
pylen  treten  die  Samenf^en  zum  Dotter  und  der  Verf.  konnte 
am  zersprengten,  befruchteten  Ei  Zoospermien  zwischen  den 
DDtterköm.em  auffinden.  —  Die  Samenfaden  sind  sehr  lang, 
0,35« — 0,42  Mm.  —  Wegen  der  genaueren  Beschreibung  der 
Geschlechtsorgane  und  besonders  des  complicirten  Penis  muss 
hier  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

H.  Ghrenacher'^'^  t^eilt  seine  Beobachtangen  mit  über  die 
sehr  bemerkenswerthe  Bildung  des  Eies  von  Ephemer a. 
Die  völlig  ausgebildeten  Eier  aus  einer  unmittelbar  vor  dem 
Ausschlüpfen  stehenden  Larve  sind  0,27  Mim.  lang  und  be- 
stehen  aas  einem  ellipsoidischen ,  eigentlichen  Eikörper  und 
zwei  halbkugeligen,  polaren  Aufsätzen.  Diese  Aufsätze  sind 
von  röthl^chbrauner  Farbe  und  zeigen  einen  halbkugeligen 
Körper,  der  mittelst  eines  dicken,  kurzen  Stiels  am  Eipoi 
befestigt  ist.  Schon  Lettckart  hat  ähnliche  Aufsätze  von 
andern  Ephemeriden  beschrieben,  will  sie  aber  für  Bündel 
regelmässig  an  einander  gelagerter  Zoospermien  halten,  eine 
Deutung  der  Grenacher  entschieden  widerspricht  und  in  diesen 
Aufsätzen  den  Mikropyleapparat  erkennt.  —  Bei  ganz  reifen 
£iem  fand  Grenacher  noch  in  zwei  Zonen  stehende  höchst 
eigenthümliche  Gebilde,  nämlich  der  Eischale  aufsitzende,  auf 
langen  Fäden  stehende  Kugeln,  von  denen  in  jeder  Zone  etwa 
8 — 12  vorhanden  sind.  Der  Verf.  hält  diese  Fäden  für  Be* 
festigungsapparate  der  Eier  an  irgend  welchen  Gegenständen 
unter  Wasser. 

C  Claus"^^  hat  das  von  ihm  aufgefundene  Männchen 
von  Psyche  helix  nun  ausführlich  beschrieben  und  durch 
Abbildungen  erläutert.  Schon  im  vorigen  Berichte  p.  175.  176 
ist  über  diese  interessante  Entdeckung  ziemlich  eingehend 
referirt,  sodass  es  genügen  wird  hier  auf  die  ausführliche  Ab* 
handlusg  zu  verweisen. 

W.  Kef  erstem  '^^  erwähnt  beiläufig  einiger  ihm  von  Lükmann 
in  Bardewiek  übersandter  Bienenzwitter  (siehe  den  Bericht 
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f.  1863.  p.  194.  195  und  für  1865.  p.  149.  150).  Es  boten 
diese  interesBanten  Geschöpfe  keine  Gelegenheit,  mehr  zu  be- 
obachten als  durch  Siebold  und  durch  Leuckart  bereits  in 
ausgedehntem  Maasse  geschehen  ist.  Im  ADgemeinen  waren 
diese  Zwitter  hinten  weiblich,  wie  Arbeiterinnen,  und  vom, 
d.  h.  der  Kopf,  mit  Ausnahme  der  Mundwerkzeuge,  männlich, 
doch  war  in  zwei  Fällen  (von  den  dreien)  mit  diesem  trans- 
versalen Hermaphroditismus  auch  ein  lateraler  verbunden. 
Einmal  war  nämlich  auf  der  rechten  Körperseite  ein  Drohnen- 
Netzauge ,  eine  männliche  Antenne  und  ein  Drohnenbein  vor- 
handen, während  die  entsprechenden  Theile  der  anderen  Seite 
sich  weiblich  erwiesen,  und  im  zweiten  Falle  war  wenigstens 
Auge  und  Antenne  der  linken  Seite  männlich,  die  der  anderen 
weiblich.     Die  Mundwerkzeuge  waren  stets  weiblich. 

E.  B esseis ^^  hat  die  Entwicklung  der  Sexaaldrüsen  bei 
den  Lepidoptern  verfolgt.  Die  Anlagen  dieser  Drüsen 
zeigen  sich  schon  während  der  Embryonalentwicklung  im  Ei 
und  schon  hier  wird  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  voll- 
kommen deutlich.  Der  erste  Geschlechtsunterschied  zeigt  sich 
in  der  Insertion  des  Ausführungsgangs.  Findet  sich  dieselbe 
in  der  ungefähren  Richtung  der  grossen  Axe,  so  wird  die 
Drüse  zum  Eierstock,  liegt  die  Insertion  aber  an  der  Median- 
seite der  Drüse,  so  wird  sie  ein  Hoden.  In  den  frühsten 
(bei  *Zeuzera  aesculi  beobachteten)  Stadien  bilden  die  Drüsen 
im  achten  Segmente  Haufen  von  durchsichtigen,  einkernigen 
Zellen,  die  von  einer  structurlosen  Membran  umhüllt  werden 
und  an  denen  der  Ausführungsgang  aus  einer  einfachen  Kette 
von  Zellen  besteht,  deren  an  einander  liegende  Wände  noch 
nicht  resorbirt  sind.  Bei  der  weiteren  Entwicklung  differenziren 
sich  in  diesen  Drüsen  mehrere  rundliche  Zellengruppen,  aus 
denen  die  Hodenschläuche  oder  Eiröhren  hervorgehen.  Noch 
im  Kaupenzustande  bilden  sich  die  Zoospermien  und  an  den 
Eiern  wird  das  Chorion  hergestellt. 

Nach  Bessels  kommen  bei  den  Schmetterlingen  viel  weniger 
Weibchen  als  Männchen  vor.     So  fand  er  bei 
Fontia  brassicae  auf  70  Männchen  nur  19  Weibchen 

Sphinx  Euphorbiae  auf       100         •  -     35 

Gasteropacha  rubi  auf  40         -  -     10 

potatoria  auf  48         -  -     13  - 

Mamestra  brassicae  auf        80         '^  ^     30  * 

In  Bezug  auf  das  von  H.  Landois^^  aufgestellte  wunder- 
bare Gesetz  über  die  Entwicklung  der  Geschlechter 
bei  den  Insecten  habe  ich  schon  im  vorigen  Berichte 
p.  221 — 225  theilweis  unter  Zuhülfenahme  von  Mittheilangen 
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meines  Freundes  (?.  Kleine  dahin  refemt,  dass  dasselbe  durch- 
aus unhaltbar  sei.  In  mehf  eingehender  Weise  haben  nun 
C.  Th,  von  Siebold^^  und  ö.  Kleine^'^  diese  Unhaltbarkeit 
nachgewiesen.  Völlig  widerlegt  ist  dies  „  Gesetz'*  aber  durch 
die  Versuche,  welche  E,  Bessels^^  zur  Prüfung  desselben  bei 
Bienen  angestellt  hat.  Der  Verf.  theilt  dabei  auch  Beobach- 
tungen von  Berlepsch  mit,  wonach  es  diesem  ausgezeichneten 
Bienenzüchter  allerdings  einige  Male  gelungen  ist,  Drohneneier 
in  Arbeiterzellen  zu  translociren ,  ohne  dass  die  Bienen  die 
Eier  herauswarfen,  Landois^  Theorie  entgegen  wurden  aus 
diesen  Eiern  aber  stets  Drohnen.  Bessels  schliesst  seine  Arbeit, 
in  der  seine  zahlreichen  Versuche  nachgesehen  werden  müssen, 
mit  folgenden  Worten :  „Sämmtliche  bisher  besprochene  That- 
sachen  ergeben  somit,  dass  die  Landois' ^ohe  Theorie  durchaus 
keinen  Beweis  gegen  die  Kichtigkeit  der  Lehre  von  der  Par- 
thenogenesis  geliefert  hat,  dass  sich  Landois  theils  in  vagen 
Vermuthungen  ergeht,  theils  über  Versuche  spricht,  die  ent- 
weder äusserst  leichtsinnig  ausgeführt  wurden  oder  vollkommen 
aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Es  steht  fest,  dass  bei  den 
Bienen  die  Entstehung  des  Geschlechts  von  der  Befruchtung 
abhängig  ist,  dass  sich  die  unbefruchteten  Eier  zu  Drohnen, 
die  befruchteten  dagegen  zu  Arbeiterinnen  entwickeln.  Mögen 
nun  Drohneneier  in  Arbeiterzellen  oder  Arbeitereier  in  Drohnen- 
zellen abgesetzt  und  erbrütet  worden  sein,  so  werden  wir  im 
ersten  Falle  nur  Drohnen,  im  zweiten  nur  Arbeiterinnen  er- 
halten. Einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  Drohnen-  und 
Arbeiterfutter  anzunehmen,  wie  es  Landois  thut,  widerspricht 
allen  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen." 

A,  Kowalevslcy^^  hat  seine  ausgezeichnete  1865  in 
russischer  Sprache  erschienene  Dissertation  über  die  Ent- 
wicklung des  Amphioxus  nun  mit  verschiedenen  Er- 
weiterungen ins  Deutsche  übersetzt.  Schon  im  Bericht 
f.  1865.  p.  207  —  209  konnte  ich  durch  die  Güte  eines 
Freundes  einen  kurzen  Auszug  dieser  wichtigen  Arbeit  mit- 
theilen :  die  hohe  und  im  Allgemeinen  noch  nicht  entsprechend 
gewürdigte  Bedeutung  derselben  bestimmt  mich  hier  nach 
ihrer  deutschen  üebersetzung  nochmals  darauf  einzugehen. 

Kowalevshy  stellte  seine  Untersuch  an  gsn  in  Neapel  an,  wo 
der  Amphioxus  im  Sande  des  Posilips  häufig  vorkommt  und 
den  Fischern  unter  dem  bezeichnenden  I^amen  ,,pesce  senza 
eapo"  bekannt  ist.  Schon  im  December  und  Januar  schienen 
die  Geschlechtsproducte  ganz  reif,  aber  erst  im  Mai  (und 
stets  gegen  Abend)  wurden  die  Eier,  welche  als  weisse 
Körperchen    erschienen    und    durch    den    Mund    den   Körper 
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yerlieBseii;  gelegt.  Anfangs  liegen  die  Eier  in  Klumpen  von 
10 — 20  Stück  zusammen.  Ihrem  Auswerfen  ging  von  Seiten 
des  Männchens  ein  Ausstossen  Von  Samen  (nach  Bert  ans 
dem  Porus  abdominalis)  vorher. 

Das  0,105  Mm.  grosse  Ei  besteht  aus  einent  dunklen 
Dotter  und  einer  sehr  wenig  abstehenden,  beim  Eindringen 
von  Wasser  sich  aber  beträchtlich  abhebenden  Dotterhant. 
Ein  Kern  war  an  den  befruchteten  Eiern  nicht  aufzufinden. 

Etwa  eine  Stunde  nach  dem  Auswerfen  der  Eier  machen 
dieselben  Contractionen ,  die  Vorbereitung  zur  Furchung,  die 
alsbald  mit  einer  Ringfurche  beginnt.  Die  zwei  ersten 
Furchungskugeln ,  wie  alle  folgenden  j  zeigen  deutlich  einen 
Kern ,  der  bei  den  weiteren  Furchungen  stets  mit  seiner 
Theilung  voraufgeht.  Die  vier  ersten  Furchungskugeln  theilen 
sich  durch  eine  sog.  äquatoriale  Furchung,  sodass  man  dann 
vier  untere  und  vier  obere  Furchungskugeln  erhält.  Die 
Theilung  schreitet  nun  fort  und  die  Furchungskugeln  weichen 
in  der  Mitte  auseinander,  so  dass  etwa  4  —  5  Stunden  nach 
dem  Legen  das  Ei  eine  Hohlkugel  mit  einer  aus  einer 
Zellenschicht  bestehenden  Wand  darstellt.  Der  centrale  Hohl- 
raum,  die  Furchungshöhle  oder  ^aer'sche  Höhle  ist  die 
spätere  Leibeshöhle. 

Der  bisher  kugelige  Embryo  wird  nun  oval,  £acht  sich 
dann  auf  einer  Seite  ab  und  stülpt  sich  dort  ein ,  sodass  der 
Embryo  bald  die  Gestalt  eines  doppelwandigen  Bechers  an- 
nimmt. Die  Becherhöhle  ist  die  spätere  Darmhöhle»  die 
Mündung  des  Bechers  der  After,  die  äussere  Becherwand 
wird  zur  Körperwand  und  die  innere  zur  Darmwand.  In 
diesem  becherförmigen  Zustande  gleicht  der  Embryo,  wie 
Kowalevsky  bemerkt ,  überraschend  •  dem  Embryo  des  Meer- 
schweinchens, wie  ihr  Reichert  beschreibt  (siehe  den  Bericht 
f.  1862.  p.  235). 

Die  Becherform  des  Embryos  verliert  sich  nun,  indem  die 
Bechermündung  (der  After)  sich  sehr  stark  zusammenzieht 
und  der  Embryo  dadurch  wieder  Kugelform  erlangt.  Zugleich 
bekleidet  sich  seine  äussere  Zellenschicht  mit  Cilien.  Auch 
beim  Kaninchenei  sollen  nach  Büchoff  Cilien  und  davon  be- 
dingte Rotationen  vorkommen,  Kowcdevsky  hält  dies  jedoch 
für  eine  durch  Zoospermienschwänze  hervorgebrachte 
Täuschung,  obwohl  Bischoff  noch  neuerdings  auf  seiner  Be- 
obachtung besteht  und  Leuckart  als  einen  Gewährsmann  an- 
führt. Bei  eben  befruchteten  Eiern  von  Anneliden  (Nerine) 
und  Eohinodermen  (Ophiura,  Pentacta)   sah   Kowalevsky  öfter 
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aolohe    von    deutlichen  Zoospermien    hervorgebrachte    Pseudo- 
Botationen. 

Im  folgenden  Stadium  streckt  sich  der  Embryo  nun  be- 
deutend in  die  Länge,  der  After  rückt  an  das  eine  Ende 
und  man  erkennt  deutlich,  wie  die  Darmwand  aus  einer 
Schicht  viel  längerer  Cylinderzellen ,  wie  die  Körperwand  be- 
steht. Dem  After  gegenüber  verwachsen  später  Darm-  und 
Körperwand  mit  einander  und  es  bricht  dann  hier  der  Mund 
durch. 

Dieser  Amphioxusembryo ,  der  bisweilen  jetzt  schon  die 
Eihülle  durchbricht  und  frei  umher  schwärmt,  hat  bis  jetzt 
noch  kein  Zeichen  eines  Wirbelthiers  an  sich.  Der  Embryo 
von  Echinodermen ,  von  Würmern  (Phoronis,  Sagitta),  von 
Mollusken  (Ascidia,  Lymnaea,  wo  nach  Mecznikow  und 
Kowalevky  der  Embryo  ein  Wimperkleid  trägt)  gleicht  ihm 
vollkommen  und  auch  die  Jungen  von  Bippenquallen  und  von 
Cephalopoden  sind  ihm  gleich,  wenn  man  nur  berücksichtigt, 
dass  bei  diesen  ein  centraler  Nahrungsdotter  da  ist,  der  die 
Stelle  der  Eörperhöhle  einnimmt.  Die  erste  Bildung  des 
Embryos  ist  also  für  alle  diese  Thiere  dieselbe. 

Beim  Amphioxus  plattet  sich  nun  die  eine  Fläche,  die 
Bückenseite  des  Embryos  ab,  verdickt  sich  an  jeder  Seite 
(Bückenwülste)  und  zwar  der  Art,  dass  sich  alsbald  diese 
Wülste  nach  oben  in  der  Medianlinie  treffen,  mit  einander 
verschmelzen  und  so  den  Bückenkanal  und  das  Nervensystem 
bilden.  Die  einfache  Schicht  von  Zellen  der  äussern  Haut 
vermehrt  sich  nun  und  schon  während  der  Schliessung  der 
Bücken  Wülste  erkennt  man  einen  medianen  Zellenstreif,  die 
Chorda  dorsalis.  —  Das  Bückenmark  bildet  sich  aus  Zellen, 
welche  sich  von  denen  des  Bückenkanals  abtrennen  und  zwar 
entsteht  erst  die  untere,  später  die  obere  Seite  des  Bücken- 
marks. Der  Centralkanal  desselben  ist  noch  sehr  weit  und 
da  die  Bückenwülste  sich  vom  nicht  völlig  geschlossen  haben, 
so  mündet  dort  auch  jetzt  noch  der  Bückenmarkskanal  frei 
nach  ausseh.  In  diesem  Zustande  erst  geht  die  Bildung  des 
Mundes  in  der  oben  schon  erwähnten  Weise  vor  sich. 
Derselbe  liegt  nicht  median,  sondern  ganz  auf  einer  Seite. 
Die  feine  Gilienbekleidung  des  Embryos  verliert  sich,  jede 
Epithelzelle  trägt  nur  eine  Cilie,  die  im  Yordertheil  auch 
fehlen  und  neben  dem  Munde  treten  lange  Tasthaare  auf,  vor 
denen  sich  zwei  (später  eingehende,  auch  bei  Petromyzon 
vorkommende)  Drüsen  finden.  Nicht  weit  hinter  dem  Vorder- 
ende der  Chorda  bemerkt  man  auf  einer  Seite  eine  flimmernde 
Scheibe,  die  Anlage  des  sog.  Geruchsorgans. 
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Die  Chorda  besteht  aas  einer  zelligen  Scheide  nnd  einer 
centralen,  homogenen  Substanz,  in  der  stark  lichtbreehende 
Eörperchen  entstehen.  Diese  Korperchen,  welche  sich  Ton 
der  Scheide  ab  bilden,  werden  endlich  za  qnerstehenden 
Scheibchen,  während  die  Scheide  sich  verdünnt:  schon 
M.  8chuUze  hat  diese  Beschaffenheit  der  Chorda  von 
Amphioxas  beschrieben.  Ihr  wesentlicher  centraler  Theil, 
besteht  also  nicht  ans  Zellen,  sondern  aus  einer  von  der 
Scheide  aasgeschiedenen  Sabstanz.  Eine  ähnliche  Bildung 
fand  Kowdlevalcy  im  Ajcenstrang  des  Schwanzes  von  Ascidien- 
larven.  —  Das  Bückenmark  verengt  jetzt  seinen  (vom  nur 
geschlossenen)  Centralkanal  durch  neue  Zellenbildung. 

Die  weiteren  Veränderungen  bestehen  in  der  Bildung  der 
Kiemen  und  dem  allgemeinen  Wachsthum  des  Embryos.  Bald 
nach  der  Bildung  des  Mundes  bemerkt  man,  dass  vom  am 
unteren  Rande  die  Wandung  des  Darmkanals  mit  der  des 
Körpers  verschmilzt  und  bald  entsteht  an  dieser  Stelle  eine 
OeffnuDg:  die  erste  Kiemenspalte.  Dieselbe  bleibt 
nicht  lange  in  ihrer  medianen  Lage,  sondern  rückt  bald  auf 
eine  Seite  und  zwar  auf  die  der  Mundöffnung  entgegenge- 
setzte. In  ähnlicher  Weise  und  anfänglicher  medianen 
Stellung  bildet  sich  nun  die  zweite  Kiemenspalte,  die  dann 
auf  dieselbe  Seite,  wie  die  erste  rückt.  (Siehe  die  ähnlichen 
Beobachtungen  Meissner^s^  diesen  Bericht  f.  1860.  p.  230.) 

Weiter  entwickelten  sich  die  aus  dem  Ei  gezogenen 
Embryonen  nicht  und  die  Fischerei  von  freiscbwiminenden 
Larven  gab  nur  spärliche  Resultate.  Die  jüngsten  dieser 
hatten  drei  Kiemenspalten  auf  der  einen  Seite  und  ihnen 
entgegengesetzt  den  Mund  auf  der  anderen.  Im  folgenden 
Stadium  fanden  sich  schon  12  Kiemen  auf  jeder  Seite  und 
diese  rücken  erst  in  die  Medianlinie*  des  Bauches,  dann  auf 
die  Seite  des  Mundes  und  auf  der  andern  Seite  entstehen, 
ganz  in  der  früheren  Art,  neue  Kiemenspalten,  sodass  bald 
die  Kiemen  symmetrisch  auf  beiden  ISeiten  vertheilt  sind. 
(Vorgl.  die  Beobachtungen  Leuckarfs  und  Pagenstecher'B  im 
Bericht  f.  1860.  p.  229.  230.) 

Die  untere  Seite  des  Körpers  bildet  nun  eine  Rinne,  in- 
dem von  jeder  Seite  an  ihr.  sich  eine  Falte  erhebt.  Diese 
Rinne  flimmert  und  beginnt  sich  von  vomher  über  den 
Kiemenlöohern  weg  zu  wölben,  sich  zu  sohliessen  und  zuletzt 
nur  noch  im  Perus  abdominalis  offen  zu  bleiben.  Kowalevskg 
bemerkt,  dass  diese  Bildung  der  Kiemenhöhle  ganz  so  ist, 
wie  sie  Vogt  von  den  Salmonen  beschrieben  hat,  dass  der 
'^'orus  abdominalis  des  Amphioxus  ganz  etwas  Anders,  als  der 
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gleiehnamigo  Ponit  bei  Aalen  und  andern  Fiaehen  lat,  nämlicli 
die  Oetfhang  der  Kiemenhöhle,  nicht  der  Baaehhöhle  ond  daaa 
die§e  beiden  Höhlen,  wie  man  biaher  beim  Amphioxoa  an- 
oflhm,  gar  nicht  mit  einander  zoiammenhängen« 

Am  Magen  atillpt  aich  nun  die  Leber  an«,  treibt  die  Körper« 
wand  rot  aich  her  und  rückt  dadarch^  aber  ateta  von  der 
leUtexn  überzogen  acheinbar  in  die  Kiemenhöhle,  In  der 
Kiemenhöhle  liegen  aach  die  Oeachlechtaorgane.  Die  Nerven 
verfolgte  der  Verf,  vom  am  Kopf  bia  in  die  Epitheliahellen« 

KowaUsDsky  vergleicht  die  innere  Zellenachicht  dea  jungen 
Amphioxuaembryo  mit  dem  veg  etativen  ^  die  üusaere  mit  dem 
animalen  Blatt  der  höheren  Wirbclthiere«  —  Det  Wert 
unterscheidet  2wei  Hauptentwicklunga typen.  Bei  dem  ersten  ent- 
ateht  nach  der  Furchung  ein  Blastoderm,  welches  den  Nahmngs- 
dotter  oder  die  Segmentationshöhle  einschliessi  Wenn  daa 
Darmdriisenblatt  sich  durch  Einstülpung  bildet  (Amphioxus, 
Phoronis,  äagitta,  Echinodermen  ^  Ctenophoren,  Limnaea, 
Sepiola)  wird  der  Raum^  wo  der  Nahrutigsdotter  liegt,  oder 
die  die  Segmentationshöhle  zur  Leibeshöhle ;  von  beiden  so  ent« 
atandenen  Keimblättern  theilt  sich  eine  Lage  von  Zellen  ab, 
die  Huakeln  bilden,  die  des  äusseren  Blattes  die  Stamm« 
muskulatur,  die  de$  innem  die  Darmmuskulatur,  —  Bei  dem 
zweiten  Uodua  entsteht  daa  Darmdriisenblatt  nicht  durch  Ein« 
atfilpang,  sondern  durch  Spaltung  des  primitiven,  ein- 
schichtigen Blastoderms,  So  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
und  den  Oliederthieren ;  der  Nahrungsdotter  liegt  dort  also 
in  der  Darmhöhle, 

P.  ßeri*^  beschreibt  die  Eier  und  die  Zoospermien 
von  Amphioxus  ohne  dabei  neue  Thatsachen  vorznldingen. 
Er  aah  den  Samen  aua  dem  Forus  abdominalis  treten  und 
hält  diese  Beobachtung  deshalb  ftir  wichtig,  da  sie  beweise, 
daaa  Amphioxua  ein  fertiges  und  definitives  Thier  sei;  etwas 
daa  bei  nns  wenigstens  Niemand  bezweifelt 

CosU^^  hat  im  Verein  mit  Oerbe  in  Concameau  (D^. 
Fsniaterre)  ein  in  Granit  gehauenes  Aquarium  von  1500 
Quadratmeter  Oberfläche  und  3  }iei4!r  Tiefe  eingerichtet,  um 
Beobachtungen  über  Seethiere  anzustellen,  zu  denen  er  über« 
dies  allen  Naturforschem  dieses  Riesenaquarinm  zur  Verfügung 
«ftellt.  Zur  Zeit  referirt  Coste  Ober  eine  darin  angestellte 
Beobachtung.  Im  April  1S66  wurde  ein  Paar  von  Squalus 
catulus  eingesetzt,  und  im  Laufe  des  Monats  legte  das 
Weibchen  18  Eier«  In  den  ersten  Tagen  des  Decembers 
kamen  die  Jungen  aua:  die  Entwicklung  dauerte  also  etwa 
9  Monate, 
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In  dem  anziehenden  Bache  «7.  K»  Lords^"^  über  die  Van- 
eoaver-Inaei    nnd    British -Colombia    finden    sich    viele    Be- 
obachtungen über  die  FoTtpfianznng    der  Fische.     Im 
Sommer  ziehen   die  Lachse   (Salmo  Quinnat)    ans  dem   Meer 
in   diesen  Gegenden   in   die  Flüsse  am   dort  zu  laichen;    sie 
sammeln    sich   dabei    in  Schaaren  von    so   aasserordentlidier 
Zahl,   dass   die   Wasser  von  ihnen  ganz   angefallt  sind   and 
finden  alle  ihren  Tod,  nach,   während  oder  schon  bevor  das 
Laichgeschäft  vollbracht    ist.     Die  Flüsse    treiben    dann    die 
todten   oder  sterbenden  Fische  wieder  in^s  Meer,  lebend   er- 
reicht es    keiner    wieder.     Lord  schreibt  dieses    ganz  allge- 
meine Absterben   der  gänzlichen  Enthaitang   von  Nahrang  za, 
der  die  Lachse  im  Süsswasser  aasgesetzt  sind.     Diese  Thiere 
kommen  deshalb  auch  nicht  eher  wieder  in   die  Flüsse,  jals 
bis    sie  ziemlich   ausgewachsen   sind  und  machen    also  keine 
jährlichen    Wanderungen.    —    Bei    Salmo    paucidens    konnte 
Lord  genau   das   Laichen    beobachten.     Das    Weibchen   setzt 
seine  Eier  in  einer  kleinen  Vertiefung  am  Boden  des  Wassers 
ab    und   schiesst    alsdann   wie    ein  Pfeil   davon;    aber   sofort 
nehmen  vier  Männchen   auf  einmal  ihren  Platz  ein  und  ver- 
weilen,  ihren  Samen   ergiessend,    ein   paar  Minuten.     Später 
erscheinen  noch  andere  Pärchen  auf  derselben  Stelle ,  die  also 
vielen  Weibchen  den  Laich  sammelt     Im  Mitsommer  des 
nächsten  Jahres  zieht  die  junge  Lachsbrut  ins  Meer  und  kehrt 
nicht   eher   zum  Laichen   zurück,   als  bis   sie  mehrere  Pfund 
Gewicht  (2  bis  75)   erhalten   hat.  —  Der  Salmo  lycaodon  ist 
dadureh  ausgezeichnet,    dass   das  Männchen   eine   enorm  ver- 
längerte Nase,   die  hakenförmig  vom    über  den  Unterkiefer 
herabgebogen  ist,  erhält.     Es  kommen  etwa  8 — 10  Männchen 
auf  ein  Weibchen  und  beim  Laichen  finden  furchtbare  Kämpfe 
der  Männchen   statt.  —   Lord  beschreibt    auch   den  lebendig 
gebärenden   Fisch    (Ditrema    argenteum   Gthr. ,    Amphistichus 
argenteus  Ag.),  der  häufig   an   der  Küste  von   San  Francisco 
bis  Sitka  ist.      Die  Jungen    befinden   sich    im   Eileiter,    der 
ausserordentlich  gefässhaltig  ist  und   rund  herum    tiefe  blatt- 
artige Vdrstülpungen  nach  innen   macht,   sodass    er  dadurch 
wie  eine  Citrone  in  Abtheilungen   gesondert  wird,   in   denen 
je  ein  junger  Fisch  sich  ausbildet.     Der  Raumersparniss  wegen 
liegen  diese   nicht  in   derselben  Lage  nebeneinander,   sondern 
wo  in  der  einen  Abtheilung  der  Kopf  liegt,   da  befindet  sich 
in  der  nachbarlichen  der  Schwanz.     Zuletzt  muss  Wasser  zum 
Athmen    in    diesen    Uterinraum    dringen ,    denn    die  Jungen 
darin    sind    ganz    lebendig.    —    Sehr    anschaulich     schildert 

i    auch   den  Nestbau  von    Gasterosteus,    der  allein    vom 


Fisehe.  251 

Männchen  vemohtet  wird.  Ist  das  Nest  fertig»  so  holt  das 
Männohen  ein  Weibchen,  welches  im  Neste  laicht  und  sofort 
sich  zurückzieht,  wo  dann  das  Männchen  ins  Nest  geht  und 
die  Eier  befruchtet.  Dasselbe  Männchen  sucht  alsdann  ein 
neues  Weibchen  und  das  Laichen  und  Befruchten  geht  so 
lange  fort,  bis  das  Nest  reichlich  mit  Eiern  gefüllt  ist. 
Dann  bewacht  das  Männohen  das  Nest  etwa  sechs  Wochen 
lang,  bis  die  Jungen  auskommen. 

Battdelot^^  schildert  die  in  der  Brunstzeit  bei  Fischen, 
besonders  Cyprinoiden,  auftretenden  Hauttuberkeln,  ohne  dabei 
aber  die  Beschreibung,  welche  Siebold  (siehe  d.  Bericht 
f.  1863.  p.  198)  von  dieser  Bildung  gegeben  hat,  irgend- zu 
berücksichtigen. 

Nach  Eansom^^  sind  bei  Gasterosteus  leiurus  schon  in 
Jungen  von  7^  ^oll  Länge  die  Eier  im  Eierstock  entwickelt  und 
in  männlichen  Jungen  von  1  Zoll  Länge  bemerkt  man  im  Hoden 
schon  bewegliche  Zoospermien.  In  dem  Keimbläschen  befinden 
sich  viele  peripherisch  gelagerte  und  der  Wand  anliegende  Keim- 
flecke, die  durch  Wasser  sehr  schnell  in  ihrem  Aussehen  alterirt 
werden.  Die  Dotterhaut  (Yelk-sack  nach  Ransom)  ist  schon  bei 
Eiern  von  ^200  Zoll  Durchmesser  deutlich.  —  Die  Untersuchungen 
Ransom'B^^  über  die  Contractionen  der  Fischeier  sind  von  mehr 
histologischem  Interesse.  —  Lionel  BeaU^^  studirte  die  Ei- 
stockseier  des  Stichlings  nach  Behandlung  mit  Carmin,  wodurch 
sich  besonders  das  Keimbläschen  mit  seinem  Inhalte  färbt. 

Q.  O.  Sars  ^\  über  dessen  wichtige  Entdeckung,  dass  der 
Kabeljau  seine  Eier  ins  freie  Meer  legt  und  sie  dort  nahe 
der  Oberfläche  und  freischwimmend  ihre  Entwicklung  durch- 
machen, im  vorigen  Berichte  S.  240.  241.  referirt  wurde,  hat 
ähnliche  Untersuchungen  auch  auf  seiner  Reise  an  der  Küste 
des  südlichen  Norwegens  fortgesetzt.  Besonders  bemühte  er 
sieh, die  Fortpflanzung  der  Makrele  (Scomber  scombrus) 
festzustellen  und  er  fand,  dass  auch  dieser  Fisch  seine  Eier 
nicht  auf  dem  Boden  des  Meeres  befestigt,  sondern  dass 
dieselben  in  1 — 2  Meilen  Entfernung  von  der  Küste  frei  in's 
Meer  gelegt  werden,  wo  man  dann  oft  ungeheure  Mengen  ge- 
schlechtsreifer Makrelen  mit  Eierlegen  beschäftigt  antrifft. 
Zusammen  mit  den  Makreleneiern  fand  Sars  noch  Eier  von 
6  andern  Fischsorten,  die  freischwimmend  die  Entwicklung 
durchmachten,  eine  davon  ergab  sich  als  der  Knurrhahn 
(Trigla  gumardus) ,  die  andern  konnten  nicht  bestimmt 
werden.  —  Die  Eier  der  Makrele  haben  ebenso  wie  die 
des  Kabeljaus  am  obem  Pole  einen  Oeltropfen,  der  sie 
augenscheinlich  zum  Schwimmen   befähigt  und    der  während 
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der  ganzen  Entwicklungszeit  persiBtirt  and  am  ausgeschlüpften 
Jungen  noch  im  Dottersack  sichtbar  ist.  Für  diese  Jungen 
ist  ein  schwefelgelber  nnregelmässiger  Fleck  etwas  hinter  dem 
fast  noch  pigmentlosen  Auge  und  eine  anderer  yerzweigter 
Fleck  hinten  am  Dottersack  um  den  erwähnten  Oeltropfen 
charakteristisch.  — 

Wie  wichtig  dieses  Aufkommen  vieler  Fische  aus  frei  an 
der  Oberfläche  schwimmenden  Eiern,  das  Jeder,  der  mit  dem 
dichten  Netze  in  einem  Meere  fischte,  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen  kann,  für  viele  Verhältnisse  der  jetzt  immer  mehr 
in  ihrer  ausserordentlichen  Wichtigkeit  anerkannten  Fischereien 
ist^  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden. 

C,  Kupffer^^  hat  seine  wichtigen,  sehr  auffallende  Resultate 
enthaltenden,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Embryos 
im  Ei  der  Knochenfische  in  einer  vorläufigen  Notiz  der 
Göttinger  Societät  mitgetheilt.  Es  standen  ihm  in  der  Kieler 
Bucht  Eier  von  Spinachia  vulgaris,  Gasterosteus  aculeatus, 
Gobius  niger,  G.  minutus,  Syngnathus  acutus  und  Pecca  zu 
Gebote.  Nach  Kupffer  sind  hier  die  ersten  Bildungs Vorgänge 
nach  beendeter  Furchung  folgende.  Der  Keimhügel  breitet 
sich  von  dem  Pole  aus  an  dem  er  seine  Lage  hat  (am  Kopf- 
pol des  Eies)  gleichmässig  nach  allen  Seiten  hin  vorschreitend 
über  die  Dotterkugel  als  Keimhaut  aus;  dabei  zeigt  die 
Keimhaut  bei  der  einen  Gruppe  von  Fischen  (Spinachia, 
Gasterosteus)  nur  am  Beginn  eine  leichte  Wulstung  ihres 
freien  Bandes,  aber  nachdem  ihr  Umfang  etwa  90^  erreicht 
hat,  schreitet  sie  weiterhin  mit  scharfem  Bande  fort,  bei  den 
andern  dagegen  (Gobius,  Perca)  nimmt  die  Wulstung  des 
Bandes  derselben  bis  zum  Schlüsse  der  Ümwachsund  stets  zu 
und  dieser  Wulst  schnürt  die  Dotterkugel  nach  üeberschreitung 
des  Aequators  derselben  biscuitförmig  ein.  Die  Extreme  in 
dieser  Beziehung  repräsentiren  Spinachia  und  Gobius  niger 
und  es  steht  dies  Verhalten  in  Beziehung  zur  relativen  Grosse 
des  Keimhügels,  der  bei  Spinachia  flach  ist  und  im  Durch- 
messer den  Radius  der  Dotterkugel  nicht  erreicht,  während 
er  bei  Gobius  kuglig  erscheint  und  an  Grosse  der  ganzen 
Dotterkugel  kaum  nachgiebt.  —  Die  Keimhaut  zeigt  bei  der 
ersten  Gruppe  gleich  vom  Beginn,  bei  der  zweiten  erst  spät, 
am  freien  Rande  einen  Saum  von  besonderen  oberflächlich  ge- 
legenen Zellen,  den  Keimsaum.  Von  demselben  aus  erfolgt 
die  Bildung  der  Embryonalanlage  als  eines  gewölbten  Schildes, 
des  Embryonalschildes,  der  mit  breiter  Basis  dem  Keim- 
saum   aufsitzt   und    mit   schmälerm   Ende   gegen    den   Kopfpol 

"rächst.      Diese   Bildung  beginnt   bei   Spinachia,    nachdem 
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• 
die  Eeimhaut  etwa  90 — 100®  der  Dotterkugel  umwachsen 
hat,  beim  Gobius  erst,  nachdem  die  Dotterkugel  bis 
auf  eine  kleine  Lücke  ganz  überzogen  ist,  es  entsteht  also 
der  Embryonalschild  bei  den  erstem  in  der  Nähe  des  Kopf- 
pols, bei  den  letztern  vom  entgegengesetzten  Pol,  dem  Schwanz- 
pol aus.  Da  aber  stets  der  Keimsaum  die  Ausgangsstelle  ist,  so 
kann  man  als  allgemeines  Gesetz  aussprechen ,  d  a  s  s  die 
Embryonalanlage  bei  den  Knochenfischen  an  der 
Peripherie  der  Keimhaut  ihren  Anfang  nimmt. — 
Der  Embryonalschild  erscheint  zunächst,  von  der  Fläche  ge- 
sehen, zungenförmig  und  wächst  nicht  über  den  Kopfpol 
hinaus.  Dieser  Schild  treibt  nun  von  seiner  untern  Mittellinie 
einen  Kiel  gegen  die  Dotterkugel  vor  und  drückt  so  eine 
Furche  in  dieselbe  ein.  In  und  an  diesem  Kiel  erscheinen 
die  ersten  Organe  als  Blasen,  Herz  und  Allantois  (siehe  d. 
vorigen  Bericht  p.  244 — 247).  Das  Herz  liegt  ganz  innerhalb 
des  Kiel's  aber  am  äussersten  Bande  desselben,  die  AUantol's 
ragt  gegen  die  Dotterkugel  vor. 

Sieht  man  den  Embryonalschild  jetzt  von  oben  an,  so  er- 
blickt man  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Axe  gelegene  dunkle 
Linien,  die  nicht  einer  Bildung  an  der  Oberfläche  entsprechen, 
sondern  durch  die  Ablenkung  des  Lichtes  an  beiden  Seiten- 
flächen des  Kiels  bedingt  sind.  Darauf  wird  idas  Kopfende 
des  Schildes  breiter,  die  Zellen  am  Rande  des  ganzen  Schildes 
nehmen  die  Bescha£fenheit  der  Zellen  des  Keimsaumes  an, 
d.  h.  sie  werden  platter  und  durchsichtiger,  als  die  mehr  in 
der  Axe  gelegenen  Zellen  und  der  ganze  Schild  erscheint  jetzt 
von  einem  hellen  Rande  umgeben,  der  am  Schwanzende 
continuirlioh  in  den  Keimsaum  übergeht  und,  wenn  die 
Dotterkugel  bereits  vollständig  überzogen  ist,  eine  helle 
Scheibe  um  das  Schwanzende  bildet. 

Der  nächste  Vorgang  betrifft  die  Bildung  einer  mulden- 
förmigen Rinne  in  der  Mittellinie  des  Schildes,  es  ist  der 
„sillon  dorsal''  nach  Vogt  und  L^rebovUet,  Die  Mulde  ist. 
vom  breiter  als  hinten.  Alle  Beobachter  lassen  nun  die 
Mulde  durch  Erhebung  der  Ränder  zum  Rohr  sich  schliessen 
und  so  das  Centralnervensystem  entstehen;  Lereboullet  sagt 
zwar  wiederholentlich ,  dass  ihm  der  Vorgang  nicht  klar  ge- 
worden, bleibt  aber  der  Anschauung  getreu,  obgleich  seine 
späteren  Schilderungen  und  Zeichnungen  des  Rückenmarks  der- 
selbenwi  dersprechen.  Lange  hat  sich  Kupjfer  gegen  eine  ab- 
weichende Auffassung  gesträubt,  zu  der  die  Thatsachen 
drängten,  nachdem  es  ihm  aber  mehrfach  gelungen  war,  ein 
und   dasselbe  Ei   ohne  Störung    der  Entwicklung  zwei   Tage 
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lang  in  einer  Stellung  zu  beobachten  i  wobei  er  dia  Mulde, 
die  er  Frimitivrinne  nennt,  im  optischen  Querschnitt  vor 
sich  hatte,  kann  er  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  das«  sie 
nicht  zum  Gentralkanal  wird.  Sie  leidet  die  Bildung 
der  Urwirbel  ein,  indem  sich  entlang  der  Ränder  derselben 
die  Scheidung  der  Urwirbel  von  der  Anlage  des  Gentrai- 
ner vensystems  vollzieht ;  aber,  nachdem  das  erfolgt  ist,  gleicht 
die  Primitivrinne  sich  nicht  allein  aus,  sondern  es  tritt  eine 
Hervorwölbung  nach  oben  auf,  so  dass  das  Centralnerven- 
System  demnächst  als  solider  gewölbt  er  Azenstrang 
erscheint.  Man  darf  sich  die  Bänd^  der  Primitivrinne 
nicht  als  solide  Wülste  denken,  sondern  als  Falten  des 
Embryonalschildes,  die  sich  von  dem  Dotter  abheben.  Bei 
dieser  Aufrichtung  det  Falten  erfolgt  eine  Spaltung  des 
Embryonalschildes  und  weiterhin  der  ganzen  Keimhaut  der 
Fläche  nach,  wobei  ein  dünnes  Blatt  auf  der  Dotterkugel 
zurückbleibt,  das  wohl  dem  innern  Keimblatt  im  £i  der 
höhern  Thiere  verglichen  werden  darf;  es  entsteht  dadurch 
ein  freier  Baum  zu  beiden  Seiten  des  Kiels  zwischen  diesem 
tief  eil  und  jenem  zur  Falte  erhobenen  Blatt.  Ob  das  tiefe 
Blatt  mit  dem  Baude  des  Kiels  verwachsen  bleibt,  kann 
Kupffer  bisher  nicht  entscheiden,  da  derselbe  noch  tief  in 
den  Dotter  «hineinragt  und  Querschnitte  aus  erhärteten 
Embryonen  zu  dieser  Zeit  nicht  gelingen  wollten. 

Am  Köpfend«  erfolgt  nun  die  Bildung  der  Augen,  als 
olider  Halbkugeln,  die  aus  den  Seiten  des  Kiels  in  den 
eben  erwähnten  freien  Baum  hineinwachsen.  So  werden  die 
Augenanlagen  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  von  dem  obem 
Blatt,  Epidermis,  bedeckt.  Es  steht  dem  nichts  entgegen, 
dies  obere  Blatt  als  das  Hornblatt  im  Sinne  Remak^fi  aufzu- 
fassen und  der  Kiel  erscheint  alsp  um  diese  Zeit  als  eine  in 
der  Axe  des  Embryonalschildes  gelegene,  gegen  den  Dotter 
vorspringende  Verdickung  des  Hornblattes,  die  bei  dem 
ersten  Auftreten  der  Augen  an  ihrer  Oberfläche  noch  mulden* 
förmig  vertieft  ist.  Darnach  hebt  sich  der  Kiel  aus  dem  Dotter 
hervor,  die  Primitivrinne  gleicht  sich  aus  und  derselbe  Theil 
wölbt  sich  jetzt  nach  oben  hervor.  —  Die  obige  Angabe,  dass 
an  dem  Scheitel  der  Falten,  die  die  Primitivrinne  seitlich 
begrenzen,  die  Scheidung  der  Urwirbel  von  dem  Central- 
nervensystem  erfolge,  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eine 
Trennung  bis  an  die  Oberfläche  durchginge,  sondern  das  gegen 
die  Primitivrinne  abfallende  Blatt  der  Falte  gehört  zum 
Gentralnervensystem ,  dass  nach  aussen  abfallende  Blatt  ent- 
wickelt    an    seiner     untern    Fläche    die    Urwirbel    als    Ver* 
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dickungen.  Darauf  trennt  sich  von  diesen  Urwirbeln  die 
Epidermis  ab,  bleibt  aber  mit  dem  Gentraineryensystem  noch 
verbunden.  Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  Urwirbel 
wird  die  Chorda  sichtbar,  die  vom  untern  Rande  des  Kiels 
sich  ablöst. 

Nachdem  der  Kiel  und  somit  die  Axe  der  ganzen  Anlage 
sich  aus  dem  Dotter  emporgehoben  hat,  der  solide  Gentral- 
nervenstrang  am  höchsten  prominirt  und  die  von  der  Epidermis 
bedeckten  Urwirbel  sich  •  entsprechend  mehr  gesenkt  haben, 
löst  sich  auch  die  Epidermis  vom  Gentralnervenstrange  ab. 
Die  Augen  werden  jetzt  hohl  und  fast  gleichzeitig  beginnt  an 
der  Epidermis  die  Bildung  der  Linse.  Kurze  Zeit,  nachdem 
die  erste  Spur  der  Linse  sichtbar  geworden  ist,  tritt  erst  die 
Eückenfurche  auf  und  zwar  subepidertaoidal.  Sie  be- 
ginnt am  vordersten  Ende  und  dehnt  sich  rasch  über  die 
ganze  Länge  des  Stranges  aus.  Erst  als  schmaler  Spalt  er- 
scheinend, klafft  sie  bei  tieferm  Einschneiden  deutlich,  so 
dass  man  bei  einer  Stellung  des  Eies,  wobei  das  Kopfende 
gegen  das  Mikroskop  gerichtet  ist,  ein  dreieckiges  Lumen 
wahrnimmt,  das  von  der  Epidermis  überdeckt  ist.  Der 
Moment  des  Auftietens  dieser  Spaltung  ist  gar  nicht  zu  ver- 
fehlen, sobald  man  den  Beginn  der  Linsenbildung  beachtet, 
und  als  vorzügliches  Object  empfiehlt  sich  das  Ei  des  Stich- 
lings,  indessen  lassen  auch  die  Gobioiden  in  diesem  Punkte 
an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Man  darf  nach 
Kupffer  die  Bezeichnung  ,, Rückenfurche''  für  diesen  Spalt 
nicht  beibehalten,  da  derselbe  nach  aussen  nicht  offen  ist; 
„Gentralspalf'  wäre  nach  dem  Verf.  eine  geeignetere  Bezeich- 
nung. Nachdem  dieser  Spalt  über  den  Kopftheil  sich  ausge- 
dehnt hat,  tritt  vom  eine  Kreuzfurche  auf,  die  in  die  Aiigen- 
blasen  eindringt.  Die  Art  des  Hohlwerdens  der  Augen  ist 
nicht  so  leicht  festzustellen,  als  es  am  Hirn  und  Rückenmark 
gelingt,  weil  sie  gedeckter  liegen.  Beim  Gobius  sieht  man 
es  noch  am  deutlichsten,  dass  auch  hier  an  der  obem  Fläche 
ein  Spalt  von  aussen  einschneidet,  dessen  Ränder  sich  wieder 
vereinen.  Da  unmittelbar  darnach  die  Einstülpung  der  secun- 
dären  Augenblase  durch  die  Linse  erfolgt,  so  ist  die  Höhle 
zu  keiner  Zeit  geräumig,  sondern  von  Anbeginn  an  eng  spalt- 
förmig.  —  Der  Gentralnervenspalt  verliert  bald  sein  dreieckiges 
Lumen,  die  äussern  Ränder  nähern  sich  und  legen  sich  noch 
im  Laufe  der  nächsten  6  Stunden  an  einander,  aber  die  voll- 
ständige Verschmelzung  erfolgt  erst  spät;  selbst  nachdem  die 
Linse  sich  ganz  von  der  Epidermis  abgeschnürt  hat  und  die 
Augenblasen  bereits  pigmentirt  sind,  erblickt  man  noch  einen 
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hintern  Rückenmark sspalt.  Ueberraschender  Weise  erscheint 
dann  das  Rückenmark  regelmässig  in  Wirbelabtheilungen  ge- 
gliedert, die  den  Urwirbeln  entsprachen  und  nach  vorn  über 
die  Grenze  der  letztem  hinaus  am  Boden  des  Sinus  quartus 
entlang  zu  verfolgen  sind. 

Während  diese  Bildung  des  Centralkanals  erfolgt,  hat  bei 
den  Gasterostei  die  ümwachsnng  der  Dotterkugel  ihr  Ende 
erreicht,  bei  den  Gobioiden  dagegen  ist  der  frei  über  die 
Dotterkugel  hervorragende  Schwanz  bereits  länger,  als  der 
Rumpf  des  Embryo.  Die  letzteren  consumiren  ihren  Dotter 
während  des  Eilebens,  beim  Gobius  niger  sieht  man  im  Mo- 
ment des  Ausschlüpfens  gar  keinen  Dottersack. 

S,  L,  Schenk^^  schildert  in  einem  von  schonen  Abbildun- 
gen begleiteten  Aufsatze  die  Entwicklung  der  Augen 
bei  den  Fischen,  nach  Beobachtungen  an  der  Forelle.  In 
den  jüngsten  Stadien  bilden  die  Augen  rundliche  oder  ovale 
Ausstülpungen  der  Vorderhirnblase.  Die  median wärts  sehende 
Wand  der  Augenblase  (die  äussere  Lamelle)  ist  dünn,  die 
nach  aussen  gerichtete  Wand  (die  innere  Lamelle)  ist  dick: 
aus  der  letzteren  wird  die  Retina,  während  die  erstere  wesent- 
lich zum  Epithel  der  Ghoroidea  sich  umgestaltet.  Ueber  die 
Augenblasen  geht  das  äussere  Keimblatt  (Hornblatt)  glatt  weg. 
Dasselbe  besteht  deutlich  aus  zwei  Schichten,  einer  dünnen, 
äussern  aus  spindelförmigen  Zellen,  und  einer  dickern,  Innern 
aus  rundlichen  oder  polygonalen  Zellen.  Bekanntlich  stülpt 
sich  die  Augenblase  nun  früh  ein,  wodurch  die  innere  La- 
melle (Retina)  mit  der  äusseren  Lamelle  (Ghoroidea)  in  Be- 
rührung kommt.  Zugleich  bildet  sich  in  den  Hohlraum  des 
Augenbechers  hinein  die  Linse,  nicht  aber  als  eine  Einstül- 
pung des  ganzen  Hornblatts,  sondern  nur  der  innem  Schicht 
desselben ,  während  die  äussere  Schicht  (Cornea)  sich  nicht 
bei  der  Linsenbildung  betheiligt.  Nach  Barkan  geschieht  bei 
pen  Batrachiern  die  Linsenbildang  in  derselben  Weise ;  es  ist 
das  Hornblatt  dort  auch  ebenso  in  die  zwei  Schichten  ge- 
theilt.  Beim  Huhne,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ist  es 
nach  Schenk  aber  anders,  das  Hornblatt  besteht  nur  aus  einer 
Zellenschicht  und  bei  der  Linsenbildung  entsteht  also  zuerst 
eine  wirklich  nach  aussen  offene  Einstülpung.  —  Zwischen 
Linse  und  Retina  entsteht  nach  und  nach  der  Glaskörper, 
in  dem  der  Verf.  nie  zellige  Elemente  auffinden  konnte:  der- 
selbe besteht  aus  einem  maschigen,  structurlosen  Gerüst  und 
einer  gleichmässigen  Grundmasse.  —  Die  Choroideal* 
spalte  kommt  zu  Stande,  indem  mit  der  napfförmigen  Ver^ 
tiefung    der  Augenblas(^   nach  aussen,    zugleich    eine  Furche 
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an  der  untern  Hälfte  der  Augenblase  sich  bildet,  die  mit  der 
nach  aussen  befindlich^  napfförmigen  VertiefuBg  im  Zusam- 
menhange steht.  In  dieser  Furche  befinden  sich  die  Gebilde 
des  äusseren  und  mittleren  Keimblattes.  Die  ersteren  sieht 
man  temporär  als  einen  Stiel  der  vom  äusseren  Keimblatte 
noch  nicht  ganz  abgeschnürten  Linse,  die  letzteren  ziehen 
neben  demselben  bis  an  den  Glaskörperraum ,  welcher  von 
einer  homogenen  Masse  ausgefüllt  ist,  um  daselbst  die  Anlage 
zu  den  Gefässen  zu  geben.  Indem  die  Begrenzungsränder  der 
Furche  in  Form  eines  Fortsatzes  gegen  die  Linse  wuchern 
und  zwischen  ihren  einander  zugekehrten  Flächen  Gebilde 
vom  mittleren  Keimblatte  führen,  welche  mit  den  Gebilden 
rings  um  die  Augenblase  im  Zusammenhange  sind,  geben  sie 
die  Anlage  zum  Processus  falciformis. 

C.  Gegenhaur^'^'  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über 
Bau  und  Entwicklung  der  Wirbelsäule  (siehe  den  Be- 
richt für  1861.  p.  214  —  216  und  für  1862.  p.  238  —  242) 
durch  neue  Studien  besonders  am  Lepidosteus  ergänzt. 
Was  die  Bildung  der  Wirbel  dieses  Ganoiden  betrifft,  so  ent- 
stehen dieselben  nach  dem  Verf.  aus  einem  Abschnitte  der 
Chorda  und  dem  um  deren  Scheide  auftretenden  Knorpel- 
gewebe, welches  die  Anlagen  der  oberen  Bögen  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Wirbelsäule,  am  Schwanztheile  auch  die  An- 
lagen der  unteren  Bögen  hervorgehen  lässt.  Die  letzteren 
bilden  jedoch  keinen  Abschluss  des  unteren  Kanals,  sondern 
dieser  kommt  durch  besondere,  selbstständige  Stücke,  die  als 
Homologa  der  Rippen  zu  deuten  sind,  zu  Stande.  Weder 
aus  der  Chorda  noch  aus  deren  Scheide  gehen,  nach  Gegen- 
haur,  Theile  des  definitiven  Wirbelkörpers  hervor. 

Wegen  der  kurzen  Beschreibung,  die  J.  van  der  Hoeven  ^® 
von  den  Geschlechtsorganen  des  Menobranchus  liefert,  muss 
ich  mich  begnügen  auf  das  Original  zu  verweisen. 

Der  unerwarteten  und  nierkwürdigen  Verwandlung 
des  Siredon  mexicanus  in  ein  Ambystoma  hat  ihr 
Entdecker  Aug,  Dumdril  ^^^  fortgesetzte  Untersuchungen  ge- 
widmet (vergl.  d.  Bericht  f.  1865,  p.  210.  211,  und  f.  1866. 
p.  248.  249).  Bei  einigen  dieser  Thiere  nämlich,  die  im 
Januar  und  März  1865  im  Jardin  d'Acclimatisation  zu  Paris 
aus  dem  Ei  gekommen  waren,  beobachtete  bekanntlich  Du- 
meril  im  Laufe  des  Septembers  jenes  Jahres  eine  eigenthüm- 
liehe  Metamorphose,  welche  er  in  den  Nouvelles  Archives  du 
Museum  Tome  II.  und  in  den  Annales  des  Sciences  natu- 
relles 5  S^rie.  Tome  VII.  ausführlich  beschreibt.  Die  so 
auffallenden  Kiemenbüschel   dieser  Thiere  verschwanden  näm- 

Henle  u.  Meissner,  Bericht  1867.  1 7 
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lieb,  ebenso  wie  der  Haaikamm  auf  Blicken  und  Scbwans, 
and  der  Körper  bedeckte  sich  mit  w^isslichen  Flecken.  Bis 
zum  Juli  1867  konnte  Dumirü  sechzehn  Mal  diese  Metamor- 
phose beobachten  und  noch  mehrere  höchst  merkwürdige  Ver- 
inderangen  constatiren,  welche  währenddess  in  der  inneren 
Anatomie  vor  sich  gingen.  So  z.  B.  vereinfachte  sich  das 
Zangenbein  bedeutend,  die  biconcaven  Wirbel  füllten  sich 
vom,  als  wenn  sich  ans  der  Intervertebralmasse  dort  Gelenk- 
köpfe  bilden  wollten,  die  Ganmenzähne  änderten  sich  in  Zahl 
und .  Lage  völlig,  und  mit  einem  Wort,  es  entstand  aus  dem 
kiementragenden  Axolotl  ein  Salamander  von  der  Gattung 
Ambystoma. 

Während  so  also  einige  der  Axolotl  sich  verwandelten  und  als 
Ambystoma  geschlechtsreif  wurden,  blieben  die  Mehrzahl  der- 
selben aber,  ebenso  wie  die  beiden  Eltern  dieser  ganzen  Brut, 
in  ihrem  Larvenkleide  und  in  ihrer  Larvenorganisation  und 
wurden  also  als  Axolotl  geschlechtsreif.  Jedenfalls  ein  höchst 
wunderbares  Verhältniss:  denn  wenn  man  die  fischähnlichen 
Amphibien  auch  vielfach  als  bleibende  Larvenformen  auffasste, 
so  that  man  dies  doch  mehr  bildlich  und  meinte,  da  sie  in 
diesem  Zustande  sich  fortpflanzten,  sie  könnten  eine  wei- 
tere Yerwandlnng,  wie  wir  sie  bei  den  Salamandern  und  noch 
weiter  bei  den  Fröschen  vor  Augen  haben,  gar  nicht  aus- 
führen. 

Diese  Beobachtungen  DvoTtiriVB  würden  den  Bestand  der 
ganzen  Abtheilung  der  flschähnlichen  Batrachier  völlig  er- 
schüttern, wenn  nicht  die  Axolotl  doch  viele  Unterschiede 
von  den  eigentlichen  Ichthyoden  darböten  und  sich  mehr 
durch  eine  ächte  Larvennatur  von  diesen  ),bleibenden  Larven'^ 
unterschieden,  und  wenn  man  nicht  auch  bei  gewöhnlichen 
Salamandern  Beispiele  von  geschlechtsreifen  sich  fortpflanzen- 
den Larven  hätte. 

So  hat  z.  B.  der  Axolotl  Anlagen  von  wirklichen  Augen- 
lidern ,  welche  bekanntlich  den  Ichthyoden  ganz  fehlen ,  und 
zeigt  einen  hinten  freien  Kehl-  oder  Opercularlappen ,  wie  er 
bei  ächten  Larven,  aber  nicht  bei  den  Proteiden  vorkommt. 
Cuvier  hielt  deshalb  schon  den  Axolotl,  den  er  in  zwei  von 
Humboldt  mitgebrachten  Exemplaren  untersuchte,  für  die 
Larve  eines  grossen  unbekannten  Salamanders  und  neuerdings 
(1849)  vertrat  diese  Ansicht  mit  Entschiedenheit  Spencer 
Baird,  Dieser  ausgezeichnete  amerikanische  Forscher  erkannte 
die  Aohnlichkeit  der  Axolotl  mit  den  Larven  von  Ambystoma 
i  hält  sie  für  die  Larven  einer  grossen  Art  dieser  Gattung. 

auf^    dass   man    die   Erwachsenen    dieser   Art  noch    nicht 
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kannte,  legt  er  als  Gegengrund  gegen  seine  Ansicht  keinen 
Werth,  „denn",  sagt  er,  „ich  hatte  hunderte  von  Larven  von 
Pseudotriton  salmoneus,  ehe  ich  einen  Erwachsenen  erhielt." 
Ebetiso  stellt  J.  E.  Oray  in  seinem  Catalogue  of  Batrachia 
gradientia  1850  den  Axolotl  zu  den  Salamandern  „whioh 
have  only  been  observed  in  their  Larval  state".  Durch  Du- 
mirits  Entdeckung  ist  diese  Frage  nun  aufgeklärt  und  der 
Azolotl  ist  aus  der  Unterordnung  der  Proteiden  ganz  zu  ent- 
fernen, welche  anderseits  als  eine  natürliche  Gruppe  bestehen 
bleibt. 

Aber  bereits  von  einem  ächten  Salamander,  dem  Triton 
alpestris,  kennt  man  ähnliche  geschlechtsreife  Larven,  als 
von  dem  AxoloÜ.  Wir  verdanken  diese  interessante  Ent- 
deckung dem  leider  vor  zwei  Jahren  auf  einer  Reise  nach 
Japan  der  Wissenschaft  entrissenen  de  Filippi  (Archivio  per 
la  Zoologia  I.).  In  einem  Teich  nahe  beim  Lago  Maggiore 
fing  derselbe  fünfzig  Triton  alpestris,  die  alle  bis  auf  zwei 
ihre  Eiemenbüschel  noch  trugen,  die  Gaumenzähne  der  Larven 
und  die  biconcaven  Wirbel  der  Perennibranchiaten  zeigten. 
Trotzdem  aber  waren  ihre  Geschlechtsorgane  völlig  entwickelt 
und  mit  reifen  Eiern  und  Zoospermien  versehen,  und  die  Art 
konnte  sich  demnach  im  Larvenzustande  ebenso  gut  als  im 
erwachsenen  fortpflanzen. 

Die  Ursachen,  welche  dies  lange  Verharren  im  Larven- 
zustande bei  eigentlich  zur  Metamorphose  bestimmten  Thieren 
bedingen,  sind  noch  ganz  unbekannt.  Aeussere  Umstände 
scheinen  die  Verwandlung  beschleunigen  oder  veranlassen  zu 
können,  denn  als  Dumiril  bei  neun  seiner  Azolotl  die  Kiemen 
amputirte  und  sie  stets  von  Neuem  abschnitt,  sobald  sie  wie- 
der wachsen  wollten,  verwandelten  sich  drei  dieser  Thiere  in 
Ambystoma,  während  unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  eine 
sehr  viel  geringere  Zahl  oder  vielleicht  gar  keine  diese  Ver- 
wandlung durchgemacht  haben  würden.  Schon  Schreibers 
fand,  dass  bei  dem  Proteus,  wenn  ihm  das  Wasser  möglichst 
entzogen  wird,  die  Kiemen  kleiner  werden. 

W,  H,  Whitney ^^^  beschreibt  die  Metamorphose  der 
Kaulquappen  in  Bezug  auf  die  Athmungs-  und  Kreislaufs- 
Organe  ,  ohne  dabei  aber  neue  Thatsaohen  an^s  Licht  zu  för- 
dern. Besonders  betont  er  das  Vorkommen  von  inneren  Kie- 
men an  den  Kiemen  bogen  und  von  kammförmigen  äusseren 
Vei'längexungen  der  Kiemengefässe  am  oberen  Ende  der  Kie* 
menbogeu.  Zuerst  sind  nui*  die  inneren  Kiemen  da,  darauf 
treten   die  äusseren  hervor  und   nach   deren  Schwinden  func- 

17* 
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tioniren   tor  dem   Beginn    des  Lungenkreislaufs   die   ersteiren 
eine  Zeitlang  wieder  allein. 

Nach  jR.  Hensel^^"^  legt  der  Cyatignathua  mystaceus  seine 
Eier  nicht  in's  Wasser,  sondern  macht  in  der  Nähe  desselben- 
ein  Loch  in  die  Erde,  das  er  mit  einem  zähen  Schaum  aus 
füllt,  in  dem  die  Eier  beßndlich  sind.  Der  Schaum  dient 
den  jungen  Larven  zur  ersten  Nahrung. 

In  seiner  Abhandlung  über  den  Eierstock  und  die  Samen- 
tasche  der  Insecten  geht  Fr,  Leydig  ''^  auch  auf  die  von 
Siehold  bei  den  Tritonen  beschriebene  Samentasche  ein 
(siehe  den  Bericht  f.  1860.  p.  201.  202).  Nach  Leydig  kom- 
men die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Drüsen  der  Kloake 
des  Weibchens  noch  viel  reichlicher  in  der  Kloake  des  Männ- 
chens vor.  Dass  sich  in  diesen  von  ihm  beim  Männchen  der 
Prostata  verglichenen  Drüsen  nach  der  Begattung  beim  Weib- 
chen Samenfäden  finden,  hält  Leydig  für  nebensächlich  und 
fasst  sie  dem  entsprechend  auch  nicht  als  Eeceptaculum  se- 
minis  auf.  Man  findet  nach  der  Begattung  Samenfäden  bei 
den  verschiedenen  Thieren  an  verschiedenen  Stellen,  von 
denen  aus  sie  zur  Befruchtung  verwandt  werden  (so  findet 
man  sie  bei  Folypterus  und  bei  Rotatorien  in  der  Leibeshöhle), 
und  nach  Leydig  sind  daher  die  Samentasohen  keine  speci- 
fischen  Organe,  sondern  es  können  als  solche  die  Käume  ver- 
schiedener Drüsen  fungiren. 

In  Fr.  Leydig*»  ^^^  inhaltsreicher  Abhandlung  über  die 
Salamandrinen  der  würtembergischen  Fauna  kommen  auch 
viele  Bemerkungen  über  die  Geschlechtsunterschiede,  die  Lar- 
ven u.  8.  w.  dieser  Thiere  vor,  wegen  deren  es  aber  genügen 
muss,  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Nach  A,  T'ör'ök^^^  ist  Remak^%  Eintheilung  des  äusseren 
Keimblattes  in  eine  centrale  Medullarplatte  und  ein  periphe- 
risches Hornblatt  für  die  Batrachier  wenigstens  nicht  gültig, 
sondern  es  zerfällt  dasselbe  dort  in  zwei  parallele  Lagen,  eine 
äussere,  einzellige  Umhüllungsschicht  oder  Hornblatt,  und  eine 
tiefere  mehrzellige,  die  Anlage  des  Centralnervensystems  und 
der  drei  Sinnesorgane.  Im  Centralnervensystem  aber,  wie  im 
Riechorgane  verschmelzen  diese  beiden  Lagen  so  mit  einander, 
dass  man  nachträglich  die  Verschmelzungsspuren  kaum  mehr 
auffindet. 

Das  Prachtwerk  von  Bettoni^^^  über  die  Vögel  der  Lom- 
bardei erwähne  ich  hier  nur,  weil  auf  den  Tafeln  desselben 
die  Nester,  Eier  und  Jungen  im  Dunenkleide  eine  genaue  nnd 
schöne  Darstellung  gefunden  haben. 
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Rud,  Blctsius^^^  hat  besonders  zur  Prüfung  der  so  auf- 
fallenden Angäben  von  H,  Landois  über  die  Bildung  der  Eier- 
schalen der  Vögel  (siehe  den  Bericht  f.  1865.  p.  150.  151) 
diese  Verhältnisse  genau  untersucht,  wobei  auch  die  Histologie 
des  Eileiters  u.  s.  w.  ausführlich  erläutert  wird.  Danach 
stellen  sich  die  Angaben  Landois*  über  glatte  Muskelfasern 
und  Uterindrüsen  in  der  Eischale  als  Irrthum  heraus  und 
die  Eischale  ist,  wohin  auch  die  altem  Meinungen  gingen 
{Purkinje f  Thomson)^  als  ein  Secretionsproduct  aufzufassen.  — * 
Nach  Landois  sollte  auch  die  Structur  der  Eischale,  nament- 
lich die  Kemschicht,  ein  treffliches  systematisches  Kennzeichen 
abgeben;  auch  diese  Angabe  wird  von  Blasvus  in  eingehender 
Untersuchung  widerlegt,  oder  doch  auf  ein  sehr  geringes 
Maass  von  Wichtigkeit  zurückgeführt. 

W.  Koster ^^'^  discutirt  die  Frage,  ob  der  ganze  Dotter 
der  Vogeleier  dem  Säugethierei  (der  Eizelle)  zu  vergleichen 
sei,  oder  ob  etwa  nur  die  s.  g.  Narbe  des  Vogeleies  diesem 
in  der  Bedeutung  entspräche.  (Siehe  frühere  Untersuchungen 
darüber  von  Gegenbaur  ^  Bericht  f.  1861.  p.  181  — 184  und 
von  Klehs,  Bericht  f.  1863.  p.  200.  201.)  Koster  entscheidet 
sich  mit  Bestimmtheit  für  die  Auffassung  des  ganzen  Vogel- 
dojiters  als  Eizelle,  besonders  weil  sich  das  Schleimblatt  mit 
seinen  omphalo  -  meseraischen  Gefässen  rund  um  den  Dotter 
entwickelt.  Wäre  die  Narbe  der  Eizelle  zu  vergleichen,  so 
müsste  das  Blastoderm  von  dem  gelben  Dotter  umgeben  wer- 
den und  das  Analogen  der  Nabelblase  der  Säugethiere  müsste 
innerhalb  dieses  Dotters  liegen,  während  in  Wirklichkeit  der 
gelbe  Dotter  ganz  der  Nabelblase  selbst  entspricht. 

In  der  interessanten  Schrift  E,  Dursy^s  ^^®  über  den 
Primitivstreif  des  Hühnchens  wird  der  Nachweis  ge- 
liefert, dass  dieses  Gebilde  gar  nicht  die  eigentliche  Anlage 
des  Körpers  ist,  sondern  dass  vor  demselben  aus  der  Mitte 
des  Embryonalschildes  die  Chorda  und  die  Rückenplatten  ent- 
stehen, an  denen  der  allerdings  primär  aufgetretene  Primitiv- 
streif als  eine  Wurzel  hängt  und  nach  Dursy  in  seinem  vor- 
deren verdickten  Theile  als  eine  Ansammlung  von  Nahrungsstoff 
wirkt.  Wir  folgen  Dursy  in  einige  Punkte  sehier  Darstellung 
der  ersten  Anlagen  des  Hühnerembryos. 

Zuerst  erscheint  in  der  Mitte  des  Fruchthofes  (Area  pellu- 
cida)  eine  runde  Scheibe,  der  Embryonalschild.  Zu  An- 
fang besteht  der  Schild  aus  zwei  Blättern;  wie  das  bald  hin- 
zutretende untere  Blatt,  das  Darmdrüsenblatt,  entsteht,  ob 
durch  Spaltung  des  mittleren  Blattes  oder  durch  neue  An- 
lagerung von  Seiten  des  Dotters,  hält  Dursy  nicht  für  ausge- 
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macht.  —  Etwa  um  die  zwölfte  Stunde  der  Bebrütung  erscheint 
in  der  Längsaxe  des  nun  oyal  gewordenen  EmbryonaUchi^eB 
eine  unpaare  lineare  Verdickung,  der  Primitivstreif  (von 
Eemak  als  Axenplatte  bezeichnet).  Gegen  Reichert  betont  der 
Verf.,  dasB  der  Primitivstreif  wirklich  eine  Verdickung  dar- 
stellt und  nicht  etwa  der  blosse  Ausdruck  einer  Kinne  des 
Embryonalscbildes  ist.  —  In  der  Regel  erreicht  der  Primitiv- 
streif mit  seinem  Schwanzende  fast  die  Grenze  des  Fruahthofea, 
überschreitet  dagegen  mit  seinem  Kopfende  die  Mitte  desselben 
nur  wenig  oder  gar  nicht  und  hat  also  eine  ganz  excentrische 
Lage.  Der  Fruchthof  nimmt  nun  eine  ovale,  dann  birnförmige 
Gestalt  an,  indem  er  erst  in  die  Länge,  darauf  am  Kopfende 
des  Primitiv  Streifs  in  die  Breite  wächst. 

Der  Embryonalschild  folgt  so  ziemlich  den  G^staltverände- 
rungen  des  Fruchthofes  und  zeigt  ferner  an  seinem  oberen 
Ende  eine  mondförmige  Anhäufung  von  Qildungsstoff  f Anlage 
der  Kopf  darmhöhle  und  Amniongrube)  xmi  £^i;ch  am  unteren 
Ende  eine  Anschwellung,  die  aber  bald  verschwindet.  Dabei 
verdickt  sich  der  Embryonalschild  in  seinem  Centrum  und 
zeigt  dann  einen  dickeren  centralen  Theil  (di^  Anls^ge  iffi 
Axengebilde  des  Embryos,  der  Bückenplatten)  und  einen  peri- 
pherischen, dünneren  Theil  (die  Anlagen  der  übrigen  Leibes- 
wand,,  der  Bauchplatten). 

Der  Primitivstreif  zeigt  sich  auf  Querschnitten  deutlich  als 
eine  Verdickung  der  Blätter,  besonders  des  unteren,  die  in  seinem 
Verlauf  völlig  mit  einander  verwachsen  sind.  Er  springt  nicht 
allein  nach  aussen  wulstartig  vor,  sondern  ebenso  auch  gegen 
den  Dotter.  Die  erste  Veränderung  des  Primitivstreifs  be- 
steht darin,  dass  er  sich  in  seiner  Mittellinie  aufhellt  und  zu 
beiden  Seiten  sich  verdichtet  und  verdickt.  So  entsteht  die 
Eückenrinne  Baera  und  Dursy  nennt  das  ganze  Gebilde  in 
diesem  Zustande  den  getheilten  Primitivstreif,  und 
die  Binne  desselben  die  Binne  des  Primitivstreifs, 
um  diese  Zeit  spaltet  sich  gewöhnlich  das  mittlere  Keimblatt, 
sodass  dann  die  mittlere  Gegend  des  Embryonalschildes  aus 
vier  Blättern  zusammengesetzt  wird.  —  Im  durchsichtigen 
Boden  der  Binne  des  Primitivstreifs  markirt  sich  nun  ein 
äusserst  dünner  Faden,  den  Baer  für  die  Chorda  dorsalis  hielt 
und  den  Dursy  als  Axenfaden  bezeichnet. 

Die  bisher  betrachteten  Bildungen  sind  alles  Vorläufer  der 
wahren  Embryonalanlagen  und  nehmen  an  dem  Aufbau  des 
Embryos  also  keinen  directen  Theil.  Am  Vorderende  des  ein- 
fachen oder  auch  erst  des  getheilten  Primitivstreifs  zeigt  sich 
aber  nun   die   wahre  Embryonalaniage ,   zuerst  in  Fona  einer 


FrimitiTstrei  f,  263 

rundlichen  Ansammlung  von  Bildungsstoff,  dann  als  ein  den 
Primitivstreif  nach  vorn  verlängerndes  kurzes  und  am  Vorder* 
ende  wieder  scheibenförmig  angeschwollenes  Band.  Dieses 
Band  ist  nun  die  Anlage  der  Chorda  dorsalis  und  seine 
vordere  scheibenartige  Verbreiterung  bedeutet  die  Mitte  der 
späteren  Schädelbasis,  während  der  schmalere  hintere  Theil 
die  Stelle  des  hinteren  Abschnittes  der  Schädelbasis  und  der 
Wirbelsäule  einnimmt.  —  Diese  Chorda  dorsalis  sitzt  dem 
Primitivstreifen  vorn  auf,  ist  aber  stets  schmaler  wie  derselbe 
und  deshalb  scharf  davon  gesondert:  im  Innern  dringt  aber 
der  Azenfaden  des  Primitivstreifs  eine  Strecke  weit  in  die 
Chorda  hinein.  —  Die  Chorda  wächst  nun  rasch  in  die  Länge 
und  hat  bei  einem  16  —  20  Stunden  alten  Embryo  schon  die 
Länge  des  Primitivstreifs  erreicht.  Bald  übertrifft  die  Chorda 
den  Primitivstreif  an  Länge,  erhält  an  ihrem  Hinterende,  also 
vor  dem  Primitivstreif,  eine  spindelförmige  Anschwellung,  die 
Schwanz anschwellung,  und  der  Primitivstreif,  der  nicht 
mehr  mit  wächst,  verkümmert  und  erscheint  zuletzt  als  ein 
kurzer,  schwanzartiger  Anhang  hinten  an  der  Wirbelsaite.  Da, 
wie  erwähnt,  der  Primitivstreif  besonders  nur  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Embryonalschildes  liegt,  so  bildet  sich  die  Chorda 
also  im  vorderen  Theile  desselben. 

Der  birnförmige  Embryonalschild,  dessen  Axe  nun  vom 
von  der  Chorda,  hinten  vom  Primitivstreif  eingenommen  wird, 
zeigt  eine  dunklere  Mitte,  die  Schildmitte,  und  einen 
helleren  dünnen  Rand,  die  Schildperipherie.  Die  Schild- 
mitte  hellt  sich  entlang  ihrer  medianen  Axe  auf  und  zerfällt 
dadurch  in  zwei  symmetrische  Seitenhälften,  die  vor  dem 
Kopfende  der  Chorda  im  Bogen  zusammenfliessen  und  hinten 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Primitivstreifs  verlieren.  So  gehen 
allmählich  aus  der  Schirdmitte  zwei  längliche,  dicke  Platten 
(Bückenplatten)  hervor  und  ein  medianer,  dünner,  eine 
Rinne,  die  Rückenrinne,  darstellender  Verbindungstheil, 
welcher  die  Chorda  enthält.  Die  Rückenplatten,  wie  die 
Rückenrinne  bestehen  aus  zwei  Blättern,  aus  deren  oberem  das 
Centralnervensystem,  aus  deren  unterem  die  Wirbelsäule,  Schädel 
und  zugehörige  Weichtheile  hervorgehen.  Alle  diese  Bildun- 
gen haben  also  mit  dem  Primitivstreifen,  der  vergehenden  Ur- 
anläge,  nichts  zu  thun.  Aus  der  Schildperipherie  bilden  sich 
die  Bauchplatten. 

Jede  Rückenplatte  besteht,  wie  man  an  Querschnitten  er- 
kennt, aus  zwei  deutlich  geschiedenen  dickeren  Zellenlagen, 
von  welchen  die  obere  eine  Verdickung  des  oberen,  die  untere 
eine   Verdickung    des    mittleren  Keimblattes    darstellt.     Jene 
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nennt  Dursy  MeduUarpIatte,  diese  [Jrwirbelplatte. 
Medianwärts  gehen  die  Medullarplatten  beider  Seiten  continuir- 
lieh  in  den  durchsichtigen  Boden  der  Eückenrinne  über  und 
werden  dadurch  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  (der 
MeduUarpIatte  RemaJc^s)  verbunden.  Die  ür wirbelplatten  sind 
dagegen  am  Boden  der  Binne  durch  einen  hellen  Zwischen- 
raum geschieden,  in  dessen  Axe  die  Chorda  verläuft. 

Etwa  um  die  zwanzigste  Brütstunde  beginnt  der  Zerfall 
der  Urwirbelplatten  in  die  IJrwirbel,  und  zwar  entstehen 
diese  zuerst  auf  beiden  Seiten  des  hinteren  Endes  der  Chorda. 
Hinter  den  Wirbeln  verlängert  sich  die  Chorda  am  meisten 
und  dort  entstehen  immer  hinter  einander  neue  Urwirbel,  so- 
dass der  ursprünglich  vorderste  auch  stets  der  vorderste  bleibt. 
Eine  centrale  Höhle  in  den  Urwirbeln,  wie  sie  Remak  annahm, 
ist  nach  Dursy  nicht  vorhanden. 

Mit  dem  Erscheinen  der  IJrwirbel  überragen  die  Medullar- 
platten vorn  die  Urwirbelplatten  und  erheben  sich  mit  ihren 
Bändern,  um  die  vorderste  Hirnzelle  zu  bilden.  Von  ihier 
schreitet  nun  der  Schluss  der  Medullarplatten  und  also  die 
Bildung  des  Centralnervensystems  nach  hinten  fort.  An  dieser 
Stelle  verwirft  Dursy  die  von  His^  wie  auch  die  von  Hensen 
(siehe  d.  Bericht  f.  1864.  p.  234.  235)  für  die  Bildung  des 
peripherischen  l^ervensystems  aufgestellten  Annahmen. 

In  einem  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung  theilt  Dursy  ^^^ 
zunächst  einige  Messungen  an  den  Hühnerembryonen  mit  (die 
MesBnugen  MoleschotfB  siehe  in  dem  vorigen  Bericht  p.  254.  255). 
-Vor  dem  Erscheinen  des  Primitivstreifs  beträgt  der  Durch- 
messer des  noch  kreisförmigen  Fruchthofes,  also  etwa  auch  des 
Embryonalschildes  3Mm. ,  wovon  1^/4  Mm.  auf  die  dunklere 
Schildmitte  kommen.  Wie  sich  der  Primitivstreif  gebildet 
hatte,  fand  sich  seine  Länge  zu  IY2— 2Mm.,  hat  derselbe  eine 
Binne  erhalten,  ist  seine  Länge  bis  auf  2^4  Mm.  gewachsen. 
Die  Chorda  erscheint  zunächst  als  ein  ^/b  —  1 V^  Mm.  langer 
Streif,  während  der  Primitivstreif  1^/4  —  274Mm.  lang  ist. 
Sind  die  IJrwirbel  gebildet,  am  zweiten  oder  auch  dritten  Tag, 
so  geht  der  Primitivstreif  auf  1^2  —  ^I^Mir.  Länge  hinab, 
während  der  Embryo  von  2^2  —  10  Mm.  wächst. 

Ferner  beschreibt  Dursy  am  Bünterende  getheilte  und  sonst 
abnorme  Primitivstreifen  und  meint,  dass  aus  diesem  Gebilde 
sich  wohl  die  Steissdrüse  (die  man  allerdings  bei  Vögeln 
noch  nicht  kennt)  hervorbilden  mochte. 

C,  Hasse  ^  ^^  hat  seine  ausführlichen  Angaben  über  den 
Bau  der  Vogelschnecke  durch  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung    der   Gewebe    derselben   in   willkommener  Weise 
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ergänzt.  In  der  ersten  Anlage  besteht  (beim  Hühnchen)  die 
Wand  der  Schnecke,  wie  die  des  ganzen  Labyrinths  aus  einer 
zelligen  Masse,  die  innen  von  einem  Epithel  ausgekleidet  ist. 
Aus  der  zelligen  Wandmasse  entwickeln  sich*  die  Knorpel,  die 
Membrana  basilaris,  das  Tegmentum  vasculosum,  Gefässe  und 
Nerven,  aus  dem  Epithel  dagegen  bilden  sich  die  Nerven- 
endigungen, die  Stäbchenzellen,  die  Zahnzellen,  die  Zellen  des 
Tegments  und  die  des  dreieckigen  Knorpels.  Die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Gewebsanlagen  wird  durch  eine  Basal- 
membran hergestellt. 

Während  das  Labyrinth  im  Vestibulartheil  schon  früh  sich 
etw8w  von  den  umgebenden  Geweben  zurückzieht,  füllt  es  mit 
der  Schnecke  den  ihm  bestimmten  Raum  noch  völlig  aus  und 
von  einer  Scala  tympani  und  Sc.  vestibuli  ist  noch  nichts  zu 
sehen.  Erst  später  bilden  sich  diese  Hohlräume  bekanntlich 
durch  eine  Verflüssigung  des  Gewebes  und  die  primäre  Schnecke, 
der  Canalis  coohlearis  wird  dann  oben  wie  unten  von  einem 
schmalen  Hohlraum,  den  s.  g.  Treppen  begleitet  und  hängt 
nur  an  den  Seiten  mit  dem  umgebenden  Gewebe  zusammen. 
<•  Die  unter  der  oben  erwähnten  Basalmembran  liegende 
Zellenschicht  bildet  nun  nach  Hasse  die  dicke  Membrana 
basilaris  dadurch,  dass  die  einzelnen  Zellen  Fortsätze  aus- 
schicken und  sich  unter  der  Basalmembran  zu  einem  Gewebe 
vereinigen. 

Die  Epithelzellen  formen  zur  Bildung  der  s.  g.  Papilla 
spiralis  zunächst  einen  Wulst,  in  dem  man  etwa  am* neunten 
Tag  (beim  Hühnchen)  schon  die  Stäbchenzellen  unterscheidet 
und  in  dem  die  zwischen  diesen  liegenden  Zahnzellen  immer 
mehr  eingehen  und  nur  in  ihren  Kernen  und  Fortsätzen  per- 
sistiren.  —  Die  Membrana  tectoria  entsteht  als  ein  Äbson- 
derungsproduct  der  embryonalen  Zahnzellen  und  zeigt  auf  ihrer 
unteren  Seite  die  Eindrücke  dieser  und  der  Zahnzellen.  Auch 
die  Otolithenmasse  der  Lagena  bildet  sich  als  eine  Absonde- 
rung der  Zahnzellen.  Anfangs  ist  sie  eine  ganz  gleichförmige 
Membran,  in  der  nach  und  nach  die  Otolithen  auftreten,  die 
also  nicht  in  Zellen  entstehen. 

In  seiner  Monographie  der  häutigen  Schnecke  der  Säuge- 
thiere  behandelt  H.  TT.  Middendorp^^^  auch  die  Entwicklungs- 
geschichte dieses  Organs.  Bekanntlich  entsteht  das  Labyrinth 
nach  Huschke  als  eine  Einstülpung  der  äusseren  Haut  (Horn- 
blatt), die  sich  aber  schon  sehr  früh  zu  einem  frei  in  dem 
umgebenden  Gewebe  liegenden  Bläschen  abschnürt.  Die  frühsten 
Stadien,  in  denen  also  das  Labyrinth  als  eine  nach  aussen 
offene  Grube  an  der  Basis  des  zweiten  Kiemenbogens  erscheint, 


266  Gehörorgan. 

hat  der  Verf.  nicht  beohachtet.  In  seinen  jüngsten  Stadien 
von  17  Mm.  «langen  (etwa  5  Tage  alten)  Eaninchenembryonen 
bildete  das  Labyrinth  bereits  eine  geschlossene  0,54  Mm.  lange, 
0,27 Mm.  breite  Blase,  die  sich  ziemlich  leicht  aus  dem  um- 
gebenden Gewebe  isoliren  Hess.  Man  erkannte  in  ihr  deutlich 
drei  Abtheilungen,  eine  mittelste,  aus  der  die  Yorhöfe  und 
halbcirkelförmigen  Kanäle  entstehen,  ein  davon  aasgehender, 
nach  hinten  und  oben  gerichteter  feiner  Anhang,  der  Becessus 
labyrinthi,  und  ein  ähnlicher  nach  vom  und  unten  gerichteter 
Auswuchs,  die  Schnecke,  oder  richtiger  der  Canalis  cochlearis. 
Die  Wand  des  Labyrinths  besteht  aus  einer  dicken  Lage  mehr- 
facher Schichten  rundlicher  oder  länglicher  Zellen  und  aus 
einer  inneren,  regelmässigen  Epifchelschicht  kurzer,  cylindrischer 
Zellen. 

In  dem  folgenden  Stadium  bei  Kaninchenembryonen  von 
7 — 8  Tage  Alter  fand  Middendorp  das  Labyrinth  tiefer  in  die 
Kopfgewebe  eingesenkt  und  bereits  die  halbcirkelförmigen 
Kanäle  gebildet.  Diese  entstehen  als  kleine  Ausstülpungen 
vom  Yorhof  her,  die  gegen  einander  wachsen,  sich  endlich 
treffen  und  in  einander  öffnen ,  aber  zuerst  dem  Yorhof  noch 
dicht  anliegen  (wie  bei  den  Cydostomen)  und  sich  erst  bei 
weiterem  Wachsthum  von  ihm  abheben.  Der  Becessus  labyrinthi 
und  der  Canalis  cochlearis  sind  bedeutend  gewachsen.  — 

Bei  13  — 14  Tage  alten  Embryonen  bildet  sich  im  Yorhof 
nahe  dem  Abgang  des  Becessus  eine  Yerdickung  an  der  Wand 
und  es  sondert  sich  der  Yorhof  dadurch  in  einen  Sacculus 
oblongus  und  S.  rotundus.  In  diesem  Zustande  verwächst 
das  Labyrinth  fester  mit  seinem  umgebenden  Gewebe ;  median- 
wärts  von  ihm  entstehen  in  den  Wirbelplatten  zwei  Ganglien, 
wovon  eins  zum  Nervus  cochlearis  gehört,  und  es  stülpt  sich 
von  aussen  der  äussere  Gehörgang  ein  und  vom  Pharynx  ihm 
entgegen  die  Tuba  Eustachii. 

Jetzt  beginnt  sich  die  Schnecke  einzurollen,  es  bildet  sich 
die  Spiralplatte  und  durch  Yerflüssigung  des  Gewebes  und 
nach  der  Spitze  allmählich  fortschreitend  entstehen  die  Scala 
tympani  und  Sc.  vestibuli.  —  Schon  vor  der  Bildung  der 
Treppen  hatte  sich  das  Epithel  des  Canalis  cochlearis  an  der 
der  Spiralplatte  anliegenden  Seite  in  zwei  Spiralwülsten  er- 
hoben, von  denen  der  innere  die  Nervenenden  enthält  und 
die  Membrana  Corti  absondert  und  der  äussere,  niedrigere  (die 
Papilla  spiralis  Husckke)  zum  Cor^i'schen  Organ  wird.  —  Dass 
der  Canalis  cochlearis,  wie  es  Hensen  entdeckte,  durch  den 
CanaUs  reuniens  beständig  mit  dem  Sacculus  in  offener  Yer- 
bindung  bleibt,  bestätigt  der  Yerf. 
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Alex.  GÖtte^^^  liefert  eine  Darstellung  der  Entwicklung 
des  Darmkanals  im  Hühnchen,  in  der  im  Wesentlichen 
allerdings  bekannte  Thatsachen,  jedoch  in  übersichtlicher  Weise 
vorgebracht  werden,  über  manche  Einzelheiten  aber  auch  neue 
Beobachtungen  und  neue  Anschauungen  mitgetheilt  sind.  Der 
Verf.  schildert  zuerst  die  Entwicklung  des  Darmkanals  an  der 
Keimhaut  zu  einer  Bohre,  dann  die  Umwandlung  dieser  Grund- 
form bis  zur  vollständigen  morphologischen  und  histologischen 
Ausbildung  der  einzelnen  Theile  des  Darmkanals  und  zuletzt 
die  Entwicklung  der  aus  demselben  hervorgehenden  Organe. 
Ausführliche  historisch -kritische  Anmerkungen  am  Schlüsse 
des  Buches,  setzen  die  Anschauungen  des  Verf.  mit  denen 
seiner  Vorgänger  in  Verbindung.  —  Der  Verf.  nimmt  während 
des  ersten  Brüttages  an  der  Keimscheibe  drei  Blätter  an:  ein 
dünnes ,  oberes  von  mehr  consistenter  Beschaffenheit ,  das 
a  n  i  m  a  1  e ,  ein  zur  Axe  des  Embryos  dicker  werdendes,  lockeres 
mittleres,  die  Membrana  intermedia  und  drittens  ein  wie- 
derum dünnes  gleichmässiges  Blatt,  das  trophische  oder  Darm- 
drüsenblatt. —  Die  Membrana  intermedia  spaltet  sich  dem- 
nächst, in  einen  Theil  der  Leibeswand  und  einen  anderen 
der  Darmwand  wird,  während  aus  dem  Spaltungsraum  die 
serösen  Höhlen  des  Bumpfes  hervorgehen:  vom  zunächst  die 
s.  g.  Herzlücke  (die  Brusthöhle),  hinten  die  Bauchhöhle. 

Der  Darmkanal  bildet  zunächst  eine  vom  und  hinten  ge- 
schloBseiie ,  in  der  Mitte  offene  Binne ;  der  Vorderdarm  oder 
die  Kopfdeirmhöhle  umfasst  die  Speiseröhre,  den  Magen  und 
das  Duodenum  bis  zu  den  Lebergängen,  der  mittlere,  noch 
rinnenförmige  Darm  reicht  von  den  Lebergängen  bis  zu  den 
Blinddärmen  und  der  wieder  geschlossene  Hinterdarm  umfasst 
den  Dickdarm  und  die  Kloake.  —  Die  Mundhöhle  ist  nicht 
eine  Fortsetzung  des  Vorderdarms,  sondern  entwickelt  sich 
von  aussen  demselben  entgegen,  sich  in  den  Gaumenbögen 
durch  eine  senkrechte  Spalte  in  ihn  öffuend.  Auch  der  Kloake 
entgegen  wächst  eine  Einstülpung  des  oberen  Keimblattes  und 
öffnet  sich  endlich  durch  einen  Querspalt  in  dieselbe. 

Oötte  schildert  eingehend  die  Bildung  der  Leber  aus  zwei 
neben  einander  entspringenden  und  die  Vene  umfassenden 
Ausstülpungen  des  Darms,  die  sich  baumförmig  verzweigen 
und  mit  ihren  Zweigen  netzförmig  anastomosiren.  —  Auch 
das  Pankreas  entsteht  aus  zwei  Ausstülpungen,  von  denen 
der  Gang  der  einen  bei  den  höheren  Thieren  aber  später 
eingeht,  wäl^rend  seine  Drüsenmasse  sieh  mit  der  des  ersteren 
verbindet.  —  Die  Milz  schnürt  sich  als  ein  Stück  von  der 
Bildungsmasse  dcusi  Pankreas  ab.  —  Bei  der  Bildung  der  Lun- 
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gen  und  Luftsacke  hat  der  Verf.  die  darauf  bezügliche  Arbeit 
Selenkä'B  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  252  —  254)  ganz 
übersehen. 

Heber  die  Bildung  der  'Nieren  haben  wir  grösstentheils 
durch  Anregung  der  Kupffer* sehen  Arbeiten  (siehe  den  Bericht 
f.  1865.  p.  213  und  f.  1866.  p.  259.  260)  mehrfache  wich- 
tige Beiträge  erhalten. 

Nach  Dursy  *®^  erscheint  die  erste  Spur  des  ümierenganges 
als  eine  gegen  das  Hornblatt  hügelig  vorspringende  solide 
Wucherung  in  dem  Theil  des  mittleren  Keimblattes,  welcher 
die  bereits  gespaltenen  Seitenplatten  continuirlich  mit  den 
IJrwirbelplatten  verbindet.  Einen  continuirlichen  Zusammen- 
hang des  IJmierengangs  mit  dem  zwar  dicht  anliegendem  Horn- 
blatt, wie  es  nach  His  der  Fall  sein  sollte,  leugnet  Dursy 
bestimmt. 

Alex.  Ootte  ^^^  stimmt  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Üre- 
teren  und  Nieren  völlig  Kupffer  bei,  sodass  ich  auf  dessen 
Mittheilung  verweisen  kann  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  259), 
überdies,  da  die  Untersucbungen  dieser  beiden  Forscher  theil- 
weis  auf  eineJr  gemeinschaftlichen  Arbeit  beruhen. 

In  einer  ausgezeichneten  unter  Kupffer' s  Leitung  begonnenen 
und  unter  Reissner^s  Leitung  vollendeten  Dissertation  schildert 
Alex.  Rosenberg ^^  die  Entwicklung  der  Teleostier- Niere, 
besonders  nach  Untersuchungen  an  Hechtembryonen.  Der  erste 
Theil  enthält  eine  sehr  eingehende  historische  Einleitung,  der 
zweite  p.  33 — 75  dann  die  eigenen  Untersuchungen.  —  Zuerst 
erläutert  der  Verf.,  dass  der  Aufbau  des  Teleostier-Leibes  durch 
die  vereinten  Leistungen  dreier  Keimblätter,  die  den  von 
Remak  für  das  Hühnchen  nachgewiesenen  homolog  sind,  vor 
sich  geht.  Was  die  Entwicklung  des  TToZ^schen  Ganges  der 
Teleostier  betrifft,  so  bildet  er  sich  durch  Abschnürung  einer 
ausgebuchteten  Partie  der  Hautplatte  und  ist  mithin  in 
weiterer  Instanz  vom  mittleren  Keimblatt  abzuleiten.  Auch 
beim  Hühnchen  bestätigt  gegen  His  der  Verf.  die  Angabe  von 
Dursy^  dass  der  Wolffsehe  Gang  aus  dem  mittlem  Keimblatt, 
nicht  aus  dem  Hornblatt  stammt.  Ausführlich  wendet  sich  der 
Verf.  gegen  das  von  His  aufgestellte  Gesetz,  wonach  das  mittlere 
Keimblatt  von  der  Bildung  von  Epithel-  und  Drüsenzellen  ganz 
ausgeschlossen  sein  soll.  —  Der  TToZ^sche  Körper  der  Tele- 
ostier entsteht  nach  Rosenberg  durch  Aufknäulung  der  vor- 
deren tartie  des  Wolff^scheTi  Ganges,  dessen  blindes,  er^ 
weitertes  Ende  durch  einen  Glomerulus  eingestülpt  wird.  Im 
reifen  Fißche  persistiren  die  WolffBchen  Körper  als  „Kopf- 
nieren*',   die    Wol/Tschen   Gänge   als   Ureteren,    während    der 
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Bauch-  und  Caudaltheil  dei  Niere  der  Amphibienniere  homolog 
ißt.  —  Gegen  Kupffer  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  244 — 247) 
betont  der  Verf.,  dass  die  Fische  keine  AUantois  besitzen,  dass 
die  von  Kupffer  mit  diesem  Namen  belegte  Blase  nicht  mit 
der  AUantois  der  höheren  Thiere  verglichen  werden  darf  und 
dass  also  die  Harnblase  der  Knochenfische  nicht  mit  dem 
gleichnamigen  Organ  der  höheren  Wirbelthiere  zu  identificiren 
ist.  —  Schliesslich  erwähnt  noch  Mosenberg,  dass  das  von 
Joh,  MiUler  als  Nebenniere,  später  als  Thymus  gedeutete  Organ 
der  Myzinoiden  als  ein  verödeter  TToZ^scher  Körper  anzu- 
sehen ist. 

In  einer  sehr  ausführlichen,  unter  Stieda^a  Leitung  aus- 
gearbeiteten Dissertation  beschreibt  Th.  Bornhaupt  ^^^  die 
Entwicklung  des  Urogenitalsystems  beim  Hühnchen. 
Im  ersten  Abschnitt  p.  1 — 17  theilt  der  Verf.  eine  historische 
and  orientirende  Einleitung  über  seinen  Gegenstand  mit;  dann 
folgen  die  eigenen  Untersuchungen,  welche  durch  drei  Tafeln 
erläutert  werden.  Was  die  Wolff'achen  Gänge  und  Körper 
betrifft,  so  bestätigt  der  Verf.  die  Angaben  von  Kupffer.  Die 
Geschlechtsdrüsen  entwickeln  sich  aus  einem  medianwärts 
vom  TFbZ^schen  Körper  verlaufenden,  von  ihm  aber  ganz 
gesonderten  Streifen.  In  diesen  Geschlechtsdrüsen  treten 
Zellenbalken  auf,  die  im  Eierstock  sehr  früh  ein  Lumen 
erhalten  und  Röhren  darstellen  (wie  es  Pßuger  von  Säuge- 
thieren  beschrieb),  aus  denen  durch  Abschnürung  die  OraqfBchen 
Follikel  sich  bilden.  —  Die  Entwicklung  der  Kloake  schildert 
der  Verf.  wesentlich  ebenso  wie  es  von  Ofitte  (siehe  oben) 
geschehen  ist.  Die  Bursa  Fabricii  entsteht  aus  den  dem 
blinden  Hinterdarm  angehörigen  epithelialen  Elementen,  und 
auch  wenn  sie  schon  einen  Hohlkörper  darstellt,  mündet  sie 
noch  nicht  in  die  Kloake,  in  die  sie  sich  erst  später  öffnet. 
Sie  ist  also  nicht,  wie  Huschke  und  Baer  meinen,  eine  Aus- 
stülpung der  Kloake. 

Der  ift^/Zer^sche  Gang  ist  nach  Bomhaupt  eine  Ausstülpung 
des»  das  vordere  Ende  des  TFbZ^' sehen  Körpers  überziehenden 
Peritonealepithels,  die  frei  in  die  Bauchhöhle  mündet.  Diese 
Gänge  kommen  zu  Anfang  beiden  Geschlechtern  gleich- 
massig  zu.  Beim  männlichen  Geschlecht  verschwinden  diese 
Gänge  bald,  beim  weiblichen  entwickeln  sie  sich  aber  nach 
hinten  weiter,  öffnen  sich  in  die  Kloake  und  werden  zum 
Eileiter.  —  Wegen  der  Nierenentwicklung  bestätigt  der  Verf. 
die  bekannten  Angaben  von  Kupffer. 

Dursy^^^  hat  der  Entwicklung  des  Hirnanhangs 
seine    Aufmerksamkeit   gewidmet.      Rathke    hielt    eine   Aus* 
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stölpung  der  Schlundachleimhaut  für  die  Anlage  des  vorderen 
Lappens  des  Hirnanhanges;  Reichert  dagegen  bestreitet  diese 
Beziehung  sowie  überhaupt  die  Existenz  einer  Schlundaas- 
stülpung  und  übertrug  bekanntlich  diese  Bolle  dem  vorderen 
Ende  der  Chorda  dorsalis.  Obgleich  beide  Forscher  diese 
ihre  Angaben  später  wieder  zurücknahmen,  so  hatten  beide 
doch,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  richtig  beobachtet.  Das 
Kopfende  der  Chorda  und  die  jetzt  allgemein  be- 
kannte und  auch  bei  menschlichen  Embryonen 
schon  durch  KolVker  nachgewiesene  Schlundaas- 
stülpung  tragen  nach  Dursy  beide  zur  Bildung  der 
Hypophyse  bei. 

Nach  Dursy  ist  es  der  Chordaknopf,   welcher  die  Bildung 
der  Hypophyse  veranlasst,   indem  er  von  den  IJrwirbelplatten 
nur  seitlich  umfasst  wird,  nicht  aber  dorsal-  und  bauchwärts. 
Die  Schädelbasis   besitzt  somit  hier  eine   durch   den  Chorda* 
knöpf  ausgefüllte  Lücke  und  durch  diese  erhält  sich  der  schon 
von  Anfang   an  bestehende  innige  Zusammenhang  der  Chorda 
mit  dem  Medullarrohr  und  dem  Darmdrüsenblatt.    Noch  früher 
bestand   ein  solcher  Zusammenhang   in  der  ganzen  Länge  der 
Chorda  und  wird  derselbe  erst  nachträglich  durch  das  Herein- 
wachsen  der  ürwirbelplatten   aufgehoben.     An   der  genannten 
Stelle   der   Schädelbasis  jedoch,    welche    sich    später    in   die 
Sattelgrube    umwandelt,    erhält  sich   diese    Verbindung,   sind 
also   Schlunddrüsenblatt   und    Boden   der   vorderen   primitiven 
Himblase   gleichsam   an  den  Chordaknopf  angelöthet.     Dabei 
wird  schon  sehr  frühe  in  Folge  der  hier  stattfindenden  anfangs 
spitzwinkligen    Krümmung    der    Schädelbasis    die    betreffende 
Oegenb   der  Schlundhöhle   eingeklemmt   und  gewinnt  im  Me- 
dianschnitt das  Ansehen  einer  spitzwinklig  ausgezogenen  Aus- 
buchtung   des    Sohlunddrüsenblattes.      Schliesslich  vereinigen 
sich  die  Ürwirbelplatten   unter  der  Schlundfläche  des  Chorda- 
knopfes  zur   Herstjellung   des   die  Sattelgrube   tragenden  Xeil- 
beinstückes,   sind   aber  nicht  im  Stande,    die  Anheftung  der 
Schlundtasche  an    den  Chordaknopf  zu  lösen ,   schliessen  viel- 
mehr  dieselbe  in  Gestalt  eines  sagittal  comprimirten  Säckchens 
ein.     Dabei  erhält  sich   sein  Zusammenhang   mit  der  übrigen 
zelligen  Schlundauskleidung  noch  längere  Zeit  in  Gestalt  eines 
Stranges.     Das  endlich  völlig  abgeschnürte  Säckchen  verdickt 
sich  hierauf  sehr  bedeutend,  nimmt  auch  an  Umfang  zu,  wo- 
bei die  sehr  mächtig  gewordene,  aus  Zellen  bestehende  Wand 
sich    vielfach    faltet.      Seine    Höhle    zeigt    dann    an   Sagittal- 
schnitten    das    Ansehen    einer     halbmondförmig    gekrümmten 
Hauptspalte  mit  zahlreichen  Ausläufern,   die  an  Zahl  fortwäh* 
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rend  zunehmen,  sich  verästeln  und  schliesslich  das  Bild  von 
Schläuchen  und  Blasen  darbieten.  Unterdessen  nimmt  auch 
die  Masse  des  Ghordaknopfes  zu,  umlagert  das  genannte  Säck- 
chen und  verwandelt  sich  in  dessen  blutreiches  Stroma,  spielt 
also  die  Rolle  des  Darmfaserblattes. 

Dorsalwärts  gelingt  es  den  ürwirbelplatten  nicht,  den 
Ghordaknopf  völlig  zu  umwachsen.  Sie  nöthigen  jedoch  den 
dem  Kopfe  anhängenden  Boden  der  vordem  Hirnblase  zur 
Bildung  einer  Aussackung,  welche  allmählich  durch  die  in 
das  Diaphragma  sellae  turoicae  sich  umwandelnde  Partie  der 
Ürwirbelplatten  eingeklemmt,  somit  in  den  Trichter  und  den 
anfangs  ebenfalls  hohlen  hintern  Hypophysenlappen  abgetheilt 
wird.  Die  Annahme  einer  Beziehung  der  an  der  obern  Pha- 
rynxwand  des  Menschen  bisweilen  vorkommenden  sogenannten 
Bursa  pharyugea  {Mayet)  zu  der  Rathke^^ahQn  Schlundaus- 
stülpung kann  Dursy  nicht  bestätigen  und  es  erschien  ihm 
schon  von  vornherein  der  ganz  verschiedenen  Lage  wegen 
diese  Aeusserung  eine  irrige. 

V,  La  Valette  ^^^  hat  seine  Untersuchungen  über  die 
Genese  der  Samenkörper  fortgesetzt  (siehe  den  Bericht  f. 
1865.  p.  154).  Mit  Bestimmtheit  giebt  der  Verf.  an,  dass« 
es  die  eigentlichen  Zellenkerne  sind,  welche  sich  in  die  Köpfe 
der  Zoospermien  umwandeln  (besonders  deutlich  zeigte  sich 
dies  beim  Meerschweinchen),  während  die  Schwänze  aus  der 
Zellsubstanz  hervorgehen. 

Die  neuerdings  wieder  von  Alix  und  Owen  (siehe  den  vor. 
Bericht  p.  177)  discutirte  Frage,  ob  sich  bei  den  Beutel- 
thieren  der  unpaare  sogen.  Scheidensack  in  den  Sinus  uro- 
genitalis  öffnet  oder  nicht,  ist  von  O,  Lucae^^^  an  Halma- 
turus  Billardierii  und  H.  Bennetii  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen.  Danach  stellt  sich  die  Sache  so  wie  sie  Home 
beschrieb,  dass  nämlich  bei  älteren  Thieren  eine  solche  Oeff- 
nung  unzweifelhaft  vorkommt,  bei  jungen  dagegen  (H.  Ben- 
netii) noch  nicht  vorhanden  ist.  Auf  die  Alioc'BQhQ  Ansicht, 
dass  dieser  mediane  Kanal  zum  Gebären  der  Jungen  (Vagina 
embryophora) ,  die  beiden  henk  eiförmigen  lateralen  zur  Lei- 
tung des  Samens  bei  der  Begattung  (Vag.  spermatophora)  dien- 
ten, geht  der  Verf.  nicht  weiter  ein. 

E,  S.  HÜl^^'^  konnte  beobachten,  dass  der  Gebäract  bei 
Macropus  robustus  in  aufrechter  Stellung  vor  sich  geht  und 
dass  die  Mutter  das  Junge  mit  den  Lippen  vom  Boden  auf- 
nimmt und  in  den  Beutel  bringt. 

W.  H.  Flower  ^*®  zeigt,  dass  die  allgemeine  Meinung,  die 
Beutelthiere  hätten  keinen  Zahnwechsel   und  gehörten, 


272  l^lacenta. 

wie  die  Cetaceen  und  Edentaten,  zu  den  Mpnophyodouten,  irr* 
thümlich  ist,  indem  er  durch  alle  Familien  der  Marsupialien 
nachweist,  wie  ein  Zahn  jeder  Seite  der  Kiefer,  nämlich  der 
hinterste  Fermolar,  erst  später  hervorbricht,  dessen  Stelle  im 
Milchgebiss  von  einem  Zahn  von  der  Beschaffenheit  eines 
wahren  Backzahns  eingenommen  wurde.  —  So  schliessen  sieh 
auch  in  diesem  wichtigen  Charakter  die  Beutelthiere  immer 
mehr  den  gewöhnlichen  Säugethieren  an,  von  denen  auch  ihr 
Embryonall^ben  in  Bezug  der  Verbindung  der  Mutter  mit  der 
Frucht  nicht  so  fundamental  verschieden  ist,  als  man  gewöhn- 
lich '  angegeben  findet.  —  Obiger  beschränkter  Zahnwechsel 
der  Marsupialien  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Dugongs  und 
des  Elephanteu,  wo  nur  die  Schneidezähne  wechseln,  und  ganz 
besonders  mit  dem  der  Nagethiere,  wo  die  Schneidezähne 
nicht  wechseln,  und  beim  Biber,  Stachelschwein  u.  s.  ,w.,  die 
nur  vier  Backenzähne  auf  jeder  Seite  haben,  auch  nur  der 
vorderste  derselben  ein  ausfallender  Zahn  ist. 

Bemh.  Schnitze ^^^  stellt  sich  das  Zustandekommen  der  ve- 
lamentalen  Insertion  des  Nabelstrangs,  das  schon  von 
Hüter  discutirt  war,  in  folgender  Weise  vor.  Während  der 
eine  Endpunkt  des  Nabelstrangs  bestimmt  ist  durch  den 
Schluss  der  Bauchplatten  im  Nabel  des  Embryo,  so  ist  der 
andere  Endpunkt  vorgezeichnet  in  der  jetzigen  Insertion  der 
Allantoisgefasse,  und  die  ist,  nachdem  der  ganze  übrige  Um- 
kreis des  Ghorion  gefässlos  geworden  ist,  die  Gegend  der 
erotina,  der  Flacenta,  gleichgültig  an  welchem  andern  Funkte 
früher  die  Allantois  das  Chorion  zuerst  getroffen  hat.  Das 
zur  Nabelschnurscheide  sich  den  Allantoisge^ssen  anschmie- 
gende Amnion  umfast  gleichzeitig  den  Ductus  omphalo-enteri- 
cus,  welcher  zum  Nabelbläschen  führt.  Die  vom  embryonalen 
Blut  strotzenden,  der  Serotina  gegenüber  fest  inserirten  Nabel- 
gefässe  sind  dem~  bereits  ausgedienten  Ductus  omphalo-enteri« 
cus  für  gewöhnlich  weit  überlegen  an  Resistenz;  das  Nabel- 
bläschen wird  beim  fortschreitenden  Schluss  der  Nabelschnur- 
scheide einfach  nachgezogen,  vielleicht  reisst  auch,  wenn  er 
Widerstand  leisten  sollte,  der  Ductus  omphalo-entericus  manch- 
mal entzwei.  Leisten  aber  diese  vom  Darmdrüsenblatt  ausser- 
halb des  Embryo  übriggebliebenen  Gebilde  einen  Widerstand, 
der  den  Allantoisgefässen  das  Gleichgewicht  hält,  bedingt  etwa 
durch  Adhäsionen,  welche  das  Nabelbläschen  am  Amnion  oder 
auch  am  Chorion  gewonnen  hat,  so  kann  der  Chorion-End- 
punkt des  Nabelstranges  durch  diesen  Widerstand  modificirt 
werden:  das  Amnion  kann  an  der  Seite,  wo  der  Ductus 
omphalo - entericus   einen   überwiegenden  Zug  übt,   die  Nabel- 
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gefasse  nicht  umsohliessen,  während  das  unaufhaltsame  Wachs- 
thum  des  Amnion  und  der  Amniosflüssigkeit  doch  die  innige 
Anlagerung  des  Amnion  an  das  Chorion  zu  Stande  bringt.  — 
Die  IS'abelgefässe  werden  also  eine  Strecke  weit  und  zwar  von 
der  Stelle  an,  wo  der  Ductus  omphalo-entericus  eine  Zerrung 
übt ,  zwischen  Amnion  und  Chorion  verlaufen  müssen ,  bevor 
sie  ihren  Insertionspunkt  gegenüber  der  Serotina ,  die  Pla- 
centa  erreichen  und  so  eine  Insertio  velamentalis  funiculi 
herstellen  (vergl.  auch  den  Bericht  f.  1862.  p.  242). 

Wesentlich  als  eine  Kritik  der  Arbeit  Reicherfa  über  die 
Entwicklung  des  Meerschweinchens  (s.  den  Bericht 
f.  1860.  p.  236.  237  und  f.  1862.  p.  231—235)  hat  TL  L. 
W>  BUchoff^'^^  eine  Abhandlung  erscheinen  lassen ,  die  uns 
erst  jetzt  zugänglich  geworden  ist.  —  Gegen  Reichert  hält 
Bischoff  das  Erscheinen  eines  strahligen  Discus  für  ein  Zei* 
chen  der  Eireife  und  führt  dann  entsprechend  seinen  früheren 
bekannten  Untersuchungen  aus,  wie  die  Begattung  mit  dem 
Loslösen  des  Eies  vom  Eierstock  nichts  zu  thun  hat.  Ebenso 
vertheidigt  Bischoff  seine  Ansicht,  dass  die  Furchungskugeln 
keine  Membranen  haben  und  blosse  Protoplasten  sind,  wie 
auch  seine  Beobachtung,  dass  nach  Ablauf  der  Furchung  das 
Ei  wieder  eine  ganz  gleichförmige  Masse  darzustellen  scheint 
and. beim  Eeh  in  diesem  amorphen  Zustande  sogar  4^2  Monat 
verharrt.  —  Bischoff  stimmt  Reichert  darin  bei,  dass  das 
Eichen  sich  im  Uterus  nicht  in  einer  Schleimdrüse  festsetze, 
sondern  dass  es  in  einer  durch  starke  Entwicklung  der 
Schleimhaut  abgekapselten  Stelle  der  Uterushöhle  seine  Buhe 
findet.  In  dieser  Kapsel  hängt  es  an  einer  Stelle  fest  mit 
deren  Wand  zusammen,  nachdem  seine  Zona  pellucida  ver- 
schwunden ist.  Bischoff  schreibt  nun  dieser  mit  dem  Dotter 
verwachsenen  Eapselwand,  dem  Epithel  der  Uterinschleimhaut, 
einen  wesentlichen  Theil  am  Aufbau  des  Embryo  zu.  —  Am 
siebenten  Tage  liegt  der  Dotter  in  der  Spitze  einer  kegel- 
förmigen Wucherung  des  Uterinepithels  ^  die  bald  zu  einem 
durchsichtigen  Cylinder  auswäohst  und  an  ihrer  Basis  von 
Gefässen  der  Decidua  versehen  wird.  Bischoff  hält  nun  die* 
Ben  Cylinder  für  das  Ei,  für  das  Analogen  der  Eeimblase 
anderer  Säugethiere,  während  Reichert  das  Ei  in  der  Spitze 
des  Cylinders  findet  und  diesen  selbst  als  die  epitheliale 
Kapsel  der  Decidua  ansieht.  Ebenso  leugnet  Bischoff  das 
Vorhandensein  der  Reichert QdYien  Umhüllungshaut  und  meint, 
dass  deren  Annahme  durch  Verwechselung  mit  dem  Amnion 
entstanden  wäre.  —  Zwischen  den  vielen  abweichenden  Den- 

Henle  n»  Meissner,  Bericht  1867.  IB 
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tungen  der  beiden  Beobachter  werden   wohl   erst  spätere  For* 
scher  mit  Sicherheit  entscheiden  können. 

F.  Hensen^^^  macht  einige  leider  nur  sehr  kurz  gehal- 
tene Mittheilungen  aus  der  Entwicklungsgeschichte  dejs 
Meerschweinchens  und  des  Kaninchens,  wodurch  ex 
seine  früheren  Angaben  (Archiv  für  pathol.  Anat.  30.  p.  176, 
31.  p.  51  und  Archiv  für  mikr.  Anat.  II.  p.  423)  vielfach 
ergänzt. 

Das  Ei  des  Meerschweinchens  ist  danach,  ehe  der  Embryo 
auftritt,  jederzeit  unverletzt  aus  der  Decidualkapsel  isolirbar, 
verwächst  niemals  mit  dem  mütterlichen  Gewebe,  es  ist 
sogar  von  der  Kapselwand  durch  eine  homogene  Haut  getrennt. 
Letztere,  die  die  gesammte  Kapsel  innen  auskleidet,  deutet  er 
als  Best  der  Zona  pellucida,  doch  wird  sie  im  Laufe  der 
Entwicklung  vom  Kapselepithel  aus  etwas  verdickt.  Die  solide 
Zellenkugel  in  der  Spitze  der  jungen  Decidualkapsel  entspricht, 
wie  Reichert  mit  Eecht  hervorhebt,  dem  gesammten  Ei-Inhalt. 
Am  achten  Tage  bildet  sich  in  ihm  eine  Höhle,  deren  Wan- 
dung aus  der  Zellenmasse  des  äussern  (animalen)  Keimblattes 
besteht,  während  über  dieser  Höhle,  d.  h.  an  der  freien 
Spitze  der  Kapsel,  noch  ein  Haufen  von  Zellen  des  Eies  liegt, 
welcher  als  Dotterrest  zu  deuten  ist.  Während  nun  die  Wan- 
dung der  Höhle  sich  auf  der  untern  Seite  des  Eies  verdünnt 
und  hier  zum  Hornblatt  des  Amnion  wird,  umwächst  der 
Dotterrest  das  Ei  und  überzieht  darauf  die  innere  Wand  der 
ganzen  Decidualkapsel  mit  einer  zelligen  Auskleidung.  Da- 
durch entsteht  eine  ähnliche  Eibildung  wie  beim  Kaninchen- 
Ei,  insofern  man  jetzt  eine  Keimscheibe  und  eine  Keimhaut 
unterscheiden  kann,  nur  die  Umkehr  der  Keimblätter  und 
das  frühe  und  eigenartige  Auftreten  des  Amnion  sind  abwei- 
chend. Die  weitere  Entwicklung  des  Embryo  ist  in  allen 
Einzelheiten  ähnlich  wie  beim  Kaninchen. 

Bei  diesem  Thiere  entsteht  nach  Hensen  die  Keimscheibe 
in  der  von  Coste  geschilderten  Weise.  Sie  besteht  zunächst 
aus  zwei  Lagen  einfacher  Epithelzellen;  die  innere  hat  abge- 
plattete, die  äussere  cylindrische  Zellen.  Das  mittlere  Keim- 
blatt entsteht  zunächst  an  einem  Punkte  der  Peripherie  der 
runden  Scheibe;  und  zwar  erweist  sich  dieser  Punkt  als  das 
hintere  Ende  des  Keims.  Das  Blatt  entsteht  durch  Theilung 
der  Zellen  des.obem  Keimblattes;  gleichzeitig  mit  ihrem  Auf- 
treten beginnt  an  der  übrigen  Fläche  der  Keimscheibe  die 
Abscheidung  einer  homogenen  Haut,  der  Membrana  prima, 
yom    äussern   Keimblatt  her.     Die   Keimscheibe    wächst  nun 
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vorzugsweise  nach  hinten  bis  zu  langgestreckter  birnförmigei 
Gestalt  aus.  Die  Zellen  des  mittleren  Keimblattes  vermehren 
sich  und  sehieben  sich  über  die  Peripherie  der  Keimscheibe 
hinaus  vor,  wandern  auch  unter  der  Membrana  prima  nach 
vorne  hin,  doch  bilden  sie  hier  stets  nur  eine  dünne  Lage. 
In  der  Mittellinie  ist  ihre  Anhäufung  etwas  stärker  und  er- 
scheint alsPseudoprimitivstreif.  Während  dieses  Wachs- 
thums  entsteht,  entsprechend  etwa  der  Stelle,  wo  zuerst  das 
mittlere  Keimblatt  entstand,  eine  Grube,  die  sich  bald  rück- 
wärts zu  einer  Rinne,  der  Bückenmarksrinne,  verlängert. 
Diese  Binne  findet  sich  nur  im  äussern  Keimblatt,  das  innere 
zieht  fast  unverändert  darunter  fort  und  das  mittlere  fehlt 
hier  ganz,  ist  dagegen  an  ihren  Seiten  zu  den  ürwirbelplatten, 
später  den  Urwirbeln  verdickt.  Man  kann  in  diesen  Stadien 
nach  Hensen  die  drei  Blätter  des  Embryo  mit  Leichtigkeit 
von  einander  lösen,  nur  am  hintern  Ende  der  Binne  findet 
sich  ein  etwas  verdickter  Knopf,  innerhalb  dessen  die  Blätter 
untrennbar  verbunden  und  durchwachsen  sind.  Dieser  Punkt 
verschiebt  sich  mit  dem  Wachsthum  des  Embryo  und  der 
Verlängerung  der  Binne  nach  hinten.  H.  fasst  das  Verhalten 
so  auf,  dass  diese  Verwachsung  nach  vorn  zu  fortwährend 
sich  löst,  indem  dabei  stets  ein  Stück  Bückenmarkswand  und 
Ürwirbelplatte  entsteht.  Die  Chorda  dorsalis  bildet  sich  nach 
'Hensen  nicht  aus  dieser  verwachsenen  Masse,  wie  er  es  vom 
Hühnchen  beschrieben  hat,  sondern  erst  später  und  zwar  als 
mediale  Längsfalte  des  unteren  Keimblattes.  In  der  eben 
beschriebenen  Periode  lässt  sich  schon  ein  Zusammenhang  der 
Zellen  der  Ürwirbelplatte  durch  Fäden  mit  den  Zellen  der 
Bückenmarksrinne  nachweisen,  der  fortan  sich  erhält.  H. 
hält  diese  Fäden  für  Nerven.  Aus  den  Urwirbeln  entwickelt 
sich  das  Gewebe  der  willkürlichen  Muskeln.  Ihre  ursprüng- 
lich solide  Zellenmasse  theilt  sich  bald  durch  eine  Eorizontal- 
spalte,  die  darauf- zu  einer  Höhle  wird,  alsdann  wird  der 
hohle  Urwirbel  durch  Entwicklung  der  Spinalganglien,  der 
Wirbelmasse  und  der  Urnieren  seitlich  und  nach  rückwärts 
gedrängt  und  abgeplattet,  und  entwickelt  aus  den  Zellen  der 
medialen  Wand  an  der  Oberfläche  der  Höhle  Muskelfasern, 
während  die  Zellen  der  lateralen  hintern  Wand  sich  länger 
unverändert  erhalten,  später  und  zwar  im  Muskelgewebe  auf- 
gehen. 

Die  Zellen  der  Spinalganglien  stülpen  sich  nach 
Schluss  der  Bückenmarksrinne  einzeln  aus  der  allmählich  sehr 
dünn  werdenden  hintern  Wand  des  Bückenmarks,  welche 
stets   durch   die   Membrana   prima  streng   von  den   Urwirbeln 
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geschieden  ist,  hervor.  Diese  Zellen  entstehen  beim  Hühn- 
chen merkwürdig  genug  nicht  am  Bückenmark,  sondern  als 
untere  Zellenschicht  des  Hornblattes  (Epidermis)  hinten  und 
seitlich  vom  Rückenmark.  Sie  sind  hier  sogleich  höchst  cha- 
rakteristisch geformt  und  trennen  sich  später  vom  Hornblatt 
ab,  um  neben  dem  Bückenmark  abwärts  zu  wachsen ,  stülpen 
sich  aber  auch  hier  nicht  in  den  Urwirbel  hinein.  Bei 
Kaninchen,  Schaf  und  Meerschwein  mangelt,  wie  Mensen  an- 
giebt,  diese  merkwürdige  frühzeitige  Verdoppelung  der  £pi- 
dermiszellen  gänzlich. 

Die  Chorda  wird  nach  unserm  Verf.  von  den  Seiten  her 
durch  verzweigte  Zellen  umwachsen,  welche  in  Gestalt  em- 
bryonaler Bindegewebszellen  die  Grundlage  der  Wirbelsäule 
und  Bückenmarkshäute  abgeben.  Dies  Gewebe  kommt  von 
der  üebergangsstelle  zwischen  Urwirbel  nnd  Seitenplatten  her 
und  wird  wesentlich  durch  die  Einstülpung  der  Urnieren  und 
des  MiUleT^&Q\i%u  Ganges  nach  der  Chorda  hingedrängt.  Die 
von  His  angenommene  Einstülpung  des  ümieren-  und  MüUer- 
sehen  Ganges  aus  dem  Hornblatt  hat  Mensen  direot  nachweisen 
können.  Das  äussere  Blatt  der  Seitenplatten  bildet  die  Binde- 
gewebssubstanz  der  Cutis,  deren  Gewebe  stets  kleine  Unter- 
schiede von  dem  Blastem  der  Wirbelsäule  zeigt.  Die  Gefässe 
entstehen  in  Form  besonderer  epithelartiger  Zellen  zwischen 
mittlerem  und  innerem  Blatte,  verzweigen  sich  in  Form  epi- 
thelialer Bohren  und  durchwachsen  die  Bindesubstanz,  welche 
Mensen  jedoch  nicht,  wie  Mis  es  will,  auf  diese  Zellen  zurück- 
zuführen vermag.  Die  Aortenepithelröhren  werden  umwach- 
sen von  Fortsätzen  des  Darmfaserblattes,  welche  mechanisch 
an  sie  herangedrängt  werden  und  den  Gefässen  die  Muscula- 
tur  zu  bringen  scheinen,  höher  oben  giebt  die  homologe  Lage 
des  Embryo  dem  Herzen  die  Musculatur. 

Das  centrale  Nervensystem  ist  in  früher  Zeit  nach 
Mensen  genau  nach  dem  Typus  geschichteten  Cylinderepithels, 
wie  Fr,  E.  Schuhe  ihn  schildert,  gebaut,  das  letzte  Ende  jeder 
Zelle  und  Faser  liegt  daher  an  der  Oberfläche  des  Central- 
kanals,  der  durchaus  kein  besonderes  Epithel  beim  Embryo 
besitzt.  Später  mit  dem  Verwachsen  des  weiten  Central- 
kanals  ändert  sich  das  Verhalten,  die  Seitenanastomosen  der 
Zellen  bilden  neue  Nervenbahnen. 

Der  epitheliale  Charakter  des  Marks  verwischt  sich  nach 
dem  Verf.  dadurch,  dass  die  vier  Nervenwurzeln  je  einen 
Haufen  Zellen  heranziehen,  welche  von  der  Wandung  des 
Centralkanals  durch  eine  Zone  zellenhaltiger,  von  der  vordem 
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Commissur  ausgehender  Oirculärfasern  getrennt  werden.  Diese 
Gircolarschicht  wird  jedoch  bald  durch  eine  in  Folge  der 
sich  mehrenden  und  verlängernden  Zellenanaatpmosen  äusserst 
massenhafte  Bildung  feinster  Nervenfasern,  die  die  Form 
grauer  Molecularsubstanz  annehmen,  verwischt.  Aus  den  zwei 
hinteren  Zellenhaufen  entwickelt  sich,  unter  Bareficirung 
der  Zellen,  eine  Abtheilung  der  hinteren  Längsstränge,  in 
den  beiden  vorderen  treten  später  die  grossen  Ganglien- 
zellen auf. 

Das  äussere  Ende  der  ursprünglichen  Bückenmarkszellen 
bleibt  nach  Henaen  mit  dem  Epithel  des  Gentralkanals  durch 
eine  Faser  verbunden  und  heftet  sich,  in  der  Form  dem  in- 
nem  Ende  der  Badiärfasem  der  Retina  entsprechend,  an  die 
Oberfläche  der  Pia  mater.  Ein  wenig  oberhalb  dieses  An- 
satzes finden  sich,  ähnlich  wie  bei  Key's  Epithelzellen  des 
Geschmacksorgans,  Anastomosen  dieser  Fasern;  aus  diesen 
Anastomosen  bilden  sich  allmählich  die  Faserzüge  der  Längs- 
stränge, doch  mit  der  oben  erwähnten  Ausnahme.  Die  hin- 
tere Commissur  entsteht  spät,  indem  hier  die  Zellen  der 
Seitenhälften  sich  durcheinander  schieben.  Die  Nervenfasern 
erhalten,  zunächst  erst  nach  dem  Durchtritt  durch  die  Pia 
Kerne  und  Scheiden. 

Max  SchuUze^^^  hat  neue  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung der  Stäbchen  der  Betina  angestellt,  beson- 
ders um  die  Differenz,  die  darüber  zwischen  HenserCs  und 
seinen  eigenen  Angaben  besteht,  aufzuklären.  Nach  Hensen 
entstehen  die  Stäbchen  und  Zapfen  mit  dem  Pigment  zusam- 
men aus  der  äussern  Lamelle  der  primären  Augenblase  und 
verbinden  sich  erst  nachträglich  mit  den  aus  der  äussern 
Lamelle  hervorgegangenen  übrigen  Betinaschichten;  Bcibuchin 
wie  8chultze  dagegen  fanden  die  Stäbchen  von  der  äussern 
Kömerschicht  her  entstehend  und  in  das  Pigment  hinein- 
wachsend. Schtdtze^B  neue  Untersuchungen  beziehen  sich  be- 
sonders auf  die  Eatze  und  das  Kaninchen.  Hier  haben  sich 
bei  der  Geburt  die  Stäbchen  noch  gar  nicht  gebildet,  sondern 
entstehen  bei  diesen  blindgebomen  Thieren  erst  in  den  Tagen 
nach  der  Geburt.  Wie  er  es  früher  beim  Huhn  fand,  bilden 
sich  auch  hier  die  Stäbchen  auf  der  Membrana  limitans 
externa  und  also  von  der  innem  Lamelle  der  primären  Augen- 
blase. 

In  Ch.  Jtohin!B^^^  Abhandlung  über  die  Chorda  dor- 
Balifi  (Notooorde)  wird  die  Beschreibung  dieses  Organs  vom 
Menschen  und  von  Säugethieren  von    seinem   Ursprünge  bis 
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ZU  seinem  Yerschwinden  geliefert,  es  wird  dann  im  Beson- 
dern  auf  die  Bildung  der  Kohlräume  in  den  Intervertebral- 
Scheiben  und  auf  die  Veränderungen,  welche  die  zelligen 
Elemente  der  Chorda  erleiden,  eingegangen.  Nach  Bobin 
entstehen  die  Wirbelkörper  und  Bandscheiben  völlig  unab- 
hängig von  der  Chorda  sowohl,  als  deren  Scheide. 

N.  Lkberhühn  ^^*  ^^'^  hat  über  das  Wachsthum  des 
Unterkiefers  und  der  Wirbel  mit  der  Methode  der 
Eiappfütterung  neue  Untersuchungen  angestellt.  Ein  junger 
Hund  wurde  etwa  vier  Wochen  mit  Erapp  gefüttert  und 
wieder  nach  vier  Wochen  getÖdtet.  Der  Unterkiefer  lehrte 
auf  den  ersten  Blick,  wie  das  Wachsthum  während  dieser 
Zeit  vorgeschritten  war,  es  war  nämlich  in  ihm  ein  zweiter 
kleinerer  Unterkiefer  von  krapprother  Farbe  erkennbar. 
Neue  ungefärbte,  also  während  der  Fütterungspause  angesetzte 
Substanz  fand  sich  an  der  ganzen  Oberfläche  vor  mit  Aus- 
nahme der  vordem  Fläche  des  Processus  coronoideus  bis  zur 
Wurzel  herab.  Ansatz  hatte  stattgefunden  an  dem  vordem 
Ende,  wo  die  Schneidezähne  stecken,  an  den  Alveolarrändem 
noch  nicht  eine  Viertel -Linie  hoch,  an  der  untern  Fläche 
noch  nicht  eine  halbe  Linie  hoch,  dagegen  in  der  Spitze 
oder  am  hintern  Rand  des  Processus  coronoideus,  in  der  In- 
cisura  semilunaris,  an  dem  ganzen  hintern  Band  und  an  der 
Gelenkfiäche  des  Processus  condyloideus  über  eine  Linie 
hoch.  An  dem  Unterkiefer  eines  jungen  vier  Wochen  mit 
Erapp  gefütterten  und  nach  achtwöchentlicher  Pause  ge- 
tÖdteten  Fuchses  war  das  Wachsthum  an  dem  vordem  wie 
an  dem  hintern  Ende  des  Kiefers  ein  weit  stärkeres,  der  un- 
gefärbte Ansatz  am  hintern  Rand  des  Kieferastes  betrug  etwa 
vier  Linien,  so  dass  nur  noch  ein  geringer  Theil  von  dem 
ursprünglichen  während  des  Beginnes  der  Fütterung  vorhan- 
denen Eieferaste  vorhanden  war. 

Eben  so  erschienen  hier  die  Wirbel  in  der  Art  geröthet, 
dass  sich  ein  kleiner  rother  Wirbel  in  einem  grossem  unge- 
färbten absetzt.  Das  Lumen  des  Canalis  spinalis  erweitert 
sich  während  des  Wachsthums.  Ungefärbte  Substanz  findet 
sich  angesetzt  an  den  oberen  und  unteren  Rändern  der  Kör- 
per und  der  Bögen,  femer  auf  der  ganzen  Aussenfiäche  und 
an  den  sämmtlichen  Fortsätzen;  in  die  Länge  sind  am 
meisten  die  Domfortsätze  gewachsen.  An  der  Innenfl.äche 
des  Kanales  erscheint  die  compacte  Knochen-Lamelle  grossen- 
theils  ungefärbt;  nur  schmale  rothe  Streifen  zeichnen  sich 
in  ihr  ab,   welche  die  Anordnung  der  Fäden   der  spongiösen 
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Enoohensubstanz  im  Innern  des  Wirbels  besitzen  und,  wie 
man  auf  Durchschnitten  des  Wirbels  sieht,  in  diese  über- 
gehen. 

Der  Vorgang  ist  hier  der  gewesen,  dass  neue  Knochen- 
substanz auf  der  OberjQiäche  angesetzt  ist,  während  innen 
Resorption  Statt  gefunden  hat;  dabei  würde  die  spongiöse 
Substanz  des  Wirbels  blossgelegt  sein,  aber  um  dies  zu  ver- 
hindern, ossificirt  gleichzeitig  von  dem  jungen  Markgewebe 
zwischen  den  Knochenfaden  an  der  Obe^äche  so  viel,  wie 
der  Dickendurchmesser  der  compacten  Lamelle  beträgt. 


PHYSIOLOGISCHER  THEIL 


Von 


D«-  G.  MEISSNER, 

Professor  in  Qöttingen. 


^enle  u.  Meissner,  äertcht  l86?.  18* 


) 

} 

I 

I 


Bericht  über  die  Fortscliritte  der  Physiologie 

im  Jahre  1867. 


Von 

Dr.  Cr.  ÜEelssiier^ 

Professor  in  Qöttingen. 


Hand-  und  Lehrbüeher.    Hülfnnittet. 

X.  Hermann,  Grundriss  der  Physiologie  des  Menschen.  2.  Auflage.  Ber- 
lin. 1867. 

J,  Bänke,  Gmndzüge  der  Physiologie  des  Menschen  mit  Bücksicht  auf 
Gesundheitspflege  und  das  praktische  Bedürfniss  des  Arztes.  Leipzig. 
1868. 

Kirkes,  Handbook  of  physiology.  6.  edition;  edited  by  W.  Morrant  Ba^ 
ker.    London.  1867. 

/.  Marshall y  Outlines  of  physiology,  human  and  comparative.  2  Voll. 
London.  1867/68. 

J.  C.  Dalton,  A  treatise  on  human  physiology.  4.  edition.  Philadelphia. 
1867. 

JP.  Zussana,  Manuale  pratico  di  fisiologia  ad  uso  dei  medici.  L  Milano» 
1866. 


£,  F.  V,  Oorup'BesaneZf  Lehrbuch   der  physiologischen  Chemie.     2.  Aufl. 
Braunschweig.  1867. 

W,  Kühne,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  Schluss.    Leipzig.  1868. 

C,  Bobin,   LcQons   sur  les  humeurs    normales    et  morbides   du  corps   de 

Thomme.    Paris.  1867. 
W,   Wundtf  Handbuch  der  medicinischen  Physik.    Erlangen.  1867. 

G,   Valentin,   Die  physikalische  Untersuchung  der  Gewebe.     Leipzig  und 
Heidelberg.  1867. 


234  Absorption  der  Gase. 

W,  krause,  Die  Anatomie  des  Eaninchens  in  topographischer  und  opera- 
tiver Bücksicht.     Leipzig.  1868. 

P.  Sehneider,  Topographische  Anatomie  des  Vorderhalses  beim  Kaninchen 
und  der  Kehlkopf  desselben.    Berlin.  1867. 


Erster  Theil. 

Ernährung^. 


Diflfusioii.    Endosmose. 

Th.  Graham,   üeber  die  Absorption  und  dialytische  Scheidung    der   Gase 

durch   coUoidale  Scheidewände.     Annalen   der  Chemie    und   Pharmac. 

y.  Supplementband.    1867.    p.  1. 
N.  de  Khanikof  et    V,  Louguinine ,    Exp^riences   pour  Y^rifier  la  loi  ^  de 

Henry   et  Dalton   sur  Tabsorption  des  gaz  par  les  liquides  k  tempera- 

ture  constante  et  sous  des  pressions  Tariables.     Annales  de  Ghimie  et 

de  Physique.     1867.    T.  XL    p.  412. 
E.   Voity   Ueber   die   Diffusion  von   Flüssigkeiten.     Poggendorff*8  Annalen 

1867.    Bd.  130.   p.  227.  393. 
Dubrunfauty  Note   sur  la  diffusion  et  Tendosmose.     Annales  de  Chimie  et 

de  Physique.     1867.    T.  X.    p.  145.     (S.  d.  Orig.) 
M,  Traube,   Experimente  zur   Theorie   der  Zellef^bildung  und   Endosmoae. 

Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.    1867.    p.  87. 

Die  Untersuchungen  Graham*B  OMissen,  da  dieselben  nicht 
in  näherer  Beziehung  zu  physiologischen  Vo^ängen  stehen, 
im  Original  nachgesehen  werden;  vergl.  in  dieser  Beziehung 
p.  2  d.  Orig.  und  den  Ber.  1857.   p.  190.  191.  "^^ 

Die  Versuche  YOJxde  Khanikof  und  Zou^umme  ^etreflFen 
die  Absorption  der  Kohlensäure  in  Wasser  bei  + 15*^  uni^  ver- 
schiedenem Drucke  zwischen  1  und  5  Atmosphären  und  \yur- 
den  angestellt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  von  äen 
Verff.  erörterten  Fehlerquellen  (die  Temperatur,  die  Messuri^ 
der  Gasvolumina  u.  A.  betrefifend),  denen  die  älteren  VeÄ^ 
suche  von  Henry  u.  And.  ausgesetzt  waren. 

Die  Versuche  ergaben ,  dass  das  Henry- Dalton^ sehe  Gesetz 
nur  innerhalb  niederer  Druckwerthe  annäherungsweise  das 
wahre  Verhalten  ausdrückt,  und  dass  die  bei  der  gleichen 
Temperatur  absorbirten  auf  die  Temperatur-  und  Druckeinheit 
reducirten  Kohlensäurevolumina  nicht  proportional  dem  Druck 
wachsen  »  sondern  in  viel  rascherem  Verhältniss ,  als  dieser :  J 
die  Beziehung  zwischen  den  Gewichten   des  Absorptionscoe£fi- 
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cienten  und  den  Druckwerthen  wird  nach  den  Verff,  durch 
eine  Parabel  ausgedrückt. 

üeber  freie  Diffusion  von  unter  Wasser  gebrachten  Zucker- 
lÖsungen  stellte  E,  Voit  Untersuchungen  nach  derselben  Me- 
thode, mit  Benutzung  des  Saccharimeters,  an,  deren  sich 
Hoppe-Seyler  bediente  (vorj.  Ber.  p.  266),  jedoch  unabhängig 
von  Letzterm.  Eine  für  die  Benutzung  der  Saccharimeter- 
angaben  für  solche  Untersuchungen  sehr  wichtige  Bemerkung 
8.  p.  421  d.  Orig.  Die  Versuche  ergaben,  in  Uebereinstim- 
xnung  mit  Hoppe'a  Beobachtungen,  dass  die  Diffusion  bei 
Rohr-  und  Traubenzucker  innerhalb  der  Beobachtungsfehler 
dem  Flächeninhalt,  der  Concentrations-Differenz  zweier  benach- 
barter Schichten  und  der  Zeit  proportional  erfolgt.  Der  Ein- 
fluss  der  Zähigkeit  ist  so  gering,  dass  er  bei  dem  Maasse  der 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  nicht  nachzuweisen  ist.  Die 
Diffusionsconstante ,  welche  ausdrückt,  wie  viel  Zucker  beim 
Beharrungszustande  in  einem  Tage  durch  einen  Querschnitt 
von  1  Q.-Cm.  fliessen  würde,  wenn  die  Höhe  des  ganzen 
Diffusionsgefasses  1  Cm.  wäre  und  an  seinen  Enden  die  Con- 
centrations-Differenz von  1  Grm.  stattfände,  beträgt  für  Eohr- 
zucker  0,3144,  für  Traubenzucker  0,3180  bei  14— 15®  C. 

M,  Traube  gab  eine«  ausführliche  Darstellung  seiner  Unter- 
suchungen, von  denen  nach  vorläufiger  Mittheilung  im  vorj. 
Bericht  p.  269  u.  f.  referirt  wurde. 

Die  homogenen  Membranen  in  Form  geschlossener  Zellen 
erzeugte  Traube,  indem  er  z.  B.  Kugeln  von  Leimgallert  in 
Gerbsäurelösung  brachte;  die  Kugel  überzog  sich  mit  einer 
Haut  und  nahm  allmählich  durch  Wasseraufnahme  bedeutend 
an  Volum  zu,  während  der  Inhalt  klarer  durchsichtiger  Leim 
blieb*  und  keine  Gerbsäure  eindrang»  Es  stellte  sich  bald 
heraus  (p.  91  u.  f.) ,  dass  die  gallertige  Beschaffenheit  des 
Leims  der  Wasseraufnahme  durch  die  Membran  —  der  Wir- 
kung der  endosmotischen  Kraft  —  entgegenwirkt  und  auch 
für  Cohärenz  und  Homogeneität  der  Niederschlagmembran  un- 
günstig ist.  So  wurden  z.  B.  völlig  klare,  glasartig  durch- 
sichtige Membranen,  Zellen  erhalten,  wenn  ein  Tropfen  von 
concentrirter ,  fast  erstarrender  Gerbsäurelösung  am  Glasstab 
hängend  in  verdünnte  kochsalzhaltige  Leimlösung  gebracht 
wurde:  es  drang  rasch  Wasser  durch  die  Membran,  welche 
die  Gerbsäure  löste  und  die  Membran  in  kurzer  Zeit  zur 
wasserhellen  Blase  ausdehnte.  Die  Membran  war  so  zart, 
dass  sie  in  glänzenden  Regenbogenfarben  schimmerte.'  Besser 
geeignet  als  der  gelatinirende  Leim  war  solcher  Leim,  der 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser   die  Fähigkeit  zu  gela- 
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tixLuren  fast  ganz  eingebüsst  hatte.  Solcher  Leim  löste  sich 
in  concentrirter  Gerbsäure  reichlich,  Wasserzasatz  schied  dann 
gerbsaaren  Leim  aus.  Durch  Eintauchen  von  einigermaassen 
eingetrockneten  Tropfen  dieses  Leims  in  Gerbsäurelösungen 
wurden  Membranen  erzeugt,  die  Unterschiede  zeigten,  je  nach 
der  Concentration  der  Gerbsäurelösung :  die  Membranen  fielen 
um  so  stärker  aus,  je  verdünnter  die  Gerbsäurelösung  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Leimlösung  war,  und  die  Veränderungen  der 
erzeugten  Zellen  unter  der  Wirkung  der  Wasseraufnahme 
lehrten  weiter,,  dass  sehr  zarte  Membranen  entstehen  sowohl 
bei  hoher  Concentration  beider  „Membranbildner 'S  als  auch 
bei  geringer  Concentration  beider,  dagegen  dickere  Membra- 
nen, welche  im  Stande  waren  stark  gespannte  kuglige  Zellen 
zu  bilden,  wenn  eine  gewisse  Differenz  in  der  Concentration 
der  beiden  Membranbildner  stattfand.  Mit  der  Differenz  der 
Concentration  wächst  die  Intensität  des  endosmotischen  Stroms 
und  so  wird  also  die  Membran  um  so  dicker,  je  grösser  diese 
Intensität,  je  grösser  die  Zahl  der  zu  Membran  gerinnenden 
Atomschichten.  Membranen  aus  anderen  Membranbildnem 
erzeugt  waren  übrigens  auch  schon  bei  geringster  Stärke  im 
Stande,  eine  Spannung  des  Inhalts  entstehen  zu  lassen. 

Gewisse  Zusätze  zu  dem  Innern  «Membranbildner  (Leim) 
bewirkten,  dass  auch  bei  Fehlen  obengenannter  Bedingung 
für  die  Bildung  dickerer  Membranen  solche  entstanden:  so 
wirkte  die  Gegenwart  von  sehr  wenig  essigsaurem  Bleioxyd, 
schwefelsaurem  Kupferozyd,  Brechweinstein  im  Zelleninhalt 
Unter  Zusatz  von  Kochsalz  oder  Traubenzucker  oder  Gummi 
zu  dem  Leim  konnten  mit  Gerbsäure  die  feinsten  Substanz- 
ßchichten  als  Niederschlagmembranen  erzeugt  werden. 

So  lange  die  künstlichen  Zellen  von  beiden  Membranbild- 
nem bespühlt  werden,  und  noch  kein  Gleichgewicht  der 
Concentration  in  der  innern  und  äussern  Lösung  hergestellt 
ist,  führt  die  durch  Eindringen  von  Wasser  bewirkte  Erwei- 
terung der  Molekularinterstitien  zur  Gelegenheit,  dass  die 
Moleküle  der  Membranbildner  von  Neuem  in  Wechselwirkung 
treten  und  in  den  erweiterten  Interstitien  Neubildung  von 
Membran  stattfindet  (Intussusception) ;  die  Zelle  wächst  ohne 
Membranbildner  ein-  und  auszulassen  (p.  118 — 120).  Wurde 
aber  aus  der  Umgebung  einer  Zelle  der  eine  Membranbildner 
durch  Wasser  verdrängt,  so  hörte  das  Wachsthum  auf,  das 
Wasser  drang  ein,  erweiterte  die  Interstitien  der  Membran, 
aber  die  Erweiterungen  wurden  nicht  mehr  durch  Neubildung 
ausgefüllt,  und  der  innere  Membranbildner  drang  nun  unge- 
hindert nach  Aussen. 
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Uebex  Einwirkungen  der  Schwere  und  des  Lichtes  auf  die 
Richtung  des  Zellenwachsthnms ,  auf  die  Form  der  Zellen,  so 
wie  auch  über  besondere  Formentwicklui^en  unter  dem  Ein- 
fluss  besonderer  chemischer  Momente  vergl.  p.  114 — 116  des 
Orig.,  so  wie  im  Nachtrag  p.  163  u.  f. 

Je  grösser  die  Anziehung  des  Zelleninhalts  zum  Wasser 
ist  —  „endosmotische  Eraft^'  — ,  desto  stärk ern  Wachsthums 
ist  die  Zelle  fähig,  und  so  kann  das  Wachsthum  der  Zelle 
durch  Zusatz  von  für  die  Membranbildung  indifferenten  Stoffen 
we8entli<)h  verstärkt,  ja  selbst  wesentlich  und  unabhängig  vom 
innem  Membranbildner  bedingt  werden,  sobald  dieser  Zusatz- 
stoff nicht  die  Molekularinterstitien  der  Membran  passiren 
kann,  in  welchem  Falle  er  dem  Wachsthum  im  Gegentheil 
frühere  Grenzen  setzen  muss:  so  beförderte  Traubenzucker 
das  Wachsthum  der  gerbsauren  Leimzellen,  nicht  aber 
Kochsalz« 

Die  Versuche  über  Membranbildung  aus  einem  CoUoid  und 
einem  Krystalloid  und  aus  zwei  Erystalloiden  stellte  Traube 
unter  Anderm  in|  der  Weise  an,  dass  er  den  in  einer  etwa 
durch  Kautschuk  verschlossen  zu  haltenden  Glasröhre  hängen- 
den Tropfen  der  einen  Lösung  in  die  andere  eintauchte,  wor- 
auf sich  eine  die  Mündung  der  Bohre  verschliessende  Mem- 
bran bildete.  Auch  solche  Membranen  z.  B.  von  Ferrocyan- 
kupfer,  von  Berlinerblau  waren  klar  und  fast  farblos  oder 
nur  schwach  gefärbt,  anders  beschaffen,  als  die  gewöhnlichen 
amorphen  Niederschläge.  Die  metallhaltigen  Membranen  waren 
fest  und  zeigten  nur  Bchwierige  Intussusception.  Ob  ein 
Niederschlag  in  Membranform  erhalten  werden  konnte,  hing 
von  der  Wahl  der  Gomponenten  ab,  wo  derselbe  Niederschlag 
auf  verschiedene  Weise  erzeugt  werden  konnte.  Die  Einzel- 
heiten darüber  müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 

Da  auch  Krystalloide  Membranbildner  sein  können,  so  ist 
die  Unfähigkeit,  durch  eine  Membran  hindurchzugehen,  durch- 
aus nicht  auf  amorphe  Körper  beschränkt  und  Traube  spricht 
ganz  allgemein  aus,  dass  jeder  Niederschlag,  dessen  Molekular^ 
Interstitien  kleiner  sind,  als  die  Moleküle  seiner  Componenten, 
Membranform  annehmen  kann.  Dass  die  gewöhnlichen  Mem- 
branen nach  Qraham  nur  für  amorphe  Körper  undurchdring- 
lich sind,  bedeutet  nur,  dass  diese  unter  allen  chemischen 
Verbindungen  die  grössten  Moleküle  besitzen. 

Je  grösser  die  Moleküle  beider  Membranbildner  sind,  in 
desto  weiteren  Grenzen  ist  die  Grösse  der  Molekularintersti- 
tien der  Membran  zu  suchen:  die  Interstitien  können  nahe 
80  gross  sein,  wie  die  Moleküle  der  Membranbildner,  brauchen 
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es  aber  nicht  zu  sein.  Wenn  ein  and  derselbe  Niederschlag 
aus  einfacheren  und  zusammengesetzteren  Componenten  erzeugt 
werden  kann,  so  ist  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  das 
Auftreten  der  'Membranform ,  je  complexer  die  Componenten 
gewählt  werden,  sofern  mit  dem  Atomgewicht  die  Grösse  des 
Moleküls  des  Membranbildners  wächst. 

üeber  die  Verschiedenheit  dieses  Begriffs  Atom-  oder 
Molekülgrösse  von  dem  Begriffe  des  Atomvolums  vergl.  das 
Orig.  p.  151  u.  f. 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  271  th eilweise  kurz  notirten  Ver- 
suche über  die  Permeabilität  resp.  Impermeabilität  der  auch 
durch  Infiltration  von  Niederschlägen  verschiedenen  Nieder- 
schlagmembranen für  verschiedene  Stoffe,  bei  denen  sich  die 
auf  Proportionalität  hinweisende  Beziehuug  zwischen  Moleku- 
largewicht und  Molekulargrösse  bei  gleicher  Anzahl  der  das 
Molekül  zusammensetzendeu  Atome  zeigte,  finden  sich  p.  133  u.  f. 
d.  Orig.  ausführlich  beschrieben. 

Unter  den  einzelnen  Resultaten  dürfte  als  besonders  wich- 
tig hervorzuheben  sein,  dass  durch  eine  mit  schwefelsaurem 
Baryt  infiltrirte  Membran  von  gerbsaurem  Leim  aus  einem 
Im  Innern  befindlichen  Gemenge  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak und  (viel  mehr)  Chlorammonium  fast  der  gesammte  Ge- 
halt an  Chlorammonium  herausdiffundirte ,  ohne  eine  Spur 
von  schwefelsaurem  Ammoniak^  so  dass  die  beiden  Salze  fast 
vollständig  getrennt  worden  waren. 

Bei  den  Versuchen  Traube'a  mit  homogenen  Niederschlag- 
membranen,  die  nur  Molekularinterstitien ,  keine  Löcher  oder 
Poren  besitzen  (wie  die  zusammengesetzten  thierischen  und 
pflanzlichen  Membranen,  die  bisher  zu  endosmotischen  Ver- 
suchen benutzt  wurden),  zeigt  sich  die  Endosmose  unabhängig 
von  jedem  Austausch,  zwei  etwa  entgegengesetzt  gerichtete 
Strömungen  durch  die  Membran  sind  nicht  von  einander  ab- 
hängig, das  sogen,  endosmotische  Aequivalent  existirt  dabei 
nicht.  Der  bei  jenen  homogenen  Membranen  stattfindende 
endosmotische  Process  beruhet  allein  auf  der  Anziehung  des 
sich  lösenden  Körpers  zum  Lösungsmittel,  Welche  Traube 
„endosmotische  Kraft"  nennt,  und  die  im  üebrigen  diffusibel- 
sten  Stoffe  gehen  durch  gewisse  Membranen  nicht  hindurch ^ 
wenn  deren  Molekularinterstitien  kleiner  sind,  als  die  Mole- 
küle jener.  (Damit  ist  ein  Mittel  gegeben,  die  Grosse  der 
Anziehung  von  Stoffen  zum  Wasser  zu  messen.) 
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Hundes  fand  Kehrer  neutral,  sehr  oohärent,  fadenziehend; 
dasselbe  enthielt  einen  Eiweisskörper ,  aber  kein  auf  Amylum 
in  kurzer  Zeit  wirkendes  Ferment;  auch  ein  Gemisch  von 
Orbitalschleim  mit  Submaxillarspeichel  wirkte  nicht  auf  Amy- 
lum, abgesehen  von  einem  erst  nach  mehrstündiger  Digestion 
sich  bemerklich  machenden  Auftreten  von  Zucker.  Mit  Oel 
bildete  der  Orbitalschleim  eine  Emulsion,  seine  physiologische 
Bedeutung  scheint  aber  in  dem  Einhüllen  und  Zusammen- 
halten der  gekaueten  Nahrung  bei  der  Formation  des  Bissens 
zu  bestehen.  lieber  die  Beziehungen  d^r  Drüsennerven  vergl. 
unten. 

de  Luca  und  Panceri  fanden,  was  Boedecker  nachwies,  be- 
stätigt, dass  das  Secret  der  sogenannten  Speicheldrüsen  von 
Dolium  Galea  freie  Schwefelsäure  in  bedeutender  Menge  (bis 
zu  4®/q)  enthält.  Sie  fanden  ausserdem  sehr  viel  Kohlen- 
säure in  den  Speicheldrüsen.  In  den  frisch  ausgeschnittenen 
mit  der  Luft  in  Berührung  befindlichen  Drüsen  begann  eine 
Entwicklung  von  Kohlensäure,  die  reichlicher  wurde  unter 
der  Wirkung  massiger  Wärme  oder  beim  Eintauchen  in  sehr 
verdünnte  Säure ,  und  die  so  stark ,  wie  bei  mousslrenden 
Flüssigkeiten,  wurde,  wenn  die  Drüse  angeschnitten  wurde. 
Eine  Drüse  von  75  örms.  lieferte  über  206  CC.  Kohlensäure. 
Die  Verff.  fanden  die  freie  Schwefelsäure  auch  im  Speichel 
vieler  anderer  Schnecken  (mehre  Arten  von  Tritonium,  Cassis, 
Murex,  Aplysia  u.  A.). 

Diakonow  theilte  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  des  Pepsins 
nach  TFl  Krasünikow  mit.  Bei  nüchternen  Hunden  wird  aus 
einer  Magenfistel  durch  mechanische  oder  elektrische  Reizung 
Magensaft  gewonnen,  filtrirt,  auf  seine  Wirksamkeit  an  Fibrin- 
flocken und  durch  Erhitzen  auf  Eiweissgehalt  geprüft,  im 
Falle  der  Wirksamkeit  und  der  Abwesenheit  von  Eiweiss 
durch  vegetabilisches  Pergament  der  Dialyse  gegen  destillirtes 
Wasser  unterworfen,  wobei  die  Säure,  die  Salze  und  Peptone 
diffundiren,  während  die  Pepsinlösung  auf  dem  Dialysator 
zurückbleibt. 

Kühne  findet,  dass  nach  immer  erneuerter  Verdauung  des 
Parapeptons  mit  Magensaft  zuletzt  Nichts  oder  nur  sehr  wenig 
mehr  durch  Neutralisation  der  Verdauungsfiüssigkeit  gefallt 
wird,  wobei  der  Verf.  es  aber  ungeprüft  gelassen  zu  haben 
scheint,  ob  nicht  der  im  Ber.  1861.  p.  243  und  Ber.  1862. 
p.  260  notirte  Process  stattfand,  in  welchem  Falle  die  Beob- 
achtung Kühne^a  mit  denen   des   Ref.    übereinstimmen  würde* 

Aber  für  das  Blutfibrin  speciell  stellt  Kühne  die  Spaltung 
in  Peptone   und  Parapeptone   bei   der  Magensaftverdauung  in 
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Abrede;  was  für  Parapepton  gehalteu  sei,  das  sei  ein  unver- 
daueter  aber  noch  verdaulicher  Rest.  Der  Verf.  ist  der  Mei- 
nung, dass  bei  den  Versuchen  des  Ref.  auch  ein  Ei  weiss- 
gehalt  des  angewendeten  Fepsinpräparats  zu  einem  Irrthum 
Veranlassung  gegeben  habe  (s.  p.  143.  144  d.  Orig.). 

Ueber  das  chemische  Verhalten  des  Fibrinpeptons  vergl. 
d.  Orig.  p.  140. 

Schweder  digerirte  Qelatinelösungen  mit  verdünnter  Salz- 
säure und  mit  Ohlorpepsinwasserstofifsäure  und  fand,  dass  die 
Leimlösung  in  beiden  Fällen  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren 
verlor,  in  höherm  Maasse  noch  durch  den  künstlichen  Magen- 
saft; durch  keine  von  beiden  Einwirkungen  aber  erlangte  der 
Leim  die  Fähigkeit,  durch  vegetabilisches  Pergament  zu 
diflftindiren.  (Die  betreffenden  früheren  Versuche  vergl.  im 
Ber.  1859.  p.  236;  1860.  p.  269;  1862.  p.  261;  1864.  p.  250.) 

Frischer  natürlicher  Magensaft  hindert  oder  verzögert,  je 
nach  der  Menge,  die  alkoholische  Gährung  nach  tSeveri, 
während  weder  Pepsin  für  sich  noch  Pepsin  mit  Salzsäure 
diese  Wirkung  hatte.  Die  milchsaure  Gährung  wurde  weder 
durch  künstlichen  noch  natürlichen  Magensaft  verzögert. 
nFäulnissgährung'*  wurde  durch  natürlichen  Magensaft  auf- 
gehoben. 

Kühne  fand  bestätigt,  dass  der  pankreatische  Saft  Eiweiss- 
körper  verdauet,  d.  h.  in  sehr  leicht  lösliche  und  diffusible 
peptonähnliche  Modification  verwandelt.  (Vergl.  d.  Ber.  1859. 
p.  288 — 240.)  Nachdem  der  Verf.  dies  zuerst  an  dem  aus 
Pankreasfisteln  bei  Hunden  gewonnenen  natürlichen  Secret 
wiederholt  beobachtet  hatte,  stellte  er  weitere  Untersuchungen 
an,  zu  denen  aber  nicht  ein  zuvor  bereitetes  Infus  der  Drüse, 
sondern  die  zerschnittene  Drüse  selbst  von  18  Stunden  und 
5 — 6  Stunden  vorher  reichlich  mit  Pleisch  gefütterten  Hunden 
unmittelbar  benutzt  wurde.  Als  Eiweisskörper  wurde  dazu 
ausgekochtes  Blutfibrin  verwendet.  Die  Reaction  des  Gemisches 
war  und  blieb  schwach  alkalisch.  VTenn  auf  ein  Pankreas 
von  50  —  60  Grms.  400  Grms.  gekochtes  und  gepresstes, 
882  Ghrms.  trocken  wiegendes  Fibrin  und  so  viel  Wasser,  dass 
auf  1  Theil  trockner  Eiweisssubstanz  (die  Drüse  eingerechnet) 
15  Theile  Wasser  kommen,  zugesetzt  wurden,  so  war  nach 
3 — 6  stündiger  Digestion  bei  40 — 45^  C.  gewöhnlich  Alles 
bis  auf  einen  unbedeutenden  Rest  aufgelöst.  Die  Lösung 
enthielt  dann  noch  Eiweiss,  welches  nach  Ansäuern  in  der 
Hitze  coagulirte,  und  als  Produkte  der  Verdauung  Pankreas- 
Pepton,  Tyrosin,  Leucin  und  noch  viel  an  unbekannt  ge- 
bliebenen Körpern.    Ueber  die  Abscheidung  dieser  Stoffe  vergl« 
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d.  Orig.  p.  134.  135.  In  einem  Beispiele  solcher  Verdauung 
waren  im  Laufe  von  4^/2  Stunden  aus  den  der  Verdauung 
anheim  gefallenen  Eiweisskörpem  entstanden  61 7o  Pepton, 
3,86^0  Tyrosin,  9,1%  Leucin,  ungefähr  26^0  noch  unbe- 
kannte Körper  (unter  denen  der  mit  Chlor  in  violetten  Flocken 
fällbare,  auch  im  zersetzten  Pankreas  sich  findende  Körper. 
Vergl.  hierzu  d.  Ber.   1860.  p.  272). 

Die  nähere  Untersuchung  des  Pankreas-^Peptons  (p.  136  u.  f.) 
ergab  nur  geringe  Unterschiede  gegenüber  dem  Verhalten  des 
bei  der  Verdauung  des  Fibrins  mit  Magensaft  gewonnenen 
Peptons,  und  K,  findet  vorläufig  keinen  Grund,  das  Magen- 
pepton  und  das  Pankreaspepton  des  gekochten  Fibrins  für 
verschiedene  chemische  Körper  zu  halten. 

Die  Umwandlung  des  gekochten  Fibrins  in  das  Pankreas- 
pepton geschieht  nach  Kühne  nicht  unmittelbar,  sondern  es 
entsteht  zuerst  ein  löslicher  Eiweisskörper ,  der  noch  nicht 
Pepton  ist:  zu  den  hierauf  bezüglichen  Versuchen  (p.  145.) 
verwendete  Kühne  ein  Infus  des  Pankreas,  indem  er  die  zer- 
schnittene Drüse  3  Stunden  mit  Wasser  digerirte,  die  trübe 
Lösung  mit  Essigsäure  ansäuerte  bis  keine  weitere  Fällung 
dadurch  erzeugt  wurde,  filtrirte  und  wieder  mit  Natron 
neutralisirte ,  wobei  eine  wasserklare  Flüssigkeit  gewonnen 
wurde. 

Bevor  es  aber  zur  Auflösung  der  Fibrinflocken  kam,  zeigten 
sich  diese,  so  wie  es  Eef.  für  die  in  Pankreasverdauung  be- 
griffenen Eiweisswürf el  hervorhob  (Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin. 
VIL  p.  20),  wie  angefressen,  und  dann  war  die  Substanz 
schon,  im  Gegensatz  zu  dem  unlöslichen  ursprünglichen  ge- 
kochten Fibrin,  sehr  leicht  löslich  für  0,1  ^/o  Salzsäure  und 
gab  nacb  kurzem  Verreiben  mit  10  ^/o  Kochsalzlösung  eine  in 
der  Hitze  und  mit  Salpetersäure  gerinnende  Lösung.  Brücke 
erklärt  sich  hieraus,  wie  sich  der  Mensch  aus  den  fast  nur 
gekocht  genossenen  Eiweisskörpem  das  native  Eiweiss,  wie 
er  es  im  Körper  brauche,  verschafft. 

Auch  Diakonow  unterscheidet  die  bei  der  Verdauung  der 
Eiweisskörper  zuerst  auftretenden  „Lösungsprodukte"  von  den 
dann  entstehenden  Verdauungsprodukten;  die  Lösungsprodukte 
sind  auch  schon  chemisch  verändert,  und  der  Verf.  meint,  es 
sei  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  diese  Lösungsprodukte 
nicht  schon  als  aufsaugungsfahig  angesehen  werden  sollten; 
vielmehr  spreche  hierfür  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Eiweiss- 
stoffen  im  Blute. 

Wie  Corvisart  und  Schiff  (Ber.  1859.  p.  243)  fand  Kühne 

Gegensatz  zu   den  Beobachtungen  des   Ref.   am  Pankreas 
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des  Schweins  die  Wirksamkeit  des  Hunde-Bauchspeichels  nicht 
geknüpft  an  die  Gegenwart  schwach  saurer  Eeaction;  das 
Pankreasinfus  wirkte  wenn  schwach  alkalisch,  wenn  neutral 
und  wenn  schwach  sauer  gemacht  gleich  gut.  (Vergl.  übrigens 
auch  unten  u.  d.  Ber.  1862.  p.  264.)  Mit  Soda  durfte  das 
Infus  auch  stark  alkalisch  gemacht  werden,  ohne  dass  die 
Wirksamkeit  aufgehoben  wurde;  dagegen  wirkte  die  Gegen- 
wart freier  Salzsäure  sogar  hemmend  auf  die  Entfaltung  der 
Wirkung  des  Pankreasferments. 

Während  es  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
Pankreas  Verdauung  schien,  dass  die  Versuche  leicht  an  ursprüng- 
licher Unwirksamkeit  der  Drüse  scheitern  konnten,  so  fand 
Kühne  umgekehrt  nicht  so  leicht  eine  unwirksame  Drüse, 
denn  obwohl  er  mit  Sicherheit  auch  nur  dann  auf  eine  wirk- 
same Drüse  rechnet,  wenn  der  Hund  Abends  vor  der  Entnahme 
des  Organs  und  nach  ein  Mal  6  Stunden  vorher  reichlich 
gefüttert  war,  so  fand  er  doch  auch  bei  einem  seit  6  Tagen 
hungernden  Hunde  eine  vortrefflich  wirkende  Drüse.  Nicht 
mit  Ferment  geladene  Drüsen  waren  durchsichtig,  ihre  Infuse 
waren  bei  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaction  ohne 
Wirkung,  aber  schwach  angesäuert  wurden  diese  Infuse  bei 
Digestion  in  der  Wärme  wirksam,  so  dass  sie  dann  neutral 
oder  schwach  alkalisch  gemacht  wirkten.  Der  Verf.  schliesst, 
dass  diese  nicht  geladenen  Drüsen  einen  Stoff  enthalten,  der 
unter  der  Wirkung  der  Säure    in  Pankreatin   sich  verwandelt. 

Um  zu  prüfen,  ob  im  Dünndarm  dieselbe  Zersetzung  von 
Fibrin  durch  den  Bauchspeichel  stattfinde,  wie  in  jenen  Ver- 
suchen, band  Kühne  eine  lange  Dünndarmschlinge  unten  und 
oben  (zwischen  den  Einmündungen  der  beiden  Ausführungsgänge 
des  Pankreas)  ab,  spritzte  sie  mit  Wasser  aus  und  gab  Fibrin  mit 
Wasser  hinein.  Bei  der  nach  4  Stunden  vorgenommenen 
Untersuchung  des  alkalischen  Inhalts  fand  sich  ausser  coa- 
gulirbarem  Eiweiss  in  der  That  Pepton,  Tyrosin  und  Leucin. 
Die  Menge  des  Tyrosins  war  zu  gross,  als  dass  dasselbe  etwa 
hätte  von  den  Bestandtheilen  des  pankreatischen  Saftes  ab- 
stammen können  (p,  157). 

Die  bei  den  künstlichen  Verdauungsversuchen  mit  Pankreas 
entstehenden  Tyrosinmengen  fand  Kühne  so  erheblich,  dass  er 
das  Verfahren  zur  Darstellung  von  Tyrosin  empfiehlt,  wozu 
p.   147  d.  Orig.  die  Vorschrift  gegeben  wird. 

In  dem  frischen  Pankreas,  wenn  ihm  die  Möglichkeit  zur 
Selbstverdauung  genommen  war,  fand  Kühne  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Radziejewslci  (voij.  Ber.  p.  308)  wohl  (wenig) 
Leucin,    aber  kein  Tyrosin;   dagegen   entstanden  Tyrosin   und 
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Leucin  bei  der  Selbstverdauung  des  Pankreas,  in  viel  grösserer 
Menge  aber  aus  dem  in  Verdauung  gegebenen  Fibrin.  Das 
Auftreten  des  Leucins  bei  der  Digestion  von  Pankreasinfus 
mit  Biweisskörpem  hat  schon  Skrebitzki  beobachtet  (Ber.  1859. 
p.  244),  und  Dieser  betrachtete  diese  Erscheinung  als  Zeichen 
der  Fäulniss.  Kühne  fand  es  leicht,  wirkliche  Fäulniss  von 
jenen  Verdauungs- Versuchen  zu  unterscheiden,  indem  er  als 
Fäulniss  mit  Pasteur  nur  die  durch  den  Stoffwechsel  niederer 
Organismen  bedingte  Eiweisszersetzung  betrachtet  und  solche 
Organismen  bei  seinen  Versuchen  nicht  fand,  ausserdem  aber 
auch  die  etwa  bloss  durch  Einwirkung  der  Luft^  des  Wassers 
und  der  Wärme  bedingte  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  durch 
solche  Control versuche  ausschloss,  welche  lehrten,  dass  es  sich 
um  die  Wirkung  des  besondem  Pankreas -Fermentes  handelte. 

Von  den  Bedingungen  für  die  Wirksamkeit  des  Pankreas  • 
war  oben  schon  die  Bede;  bezüglich  der  Beaction  des  Ver- 
dauungsgemisches ist  hier  aber  noch  zu  bemerken,  dass  Kühne 
bei  schwach  saurer  Beaction  des  Gemisches  weniger  Tyrosin 
und  Leucin  und  weniger  von  den  unbekannten  Extractivstoffen 
neben  mehr  Pepton  auftreten  sah,  als  bei  schwach  alkalischer 
Beaction.  (Dies  dürfte  mit  Bezug  auf  die  Beaction,  bei  welcher 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Dünndarmverdauung  erfolgt, 
bemerkenswerth  sein.     Bef.) 

Kühne  konnte  es  durch  Verlängerung  der  Pankreasdigestion 
mit  Fibrin  dahin  bringen,  dass  beiweitem  der  grösste  Theil 
der  Eiweisskörper  in  unbekannte  Zersetzungsprodukte  (unter 
denen  flüchtige  Fettsäuren)  verwandelt  wurde,  wobei  auch  das 
Leucin  und  Tyrosiu  zersetet  wurden,  und  es  ist,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  gewiss  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  bei  solchen 
Versuchen,  wie  sie  im  Orig.  p.  164.  165  geschildert  siad, 
schliesslich  sämmtliches  Eiweiss  zersetzt  werden  kann,  so 
dass  nur  eine  unentwirrbare  Masse  von  Extractivstoffen  (unter 
denen  unlösliche  Fäcalmasse)  übrig  bleibt. 

Fudakowski  sah  auch  bei  der  Digestion  von  geronnenem 
Serumei weiss  mit  dem  aus  einer  Fistel  gewonnenen  klaren, 
alkalischen  Bauchspeichel  (welcher  Amylum  in  Zucker  ver- 
wandelte und  Fett  emulsionirte)  aus  dem  zuerst  gelösten  Eiweiss 
ohne  Fäulnisserscheinungen  Tyrosin  entstehen,  während  in 
dem  Secret  für  sich  dies  unter  gleichen  Umständen  nicht  der 
Fall  war. 

Mit  Bücksicht  darauf,  dass  auch  bei  der  Verdauung  der 
Eiweissstoffe  mit  Magensaft  sogenannte  Extractivstoffe  ent- 
stehen, wie  Kühne  bestätigt  fand,  schliesst  Derselbe,  dass  ganz 
allgemein  die  Eiweissstoffe  von  den  Verdauungssecreten  nicht 
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bloss  in  leicht  lösliche  difiusible  Modificationen  übergeführt 
werden  y  sondern  dass  diese  sogleich  weiter  in  solche  Stoffe 
zerfallen y  die  man  bisher  gewohnt  war,  der  sogenannten 
regressiven  Stoffmetamorphose  zuzuschreiben.  Diesen  Abfall 
der  Eiweissconsumption  bezeichnet  Kühne  als  eine  Luxns- 
consumption  im  Darm. 

Wie  Kühne  fand,  entsteht  auch  dann,  wenn  Fibrin  oder 
Eiweiss  zum  Zweck  der  Tyrosingewinnung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gekocht  wird,  das  Pepton,  wie  bei  der  Pahkreas- 
wirkung,  und  dieses  Pepton  schien  es  zu  sein,  welches  weiter 
zerfiel  und  Leucin,  Tyrosin  und  andere  Zersetzungsprodukte 
lieferte.  „Im  Dünndarm  zerfällt  das  Eiweiss,  wie  wenn  man 
es  stundenlang  mit  Schwefelsäure  kocht".  Dabei  erinnert 
Eef.  daran,  dass  bei  der  Magensaftverdauung  die  Eiweiss- 
körper  in  kurzer  Zeit  so  gespalten  werden,  auch  unter  Auf- 
treten gewisser  weiterer  Zersetzungsprodukte,  wie  wenn  man 
sie  Tage  lang  mit  Wasser  kocht.  Vergl.  d.  Ber.  1860.  p.  267 
— 269.     Letzteres  hob  auch  Diakonow  hervor. 

Drei  Versuche,  welche  Schwerin  unternahm,  um  im  An- 
schluss  an  Kühne'a  Untersuchungen  die  Erscheinungen  bei  der 
Pankreasverdauung  mit  Fibrin  auch  an  dem  aus  Rindfleisch 
dargestellten  (jedoch  nicht  frisch  bereiteten)  Syntonin  zu 
prüfen,  führten  in  so  fern  zu  keinem  Eesultat,  als  trotz  mög- 
lichster Begünstigung  der  Pankreaswirkung,  den  Erfahrungen 
Kühne^a  gemäss,  keine  oder  kaum  eine  verdauende  Einwirkung 
auf  das  Syntonin  stattfand ;  Pepton,  Leucin  und  Tyrosin  wurden 
zwar  gewonnen,  aber  so  wenig,  dass  die  Abstammung  vom 
Syntonin  unsicher  blieb. 

JSchweder  fand  nach  Digestion  von  Gelatine  mit  Hunde- 
Pankreas  in  der  von  coagulirbarem  Eiweiss  befreiten  Lösung 
keinen  Leim  mehr,  sondern  ein  in  seinem  chemischen  Ver- 
halten mit  dem  Pankreaspepton  des  Fibrins,  wie  es  Kühne 
fand,  wesentlich  übereinstimmendes,  durch  Diffusibilität  aus- 
gezeichnetes Leimpepton;  mit  dieser  Umwandlung  des  Leims 
erklärt  der  Verf.  die  Aufnahme  und  Benutzbarkeit  des  Leims 
im  Körper. 


Demarquay  beobachtete  raschere  Resorption  des  Jodkalium 
vom  Rectum,  als  vom  Magen  aus,  wobei  das  Erscheinen  des 
Jodkalium  im  Speichel  als  Anzeiger  diente.  Vom  Magen  aus 
fand  sich  meistens  nach  9 — 15  Min.  das  Jodkalium  im  Speichel, 
vom  Rectum  aus  nach  2 — 7  Min.  Die  in's  Rectum  gebrachte 
Lösung  war  viel  verdünnter,  als  die  in  den  Magen  gebrachte. 
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GHgon  behauptet  dagegen,  dass  das  Jodkalium  vom  Magen 
aus  einverleibt  schon  nach  5 — 6  Secunden  im  Harn  erscheine 
und  damit  viel  früher,  als  er  es  im  Blute  einer  Armvene, 
welches  in  kleinen  Portionen  geschöpft  wurde,  entdecken 
konnte.  (Daran  knüpft  der  Yerf.  Betrachtungen  über  einen 
kurzen  Weg  vom  Magen  zur  Niere  durch  die  Pfortader  und 
untere  Hohlvene,  worüber  auf  d.  Orig.  verwiesen  wird.) 

Von  der  (katarrhalischen)  Harnblase  aus  fand  Demarquay 
in  8  Fällen  gar  keine  Resorption  des  Jodkalium,  in  anderen 
8  Fällen  erschien  nach  relativ  langer  Zeit  das  in  die  Blase 
gespritzte  Jodkalium  im  Speichel.  Langsam  fand  auch  die 
Resorption  des  Jodkalium  von  der  gesunden  Schleimhaut,  der 
Vorhaut  und  der  Vagina  aus  statt.  Die  leichte  Resorption 
von  der  Bronchialschleimhaut  aus  ist  bekannt. 

Ohne,  wie  es  scheint,  die  aus  den  neueren  Untersuchungen 
sich  ergebenden  Vorsichtsmaassregeln  zu  berücksichtigen  stellte 
Hoffmann  mit  Bädern  von  Digitalisinfus ,  Jodkalium  und 
Chlomatrium  Versuche  über  die  Resorption  durch  die  äussere 
Haut  an.  Die  Bäder  wurden  längere  Zeit  fortgesetzt  go- 
nommen,  und  erst  nach  einer  Anzahl  Digitalisbäder  zeigte 
sich  die  Wirkung  auf  das  Herz,  ebenso  ein  Jodkaliumgehalt 
des  Harns  so  wie  Vermehrung  der  Chloride  erst  nach  mehren 
Bädern,  was,  indem  der  Verf.  daraus  auf  sehr  langsam  er- 
folgende Resorption  durch  die  Haut  schliesst,  besonders  deshalb 
auffallend  ist,  weil  die  Bäder  nicht  einmal  täglich,  sondern 
nur  jeden  dritten  Tag  genommen  würden.  Vergl.  den  Ber. 
1865.  p.  226—229. 

Dagegen  bestätigen  die  unter  Berücksichtigung  der  nöthigen 
Vorsichtsmaassregeln,  welche  auch  Demarquay  betont,  ange- 
stellten Versuche  von  Ritter  und  Clemens,  so  wie  auch  RoussirCs 
Versuche  von  Neuem,  dass  feste  im  Wasser  aufgelöste  Stoffe 
durch  die  unversehrte  äussere  Haut,  bei  Ausschluss  der  Auf- 
nahme durch  Schleimhäute,  nicht  in  das  Innere  des  Körpers 
eindringen,  welcher  Ansicht  auch  Demarquay  mit  Rücksicht 
auf  seine  Wahrnehmungen  über  Resorption  von  Schleimhäuten 
sich  zuneigt. 

Ritter  badete  den  Arm  in  verdünnten  Lösungen  von  Jod- 
kalium, Ferrocyankalium,  Eisenvitriol,  natürlichem  Eisenwasser, 
konnte  aber  keine  Spur  dieser  Stoffe  im  Harn  nachweisen. 

Nach  Clemens  dringen  zwar  einige  Stoffe  aus  dem  Bade- 
wasser in  die  Epidermis  ein,  gelangen  aber  dabei  doch  nicht 
innerhalb  der  bei  Bädern  in  Betracht  kommenden  Zeit  in  die 
Circulation;  hierher  rechnet  C  nicht  nur  das  Jod,  welches 
er  nach  2  stündigen  Armbädem   mit  verdünnter  Jodtinctur  in 
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den  Ausscheidungen  nicht  auffinden  konnte,  sondern  auch 
Kochsalz,  Lithionsalze,  Ghlorcalcium ,  Sublimat,  essigsaures 
Bleioxyd  u.  A.,  indem  er  sich  darauf  beruft,  dass  nach  Bädern 
in  solchen  Stoffen  und  sorgfältigem  Abwaschen  dann  an 
destillirtes  Wasser  diese  Stoffe  von  der  Haut  wieder  abgegeben 
wurden,  was  nicht  der  Fall  war,  wenn  statt  des  Verweilens 
in  dem  betreffenden  Bade  der  Arm  nur  eingetaucht  und  dann 
ebenso  behandelt  wurde,  womit  Clemens  dem  von  Ritter  u.  A. . 
erhobenen  Einwände  begegnet,  dass  es  sich  nur  um  ober- 
flächliches Anhaften  der  Stoffe  auf  der*  Haut  handele.  In 
demselben  Sinne  macht  der  Verf.  auch  Versuche  an  Leichen- 
haut geltend.  Auch  findet  Clemens  bei  anderen  Salzen,  beim 
schwefelsauren  Natron,  Eisenvitriol,  Jodkalium  die  auf  jenes 
Eindringen  in  die  Epidermis  bezogene  Erscheinung  nicht. 
Diese  Badebestandtheile  sollen  daher  nach  Clemens  auch  gar 
keine  Wirkung  auf  die  Zusammensetzung  des  Harns  ausüben, 
während  er  den  in  die  Epidermis  eindringenden,  aber  nicht 
in  die  Circulation  gelangenden  Stoffen  eine  Wirkung  auf  den 
Stoffwechsel  vindicirt,  für  welche  die  Hautnerven  der  Angriffs- 
punkt sein  sollen.  Hierauf  kann  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Schwefelwasserstoff  sah  Clemens  leicht  von  der  Haut  aus 
in's  Innere  durchdringen ,  leichter  aus  wassriger  Lösung ,  als 
wenn  gasförmig  angewendet;  am  Lebenden  bezieht  der 
Verf.  eine  Vermehrung  der  Schwefelsäure  des  Harns  auf  die 
Aufnahme,  an  der  Leiche  die  Verwandlung  subcutan  injicirter 
Metallsalze  in  Schwefelmetall  beim  Eintauchen  in  Schwefelwasser- 
stoffwasser. 

Roiissin,  welcher  keine  Aufnahme  von  Jodkalium  aus  dem 
Badewasser  nachweisen  konnte ,  wenn  die  Haut  gleich  nach 
dem  Bade  gewaschen  wurde,  fand  Jod  im  Harn,  wenn  das 
Jodkaliumhaltige  Badewasser  von  der  Haut  verdunsten  konnte 
und  das  Salz  im  fein  vertheilten  Zustande  zurückliess.  Der 
Verf.  meint,  dass  in  dieser  feinen  Vertheilung  und  trocken 
das  Jodkalium  in  die  mit  Fett  überzogenen  Poren  der  Haut 
eindringen  konnte.  ^  Dies  würde  also  auf  Dasselbe,  wie  die  Auf- 
nahme von  Stoffen  aus  eingeriebenen  Pommaden  zurückkommen. 

Demarqaay  fand  bestätigt,  dass  aus  einer  mit  reinem  Fett 
bereiteten  Jodkaliumpommade ,  die  am  Bein  eingerieben  und 
gut  bedeckt  wurde,  Aufnahme  von  Jodkalium  stattfand,  so 
fem  Jod  im  Harn  nachweisbar  war.  Vergl.  d.  Ber.  1864.  p.  255. 

Dufny  erzielte  die  an  den  Wirkungen  deutlich  erkannte 
Eesorption  von  schwefelsaurem  Chinin  in  Wasser  von  der 
Vola  manus  aus  durch  Aneinanderreihen  der  Hände.  (Vergl. 
d.  Ber.  1865.  p.  226—228.  Ber.  1864.  p.  255.) 
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IX.  p.  40. 

Alosler   hat  in   einem   Falle   von  Leukämie   und  in  einem 
Falle  von  durch  Placenta  praevia  bedingter  bedeutender  Anämie 
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mit  sehr  günstigem  Erfolg  Transfusion  defihrinirten  Menschen- 
blutes  angewendet.  Die  Injection  geschah  mittelst  einer  im 
Orig.  abgebildeten  zweckmässig  construirten  Glasspritze,  welche 
gleichmässiges  Ausfliessen  vermöge  einer  Schraubenbewegang 
des  Stempels  gewährte. 

Von  der  von  Scoutetten  angegebenen  elektromotorischen 
Wirkung  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  (Ber.  1863. 
p.  262)  konnte  sich  du  Bois  bei  Benutzung  von  mit  Sauerstoff 
und  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Hammelblut  nicht  über- 
zeugen. — 

Mittelst  Prüfung  an  zwei,  einem  mit  positiver  und  einem 
mit  negativer  Elektricität  geladenen,  Goldblatt- Elektroskopen 
erhielt  Radcliffe  in  der  Regel  die  Anzeigen  von  negativer 
Elektricität  in  frisch  gelassenem  Blut,  arteriell  und  venös, 
von  Rindern ,  Schafen ,  Hunden,  Kaninchen.  Nicht  selten 
ergaben  die  Proben  negatives  Resultat,  zuweilen  schwache  An- 
zeigen positiver  Ladung.  Blut,  welches  eine  Stunde  nachdem 
es  gelassen  war,  geprüft  wurde,  gab  niemals  Zeichen  irgend 
einer  Ladung. 

Zuntz  prüft  die  Reaction  des  Blutes,  indem  er  dasselbe  auf 
stark  mit  Kochsalz-  oder  schwefelsaurer  Natronlösung  be- 
feuchtetes Lakmuspapier  bringt  und  alsbald  mit  Fliesspapier 
abwischt.  Mit  Hülfe  dieser  Methode  prüfte  Z,  die  Veränderung 
der  Alkalescenz  des  Blutes  durch  Titriren  mit  sehr  verdünnter 
Phosphorsäure.  Die  eine  Blutprobe  wurde  in  Eis  aufgefangen 
und  möglichst  rasch  titrirt,  die  andere  wurde  zuvor  eine  ge- 
wisse Zeit  bei  Körpertemperatur  gehalten.  Der  Verf.  fand, 
dass  die  Alkalescenz  des  Blutes  nach  der  Entfernung  aus  dem 
Kreislauf  sehr  bedeutend  abnimmt  und  zwar  so  schnell,  dass 
die  Veränderung  im  Wesentlichen  beendet  ist,  wenn  die  Ge- 
rinnung eintritt.  Bei  ursprünglich  starker  Alkalescenz  war 
die  Abnahme  relativ  grösser,  als  bei  ursprünglich  schwächerer 
Alkalescenz. 

Die  im  Ber.  1864.  p.  268  notirte  Probe  auf  Ammoniakent- 
wicklung aus  dem  Blute  erhielt  Davy  auch  aus  gefrorenem  Blute. 

Richardson  nähme  seine  Ansicht  von  der  Gerinnung  des 
Blutes  durch  Ammoniakverlust  zurück,  ohne  einer  der  übrigen 
Ansichten  beizutreten.  Die  mitgetheilten  kurzen  Andeutungen 
über  Richardson! B  Meinung  sind  nicht  verständlich  genug. 

Die   schon   in   früherer  Zeit  mehrfach   ausgesprochene   Be- 
hauptung,   dass    bei    der    Gerinnung   des   Blutes    Wärme    frei 
werde,     bestätigt    Schiffer   nach   thermometrischen    Messungen 
am    Pferdeblut.      (Ueber    die    Erwärmung   des    Muskels  beim 
+.arrwerden,  Geriünen,  vergl.  unten.) 
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Kach  den  Unterfiachungen  von  S.  Mai/er  können  ver- 
schiedene Portionen  ein  und  djesselben  Blutes  Differenzen  im 
Gehalte  an  durch  Ausschlagen  oder  aus  dem  Blutkuchen  ge- 
wonnenem Fibrin  zeigen,  ohne  dass  sich  bis  jetzt  eine  Ursache 
dafür  nachweisen  lässt.  Der  Verf.  liess  arterielles  Hundeblut 
durch  eine  gabelförmige  Canüle  zugleich  in  zwei  Gefässe  laufen 
und  bestimmte  in  beiden  Portionen  den  Fibringehalt,  theils 
durch  Schlagen,  theils  nach  der  gewöhnlichen  Gerinnung,  theils 
sofort,  theils  nach  Aufbewahrung  in  der  Kälte  und  in  der 
Wärme:  von  allen  diesen  Umständen  unabhängig  und  auch 
bei  möglichst  gleichmässiger  Behandlung  zweier  Blutportionen 
fand  sich  das  eine  Mal  gleich  viel  Fibrin,  das  andere  Mal 
ungleiche  Mengen  in  beiden.  Die  Differenz  betrug  von  0  bis 
zu  Vö  —  V*  ^^^  ganzen  Fibringehalts.  Bei  verschiedenen 
Hunden  kamen  gleichfalls  sehr  grosse  Differenzen  im  Fibrin- 
gehalt des  Blutes  zum  Vorschein,  als  niederste  Werthe  fand 
M.  0,06—0,09  o/o,  als  höchste  0,35  «/o.  In  Folge  von  Blut- 
entziehungen (oder  in  Folge  der  Verwundungen)  nahm  bei 
Hunden  der  Fibringehalt  des  Blutes  bedeutend  zu. 

Brücke  nennt  den  aus  gewässertem  Blutserum  durch  Kohlen- 
säure fällbaren  EiweisskÖrper,  welcher  in  einem  für  sich  nicht 
gerinnenden  Transsudat  Gerinnung  bewirkt,  —  A.  Schmidt'^ 
fibrinoplastische  Substanz  —  mit  Kühne  Paraglobulin ,  und 
kann  nicht  finden,  dass  die  chemischen  Eigenschaften  desselben, 
so  weit  sie  bekannt  sind,  eine  Verschiedenheit  zwischen 
Paraglobulin  und  gewöhnlichem  Eiweiss  begründen,  wie  im 
Original   am  Verhalten   des  Paraglobulins   näher   gezeigt  wird. 

In  der  Alternative,  dass  das  Paraglobulin  Gerinnung  be- 
wirken müsse  entweder  durch  Verbindung  mit  der  ffbrinogenen 
Substanz  zu  Fibrin,  oder  dadurch,  dass  dasselbe  der  fibrinogenen 
Substanz  einen  lösenden  Bestandtheil ,  wahrscheinlich  Alkali 
entziehe,  möchte  sich  Brücke  nach  den  vorliegenden  That- 
sachen  vorerst  weniger  bestimmt,  als  JSchmidt^  für  das  erstere 
aussprechen.  Auch  erkennt  Brücke  Gründe  für  die  Annahme, 
dass  das  Paraglobulin  nicht  als  solches  die  fibrinoplastische 
Substanz  sei,  sondern  dass  jener  Niederschlag  ein  Gemenge 
aus  Paraglobulin  und  fibrinoplastischer  Substanz  sei,  letztere 
durch  das  zunächst  gefällte  Globulin  (Paraglobulin)  mitgerissen ; 
hier  macht  B,  geltend,  dass  jener  Niederschlag  nicht  stärker 
fibrinoplastisch  wirkt  als  das  defibrinirte  Blut,  es  wirken 
höchstens  gleiche  Mengen  von  beiden  gleich  stark ;  dass  ferner 
die  Wirksamkeit  des  Kohlensäure  -  Niederschlages  verschieden 
ist,   je  nach   dem  Maasse   der  Verdünnung  des  Serums;   viel- 
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leioht,  meint  B,y  gelinge  es  noch,   durch  fractionirte  Fällung 
ein  fibrinoplastisch  ganz  unwirkfiames  Paraglobulin  darzustellen. 

Brücke  findet  die  Annahme  den  Thatsachen  am  besten 
entsprechend  I  dass  die  fibrinoplastische  Substanz  ein  Bestand* 
theil  der  Blutkörper  sei,  aber  nicht  identisch  mit  dem  Globalin 
(Paraglobulin);  und  dieses  Globulin  aus  den  Blutkörpem  als 
einen  besondem  Eiweisskörper  anzusehen  findet  Briieke  ebenso 
wenig  gerechtfertigt,  wie  es  dies  nach  den  von  ihm  in  Er- 
innerung gebrachten  Beobachtungen  v.  Vintschgau'B  für  das 
Globulin  der  Erystalllinse  sei. 

Zum  Zweck  der  Reindarstellung  der  Blutkörper  Termischt 
Hoppe-Seyler  das  defibrinirte  Blut  mit  dem  lOfachen  Volumen 
einer  Kochsalzlösung,  die  aus  1  Vol.  gesättigter  Lösung  und 
9  — 19  Voll.  Wasser  besteht,  lässt  bei  0^  die  Blutkörper  sich 
senken,  giesst  ab,  versetzt  von  Neuem  mit  der  Salzlösung  und 
so  fort  höchstens  bis  zu  vier  Malen.  Pferdeblutkörper  soll 
man  das  erste  Mal  ohne  Salzzusatz  sich  absetzen  lassen ,  die- 
selben senken  sich  in  Salzlösung  langsamer,  als  in  reinem 
Serum.  Den  so  gewonnenen  Blutkörperbrei  mit  wenig  Wasser 
extrahirt  Hoppe- SeyUr  wiederholt  mit  Aether,  wodurch 
Cholesterin  und  theilweise  eine  phosphorhaltige  organische 
Substanz  entzogen  wird;  nach  dem  Abgiessen  des  Aethers 
bleibt  eine  wässrige  Lösung  des  „Hämoglobins*'  nebst  Salzen, 
auch  wohl  Krystalle  des  Hämoglobins  bei  einigen  Blutarten 
und  flockige  Eiweissstoff- Gerinnsel ,  von  denen  die  Lösung 
durch  Filtriren  getrennt  wird.  Diese  Lösung  von  Hunde-, 
Meerschweinchen-,  Eichhörnchen-,  Eattenblut  verwandelt  sich 
bei  niederer  Temperatur  sofort  in  einen  Krystallbrei ;  die 
Lösung  von  Vogelblut  muss  auf  0^  gebracht  und  unter  Um- 
rühren allmählich  mit  ^Ja  Vol.  80  ^o  Alkohol  vermischt  werden 
und  liefert  dann,  mit  Luft  geschüttelt,  beim  Stehen  bei  — 5^ 
—  10^  die  Krystalle.  Ebenso  soll  zur  Reindarstellung  der 
Krystalle  auch  mit  der  theilweise  schon  vorher  krystallisiren- 
den  Lösung  jener  anderen  Blutarten,  so  wie  auch  des  Blutes 
von  Katzen  verfahren  werden.  Die  Krystalle  werden  dann 
auf  dem  Filter  mit  kalter  Misohuag  von  1  Vol.  Alkohol  und 
4  Voll.  Wasser  gewaschen,  in  Wasser  bei  30—40^  aufgelöst 
und  mit  der  filtrirten  Lösung  noch  ein  Mal  ebenso  verfahren, 
wie  zuerst.  Das  ümkrystallisiren  kann  bei  einer  Temperatur 
unter  0^  beliebig  oft  wiederholt  werden,  und  Hoppe  empfiehlt, 
die  Darstellung  der  Blutkrystalle  nur  bei  strenger  Winterkälte 
vorzunehmen.  Alle  anderen  zur  Darstellung  von  Blutkrystallen 
im  Grossen  vorgeschlagenen  Methoden  findet  Hoppe -Seyler 
weniger  gut,  als  obige. 
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Aus  dem  Blute  vom  Menschen,  Schwein,  Rind,  Schaf, 
Kaninchen  gewann  Hoppe  niemals  Krystalle  in  grösserem 
Maassstftbe.  Enten-  und  Taubenblut  krystallisirte  kaum  schwerer, 
als  Oänseblnt. 

Amorphes  Hämoglobin  aus  Lösungen,  die  keine  Krystalle 
liefern,  erhielt  Hoppe -Seyler  durch  Ausfallen  mit  Bleiessig, 
Entfernen  des  gelösten  Bleis  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Fällung  des  Hämoglobins  in  Flocken  aus  der  eiskalt  gehaltenen 
Lösung  darch  Eintragen  pulvrigen  kohlensauren  Kalis.  Die 
Substanz  konnte  aber  noch  nicht  frei  von  kohlensaurem  Kali 
erhalten  werden. 

Für  die  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  gereinigten 
bei  110 — 120®  getrockneten  Krystalle  des  Hunde-Hämoglobins 
fand  Hoppe- Seyler  im  Mittel  mehrer  Analysen  die  Zu- 
sammensetzung : 

53,85  Kohlenstoff, 
7,32  Wasserstoff, 
16,17  Stickstoff, 
0,39  Schwefel, 
0,43  Eisen, 
21,84  Sauerstoff. 
(Frühere  Analysen  s.  im  Ber.    1861.    p.  264.     1864.  p.  275.) 

Aus  den  in  Wasser  gelösten  oder  in  Wasser  vertheilten 
Krystallen  wurden  durch  Evacuiren  120 — 130  CC.  Sauerstoff 
(0®  und  1  M.)  für  100  Grms.  trockne  Substanz  erhalten, 
weniger  wenn  die  Krystalle  ausgepresst  oder  gar  unter  0® 
getrocknet  waren.  Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  Preyer 
und  von  Dyhkowsky  angegebenen  überein  (vergl.  d.  vorj.  Ber. 
p.  287).  — 

Für   trockne    Gänseblutkrystalle   erhielt  der  Verf.    die  Zu 
sammensetzung: 

64,26  Kohlenstoff, 
7,10  Wasserstoff, 
16,21  Stickstoff, 
0,54  Schwefel, 
0,43  Eisen, 
0,77  Phosphorsäure, 
20,69  Sauerstoff. 

Hoppe  -  Seyler  findet  die  Rattenblutkrystalle  identisch  mit 
denen  des  Meerschweinchens,  nur  nicht  so  deutlich  hemiedrisch 
ausgebildet. 

Gänseblutkrystalle,  meist  dünne  rhombische  oder  sechs- 
seitige   TafeltP  boten  krystallographisch   und  optisch  dieselben 
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Verhältnisse,    wie    die    Menschenblntkrystalle   nach   v.   Lang, 
(Ber.  1862.  p.  292). 

Die  Erystalle  von  Kohlenoxydhämoglobin,  gewohnlieh 
grösser  als  die  des  Oxyhämoglobins,  aber,  wo  es  nachweisbar^ 
isomorph  mit  diesen,  schienen  Hoppe  weniger  löslich  in 
Wasser  und  wässrigem  Alkohol,  auch  weniger  zersetzlich  zu 
sein;  bei  Sauerstoffzutritt  fand  allmählich  Zersetzung  der  Ver- 
bindung statt,  während  dieselbe  in  Glasröhren  eingeschlossen 
Jahre  lang  unverändert  blieb.  Trocken  gab  auch  das  Eohlen- 
oxydhämoglobin  das  locker  gebundene  Gas  nur  unvollkommen 
ab  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  289).  Eeducirende  Substanzen, 
Schwefelammonium,  ammoniakalische  Losung  von  weinsaurem 
Eisenoxydul  oder  Zinnoxydul  waren  ohne  Einfluss  auf  das 
optische  Verhalten  des  Eohlenoxydhämoglobins ,  und  selbst 
ammoniakalische  Lösung  von  Kupferchlorür  zerstörte  verdünnte 
Lösungen  des  Eohlenoxydhämoglobins  nicht  sogleich,  spaltete 
allmählich  aber  ohne  vorherige  Entziehung  von  Eohlenoxyd. 
(Vergl.  die  Angaben  Gamgee^a  vorj.  Ber.  p.  288.)  L,  Her- 
manrüa  Beobachtangen  über  das  Stickoxydhämoglobin  (Ber. 
1865.  p.  247)  fand  Hoppe- 8eyler  im  Wesentlichen  bestätigt. 

Die  im  voij.  Bericht  p.  284  notirten  Angaben  über  einen 
Protagongehalt  der  Blutkörper  und  über  die  Quantität  des 
Protagons  in  denselben  nimmt  Hoppe- Seyler  zurück,  so  fem 
er  jetzt  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  die  Blutkörper 
gar  kein  Protagon  enthalten.  Wenn  nämlich  der  Phosphor- 
gehalt des  Aetherextracts  der  Blutkörper  auf  Protagon  be- 
rechnet wurde,  so  resultirte  zu  viel  Protagon,  als  der  Menge 
der  festen  Theile  nach  in  dem  Extract  enthalten  sein  konnte 
(vergl.  unten  die  Untersuchungen  über  den  Eidotter  von  Parke 
und  Hoppe-Seyler) ;  die  Blutkörper  scheinen  einen  an  Phosphor 
reicheren  Eörper  zu  enthalten,  Lecithin  oder  einen  diesem 
ähnlichen  Eörper,  wie  der  Verf.  mit  Bücksicht  auf  seine  unten 
notirten  Dotteruntersuchungen  schliesst. 

Wie  im  Dotter  findet  Hoppe  sowohl  in  den  Blutkörpern, 
wie  im  Blutserum  vitellinartige  Stoffe,  die  in  Salzwasser  lös* 
lieh  sind,  durch  viel  Wasser  gefällt  werden  und  durch  Alkohol, 
durch  verdünnte  Salzsäure,  vielleicht  oder  anscheinend  auch 
durch  Aether  in  Eiweissstoffe  und  in  Lecithin  gespalten  werden. 
Wahrscheinlich  seien,  meint  H.y  auch  die  Fibrin  -  bildenden 
Stoffe  vitellinartige. 

Die  Angabe  A  Schmid^B,  dass  das  Hämatoglobulin  starker 
zersetzend  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  wirkt,  als  die  nicht 
gefärbten  Eiweisskörper  (Ber.  1865.  p.  276)  fand  StÖhr 
bestätigt. 
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Bei  der  raschen  Oxydation  (unter  Entfärbung)  des  Hämo- 
globins duroh  Ozon  oder  durch  Wasserstoffsuperoxyd  in  alkali* 
scher  oder  saurer  Lösung  sah  Huizinga  kein  Hämatin  eitstehen. 
Hämatin  wurde  viel  schwerer  und  langsamer,  als  Hämoglobin, 
durch  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxyd  oxydirt. 

P.  Hering  bestimmte  bei  12  Katzen  und  bei  4  Hunden 
den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  auf  colorimetrischem  Wege, 
jedoch  nicht  mit  Hülfe  der  Farbe  des  Hämoglobins  selbst, 
sondern  nach  Zersetzung  desselben  mit  Essigsäure  und  Natron- 
lauge an  der  Farbe  des  Hämatins  nach  Hoppe- Seyler.  Bei 
den  Hunden  fand  der  Verf.  15,76  —  17,35  Thle.  Hämoglobin 
in  100  Thln.  Blut,  im  Mittel  16,21  »/o,  Zahlen,  welche  ganz 
übereinstimmen  mit  den  von  Fudakowski  ebenfalls  auf  colori- 
metrischem Wege  erhaltenen  (voij.  Ber.  p.  283),  und  höher 
sind,  als  die  von  Frey  er  ermittelten  (vorj.  Ber.  p.  283.  287). 
Das  Katzenblut  enthielt  meistens  zwischen  10  und  13  ^/o,  als 
höchsten  Werth  14  ®/o,  zwei  Mal  auch  nur  zwischen  9  und  10  ®/o, 
im  Mittel  11,28  »/o  Hämoglobin. 

Es  entsprach  nun  allerdings  diesem  bedeutenden  Unter- 
schiede im  Hämoglobingehalt  auch  ein  Unterschied  im  Sauer- 
stoffgehalt des  Blutes  bei  normaler  Athmung,  sofern  das  Hunde- 
blut zwischen  12,88  und  14,18  CC,  im  Mittel  13,40  CC;  das 
Katzenblut  nur  zwischen  8,3  und  13,2  CC,  im  Mittel  10,15  CC. 
Sauerstoff  in  100  Blut  enthielt  (über  die  Gasanalysen  des 
Katzenblutes  vergl.  weiter  unten) ;  indessen  berechnet  sich  auf 
100  Thle.  Katzenhämoglobin  eine  grössere  Sauerstoffmenge, 
91  CC,  im  Blute  des  normal  athmenden  Thieres,  als  auf 
100  Hundehämoglobin,  nämlich  nur  81  CC.  Den  Bestimmungen 
Dybkowsh/^B  nach  (vorj.  Ber.  p.  287)  war  somit  das  Hämo- 
globin der  normal  athmenden  Hunde  längst  nicht  mit  Sauer- 
stoff gesättigt.  Hering  schliesst,  dass  das  Katzenhämoglobin 
ein  um  Yio  grösseres  Aufnahmevermögen  für  Sauerstoff  habe, 
als  das  Hundehämoglobin,  dass  jenes  somit  auch  bei  voll- 
ständiger Sättigung  mit  Sauerstoff  mehr  enthalte,  als  dieses; 
dennoch  aber'liess  sich  im  lebenden  Thier  durch  Begünstigung 
der  Athmung,  Apnoe,  kein  grösserer  Sauerstoffgehalt  des  Katzen- 
blutes herstellen  (vergl.  unten,  wo  unter  „Respiration"  und 
„Oxydation  im  Körper*'  überhaupt  die  auf  die  Blutgase  sich 
beziehenden  Untersuchungen  notirt  sind). 

Nach  den  Bestimmungen  von  Hoppe-Seyler  kann  man  bei 
einer  10  Cm.  dicken  Flüflsigkeitsschicht  nach  0,00005  Grm. 
Blutfarbstoff  in  5  CC  Flüssigkeit  spectralanalytisch  erkennen. 
(Vergl.  die  im  vorj.  Ber.  p.  291  notirte  Angabe,  die  aber  nach 
^prJ^'s  Mittheilung  [a.  a.p.]  auf  0,01  Qrap  zu  reducirensein  würde.) 

Henle  n.  Meissner,   Bericht   1867.  20 
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Da  dei  Blatfarbstoff  der  yersohiedensten  Wizbelthiere  sowie 
der  des  BegenwormB  hinsichtlich  der  Lage  der  Absorptions- 
streifen  yollständige  Uebereinstimmung  seigt,  so  ist  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Erystallformen,  der  Lösliohkeit,  der 
Krystallisirbarkeit  und  Zosammenseteang  bei  versohiedenen 
Thieren  doch  in  allen  Hämoglobinverbindungen  ein  und  der- 
selbe optisch  wirksame  Atomcomplez  anzunehmen,-  den  Hoppe 
Oxyhämoglobin  nennt,  eine  Bezeichnung,  welche  L.  Hermann 
mit  Bücksicht  auf  die  chemische  Nomendator  lieber  yermeiden 
und  durch  Sauerstoffhämoglobin  erseteen  möchte. 

Die  Identität  des  Hämoglobins  der  Begenwürmer  mit  dem 
der  Wirbelthiere  hob  Nawrocki  auch  noch  besonders  hervor, 
nachdem  er  gesehen  hatte,  dass  dasselbe  nicht  nur  die  beiden 
Oxyhämoglobinstreifen  zeigt,  sondern  auch  nach  Behandlung 
mit  Zinnchlorürmischung  (Zinnsalz  mit  Weinsäure  und  mit 
Ammoniak  neutralisirt)  Stokes^  Beductionsstreifen,  der  nach 
Schütteln  mit  Luft  den  Oxyhämoglobinstreifen  wieder  Platz 
machte;  dass  ferner  Eohlenoxyd  die  Verschiebung  dieser 
letzteren  Streifen  bewirkte,  Zinnchlorür  dann  unwirksam  war, 
dass  das  mit  Eisessig  und  Aether  eztrahirte  Hämatin  die  drei 
Streifen  des  sauren  Hämatins  zeigte,  endlich  die  ammoniakalische 
Lösung  des  Hämatins  mit  Sohwefelammonium  auch  die  beiden 
von  Navrrdki  hervorgehobenen  Streifen  (vergl.  unten). 

Sorby  erläuterte  ausführlich  seinen  Apparat  und  seine  Methode 
der  mikroskopischen  Spectraluntersuchung  von  Farbstoffen  (vergl. 
d.  voij.  Ber.  p.  291);  als  Maassstab  zur  Orientirung  der  Absorp- 
tionsstreifen wird  ein  Interferenzspectrum  angewendet.  Die  diseu- 
tirten  Anwendungen  beziehen  sich  auf  pflanzliche  Farbstoffe. 

LanJcester  theilte  einige  mit  iSorby^B  Apparat  angestellte 
Untersuchungen  von  Farbstoffen  niederer  Thiere  mit,  aus  denen 
hervorzuheben  ist,  dass  der  Verf.  bei  den  Anneliden  Sipho- 
nostoma und  Sabella  in  den  Gefässen  einen  grünen  Stoff  findet, 
den  er  Chlorocruorin  (nach  Stokes  Bezeichnung)  nennt,  so 
fern  sich  derselbe  bezüglich  der  Absorption  ebenso  wie  das 
rothe  Cruorin  (Erythrocruorin)  verhielt,  es  schien  unter 
Beduction  eine  Verschiebung  des  Absorptionsstreifens  nach  dem 
rothen  Ende  zu  einzutreten  und  bei  Sauerstoffzutritt  das 
ursprüngliche  Spectrum  wieder  zu  erscheinen. 

Ghvosdew  beschrieb  ein  Verfahren,  um  das  Blut  erstickter 
Thiere  ohne  Luftzutritt  zur  spectroskopisehen  Untersuchung  zu 
bringen.  Es  zeigte  sich  der  Absorptionsstreifen  des  sauerstoff- 
freien Hämoglobins. 

Statt  des  im  vorj.  Ber.  p.  290  notirten  Verfahrens  von 
Qwoadew  zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  empfiehlt  Hoppe* 
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Seyler,  das  Hämatin  aus  der  v,  WitticK^ohen  Lösung  ohne 
Wasserzusatz  duroh  Essigsäure  oder  essigsauren  Baryt  oder 
Ghlorbaryum  su  fällen,  ferner,  Blut  oder  abgesetzte  Blutkörper 
durch  Eintragen  in  Alkohol  oder  kochendes  Wasser  zu 
coaguliren,  das  Coagulum  mit  Sohwefelsäure-haltigem  Alkohol 
zu  digeriren,  die  Lösung  mit  essigsaurem  Natron  und  dann 
mit  kohlensaurem  Natron  bis  zu  noch  sehr  schwach  saurer 
Beaction  zu  versetzen.  Die  Abscheidung  des  Hämatins  kann 
duroh  Wasserzusatz  oder  Abdestilliren  von  Alkohol  befördert 
werden.  Der  Absatz  war  ein  geeignetes  Material  zur  Dar- 
stellung der  Häminkrystalle. 

Naturocki  empfiehlt  zur  Prüfung  auf  Blut,  wenn  die 
Häminkrystalle  nicht  darzustellen  sind,  wenn  die  Oxyhämo- 
globinstreifen  im  Speotrum  nicht  zu  erhalten  sind,  das  durch 
Einwirkung  von  Eisessig  auf  die  ursprüngliche  oder 
ammoniakalische  Lösung  erzeugte  Hämatin  mit  Aether  zu 
eztrahiren,  um  in  der  ätherischen  Lösung  viel  deutlicher,  als 
in  wässriger  saurer  Lösung  drei  charakteristische  Absorptions- 
streifen zu  erkennen,  einen  ersten  mit  der  Linie  G  zusammen* 
fallend,  einen  zweiten  im  Grün  vor  E,  einen  dritten  zwischen 
b  und  F,  meist  weniger  deutlich.  Bei  Neutralisiren  der 
sauren  ätherischen  Lösung  mit  Ammoniak  fällt  das  Hämatin 
aus,  löst  sich  dann  in  Wasser  und  Ammoniak,  zeigt  in  dieser 
Lösung  bei  nicht  zu  grosser  Verdünnung  einen  Btreifen 
zwischen  G  und  D  und  zeigt  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium 
alsbald  zwei  nach  Nawroclä  sehr  charakteristische  Absorptions^ 
streifen,  einen  im  Both  an  der  Linie  G,  schon  von  ßtökes 
gesehen,  der  etwa  den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Streifen  des  Kohlenoxydhämoglobins  ausfüllt  und  einen 
zweiten  breiteren,  viel  matteren,  der  die  Linie  £  deckt  und 
dieselbe  nach  b  zu  überragt. 

Gamgee  beobachtete  eine  eigenthümliohe  Wirkung  von 
salpetrigsauren  Salzen  (salpetrigsaurem  Amyl-  und  Aethyloxyd, 
salpetrigsaurem  Natron  und  Kali)  auf  Hämoglobin:  das  Blut 
wurde  schmutzig  braun,  zeigte  die  Gxyhämoglpbinstreifen 
nur  sehr  schwach,  und  daneben  schwach  einen  der  Lage  nach 
dem  sauren  Hämatin  streifen  entsprechenden  Absorptionsstreifen« 
Als  aber  zu  solchem  mit  salpetrigsaurem  Amyl-  oder  Aethyl'- 
oxyd  versetzten  Blut  etwas  Ammoniak  getropft  wurde,  trat 
wieder  die  rothe  Farbe  auf,  jener  neue  Absorptionsstreifen 
verschwand,  die  Streifen  zwischen  D  und  E  wurden  viel 
deutlicher,  und  eine  schwache  Absorption  fand  an  der  Grenze 
von  Gelb  und  Orange  statt.  Bei  Behandlung  mit  reducirenden 
Mitteln   erschien    das   gewöhnliche  Spectrum    des    reducirten 
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Blutes,  und  Schütteln  mit  Luft  lestituirte  darauf  das  unver- 
änderte Spectrum  des  Oxyhämoglobins.  Aus  der  mit  salpetrig- 
saurem Natron  versetzten  Blutkörperlösung  des  Hundes  erhielt 
Oamgee  schmutzig  braun  gefärbte  Hämoglobinkrystallei  deren 
Lösung  dasselbe  Spectrum  gab,  wie  das  Blut. 

Als  Oamgee  völlig  reines  Stickoxyd  (durch  Kochen  vonmit  Stick- 
oxyd gesättigter  Eisenvitriollösung  im  Eohlensäurestrom)  einige 
Secunden  lang  in  Blut  leitete,  traten  dieselben  Veränderungen 
wie  mit  den  Nitriten  ein,  und  es  schien  auch  das  Stickoxyd  sich 
mit  dem  Blutsauerstoff  zu  salpetriger  Säure  zu  oxydiren,  doch 
lässt  es  Gamgee  unentschieden,  ob  es  sich  um  eine  Wirkung 
resp.  Verbindung  der  salpetrigen  Säure  oder  des  Stickoxyds  auf 
resp.  mit  Hämoglobin  handele,  ersteres  sei  sehr  unwahrschein- 
lich, und  von  der  durch  Hermann  untersuchten  Wirkung  des 
Stickoxyds  auf  Hämoglobin  (Ber.  1865.  p.  247)  unterscheidet 
Gamgee  seine  Wahrnehmungen  streng,  so  fern  Hermann  das 
Stickoxyd  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  oder  Barytwasser 
längere  Zeit  auf  Hämoglobin  (oder  auf  vorher  sauerstofifrei 
gemachtes  Hämoglobin)  wirken  liess.  Uebrigens  bemerkte 
schon  Hermann  y  dass  bei  Einwirkung  kleiner  Mengen  von 
Stickoxyd  das  Blut  zuerst  dunkel>  bis  fast  schwarz  wurde  von 
der  Wirkung  der  zuerst  mit  dem  Blutsauerstoff  gebildeten 
Untersalpetersäure.  Wahrscheinlich,  meint  Gamgee ^  wirken 
die  Nitrite  und  die  salpetrige  Säure  reducirend,  und  es  ent- 
stehe eine  weniger  Sauerstoff-haltige  Modification  des  Hämo- 
globins. 

Nach  den  Untersuchungen  Diakonotva  zersetzt  der  Schwefel- 
wasserstoff kohlensaures  und  phosphorsaures  Alkali  und  bildet 
Sulphhydrate,  und  diese  Umwandlung  jener  Salze  ündet  auch  im 
Blutserum  beim  Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff  statt.  Beim 
Durchleiten  von  Luft  verwandeln  sich  die  Schwefelverbindungen 
in  unterschwefligsaure  und  schwefelsaure  Salze,  und  dasselbe  ge- 
schieht auf  Kosten  des  Oxyhämoglobins  im  Blute,  dem  jene 
Schwefelalkalien  den  Sauerstoff  entziehen.  Hierdurch  erklärt  der 
Verf.  die  bei  Vergiftung  mit  Schwefelwasserstoff  auftretenden 
Anfälle  von  Asphyxie  (vergl.  die  Ansicht  von  Kaufmann  und 
Rosenthal  im  Ber.  1865.  p.  248). 

Beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  Lösungen  von 
Oxyhämoglobin  tritt  nach  Hoppe- Seyler^  wie  Diakonow  berichtet, 
zuerst  die  Veränderung  der  Farbe  ein  und  das  Unvermögen, 
Sauerstoff  aus  der  Luft  anzuziehen,  erst  bei  weiterer  Ein- 
wirkung von  Schwefelwasserstoff  die  Ausscheidung  von 
Schwefel  und  Eiweissstoffen  (vergl.  Ber.  1865.  p.  248).  Der 
Verlust    des   Sauerstoffs    steht    also,    bemerkt    Z^.,    nicht    in 
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solchem  Zusammenhange  mit  der  Schwefelausscheidang ,  wie 
bei  Umsetzung  des  Schwefelwasserstoffs  mit  dem  Sauerstoff 
des  Oxyhämoglobins  zu  Wasser  und  Schwefel.  Der  Verf. 
meint,  dass  die  Ausscheidung  von  Eiweissstoffen  und  Schwefel 
auf  einer  tiefer  greifenden  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs auf  das  Hämoglobin  beruhen,  und  diese  Wirkung  bei 
Vergiftungen  nicht  in  Frage  kommen  könne,  weil  es  sich 
dabei  nicht  um  eine  so  starke  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs handeln  könne;  damit  würde  das  im  voij.  Bericht 
p.  289  notirte  Bedenken  Hoppe- Set/ler'a  gegen  die  Erklärung 
der  Schwefelwasserstoff  -  Vergiftung  von  Kaufmann  und 
Rosenthal  erledigt  sein,  und  von  Letzteren  weicht  Didkonow 
nur  in  so  fem  ab,  als  er  die  Sauerstoffentziehung  durch  die 
zuerst  aus  Plasmasalzen  gebildeten  Schwefelalkalien  zu  Stande 
kommen  lässt. 

Schwefelkalium  bringt  nach  Preyer  die  Absorptionsstreifen 
des  Oxyhämoglobins  zum  Verschwinden,  es  tritt  der  Streifen 
des  reducirten  Blutes  auf,  dann  aber,  besonders  bei  gelindem 
Erwärmen,  zwei  andere  Streifen  zwischen  D  und  E  und  bis 
über  £  hinaus,  es  sind  dieselben  Absorptionsstreifen,  die 
NaiorocJci  für  das  mit  Schwefelammonium  behandelte  Hämatin 
beschreibt.  Beim  Kochen,  wobei  die  Lösung  klar  bleibt, 
verschwinden  diese  Streifen,  um  bei  rascher  Abkühlung 
wieder  aufzutreten.  Kohlenoxydhämoglobin  wird  schwerer 
durch  die  Schwefelleber  verändert. 

Wurden  die  Streifen  durch  Schwefelammonium  hervorge- 
rufen, so  coagulirte  die  Lösung  beim  Erhitzen;  nachträglicher 
Kalizusatz  bewirkte  dasselbe  Verhalten,  wie  nach  Zusatz  von 
Schwefelkalium. 

Hoppe- JSet/ler  sah  die  rasche  Zersetzung  des  Hämoglobins 
durch  Schwefelkalium  und  Schwefelammonium  nur  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  freiem  Alkali,  oder  wenn  mehr 
Schwefelleber  als  Blutfarbstoff  in  Lösung  war. 

Das  Verschwinden  der  Eeductionsstreifen  beim  Kochen, 
Wiedererscheinen  beim  Erkalten  erklärt  sich  Hoppe- 8eyler 
dahin,  dass  das  reducirte  Hämatin  in  der  Hitze  umgewandelt 
werde,  wie  er  es  beobachtete  und  a.  a.  0.  p.  298  beschrieb, 
und  dass  ein  neuer  Theil  bis  dahin  noch  unzersetzt  ge- 
bliebenen Hämoglobins  reducirt  werde  und  von  Neuem  die 
Streifen  zeige. 

KoscJüdkoff  \m^  Popoff  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen, 
dass  Phosphorwasserstoff  das  Hämoglobin  und  das  Hämatin  zer- 
setze ohne  sie  vorher  zu  reduciren ,  und  dass    daher  die  Ver- 


310  Blut  imd  Büranme. 

giftang   durch  PhospborwasBezBtoff   nicht    auf  Bedaction  des 
Hämaglobins  berahe  (veigL  d.  roij.  Ber.  p.  320). 

Preyer  sah  das  Oxyhämoglobin  durch  Cyankalium  in  der 
Kälte  nicht,  wohl  aber  bei  Blatwärme  verändert  werden,  an 
Stelle  der  normalen  Absorptionsstreifen  ersohien  ein  Streifen» 
ähnlich  dem  des  Sauerstoff- freien  Hämoglobins,  aber  die 
Lösung  hatte  gelblichen  Schimmer,  ooagulirte  nicht  beim  Er- 
wärmen, blieb  lange  Zeit  unverändert,  und  Sauerstoff  restituirte 
nicht  das  ursprüngliche  Verhalten.  Durch  Schwefelammonium 
entstanden  zwei  Streifen,  denen  des  Kohlenozyd- Hämoglobins 
ähnlich,  die  durch  Sauerstoff  ausgelöscht  wurden,  während 
der  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins  erschien;  Schwefelr 
ammonium  stellte  jene  beiden  Streifen,  die  Freyer  das 
Beductionsspectrum  zweiter  Ordnung  nennt,  wieder  her,  und 
diese  Lösung  coagulirte  nun  beim  Erhitzen. 

Die  Streifen  des  Kohlenoxydhämoglobins  wurden  durch 
Gyankalium  bei  einer  Temperatur  höher  als  40®  zum  Yer^ 
schwinden  gebracht,  die  Lösung  verhielt  sich  dann  wie 
reducirtes  Hämoglobin.  Blausäure  und  Schwefelammonium 
verwandelten  das  Spectrum  des  Kohlenoxyd- Hämoglobins  in 
das  Beductionsspectrum  zweiter  Ordnung;  Sauerstoff  konnte 
dann  den  Streifen  des  reducirten,  oder  die  Streifen  des  Kohlen- 
oxyd- oder  auch  die  des  Oxyhämoglobins  wiederherstellen. 

Es  verbinden  sich,  schliesst  Preyer ,  Gyankalium  und  Blau- 
säure chemisch  mit  dem  Hämoglobin,  die  Verbindungen  ent- 
halten Sauerstoff,  der  an  Schwefelammonium  abgegeben  wird, 
aber  fester,  als  im  Oxyhämoglobin  gebunden  ist.  Oyankaliam- 
Hämoglobin  coagulirt  nicht  beim  Erwärmen,  wohl  aber  das 
Blausäure-Hämoglobin. 

Hoppe- SeyleTy  so  wie  auch  Preyer,  gewannen  die  Ver- 
bindung des  Hämoglobins  mit  Blausäure  krystallinisch ;  die 
Krystalle  unterschieden  sich,  abgesehen  von  dem  erst  bei  der 
Zersetzung  sich  zu  erkennen  gebenden  Blausäuregehalt,  nicht 
von  den  gewöhnlichen.  Die  Verbindung  war  beständiger,  als 
das  Oxyhämoglobin,  und  war,  wie  Preyer  hervorhebt,  nicht 
im  Stande,  Guajakharz  zu  bläuen  (vergi.  unten  die  Be- 
obachtungen Schönbein^B)  wie  das  Sauerstoff-,  das  Kohlenoxyd- 
und  das  Stiokoxyd-Hämoglobin. 

Für  die  Annahme  der  von  Preyer  angegebenen  Verbindung 
des  Hämoglobins  mit  Gyankalium,  die  derselbe  nicht  krystallisirt 
erhalten  konnte,  verlangt  HoppeSeyler ,  da  letzteres  so  leicht 
Blausäure  abgiebt,  den  Nachweis  des  Kaliums  in  der  Ver- 
^^ndung.  Die  Angaben  Preyer^s  über  die  Spectralerscheinungen 
let  Hoppe- Seyler  nur  dann,  wenn  grosser  Ueberschuss  von 
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Gyankalium  oder  Zusate  yon  Aetzkali  angewendet  wurde,  und 
dann  handele  es  sich  um  die  Cyanverbindung  des  fiämatin« 
Dasselbe  hob  Nawrocki  hervor. 

Da  die  Blausäure  und  das  Cyankaüumi  bemerkt  Preyer, 
bei  Blutwärme  sich  mit  Hämoglobin  yerbinden,  sowohl  mit 
Saueratoffhämoglobini  als  mit  reducirtem  Hämoglobin,  und  da 
diese  Verbindungen  durch  Zufuhr  atmosphärischen  Sauerstoffs 
nicht  in  Oxyhämoglobin  zurückverwandelt  werden  können, 
dieselben  auch  nicht  das  Vermögen  besitzen,  den  Luftsauerstoff 
zu  ozonisiren,  so  könnte  daraus  ohne  Weiteres  die  Giftigkeit 
der  Blausäure  und  des  Gyankalium  erklärt  werden :  man  würde 
annehmen,  dass  der  ganze  Thierleib  mit  einem  Schlage  seines 
Sauerstoffs  beraubt  würde.  Aber  diese  Anschauungsweise 
ist  nach  Frey  er  unhaltbar,  weil  sich  jene  Verbindungen  im 
Blute  der  Vei^ifteten  nicht  nachweisen  lassen.  Nach  den 
weiteren  Untersuchungen  Preyer^s  tödtet  die  Blausäure  zwar  aller- 
dings durch  Asphyxie,  doch  wird  dieselbe  in  anderer  Weise  einge- 
leitet, yei^l.  unten.  JSchÖnbein  dagegen  vermuthet  doch  mit 
Bücksicht  auf  seine  sogleich  zu  erwähnenden  Versuche,  dass 
die  Blausäure  in  einer  der  von  Freyer  zuerst  angedeuteten 
ähnlichen  Weise  durch  Erstickung  im  Blute  tödtet,  vermöge 
derselben  Wirkungsweise,  die  Preyer  daran  bemerkte,  dass 
das  Blausäure  -  Hämoglobin  die  Guajaktinctur  nicht  mehr 
bläuet. 

Das  mit  Blausäure  vermischte  (gewässerte)  Einderblut  hat 
nach  SchÖnhein^a  Wahrnehmungen  auch  das  Vermögen, 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  zersetzen  verloren;  das  blausäure- 
haltige Blut  wurde  dagegen  durch  Wasserstoffsuperoxyd  rasch 
bis  zur  Undurchsichtigkeit  gebräunt  unter  Verschwinden  der 
beiden  Absorptionsstreifen  des  Hämatoglobulins,  und  ohne  dass 
ein  neuer  Absorptionsstreifen  auftrat,  und  dies  Verhalten  er- 
wies sich  als  ein  sehr  empfindliches  Beagens  auf  Blausäure, 
indem  ein  Gemisch  von  50  Grms.  Blut  mit  450  Grms. 
Wasser  und  5  Milligrms.  wasserfreie  Blausäure  durch  Wasser- 
stoffsuperoxyd noch  tief  gebräunt  wurde,  und  es  durfte  das 
Gemisch  sogar  noch  mit  der  siebenfachen  Wassermenge  ver- 
dünnt werden ,  so  dass  es  nur  ^/sooooo  Cy  H  enthielt.  Wurde 
das  Wasserstoffsuperoxyd  dem  Blute  zuerst  zugefügt,  so  ver- 
verursachte dann  die  Blausäure  nicht  die  geringste  Bräunung, 
vielmehr  erfolgte  die  Zersetzung  des  Superoxyds,  so  wie  bei 
Abwesenheit  der  Blausäure. 

Da  Schönhem  die  Blausäure  offenbar  bei  niederer  Temperatur, 
nicht  bei  Blutwäime,  mit  dem  Blute  in  Berührung  brachte, 
Bo   ist  es   nicht    im  Widerspruch   zu   den   Angaben  Preyer^B, 
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dase  Sdwnbem  durch  die  BlanBäure  die  uTspTÜnglidieii 
Absorptionfidtreifen  des  Hämatc^lobnlins  nicht  verändert 
werden  nnd  nach  Abdanstai  der  Blaosänre  aas  dem  Blute 
auch  die  ursprüngliche  Wirksamkeit  auf  Wasserstoffsuperoxyd 
wiederkehren  sah,  woraus  er  schliesst,  dass  die  Blausäure 
für  sich  allein  die  Blntkorper  in  keilier  Weise  zu  verandeni 
seheine. 

Die  Blausäure  hob  auch  die  das  Wasserstoffsuperoxyd  zer- 
setzende Wirksamkeit  anderer  organischer,  pflanzlicher  Materien 
theilweise  auf  (vergl.  hierüber  auch  in  der  Zeitschrift  für 
Biologie  III.  p.  329),  hemmte  die  Wirkung  der  Hefe  auf 
Zucker,  veriiinderte  die  Keimung  von  Pflanzensamen,  und  da 
somit  die  Blausäure  zugleich  das  sog.  ^katalytische''  Vermögen 
organischer  Materien  und  ihre  physiologische  Wirksamkeit 
schwächt,  so  vermuthet  SchÖnbeiriy  dass  es  sich  bei  den  Blut- 
körpem  um  das  Gleiche  handeln  werde ,  dass  auch  bei  ihnen 
mit  der  Schwächung  der  katalytischen  Wirksamkeit  zugleich 
die  Schwächung,  „Lähmung' *  der  physiologischen  Wirksamkeit 
bei  der  Respiration  gegeben  sein  werde,  und  dass  darauf  die 
rasche  tödtliche  Wirkung  der  Blausäure  beruhe. 

Wahrscheinlich     haben     alle     die     organischen    Materien, 

welche    das     Wasserstoffsuperoxyd    zu    katalysiren    vermögen, 

auch  die  Fähigkeit,    die  salpetersauren  in  salpetrigsaure  Salze 

zu    verwandeln:    so    auch    die  Blutkörper,    und    auch   diese 

_  Wirksamkeit  fand  Schönhein  durch  Blausäure  aufgehoben. 

Bei  Gelegenheit  einer  im  Original  nachzusehenden  Unter- 
suchung zur  Auffindung  einer  Methode  der  quantitativen  Be- 
stimmung kleiner  Mengen  von  Chloroform  in  anderen 
Flüssigkeiten,  namentlich  im  Blute,  fand  Schmiedeberg y  dass 
das  Chloroform  mit  den  Bestandtheilen  der  Blutkörper  eine 
eigenthümliche,  auch  bei  der  Coagulation  durch  Siedhitze,  so 
wie  beim  Eintrocknen  bei  110  — 120^,  sich  haltende  Ver- 
bindung eingeht,  so  dass  es ^ bei  der  Destillation  ohne  Durch- 
leiten eines  Gasstroms  zurückgehalten  wird,  aus  dieser  Ver- 
bindung aber  durch  Einwirkung  von  Gasen,  atmosphärischer 
Luft,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  mehr  oder  weniger  leicht  ge- 
löst werden  kann,  besser  durch  Kohlenoxyd,  als  durch 
atmosphärische  Luft. 

Das  Chloroform,  in  grösserer  Menge  zugesetzt,  bewirkt  im 
ontfaserten  Blute  (Hund)  ein  rothes  Coagulum  (bei  Binder- 
blut  nach  vorgängiger  Lösung),  das  ^Hämoglobin  wird  geföUt 
und  dann  unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft  wied^ 
gelöst  (wahrscheinlich  ist  auch  das    durch  Alkohol  coagulirte 
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Hämoglobin  nur  bei  Berührung  mit  Luft  löslich).  In  der 
Chloroformlösung  des  Coagulum  entsteht  durch  abermaligen 
Zusatz  von  Chloroform  von  Neuem  Gerinnung ,  und  dies 
Coagulum  verhält  sich,  wie  das  frühere ,  woraus  S.  schliesst, 
dass  es  sich  bei  der  Auflösung  unter  Mitwirkung  der  Luft 
nicht  ietwa  um  Oxydation  handeln  kann,  wie  nach  Böttcher 
bei  der  Einwirkung  des  Chloroformdampfs  auf  Blutkörper 
(Be'r.  1864.  p.  273).  Es  handelt  sich  bei  der  Lösung  auch 
nicht  um  Verdunstung  des  Chloroforms  und  nicht  um  eine 
Substitution  des  Chloroforms  in  der  Verbindung  mit  dem 
Hämoglobin  durch  Sauerstoff,  und  daher  betrachtet  JS.  die 
Wirkung  der  Luft  dabei  vorläufig  als  eine  nicht  näher  zu 
bezeichnende  eigenthümliche. 

Ob  das  nach  L,  Hermann  in  den  Blutkörpern  enthaltene 
Protagon  (vorj.  Ber.  p.  283.  389)  bei  der  Bindung  des 
Chloroforms  und  bei  den  anderen  genannten  Erscheinungen 
wesentlich  betheiligt  sei,  blieb  unentschieden.  (Ueber  Protagon 
in   den  Blutkörpern  vergl.  oben  p.  304.) 

Faure  giebt  an,  dass  ein  Thier,  welches  durch  einen  bis  in 
den  einen  Bronchus  (durch  die  geöffnete  Trachea)  eingeführten 
8chlauch  reichlich  Chloroform  nur  in  die  eine  Lunge  einathmet 
durchaus  nicht  anästhetisch  werde,  der  Versuch  konnte  30  Minuten 
lang  fortgesetzt  werden;  sobald  aber  der  Schlauch  mil  beiden 
Lungen  communicirte»  trat  in  kurzer  Zeit  vollständige  Anästhesie 
ein,  die  aber  nach  wenigen  Augenblicken  wieder  aufhörte»  wenn 
der  Chloroformdampf  wiederum  nur  der  einen  Lunge  zugeführt 
wurde.  Faure  erklärt  dies,  wenigstens  was  den  ersten  Theil 
der  Angabe  betrifft,  im  Anschluss  an  seine  schon  früher  auf- 
gestellte Behauptung,  daraus,  dass  das  Chloroform  das  Blut 
in  der  Lunge  zur  Coagulation  bringe  und  dann  durch  diese 
Lunge  nicht  weiter  in  den  Körper  eindringen  könne.  Er  fand 
bei  durch  Chloroform  getödteton  Thieren  die  Lunge  stark  ge- 
röthet  und  ganz  fest  und  resistent,  die  Gefässe  mit  geronnenem 
Blute  gefüllt;  ebenso  die  eine  Lunge  im  Gegensatz  zu  der 
andern,  wenn  der  Chloroformdampf  nur  der  einen  zugeführt 
worden  war. 

Nach  den  bei  Katzen  und  Hunden  angestellten  Unter- 
suchungen HalfordB  sollen  mit  dem  Biss  der  Cobra-di-Capello 
Keime  von  thierischen  Zellen  oder  keimfähige  molekulare 
Masse  in's  Blut  gelangen,  unter  rascher  Vermehrung  daselbst 
im  Laufe  weniger  Stunden  Millionen  von  eigenthümlichen  (im 
Orig.  abgebildeten)  Zellen  entstehen,  die  den  Sauerstoff  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  und  dadurch  den  Tod  bewirken^, 
einen  langsamen  Erstickungstod,  dem  entsprechend  sich  daiä 
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dunkele  9  flüasig  bleibende  Blat  dv  Yeigifteten   ähnlich  wie 
bei  mechanischer  Eraiickang  yerhält 

Hobn  extrahirte  ans  den  ^Iben  Körpern  Ton  Kohovanen 
Hämatoidin  mitteUt  Chloroform,  liess  letiterea  verdampfen, 
worauf  unter  Entfärbung  des  Fettes  nach  einigen  Tagen  das 
Hämatoidin  zu  kiystalliairen  begann.  Die  Krystalle  waren 
im  auffallenden  lichte  cantharidengrün  mit  Metallglanz,  im 
durchfallenden  Lichte  roth.  Vom  Fett  wurden  die  Erystalle 
theils  durch  absoluten  Alkohol >  theils,  unter  Verlust,  durch 
Aether  getrennt.  Die  mit  Aether  behandelten  Hämotoidin- 
SjTjstalle  waren  angefressen,  nicht  mehr  dichroitiBch ,  die 
Farbe  glich  der  der  Chromsäure.  Mit  etwas  NO4  haltiger 
Salpetersäure  Gehandelt  ging  ihre  Farbe  in  rasch  in  Gelb 
übergehendes  Hellblau  über.  Dies  Hämatoidin  löste  sich  sehr 
leicht  in  Chloroform,  golbgelb,  in  Schwofelkohlenstoff  roth; 
Aether  löste  nicht  so  leicht;  es  war  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol,  in  Wasser,  in  Ammoniak  und  Natronlauge,  in  ver- 
dünnten  Mineralsäuren  und  Essigsäure;  Eisessig  loste  in  der 
Wärme. 

Was  Staedder  früher  schon  bemerkte,  dass  Hämatoidin 
und  Bilirubin  nicht  identisch  seien  (vergl.  d.  Ber.  1863. 
p.  276),  betont  JTbIm,  indem  er  ab  Hauptunterschiede  unter 
Anderm  hervorhebt,  dass  Bilirubin  in  Aether  unlöslich,  Häma* 
toidin  löslich  ist;  Bilirubin  jleicht  löslich  in  Alkalien,  Häma- 
toidin unlöslich.  Der  Lösung  von  Bilirubin  in  Chloroform 
kann  das  Bilirubin  durch  Schütteln  mit  Alkalilauge  vollständig 
entzogen  werden,  unter  Enterbung  des  Chloroforms;  nicht  so 
bei  Hämatoidin.  Das  Bilirubin  giebt  in  weingeisthaltigen 
Lösungen  mit  NO4  haltiger  Salpetersäure  das  Farbenspiel  von 
Grün,  Blau,  Yiolet,  Roth,  Gelb;  die  weingeisthaltige  Häma- 
toidinlösung  wird  unter  gleichen  umständen  nur  einfach 
entfärbt. 

Neumann  beobachtete  in  einer  Reihe  von  Fällen  bei  Neu« 
geborenen,  die  unter  den  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Erscheinungen   des    Icterus    neonatorum    innerhalb  der  ersten 
Lebenswoche    gestorben   waren,    im  Blute    die  (höchst   wahr- 
scheinlich postmortale)  Bildung  von  Bilirubinkrystallen.     Der 
Icterus   ist  aber   nach   Neumann  nicht    allein  Bedingung   für 
das  Auftreten   der  in  Rede   stehenden   Erscheinung,   sondern 
wahrscheinlich  wirkten  dazu  auch  dem  Tode  vorausgegangene 
fi^ "fingen  der  Respiration  mit,  und  das  Fehlen  dieses  Moments 
t  es  nach  des  Verfs.  Ansicht  auch,  dass  bei  Erwachsenen 
Uenfarbstoff  nur  sehr  selten  aus  dem  ikterisohen  Blute 
tallisirty   wa$  Newnann   und  t>.   Wiiikh  in  zwei  Fällen 
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jedooh  beobachteten.  In  der  Begel  coinoidirte  das  Auftreten 
der  Bilirubinkrystalle  mit  Harnsäureinfarcten  in  den  Nieren. 
Bei  mehren  im  Uterus  abgestorbenen  und  maoerirten  Früch- 
ten fand  Neimiann  ebenfalls  reichliche  nadeiförmige  Bilirubin- 
krystallisationen  innerhalb  der  GefässOi  auch  rhombische  Ta- 
feln (Hämatoidin  ?),  und  diese  betrachtet  der  Verf.  als  durch 
postmortale  Umwandlung  des  Blutfarbstoffs  in  Gallenfarbstoff 
entstanden,  wie  in  Extravasaten,  Thromben.  Die  Identität 
des  Hämatoidins  mit  Bilirubin  hält  Neumann  für  erwiesen; 
das  in  der  ersten  Mittheilung  angegebene  chemische  Verhalten 
jener  Kry stalle  ist   das  des  Bilirubins   nach  Holmes  Angaben. 
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Leber. 

In  dem  verspätet  zugegangenen  Buche  ATDonnelTa  sind 
ausführlich  die  Untersuchungen  des  Yerfs.  mitgetheilt,  von 
denen  bereits  in  den  Berichten  1862.  p.  310,  1863.  p.  283, 
1865.  p.  256.  271  Notiz  genommen  wurde.  Das  sog.  Serum- 
casein  oder  Globulin  des  Serums  findet  HTDonnell  in  grösserer 
Menge  im  Lebervenenblut  während  der  Verdauung,  als  im 
arteriellen  Blut,  während  Ffortader-  und  Jugularvenenblut  noch 
weniger  davon,  als  arterielles  Blut  enthielt.  Auch  das  Blut 
der  Flacenta  war  reich  an  Globulin. 

Tscherinoff  fand  bestätigt,  dass  das  Blut  der  untern  Hohl- 
vene (oberhalb  der  Lebervenen)  und  des  rechten  Herzens 
nicht  mehr  Zucker  enthält,  als  das  Blut  der  übrigen  Körper- 
theile. 

Die  jüngst  von  Schiff  und  Herzen  bestätigte  (vorj.  Ber, 
p.  297)  vollständige  Abwesenheit  des  Zuckers  in  der  normalen 
dem  lebenden  Thiere  entnommenen  Leber  constatirte  auch 
Eulenburg  unter  Staedeler^B  Leitung  bei  einer  Anzahl  Kanin- 
chen. Der  Verf.  verrieb  das  Leberstück  mit  starkem  Wein- 
geist und  Glaspulver,  nahm  den  Rückstand  des  Weingeist- 
extraots  mit  Wasser  auf,  fällte  mit  der  eben  ausreichenden 
Menge  von  Bleiessig,  und  prüfte  das  Filtrat  entweder  nach 
Entfernung  des  kleinen  Bleigehalts  oder  auch  ohne  das,  da 
der  kleine  Bleigehalt  für  die  Ausführung  der  Zuckerprobe 
irrelevant  war.  Der  Verf.  giebt  diesem  Verfahren  den  Vor- 
zug vor  dem  von  Ritter  angewendeten,  weil  er  bei  letzterem 
Verfahren  immer  eine  Reaction  erhielt,  welche  auf  einen 
kleinen  Zuckergehalt  des  Extracts  hinzuweisen  schien.  Ref. 
bemerkt  dazu,  dass  das  von  Ritter  angewendete  viel  kürzere 
und  schnellere  Verfahren  mit  dem  von  Eulenburg  bemerkten 
Fehler  nicht  behaftet  ist,  sobald  man  nur  dafür  sorgt,  dass 
das  Leberextract  frei  von  Eiweiss  wird ;  nur  wenn  dies  nicht 
der  Fall  ist  und  im  Uebrigen  keine  Gelegenheit  zur  postmor- 
talen Zuckerbildung  gegeben  ist,  treten  die  von  Eulenburg 
angeführten  verdächtigen  Erscheinungen  auf. 

Dass  die  Zuokerbildung  in  der  Leber  sehr  rasch  nach  dem 
Tode  beginnt  und  sehr  rasch  fortschreitet,  fand  E,  gleichfalls 
bestätigt. 

Dass  die  Aethemarkose  bei  Kaninchen  einen  Zuckergehalt 
der  Leber  und  des  Harns  bedinge,  fand  Eulenburg  bei  zwei, 
durch  1 — 1^2  Minuten  langes  Aetherisiren  anästhetisch  ge- 
machten Kaninchen  nicht  bestätigt.  Dagegen  enthielt  sowohl 
die  Leber  wie   der  Harn   eines   mit  zweifach  Ohlorkohlenstoff 
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bis  zu  schwerer  Vergiftung  und  starken  Hespirationsstörungen 
betäubten  Kaninchens  allerdings  Zucker. 

Tacherinoff  theilt  im  Anschluss  an  seine  im  Bericht  1865 
p.  257  berichteten  Untersuchungen  mit,  dass  seinen  Wahr- 
nehmungen nach  der  Zucker  durch  die  Pfortader  in  die  Leber 
gelange  (was  früher  schon  mehrfach  behauptet  wurde)  und 
dort  in  Glycogen  verwandelt  werde.  Die  Leber  habe  Nidits 
weniger  als  eine  Zucker -bildende  Function,  vielmehr  eine 
„glycophthirische''  Function,  was  Glycogen  genannt  sei,  müsse 
Qlycophthirium  heissen;  wahrscheinlich  verwandele  sich  das- 
selbe in  Fett. 

Der  Diabetes  ist  nach  Tscherinoff  Folge  verminderter  Leber- 
thätigkeit,  Folge  aufgehobener  Glycophthirie.  Einige  Formen 
des  künstlichen  Diabetes  seien  Resultate  einer  Ueberfühning 
des  Glycophthirium  der  Leber  in  Zucker. 

Ganz  ähnliche  Ansichten  über  die  normalen  Processe  in 
der  Leber  und  beim  Diabetes  entwickelte  Zimmer,  Derselbe 
sucht  die  Ansicht  plausibel  zu  machen,  dass  das  seiner  Mei- 
nung nach  theils  aus  stickstoffhaltiger  Substanz,  theils  aus 
Kohlenhydrat  der  Nahrung  entstehende  Glycogen  der  Leber 
unter  Umwandlung  in  Fett  dazu  bestimmt  sei,  zur  Bildung 
der  Gholsäure  zu  dienen,  so  wie  dass  eine  Art  von  Diabetes 
auf  Hyperämie  der  Leber  beruhe,  sofern  dabei  das  Glycogen 
aus  den  Leberzellen  in^s  Blut  gelange  und  da&elbst  in  Zucker 
verwandelt  werde,  eine  andere  Art  von  Diabetes  aber  bei 
Fettleibigkeit  und  vorausgesetzter  Fettleber  dadurch  zu  Stande 
komme,  dass  bei  damiederliegender  Gallenbildung  die  mit 
Fett  und  Glycogen  angefüllte  Leber  den  in  der  Pfortader  zu- 
geführten Zucker  passiren  lasse,  ohne  ihn  in  Glycogen  zu 
verwandeln. 

Dogiel  fand  in  dem  Destillate  der  durch  Kochen  mit  Ba- 
rythydrat  zersetzten,  mit  Schwefelsäure  ausgefällten  Ochsen- 
galle Essigsäure  und  Propionsäure.  Dieselben  Säuren  erhielt 
der  Verf.  auch  aus  dem  ätherischen  Extract  eingedampfter 
Galle  nach  Verseifung  mit  Kalilösung  und  Destillation  der 
Säuren  nach  Zersetzen  mit  Schwefelsäure.  Neben  den  hier- 
mit nachgewiesenen  Glyceriden  der  Essigsäure  und  Propion- 
säure waren  aber  auch  Sdze  der  beiden  Säuren  in  der  Galle 
enthalten,  da  letztere  durch  Destillation  der  entfetteten  Galle 
mit  Schwefelsäure  gleichfalls  erhalten  wurden.  —  Der  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  Milch  und  Galle,  Produete 
zweier  Eiweisskörper- zerlegender  Drüsen,  die  beide  Kohlen- 
hydrat, Glycogen  und  Zucker,  produciren,  auch  jene  Glyoeride 
führen. 
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Die  im  Darminhalt  und  in  den  Fäces  anzutrefiPenden 
niederen  Glieder  der  Fettsänrereihe  stammen,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  zum  Theil  wenigstens  auß  der  Galle. 

Die  Galle  ^on  Belone  vulgaris  enthält  nach  OMü  Unter- 
suchungen j  wie  die  Gallen  anderer  Fische,  vorzugsweise 
Taurocholsäure ,  wenig  Glycocholsäure.  Im  Gegensatz  zu  den 
Gallen  anderer  Seefische  enthielt  die  dieser  in  der  Ostsee 
lebenden  Hornhechte  Kali  und  Natron  und  zwar  letzteres 
tiberwiegend. 

PJdpson  fand  in  einem  Concrement  aus  der  Leber  eines 
Schweines  einen  gelben  Farbstoff,  welcher  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zuerst  carmoisinroth  wurde,  dann  sich  mit 
smaragdgrüner  Farbe  löste,  Wasser  fällte  aus  dieser  Lösung 
Biliverdin,  welches  schliesslich  aus  Alkohol  rein  erhalten 
werden  konnte.  Dieses  Biliverdin  hat  nach  Phipson  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Chlorophyll  (vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  284)  und  soll  sich  von  demselben  nur  durch  die  Elemente 
von  2  Aeq.  Kohlensäure  unterscheiden;  der  gelbe  Farbstoff 
der  Blätter  im  Herbst  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
ebenfalls  mit  smaragdgrüner  Farbe. 

Blila.    Nebennieren» 

Neubauer  fand  in  der  Bindermilz  0,0153  ^/o  Hypoxanthin 
neben  ebensoviel  oder  mehr  Xanthin.  Ueber  das  Verfahren 
zur  Bestimmung  vergl.  unten  unter  Muskelgewebe. 

Holm  fand  in  den  Nebennieren  vom  Rind  viellnosit,  durch 
basisch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  Hypoxanthin,  durch  essig- 
saures Eupferoxyd  unter  Erhitzen  abgeschieden;  Xanthin  und 
Harnsäure  fanden  sich  nicht,  die  Gegenwart  von  Leucin, 
welches  Seligsohn  in  demselben  Object  vergeblich  suchte  (Ber. 
1859.  p.  277),  Virchow  in  grosser  Menge  fand  (Ber.  1857, 
p.  273),  blieb  zweifelhaft. 

Was  den  Farbstoff  der  Nebennieren  betrifft,  so  schien  nach 
HolrrCü  Wahrnehmungen  das  Organ  ursprünglich  nur  ein 
Ghromogen  zu  enthalten,  welches  durch  Oxydation  in  den 
Farbstoff  übergeht,  der  bei  Gegenwart  freier  Säure  und  reich- 
lichem Sauerstoffzutritt  violett  war.  Der  Farbstoff  war  unlös- 
lich in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und 
Benzol,  leicht  löslich  in  angesäuertem  Wasser,  Ammoniak  fällte 
violette  Flocken. 

Drüsen. 

Nach  den  von  Kussmaul  mitgetheilten  Analysen  der  Lungen-* 
asohe  von  Schmidt  ist  der  an  Menge  vorwiegende  Bestandtheil 

21* 


324  Lungenasche.    Bildung  des  Knochens. 

derselben  Phosphorsäare,  welche  in  menschlichen  Lungen  36,8 
bis  48,5  ^/o  der  Asche,  in  der  Hundelunge  51,5  ®/o  ausmachte. 
Klaus  bemerkte  dazu,  dass  die  Menge  der  Basen  der  Lungen- 
asche nach  Abzug  des  dem  Chlor  entsprechenden  I^atrinms 
im  Yerhältniss  zur  Phosphorsäure  der  Art  gering  ist,  dass  sie 
für  die  Annahme  eines  basischen  oder  neutralen  Salzes  nicht 
ausreicht,  meistens  nicht  einmal  für  ein  saures  Salz.  Es 
könnten  also  höchstens  saure  phosphorsaure  Salze  im  Gewebe 
angenommen  werden,  und  da  selbst  diese  Annahme  nicht  für 
alle  Fälle  ausreicht,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  der  grösste 
Theil  der  Phosphorsäure  in  der  Lunge  in  Gestalt  organischer 
Verbindungen  vorhanden  ist  (aus  denen  sie '  beim  Veraschen 
unter  Zersetzung  von  Ghlormetallen  und  Bildung  saurer  Salze 
frei  werden  würde). 

Der  Phosphorsäuregehalt  der  Lungenasche  ist  drei  bis  vier 
Mal  so  gross,  als  der  der  Blutasche  nach  VerdeÜ,  so  dass  jene 
zum  grössten  Theil  aus  dem  Lungengewebe  selbst  stammen 
muss;  der  absolute  Gehalt  für  beide  menschliche  Lungen 
beträgt  2 — 7  Grms.,  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  je  schwerer 
die  Lungen. 

Knochengewebe. 

Das  im  Dotter  sich  findende  phosphorreiche  Lecithin  von 
Hoppe- Segler,  worüber  unten  (Anhang)  berichtet  wird,  zersetzt 
sich  nach  Diakonow^a  Wahrnehmungen  an  feuchter  Luft  bald 
untej  Bildung  von  Glycerinßhosphorsäure  und  Phosphorsäure, 
und  da  diese  Zersetzung  besonders  schnell  unter  Mitwirkung 
von  Organismen  vor  sich  ging,  so  schliesst  Z>.,  dass  auch  im 
Organismus   dieselbe  Zersetzung  des  Lecithin  stattfinden  kann. 

Da  der  Hühnerfötus  in  seinen  Knochen  immer  mehr 
phosphorsauren  Kalk  enthält,  als  sich  davon  fertig  im  Ei 
findet,  das  Lecithin  aber  im  Dotter  immer  von  einer  in  Alkohol 
und  Aether  löslichen  Kalkverbindung  begleitet  ist,  so  schliesst 
£>.,  dass  der  phosphorsaure  Kalk  der  Fötusknochen  zum  Theil 
von  dem  Lecithin  abstamme. 

In  der  Zahnpulpa  und  in  den  Knochen  von  jungen  Thieren 
fand  Didkonow  gleichfalls  viel  Lecithin  mit  der  begleitenden 
Kalkverbindung,  und  es  findet  daher  wahrscheinlich  auch 
die  weitere  Knochenentwicklung  auf  Kosten  von  Lecithin  statt. 

O.  Weher  constatirte  in  zwei  Fällen  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  Milchsäure  in  osteomalacischen  Knochen. 

Huppert  hob  einen  auffallend  grossen  Gehalt  der  Asche 
Qsteomalacischer  Knochen  an  phosphorsaurem  Eisenoxyd  hervor. 
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Die  sogenannte  Knochenbrüchigkeit  oder  Enochensprödig- 
keit  bei  Rindiern  beruht  nach  HoffmanrC^  Untersuchungen 
wahrscheinlich  wesentlich  auf  einem  Mangel  an  leimgebender 
Substanz,  sofern  die  spröden  Knochen  bedeutend  weniger  Stick- 
stoff, als  gesunde  Knochen,  enthielten,  aber  mehr  Knochenerde 
und  mehr  Fett,  als  diese. 

Muskelgewebe. 

Diakonow  findet  in  dem  Myosin  so  wie  in  der  Musketsub- 
stanz selbst  nur  ^^hr  wenig  des  (wahrscheinlich  mit  Protagon 
gemischten)  Lecithins  von  Hoppe -Seyler  (s.  unten).  Starre 
Muskeln  enthielten  viel  Glycerinphosphorsäure ,  vielleicht 
Product  der  Zersetzung  jenes  Lecithins.  Mit  Rücksicht  auf 
die  leicht  eintretende  Zersetzung  des  Lecithins  unter  Frei- 
werden von  Phosphorsäure  (s.  unten)  hebt  D,  hervor,  dass 
die  Phosphate  der  Muskeln  in  diesen  selbst  entstehen  können.  — 

Dass  unter  Umständen  im  Fleich  auch  erwachsener  Thiere  (von 
Kaninchen,  Pferden)  Dextrin  angetroffen  werde,  gaben  schon 
Sanson  und  Bemard  an  (Ber.  1857.  p.  259  u.  p.  264;  Lim- 
prichfs  Beobachtung  Ber.  1865  p.  267  bezieht  sich  ausdrücklich 
auf  ein  junges  Thier).  M^Donnell  giebt  an,  dass  wenn  erwachsene 
Thiere  mit  einer  an  Stärke  und  Zucker  reichen  Nahrung  gefüttert 
werden,  das  Fleisch  einen  Gehalt  an  Dextrin  oder  einer  mit 
dem  Leberamylum  übereinstimmenden  Substanz  erlange,  so 
gelegentlich  bei  Kaninchen.  Bei  einer  6  Tage  mit  Stärke 
und  Zucker  gefütterten  Taube  fand  der  Verf.  25,5  Gran 
Amylum  in  der  Leber  und  5  Gran  derselben  Substanz  in 
den  Brustmuskeln.  In  kleiner  Menge  finde  sich  auch  in  den 
Muskeln  winterschlafender  Thiere  Amylum. 

Neubauer  bestimmte  den  Kreatingehalt  eines  mageren 
Rindfleisches  zu  0,207  ^o  (krystallisirt). 

Voit  fand,  dass  der  Kreatingehalt  der  Muskeln  verschiedener 
Thiere,  Rind,  Hund,  Kaninchen,  Fuchs,  Mensch,  nicht  wesent- 
lich verschieden  ist.  Mit  Bezug  auf  eine  frühere  Angabe 
Liebig^s  prüfte  Voit  das  Fleisch  magerer,  auf  der  Jagd  ge- 
schossener Füchse  und  das  eines  zahmen  fettreichen  Fuchses 
und  fand  durchaus  keinen  Unterschied  im  Kreatingehalt.  In 
Uebereinstimmung  mit  Narvrocki  (vorj.  Ber.  p.  304)  fand  auch 
Voit  in  tetanisirten  Muskeln  nicht  mehr  Sreatin,  als  in  nicht 
tetanisirten ;  wenn  sie  unter  dem  Tetanisiren  sauer  geworden 
waren,  so  fand  sich  etwas  weniger  Kreatin,  ebenso  wie  in 
saueren  todtenstarren  Muskeln ,  als  in  frischen.  Doch  konnte 
in  den  saueren  todtenstarren  Muskeln  keine  Zunahme  des 
Kreatinins    nachgewiesen    werden.      Im    Herzmuskel    dagegen 
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fand  Voit  stets  weniger  Ereatini  als  in  den  Skeletmuskeln 
desselben  Thieres,  und  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
Kreatinin  (0,03  7o))  wie  denn  das  Extract  des  Herzmuskels 
viel  stärker  sauer  reagirte,  als  das  anderer  Muskeln.  —  (Dass 
der  Ereatiningehalt  des  Harns  in  Folge  von  Bewegung  nicht 
vermehrt  ist,  findet  sich  unten  notirt.) 

Nach  Harnstoff  hat  Voit  in  „allen  möglichen  Muskelsorten'' 
auf  das  Sorgfältigste  gesucht,  aber,  wie  früher  lAehig,  vergeb- 
lich ;  dennoch  soll  nach  Voit  der  Harnstoff  grösstentheils  in 
den  Muskeln  entstehen,  ohne  etwa  vom  Kroatin  zu  stammen, 
vergl.  unten. 

Zur  Bestimmung  des  Hypoxanthins  und  des  (in  viel 
geringerer  Menge  vorhandenen)  Xanthins  im  Fleische  ver- 
mischt Neubauer  die,  wie  im  Ber.  1863.  p.  263  notirt,  zur 
Kreatinbestimmung  gewonnene  Flüssigkeit  nach  dem  Aus- 
krystallisiren  des  Kreatins  und  Verdünnen  mit  Wasser  mit 
Ammoniak  bis  zur  stark  alkalischen  Eeaction  und  fällt  jene 
Körper  durch  eine  ammoniakalische  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd.  Der  mit  schwach  ammonia kaiischem  Wasser  ge- 
waschene Niederschlag  wird  in  siedender  Salpetersäure  von 
1,1  spec.  Gew.  gelöst,  worauf  im  Verlauf  einiger  Stunden  das 
salpetersaure  Hypoxanthinsilberoxyd  (welches  in  der  nach 
solchem  Verfahren  Silberoxyd  in  Lösung  haltenden  Salpeter- 
säure so  gut  wie  unlöslich  ist,  worüber  das  Orig.  zu  ver- 
gleichen ist)  auskrystallisirt  ist,  welches  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  bei  100^  getrocknet  wird.  100  Thle.  der 
Verbindung  enthalten  44,45  Thle.  Hypoxanthin.  Aus  der 
salpetersauren  Lösung  fällt  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak 
das  Xanthinsilberoxyd.  Nur  bei  grösserer  Menge  des  Xanthins 
(z.  B.  Milz)  fällt  ein  Theil  davon  mit  der  Hypoxanthinver- 
bindung  aus,  in  welchem  Falle  die  Verbindung  des  Xanthins 
beim  Auswaschen  der  Krystalle  allmählich  zersetzt  wird  und 
salpetersaures  Silberoxyd  in  Lösung  geht. 

Neubauer  fand  auf  diese  Weise  im  magern  Bindfleisch 
ein  Mal  0,0220  —  0,0225  %  Hypoxanthin,  genau  überein- 
stimmend mit  Strecker'^  Angabe  (Ber.  1865.  p.  277);  in 
anderen  Fällen  von  0,0161  bis  0,0277  ^/o  ;  in  Kaninchenfleisch 
0,0266  ^/o  Hypoxanthin.  (Fleischextract  nach  Liebig  enthielt 
im  Pfund  2,96  Grms.  Hypoxanthin.) 

Ueber  alle  weiteren  den  Stoffwechsel  im  Muskel,  in  Be- 
ziehung theils  zu  der  Bilanz  der  Einnahmen  und  Ausgaben, 
theils  zu  der  Thätigkeit  des  Muskels,  betreffenden  Unter- 
suchungen vergl.  unten  die  Abschnitte  „Stoffwechsel  im  Ganzen" 
und  „Nerv  und  Muskel". 
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Nervengewebe. 

Köhler  extrahirte  Hirnsubstanz  ohne  vorherigen  Wasserzusatz 
mit  absolutem  Alkohol  bei  30  —  35^,  wobei  es  wesentlich  auf 
die  Entfernung  des  Wassers  abgesehen  war  (übrigens  in 
Lösung  gingen:  Ameisensäure >  eine  flüchtige  über  12  At 
C  und  H  enthaltende  Fettsäure,  Milchsäure,  Inosit,  Hypo- 
xanthin,  Kroatin  [Mensch],  Albumin  und  Cholesterin).  Die 
Masse  wurde  dann  86  bis  48  Stunden  im  Aetherextractions- 
apparat  der  Art  mit  Aether  behandelt,  dass  der  Aether  kalt 
einwirkte.  Aus  dem  neutral  reagirenden  Aetherextract  wurde 
nach  Verjagen  eines  Theiles  des  Aethers  bei  niederer  Temperatur 
durch  absoluten  Alkohol  eine  weisse,  viskose  neutrale  Sub- 
stanz gefällt,  die,  Stickstoff-  und  Phosphor-haltig,  als  Myeloidin 
vom  Verf.  bezeichnet  wird.  In  Wasser  gelöst  bildete  dieser 
Körper  auf  Zusatz  von  essigsaurem  Blei  ein  in  Alkohol  und 
Aether  unlösliches  Bleisalz  von  der  Zusammensetzung 
Cso  H76  N  P  O20  Pb2  (nach  der  Angabe  in  der  deutschen 

Mittheilung:  H70). 

Jene  alkoholisch-ätherische  Lösung  enthielt  ausser  Cholesterin 
einen  zweiten  Stickstoff-  und  Phosphor-haltigen  sauren  Körper 
—  Myeloidin  -  Säure  — ,  die  mit  Blei  eine  in  kaltem  Aether 
lösliche  Verbindung  bildete,  deren  Zusammensetzung 

Ci48  H135  N2  P  Pbio  O50 
war. 

Keiner  dieser  beiden  Körper  bildete  mit  Wasser  die  so- 
genannten Myelinformen,  aber  Kohler  erhielt  sowohl  aus  dem 
Myeloidin  durch  Kochen  mit  Wasser,  als  auch  aus  der  mit 
kaltem  Aether  extrahirten  Hirnsubstanz  beim  Kochen  mit 
Alkohol  oder  Aether  sogenanntes  Myelin  nnd  meint  daher, 
dass  mit  dieser  Bezeichnung  bisher  zwei  verschiedene  Sub- 
stanzen bezeichnet  wurden  (vergl.  unten). 

Aus  dem  Myeloidin  erhielt  Köhler  durch  Einwirkung  der 
Wärme  einen  sauren  Körper,  den  er  Neurolsäure  nennt  und 
von  dem  er  meint,  dass  er  identisch  sei  mit  Fremy'^  Oleo- 
phosphorsäure.  Es  ist  eine  zähe  röthliche  Flüssigkeit,  ähnlich 
wie  Ohrenschmalz,  von  ranzigem  Geruch,  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen ;  beim  Abdampfen 
der  wässrigen  Lösung  zersetzte  sich  der  Körper;  der  Eück- 
stand  färbte  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  violet.  Beim 
Kochen  mit  Kali  oder  Barythydrat  trat  keine  Verseifung, 
sondern  Zerstörung  ein.  Verdünnte  Säuren  veränderten  nicht. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  verwandelte  sich  die  Neurol- 
säure in  einen  öligen  Tropfen  von  rother  Farbe.     Mit  Wasser 
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bildete  die  Neurolsäare  Myelinformen.  Die  Analyse  der  Säure 
ergab  2,97  ®/o  Phosphor  und  führte  zu  der  Formel  Cioo  H90PO34. 
Das  Nähere  über  die  Darstellung  der  Neurolsäure  s.  im  Original. 

Aus  dem  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  unlöslichen  Theile 
der  Hirn  Substanz  stellte  Köhler  Frimy'%  sog.  Cerebrinsäure 
(Cerebrin)  dar,  welche  mit  Wasser,  wie  schon  Beneke  be- 
obachtete ,  gleichfalls  Myelinformen  gab.  Der  Verf.  fand  diese 
Substanz  frei  von  Stickstoff  und  Phosphor,  erkannte  aber  in 
derselben  ein  Gemenge  von  Cholesterin,  von  Zersetzungsproducten 
des  Myeloidins  und  von  einem  Körper,  den  K,  Myelomargarin 
nennt. 

Diesen  Körper  gewann  der  Verf.  aus  der  mit  kaltem 
Aether  extrahirten  Hirnmasse,  indem  er  dieselbe  anhaltend 
mit  absolutem  Alkohol  auskochte ;  beim  Erkalten  des  Extracts 
bildete  sich  ein  pulvriger  Absatz,  aus  welchem  Cholesterin 
durch  Aether  -extrahirt  wurde.  Durch  Kochen  mit  schwefel- 
säurehaltigem Alkohol  wurde  Kalk  und  Natron  ausgefällt. 
I^ach  nochmaliger  Digestion  mit  Aether  wurde  die  heisse 
alkoholische  Lösung  des  Myelomargarins  in  weingeistige  Ammo- 
niaklösung filtrirt,  aus  der  Ammoniakverbindung  das  Myelo- 
margarin durch  Salzsäure  abgeschieden,  endlich  aus  der  heissen 
ätherischen  Lösung  krystallisirt  erhalten.  Es  ist  ein  weisses 
fettig  anzufühlendes  Pulver,  löslich  in  heissem  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  beim  Erkalten  sich 
wieder  ausscheidend.  Bei  185^  wird  es  roth  ohne  zu  schmelzen; 
in  höherer  Temperatur  schmilzt  es  zu  öligem  röthlichen  Tropfen, 
neutral  reagirend,  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme.  Der 
Körper  ist  nicht  verseif  bar,  verbindet  sich  aber  mit  Basen. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 

C34  536  Oio  =  C34  H34  Os  +  2H0 
welche  gleich  der  der  Margarinsäure  +  40  und  2  aq.  ist. 

Für  sich  allein  bildete  das  Myelomargarin  keine  Myelin- 
formen mit  Wasser,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Cholesterin. 

Köhler  hielt  anfänglich  dieses  Myelomargarin  für  identiscli 
mit  einem  von  R,  Otto  jüngst  aus  dem  Gehirn  gewonnenen 
Stickstoff-  und  Phosphor-freiem  Cerebrin,  überzeugte  sich  dann 
aber  von  der  Verschiedenheit  beider  Körper  und  theilte  (Arch. 
für  pathol.  Anatomie  a.  a.  0.  p.  272  u.  f.)  Otto*s  Angaben 
über  Darstellung  und  Verhalten  dieses  Cerebrins  mit,  worauf 
wir  vorläufig  verweisen  (s.  auch  chemisches  Centralblatt  1867. 
No.  64.  p.  1022). 

Der  Verf.  weist  mehrfach  in  seiner  Abhandlung  auf  die 
Beziehungen  der  von  ihm  unterschiedenen  Stoffe  zu  den  Be- 
obachtungen BeneJce'a   über   das  sog.  Myelin  hin,   worauf  hier 
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nicht  näher  eingegangnn  werden  kann.  (S.  übrigens  unten  im 
„Anhang".) 

Was  Liebreich's  Protagon  betrifft,  so  hält  Köhler  dasselbe 
ursprünglich  für  ein  Gemenge  verschiedener  neutraler,  noch 
nicht  zersetzter  Hirnbestandtheile ,  aus  welchem  auf  Wasser- 
zusatz krystallinische  Umwandlungsproducte  entstehen ;  der  Verf. 
„vermied  es,  das  Hirn,  wie  Liehreich,  mit  Wasser,  welches 
vielleicht  schon  Veränderungen  in  der  Anordnung  der  Moleküle 
der  äusserst  leicht  zersetzbaren  Hirnbestandtheile  bewirken 
kann,  zu  vermischen"  und  erhielt  bei  der  Extraction  des 
Gehirns  mit  Alkohol  bei  35 — 45^  kein  einziges  der  nach 
Liebreich  bei  über  55  ^  aus  dem  Protagon  resultirenden  Zer- 
setzungsproducte. 

Auch  Diakonow  erklärt  das,  was  als  Protagon  des  Gehirns 
bezeichnet  sei,  für  ein  Gemenge  von  einem  phosphorfreien 
Körper^  Protagon,  mit  dem  phosphorhaltigen  Lecithin,  wie  es 
Hoppe-  Seyler  und  Diakonow  im  Eidotter  fanden  (s.  unten). 
Das  Lecithin  Mit  nach  Diakonow  aus  seinen  Lösungen,  sobald 
sich  darin  irgend  welche  Niederschläge  bilden,  mit  diesen 
nieder,  und  so  resultire  der  scheinbare  Phosphorgehalt  ver- 
schiedener Körper  aus  dem  Gehirn  und  anderen  Extracten, 
und  so  beurtheilt  Diakonow  auch  Köhler'^  Myeloidin  und 
Myeloidinsäure. 

Das  Lecithin  erhielt  D,  aus  Rinderhim,  theils  durch 
Extraction  mit  Aether,  dann  Behandlung  der  zurückgebliebenen 
Masse  mit  absolutem  Alkohol  bei  40  ^  Erkalten  der  Alkohol- 
lösung auf  0^  und  Extraction  des  dabei  entstehenden  Nieder- 
schlages mit  Aether,  wobei  das  Protagon  zurückblieb.  Aus 
den  ätherischen  Lösungen  wurde  das  Lecithin  in  absoluten 
Alkohol  aufgenommen,  aus  dem  es  sich  bei  starker  Abkühlung 
ausschied  als  amorphe  hygroskopische,  mit  Wasser  geschüttelt 
eine  Emulsion  bildende  Substanz,  die  beim  Verbrennen  auf 
Platinblech  Phosphorsäureanhydrid  hinterliess  und  beim 
massigen  Kochen  mit  Barytwasser  stearinsauren,  glycerin- 
phosphorsauren  Baryt  und  Neurin  lieferte.  (Die  Zusammen- 
setzung s.  unten.) 

Der  phosphorfreie  Körper  des  Gehirns,  Protagon,  der 
leicht  mit  Lecithin  verunreinigt  ist,  ist  nach  Diakonow  iden- 
tisch mit  dem  Cerebrin,  welches  W.  Müller  analysirte  (Ber. 
1858.  p.  291). 


330  Myosin.     Eiweisskorper. 

AnliaBg. 

Thierstoffe. 

P.  Bruns  jß.ndet  in  der  Hornhaut  (vom  Bind)  Kühnes 
Myosin,  welches  er  durch  Extraction  mit  ooncentrirter  Koch- 
salzlösung und  Fällen  mit  viel  Wasser  gewann  (vergl.  d.  Ber. 
1864.  p.  287).  Als  Quelle  dieses  Myosins  bezeichnet  B,  die 
Hornhautkörperchen ,  weil  diese  nach  Kühne  contractil  seien, 
so  müssen  sie  Myosin,  wie  die  Muskeln,  enthalten.  Durch 
Extraction  der  Hornhaut  mit  Wasser  erhielt  Bruns  Alkali- 
albuminat. 

Unter  den  Verschiedenheiten,  welche  der  durch  Auskochen 
der  Hornhaut  entstehende  Leim  gegenüber  dem  Chondrin  dar- 
bietet, führt  B*  auf,  dass  es  nicht  gelang,  durch  Erhitzen  mit 
ooncentrirter  Salzsäure  Knorpelzucker  zu  gewinnen,  dass  Alaun 
einen  im  Ueberschuss  unlöslichen  Niederschlag  bewirkte. 

Thdle  gewann  ein  in  Wasser  lösliches  Albumin  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  durch  Fällen  des  £ltrirten  mit  viel 
Wasser  vermischten  Eierweissen  mit  absolutem  Alkohol,  und 
Behandeln  des  flockigen  Niedersclilages  mit  wasserfreiem  Aether. 
Die  Substanz  wurde  dann  anhaltend  einem  trocknen  40 — 50^ 
warmen  Luftstrome  ausgesetzt  und  endlich  noch  längere  Zeit 
über  Chlorcalcium  getrocknet.  Dieselbe  enthielt  2,13  ^/o  Asche, 
über  deren  Zusammensetzung  das  Original  zu  vergleichen   ist. 

Die  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile   ergab   die 

Zusammensetzung : 

nach  der  nach.  Lieherhühn*^ 

Formel  berechnet:  Formel  berechnet: 

Kohlenstoff  53,98             53,82  53,59 

Wasserstoff     7,51               7,51  6,95 

Stickstoff      14,24             14,42  15,65 

Schwefel         1,93               1,93  1,98 

Sauerstoff     22,34             22,30  21,85 
welche  durch  die  Formel 

Cl48    Hl24    Nj7    S2    046 

ausgedrückt  wird   und   damit   dem  Albumin  das  Atomgewicht 
1650  ertheilt. 

Die  der  oben  schon  zur  Vergleichung  aufgeführten  Zu- 
sammensetzung entsprechende  Formel  von  LieberkuJin  ist 

C144  H112  N18  S2  O44 
mit  dem  Atomgewicht  1610.     Bei   der  ziemlich  guten  üeber- 
einstimmung    der   procentigen   Zusammensetzung    nach    Tkeäe, 
und  nach  Lieherkühn^s  Formel  rührt  die  bedeutendere  Differenz 
der  beiden  Formeln  davon   her,   dass   schon  0,1  ^/o   Differenz 
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ganze  Aequivalente  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in  Frage 
stellt,  während  die  Genauigkeit  der  ßestimmung  nicht  bis  auf 
0,1  ®/o  hjßrabgedrückt  werden  kann.  TheÜe  hebt  aber  hervor, 
dass  eine  Anzahl  genauer,  wenn  auch  um  0,1  ^/o  schwankender 
Analysen  die  Grenzen,  in  denen  sich  die  Formel  überhaupt 
bewegen  kann,  nach  und  nach  enger  ziehen  wird. 

Aus  dem  Verhalten  der  Wasserabgabe  beim  Trocknen  der 
Substanz  bei  verschiedenen  Temperaturen  schliesst  Theile^  dass 
das  Albumin  wenigstens  4  Aeq.  Wasser  in  festen  stöchiometrischen 
Verhältnissen  enthält,  von  denen  2  Aeq.  schon  bei  100^,  die 
anderen  beiden  erst  beim  Erhitzen  bis  zu  130^  (Grenze  vor 
der  weitern  Zersetzung)  ausgetrieben  werden. 

Fräser  theilte  Versuche  mit  über  die  bei  der  Elektrolyse 
entstehenden  (secundären)  Ausscheidungen  von  Eiweiss  aus 
salzhaltigen  Lösungen  am  positiven  und  negativen  Pole,  so 
wie  über  entsprechende  Ausscheidungen  im  Blute  beim  Durch- 
leiten des  Stromes  durch  Blutgefösse. 

Brüche  findet,  dass  die  Borsäure,  abgesehen  von  dem,  was 
der  Aggregatzustand  nothwendig  mit  sich  bringt,  auf  die  Ei- 
weisskörper vollkommen  ebenso  wirkt,  wie  die  Kohlensäure, 
und  damit  ganz  verschieden  gegenüber  allen   anderen  Säuren. 

LHakonow  prüfte  die  im  Ber.  1865.  p.  322  notirten.  An- 
gaben Schwär zenhacK^  die  Platincyanverbindungen  der  Eiweiss- 
körper betreffend  und  gelangte  zu  ganz  anderm  Resultat,  dass 
nämlich  jene  Niederschläge  von  Eiweisskörpern  mit  Kalium- 
platincyanür  keine  bestimmten  in  Wasser  unlöslichen  Ver- 
bindungen darstellen,  vielmehr  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
Platin  abgeben,  und  dass  die  Grösse  des  zurückbleibenden 
Quantum  Platin  ganz  vom  Zufall  abhängt. 

Da  aber  Diakonow  aus  den  Umständen,  unter  denen  der 
^Niederschlag  der  Eiweissstoffe  mit  Kaliumplatincyanür  entsteht, 
worüber  das  Original  zu  vergleichen  ist,  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langt, dass  das  genannte  Eeagens  die  löslichen  Eiweissstoffe 
nicht,  sondern  erst  die  z.  B.  durch  Säure  unlöslich  gewordenen 
Eiweissstoffe  aus  ihrer  sauren  Lösung  fällt,  so  findet  der  Verf. 
das  Reagens  verwendbar  zur  Trennung  solcher  unlöslicher 
von  jenen  löslichen  Eiweissstoffen.  Das  Reagens  fällt  den 
angesäuerten  menschlichen  Harn  nicht,  daher  es  vielleicht  zur 
qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  eines  Eiweiss* 
gehalts  des  Harns  verwendbar  sei. 

Schwarzenbcxh  dagegen  hält  seine  früheren  Angaben  durch- 
aus aufrecht  und  betont  die  Constanz  des  Platingehalts  jener 
Verbindungen,  11,2^0  für  die  Caseinverbindung,  5,6^/o  für 
die   Albuminverbindung.     Die   im  Ber.    1865.    p.    322   notirte 
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Schlussfolgerung  formulirt  S.  jetzt  anders,  mit  Eücksiclit  nämlich 
auf  den  Schwefelgehalt  des  Caseins  von  l®/o,  welcher  bei  dem 
früher  von  JS.  angenommenen  Aequivalent  des  Caseins  nur  ein 
halbes  Aequivalent  lepräsentiren  würde,  nimmt  der  Verf.  jetzt 
das  Aequivalent  des  Caseins  gleich  dem  des  Albumins  an, 
betrachtet  aber  das  Eiweiss  als  einbasische  Verbindung  mit 
zwei  Aequivalenten  Schwefel,  das  Casein  als  zwei  basische 
Verbindung  mit  einem  Aequivalent  Schwefel.  Die  Bildung 
des  Caseins  aus  dlem  Alhumin  würde  darnach  als  Austausch 
eines  Aequivalents  Schwefel  gegen  ein  Aequivalent  Metall  auf- 
zufassen sein;  und  darin  erkennt  der  Verf.  einen  Beitrag  zur 
Erklärung  des  Umstandes,  dass  Alkalialbuminate  die  Eeactionen 
des  Caseins  vollständig,  bis  zur  Fällbarkeit  durch  Lab  zeigen. 
Auf  Grundlage  jener  Bestimmungen  der  Zusammensetzung 
der  Platinverbindungen  des  Caseins  und  Eiweisses  fand 
Schwarzenbach  die  Ansicht  Lehmanv!^  hinsichtlich  des  sog. 
Vitellins  bestätigt,  dass  nämlich  dasselbe  ein  Gemenge  von 
Casein  und  Albumin  sei.  Nach  völliger  Erschöpfung  mit 
Aether  und  darauf  mit  WasserJ,  wiederholtem  Auflösen  in 
kohlensaurem  N'atron  und  Fällen  mit  Säure  erhielt  8,  das 
Casein  des  Dotters,  welches  aus  der  Lösung  in  Eisessig  mit 
Kaliumplatincyanür  als  gut  auswaschbares  Coagulum  gefällt 
wurde:  letzteres  enthielt  11  —  11,18%  Platin,  und  der  Schwefel- 
gehalt betrug  1  %.  Aus  dem  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Wasserextract  des  sog.  Vitellins  fällte  das  Platinsalz  die  Ei- 
weissverbindung  mit  im  Mittel  5,49  ®/o  Platin.  Der  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Bildung  des  jungen 
Thieres  sowohl  wie  bei  seiner  ersten  Ernährung  der  zwei- 
basische Eiweisskörper  Casein  eine  hervorragende  Rolle  spielt, 
der  dagegen  im  entwickelten  Organismus  sich  nicht  findet. 

Die  Platincyanverbindung  des  Globulins  der  Krystalllinse 
war  kleisterartig,  trocken  glasartig  und  enthielt  ebensoviel 
Platin,  wie  die  Albuminverbindung.  Die  Syntoninverbindung 
von  gleichfalls  demselben  Platingehalt,  war  kalt  eine  durch- 
sichtige Gallerte,  die  beim  Erliitzen  flockig  wurde  und  aus 
stark  lichtbrechenden  kugligen  Massen  bestand.  Die  Fibrin- 
verbindung unterschied  sich  von  den  übrigen  durch  den  XJeber- 
gang  des  Weissen  in  bräunliche  Farbe  in  der  Wärme:  der 
Platingehalt  war  auch  gleich  dem  der  Albuminverbindung. 

Commaüle  gab  Beschreibungen  von  einer  Anzahl  neu  von 
ihm  unterschiedener  Eiweisskörper,  worauf  hier  einzugehen 
aber  keine  Veranlassung  vorzuliegen  scheint. 

Der  Verf.  hat  dann  die  früher  im  Verein  mit  Mtllon  an 
dem  Casein   begonnene   Untersuchung   und   Betrachtungsweise, 


^ersetzungsptodiikte  der  Ei^feisskorper.  333 

worüber  der  Ber.  1865.  p.  320.  321.  zu  vergl.  ist,  auf  die 
übrigen  Eiweisskörper  ausgedehnt.  £s  werden  dieselben  nach 
dem  Platingehalt  ihrer  Chlorplatinverbindungen  in  Gruppen 
geordnet,  wobei  der  Verf.  findet,  -dass  das  Aequivalent  der 
Eiweisskörper  von  den  pflanzlichen  zu  den  thierischen  ab- 
nimmt; da  nun  die  procentige  Zusammensetzung  aller  Eiweiss- 
körper so  übereinstimmt,  so  könnten  sie,  meint  CömmaÜle^  als 
Multipla,  Polymere  von  einander  betrachtet  werden,  vorzuziehen 
aber  sei  es,  sie  als  Associationen  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen derjenigen  Amide  (von  Tyrosin  und  Leucin)  zu  be- 
trachten ,  welche  das  primitive  Molekül  jedes  dieser  Stoffe 
bilden  sollen.  Dies  ist  die  schon  früher  für  das  Casein  hin- 
gestellte Betrachtungsweise  (a.  a.  0.)  So  sollen  z.  B.  (ohne 
alle  Berücksichtigung  des  Schwefelgehalts)  Vitellin,  Fibrin, 
Lactalbumin  und  einige  andere  sein  4  Aeq.  Amid  des  Tyrosin 
4-  2  Aeq.  Amid  des  Leucin,  das  Albumin  4  Aeq.  Amid  des 
Tyrosin  -j-  1  Aeq.  Amid  des  Leucin  u.  s.  w.  Es  hat  keinen 
Werth,  weiter  hierauf  einzugehen. 

Aus  den  unter  Benutzung  des  Vitellins  von  Theile  ange- 
stellten Untersuchungen  über  die  Zersetzungsprodukte  der  Ei- 
weisskörper durch  länger  dauernde  Einwirkung  von  Kalihydrat 
bei  niederer  Temperatur  kann  hier  nur  hervorgehoben  werden, 
dass,  wie  es  auch  der  Verf.  besonders  betont,  Leucin  und 
Tyrosin,  ausser  Ammoniak  die  bekannten  unter  den  Produkten, 
nur  in  sehr  geringer  Menge  entstehen,  „entgegen  den  meistens 
anders  zu  deutenden  bisherigen  Angaben*'.  Unter  den  übrigen 
Zersetzungsprodukten  glaubt  Theile  einen  Körper  von  der  Zu- 
sammensetzung 08  H9  ^Oi  erkannt  zu  haben,  welcher  in  der 
Beihe  von  Glycin,  Alanin,  Butalanin,  Leucin  sich  zwischen 
Alanin  und  Butalanin  ergänzend  einreihen  würde  j  ausserdem 
einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  C»  H9  NO7  oder 
Cs  Hg  NOe  +  HO,  welcher  hier  bei  der  Zersetzung  des  Ei- 
weisses  durch  Kali  dem  bei  gleicher  Behandlung  des  Leims 
auftretenden  Glycin  entspricht,  von  welchem  jener  bis  auf  den 
Stickstoff  und  das  Wasser  die  Verdoppelung  bildet. 

Was  die  Ammoniakentwicklung  aus  Eiweisskörpern  unter 
der  Einwirkung  des  Kali  (im  starken  Ueberschuss)  betrifft,  so 
gelangte  Theile  durch  seine  Untersuchungen  mit  thierischem 
und  pflanzlichem  Eiweiss  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  in  Form 
von  Ammoniak  austretende  Theil  des  Stickstoffs  nicht  so  be- 
deutend ist,  wie  bisher  angenommen.  Es  wurde  0,304,  an- 
nähernd ein  Dritttheil  des  gesammten  Stickstoffs  in  Ammoniak 
verwandelt,  aber  dieses  war  in  so  fern  doppelten  Ursprungs, 
als    ein  Theil    sogleich   anfänglich    bei    der   Einwirkung    de^ 
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Diakonotü^B  beim  Kochen  mit  Barytwassei  Neurin  und  Glycerin- 
phosphorsäure ,  wie  Liebreich*a  Protagon;  aber  der  Phosphor- 
gehalt war  selbst  bei  Berücksichtigung  einer  Verunreinigung 
mit  Kalk  zu  hoch  für  Protagon.  Ausser  Olycerinphosphorsäure 
und  Neurin  (Trimethyloxyäthylammoniumoxydhydrat  s.  unten) 
wurde  bei  Behandlung  mit  heissem  Barytwasser  noch  Stearin- 
säure erhalten,  und  in  diese  drei  Körper  zerfiel  das  Lecithin 
geradeaufy  so  dass  Diakonow,  wie  im  Original  weiter  entwickelt 
wird,  das  Lecithin  betrachtet,  als  Verbindung  eines  sauren 
Aethers  (des  Glycerids  Distearin)  mit  einem  sauren  Salz 
(saurem  phosphorsauren  Trimethyloxyäthylammonium)  zu  einem 
Anhydrid-Molekül. 

Aus  dem  phosphorhaltigen  Körper,  der  in  das  Aether- 
extract  des  Dotters  übergeht,  Gobley's  Lecithin,  erhielt 
Diakonow  zwar  durch  Kochen  mit  Barytwasser  gleichfalls 
Neurin  wie  aus  Protagon,  fand  aber  gleichfalls  einen  viel 
höhern  Phosphorgehalt,  als  es  dem  Protagon  entsprechen  würde. 
Unentschieden  bleibt  es,  ob  in  diesen  phosphorhaltigen  or- 
ganischen Körpern,  die  sich  ebenso  wie  im  Vogeldotter  auch 
in  Störeiern  fanden,  Gemenge  von  Protagon  mit  einem  andern 
phosphorhaltigen  Körper  vorliegen  oder  ob  Protagon  gar  nicht 
dabei  betheiligt  ist.  In  einer  späteren  Mittheilung  (Centralbl. 
1868.  No.  7)  sprach  sich  Diakonow  dahin  aus,  dass  das 
Protagon  seiner  Ansicht  nach  ein  phosphorfreier  Körper  sei, 
dessen  vermeintlicher  Phosphorgehalt  nur  auf  Verunreinigung 
mit  Lecithin  beruhe.  Das  Lecithin  fällt  aus  seinen  Lösungen 
mit  anderen  Niederschlägen  leicht  nieder  und  so  erklärt  sich 
Z>.  den  Phosphorgehalt  von  Niederschlägen,  wie  sie  von  Hermann 
aus  Blutkörpern,  von  Fischer  aus  Eiter,  von  Kühne  aus  Eiern 
erhalten  und  für  Protagon  erklärt  worden  seien. 

So  findet  Diakonow  den  Phosphorgehalt  des  sogenannten  Pro- 
tagons auch  veränderlich  je  nach  der  Behandlung  desselben, 
Umkrystallisiren  u.  s.  w.  Bei  Behandlung  des  als  Protagon  be- 
zeichneten Gemenges  mit  Barytwasser  wurde  nur  das  Lecithin 
in  seine  Componenten  zerlegt,  der  phosphorfreie  Körper  blieb 
unverändert.  D,  hält  denselben,  wie  oben  schon  bemerkt,  für 
identisch  mit   W,  MuUer'B  Cerebrin. 

Das  Lecithin  im  Dotter  wird  nach  Diakonow  immer  be- 
gleitet von  einer  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Kalkver- 
bindung. Üeber  die  Beziehungen  des  Lecithins  zur  Knochen- 
entwicklung vergl.  oben. 

Nach  Baeyer  und  Liehreich  ist  das  Protagon  ein  Glycosid, 
welches  bei  der  Spaltung  reichliche  Mengen  eines  dem  Trauben- 
zucker   gleichenden   Zuckers    lieferte;    dabei    wurde    zugleich 
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Glycerin  und  Phosphorsäure  abgeschieden  unter  Auftreten 
eines  in  Nadeln  krystallisirenden ,  in  Wasser  quellenden 
Körpers,  der  die  fettartigen  Bestandtheile  des  Protagons  in 
Verbindung  mit  Neurin  enthielt. 

Koehkr'B  Ansicht  über  Liebreich' 8  Protagon  wurde  oben 
schon  notirt  (p.  329). 

Das  Neurin  ist  nach  Baei/er'a  Untersuchungen 

Ä=5  Trimethyloxäthylammoniumoxydhydrat  und,  wie  Dylikowsky 
angab  (voij.  £er.  309),  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Gholin  sowie  nach  Baeyer^  Clausa  und  Kesse  mit  dem 
von  V,  Bdbo  und  Hirschbrunn  aus  dem  Sinapin  erhaltenen 
Zersetzungsproduct  Sinkalin.  Auf  Grund  obiger  Constitution 
des  Neurins  gelang  Wurtz  dessen  Synthese,  worüber  das 
Original  zu  yergleichen  ist. 

Während  Koehler  durch  den  im  voij.  Ber.  p.  309  notirten 
Versuch  Neubauer^B,  den  er  mit  gleichem  Erfolg  anstellte,  es 
für  erledigt  hält,  dass  für  das  Entstehen  der  sog.  Myelinformen 
die  Gegenwart  des  Cholesterins  nicht  nothwendig  ist,  Myelin- 
formen nicht  immer  unter  Mitwirkung  des  Cholesterins  ent- 
stehen, bezweifelte  Beneke  die  Beweiskraft  jenes  Versuchs, 
sofern  er  es  noch  nicht  für  ausgemacht  hält,  dass  die  für 
rein  gehaltene  Oelsäure  nicht  noch  Cholesterin  enthielt,  und 
möchte  seinen  Satz,  ohne  Cholesterin  keine  Myelinformen, 
aufrecht  erhalten.  Darauf  hin  wiederholte  Neubauer  seine 
Versuche  mit  der  abermals  besonders  sorgfältig  gereinigten 
Oelsäure,  fand  seine  frühere  Beobachtung  bestätigt,  wollte  aber 
die  Möglichkeit  des  Beneke'Bohen  Einwurfs  zugeben  und 
wandte  sich  deshalb  an  andere  Fettsäuren.  Aus  Oenanthäther 
gewonnene  reine  Caprylsäure  und  Caprinsäure  erwiesen  sich 
zur  Hervorbringung  der  Myelinformen  mit  Ammoniak  und 
Wasser  sehr  geeignet.  (Das  Nähere  über  die  Anstellung 
des  Versuchs  s.  im  Orig.)  Der  Verf.  verharret  daher  in 
Uebereinstimmung  mit  Koehler  bei  seinem  frühern  Ausspruch : 
die  Myelinformen  nur  eine  physikalische  Erscheinung  mit 
verschiedenen  Körpern  herstellbar.  Koehler  führt  als  weitern 
Beleg  für  seine  Ansicht  an,  dass  die  cholesterinfreie  Neurol* 
säure  (s.  oben  p.  327)  mit  Wasser  Myelinformen  giebt. 

Köhler  fasst  das,  was  er  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Bestandtheile  des  Gehirns  (s.  oben)  hinsichtlich  der 
Myelinformen  beobachtete,  dahin  zusammen,  dass  in  reinem 
und  unzersetzten  Zustande  keiner  der  Himbestandtheile 
Myelinformen   liefert,   dass  aber  dieselben   in  der   phosphor« 

Henle  u.  Meissner,  Bericht  1867.  22 
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haltigen  Neurolsäare,  einem  Zersetzungsproducte ,  und  in  dem 
mit  Cholesterin  vermischten  Phosphor-  und  Stickstoff -freien 
Myelomargarin  (Gerebrinsäure  s.  oben)  entstehen,  also  sowohl 
in  phosphorhaltiger ,  als  auch  phosphorfreier  Substanz,  femer 
auch  in  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Substanzen, 
Oelsäure  und  Ammoniak,  Cholesterin  und  Seifenwasser 
{Beneke,  Ber.  1865.  p.  270),  und  dass  somit  das  Entstehen 
der  Myelinformen  weder  von  der  Gegenwart  von  Hirn- 
(Frotagon)  noch  von  Gallenbestandtheilen  (in  specie  Cholesterin) 
abhängig  ist.  Das  Vorkommen  von  Myelinformen  gestattet 
daher  keinen  Schluss  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der 
betreffenden  Substanz  und  Myelin  ist  kein  chemisches 
Individuum. 

Nach  den  Analysen  von  Schulze  und  Meinecke  ist  die 
mittlere  Zusammensetzung  von  >^ 

Hammelfett 

Kohlenstoff      76,61 

Wasserstoff       12,03 

Sauerstoff         11,36 

Hammelfett  schmilzt  bei  4lo  bis  52o,5,    erstarrt    bei  24o  bis 

43o;    Ochsenfett   schmilzt   bei  4lo  bis  50o,    erstarrt   zwischen 

Zimmertemperatur  und  360;    Schweinefett  schmilzt  bei  42o,5 

bis  480,   erstarrt   zwischen   Zimmertemperatur    und   28o.     Im 

Hammelfett  ist   nach  Heinlz  das  Stearin,   im  Ochsenfett   das 

Palmitin  in  verhältnissmässig  grösserer  Menge  enthalten. 

Als  mittlere  Zusammensetzung  obiger  Fette  ist  anzunehmen 

Kohlenstoff   76,5 

Wasserstoff    12,0 

Sauerstoff      11,5 

auszudrücken  durch  die  empirische  Formel  Cioe  H99  O12  oder 

zweckmässiger  für  Ochsenfett  und  Schweinefett  Ca6  H33  O4  für 

Hammelfett  Cse  H34  O4. 

Die  Differenzen  der  Zusammensetzung  der  von  verschiedenen 
Körperstellen  entnommenen  Fette  sind  äusserst  gering;  aber 
die  Schmelzpunkte  sind  verschieden,  es  müssen  beträchtliche 
Unterschiede  in  dem  Gemenge  flüssiger  und  fester  Glyceride 
stattfinden.  Das  Nierenfett  scheint  im  Allgemeinen  das 
festeste,  das  Fett  des  Panniculus  adiposus  das  leichtstflüssige 
zu  sein. 

Der  Wassergehalt  des  Fettgewebes  steht  in  bestimmter 
Abhängigkeit  vom  Gehalt  an  Membran,  er  steigt  und  fallt 
mit  letzterm ;  bei  dem  Fettgewebe  des  Hammels  war  das  Ver^ 
hältniss  von  Wasser  zu  Membran  =  5,8  :  1 ,  beim  Ochsen 
a=  6,0:1,    beim   Schwein   ==  4,7:1,    besonders    regelmäseig 


Thierische  Fette.     Fettgewebe.  339 

letztere     beiden    Verhältnisse.       Leichterflüssiges    Fettgewebe 
schien  stets  reicher  an  Wasser  und  Membran  zu  sein. 

Der '  Fettgehalt  des  Fettgewebes  betrug  bei  Hammelfett 
zwischen  79,56  und  94,51o/o,  der  Membrangehalt  zwischen 
0,77  bis  4,03 ;  bei  Ochsenfett  betrug  der  Fettgehalt  90  bis 
940/0,  nur  beim  Pannic.  adip.  von  der  Brust  bedeutend 
weniger,  64,27o/o,  mit  über  30o/o  Wasser;  der  Membrange- 
halt 0,80  bis  4,880/0.  Schweinefettgewebe  enthielt  zwischen 
88  und  970/0  Fett,  0,39  bis  2,12o/o  Membranen. 

Die  Verff.  untersuchten  noch  die  Zusammensetzung  des 
Fettes  einiger  anderen  Thiere,  sowie  Menschenfett  und  fanden 
folgende  Zahlen: 

Handefett  Katzenfett  Pferdefett        Menscheiifett 

ftettes  Thier  mageres  Thier  Nierenfett  Pannic.  adip. 

Kohlenstoff    76,66        76,60  76,56  77,07  76,44        76,80 

Wasserstoff    12,01         12,09  11,90  11,69  11,94        11,94 

Sauerstoff      11,33        11,31  U,44  11,24  11,62         11,26 

Als  mittlere  Zusammensetzung  kann  auch  für  diese  Fette 
mit  Ausnahme  des  Pferdefettes  die  obige  angenommen  werden ; 
das  Pferdefett,  sog.  Kammfett,  grösstentheils  flüssig  bleibend 
bei  Zimmertemperatur,  hat  etwa  0,Öo/o  höhern  Kohlenstoffgehalt, 
0,2  bis  0,50/0  niederem  Wasserstoffgehalt.  Das  Butterfett  von 
Kuhbutter  (s.  unten)  enthält  etwa  lo/o  weniger  Kohlenstoff,  als 
die  Fette  des  Fettgewebes  (Glyceride  flüchtiger  Fettsäuren). 

In  den  ganz  entfetteten  trocknen  Membranen  des  Fettge* 
web  es  fanden  Schulze  und  Reinecke  mindestens  zwei  Stoffe, 
von  denen  der  eine  sich  in  siedendem  Wasser  löste  und  nach 
dem  Erkalten  die  concentrirte  Lösung  erstarren  machte, 
wahrscheinlich  Glutin,  also  leimgebendes  Gewebe;  der  andere 
unlösliche  Stoff  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  elastischen 
Gewebe. 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  Membranen  des 
Fettgewebes  ist 


Hammel 

Ochs 

Schwein 

Kohlenstoff 

50,44 

50,84 

51,27 

Wasserstoff 

7,19 

7,57 

7,25 

Stickstoff 

15,39 

15,85 

15,87 

Sauerstoff 

26,09 

25,19 

24,88 

Asche 

0,89 

0,55 

0,73 

Vor  der  wiederholten  Extraction  mit  kaltem  Wasser  und  sehr 
verdünnter  Salzsäure  enthielt  die  Substanz  viel  mehr  Asche, 
bis  zu  6,270/0. 

Für  die  glycogene   Substanz,   die  Bizio  bei  verschiedenen 
Wirbellosen  antraf  (voij.  Ber.  p.  306),  fand  er  die  Zusammen- 

22* 
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Setzung  entsprechend  der  Formel  C12  Hio  Oio  (C24  H20  020)1 
wenn  bei  lOOo  getrocknet  war;  wenn  über  Gblorcalcium  bei 
niederer  Temperatur  getrocknet  war  =  C12  Hn  Oii.  Basisch 
essigsaures  Bleyoxyd  bildete  eine  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung C24  His  Pb  O20. 

Da  aus  Ammoniak  und  Chlor  essigsaure  Glycin ,  aus 
Methylamin  und  Chloressigsäure  Sarkosin  (Ber.  1862.  p.  336) 
erzeugt  werden  kann,  so  erwartete  Jazukomtsch  bei  der  Ein- 
wirkung von  Benzamid  auf  Chloressigsäure  die  Hippursäure 
(Benzoyl- Glycin)  entstehen  zu  sehen,  und  die  Versuche  recht- 
fertigten die  Voraussetzung. 

Das  Sarkosin,  bis  jetzt  im  thierischen  Körper  noch  nicht 
aufgefunden,  bildet  nach  Buliginsky  mit  Chlorzink  eine  im 
Wasser  sehr  leicht,  in  absolutem  Alkohol  sehr  schwer 
lösliche,  krystallinisch  daraus  sich  abscheidende  Verbindung: 
Co  H7  NO4  +  Zn  Cl. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Perls  kann  in  resp.  neben 
manchen  unter  pathologischen  Verhältnissen  aus  dem  Hämato- 
globulin  entstandenen  Pigmenten  das  frei  gewordene  Eisen  als 
Eisenoxyd  durch  die  Beaction  auf  Berlinerblau  unmittelbar 
nachgewiesen  werden. 

Den  Farbstoff  des  Dotters  von  Hühnereiern  fand  Staedeler 
sehr  ähnlich  dem  von  Holm  aus  gelben  Körpern  des  Eier- 
stocks extrahirten  Hämatoidin  (s.  oben);  doch  wurde  derselbe 
nicht  krystallisirt  erhalten. 

Respiration. 

Ohne  schon  ein  Gewicht  darauf  zu  legen,  bemerkte 
Sanders 'Ezn,  dass  in  einem  Theil  seiner  unten  notirten 
Eespirationsversuche  bei  Kaninchen  auf  Absorption  von  Stick- 
stoff hingewiesen  wurde  und  zwar  in  einigen  Fällen  auf  eine 
die  Fehlergrenze  weit  überschreitende  Grösse  des  Verbrauchs, 

Ueber  die  Frage ,  ob  Stickstoff  in  Gasform  unter  Umständen 
vom  Körper  abgegeben  werde,  vergl.  unten  die  Untersuchungen 
von  Seegen. 

Speck  stellte  Untersuchungen  über  die  Sauerstoffaufnahme 
und  Kohlensäureabgabe  bei  wilikührlich  modificirten  Athem- 
bewegungen  an.  Die  Luft  wurde  aus  einem  Spirometer  einge- 
athmet  und  in  einem  zweiten  die  Exspirationsluft  über  con- 
centrirter  Kochsalzlösung  aufgefangen.  Den  Sauerstoff  be- 
stimmte Speck  mit  Hülfe  der  Absorption  durch  pyrogallns- 
sauren  Baryt,  dem  wenig  Aetzkali  zugemischt  war,  nachdem 
er  beobachtet  hatte,  dass  auf  diese  Weise  der  Sauerstoffgehalt 
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der  atmosphärischen  Luft  genauer  (20,81  —  20,89o/o),  als  bei 
Anwendung  von  pyrogallussaurem  Kali  bestimmt  wurde.  Der 
mit  etwas  Aetzkali  vermischte  Aetzbaryt  diente  zuerst  zur 
Kohlensäureabsorption,  worauf  dann  die  Pyrogallussäure  in 
das  Absorptionsrohr  eingelassen  wurde. 

Die  Differenz  zwischen  dem  trocknen  inspirirten  und  ex- 
spirirten  Luftvolum  in  dem  bekannten  Sinne  wurde  um  so 
grösser,  je  mehr  durch  unüberwindliches  mechanisches  Hinder- 
niss  oder  durch  den  Willen  die  Athembewegungen  verkleinert, 
die  Ventilation  der  Lunge  verringert  wurde;  bei  möglichst 
ausgiebiger  Ventilation  der  Lungen  drehete  sich  das  Ver- 
hältniss  um,  es  wurde  ein  grösseres  Volum  ausgeathmet. 

Die  absolute  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  wurde 
durch  Beschränkung  der  Ventilation  vermindert,  vermehrt  bis 
fast  auf  das  Doppelte  der  normalen  Menge  durch  Vergrösserung 
der  Ventilation. 

Als  Mittel  der  zu  verschiedenen  Tageszeiten  vorgenommenen 
Bestimmungen  schied  Speck  bei  normalem  Athmen  in  der 
Minute  318  CC  (bei  0^  und  760  Mm.)  =  0,627  Grm. 
Kohlensäure  (0,171  Grm.  Kohlenstoff)  aus,  eine  Zahl,  die 
ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  den  bekannten  Bestimmungen 
anderer  Beobachter  (0,488  und  0,758  Grm.)  liegt.  Das 
Minimum,  auf  welches  die  Zahl  ohne  grosse  Noth  heiabge- 
drüokt  werden  konnte,  betrug  0,510  Grm.,  das  Maximum 
1,338  Grm. 

Der  Sauerstoffverbrauch  konnte  nicht  in  so  weiten  Grenzen 
durch  Vertiefung  und  Verflach ung  der  Athembewegungen 
variirt  werden,  das  Minimum  für  die  Minute  betrug 
0,452  Grm.,  das  Maximum  0,736  Grm.  Bei  forcirt  tiefem 
Athmen  wurde  ein  ganz  erheblich  kleineres  Sauerstoffvolum 
absorbirt,  als  Kohlensäurevolum  ausgeschieden,  bis  zu  dem 
Verhältniss  von  1000  Kohlensäure  auf  710  Sauerstoff. 

Bei  gewöhnlichem  Athmen  fand  Speck  89o/o  Sauerstoff  in 
der  Kohlensäure  wieder,  bei  beschränktem  Athmen  konnte 
diese  Zahl  auf  81  heruntergehen,  bei  sehr  ausgiebigem 
Athmen  bis  auf  140  steigen.  (S.  unten  die  Beobachtungen 
von  Sanders '  Ezn,) 

In  Betreff  der  Untersuchungen,  welche  Speck  über  die  in 
der  Mundhöhle  gemessene  Temperatur  bei  verschiedener 
Athmung  anknüpfte,  um  dann  weiter  Berechnungen  über  die 
Wärmeproduction  zu  unternehmen,  verweisen  wir  auf  das 
Original. 

Sanders- Ezn  beschrieb  einen  Kespirationsapparat ,  zur 
Bealisirung   desselben   Princips    bestimmt,    welches   dem  von 
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Kowalevsky  benutzten  Apparate  zum  Gründe  lag  (s.  den  ycij. 
Ber.  p.  312),  ohne  die  durch  letzteren  eingeführten 
Störungen  der  Athmung  zu  bedingen.  Der  neue  Apparat 
wird  mit  dem  unverletzten  Thier  mittelst  einer  Schnauzenkappe 
in  Verbindung  gebracht  und  kann  auch  für  den  Menschen 
passend  eingerichtet  werden.  Die  mit  Abbildungen  versehene 
Beschreibung  und  Kritik  des  Apparats  muss  im  Original 
nachgesehen  werden.  Die  Kohlensäure  wurde  nicht  wie  in 
Kowalevsh/^  Versuchen  durch  Kalilauge  absorbirt,  sondern 
durch  Barytwasser  und  nach  FettenJcofer^B  Verfahren  bestimmt. 
Der  Verf.  benutzte  den  Apparat  zunächst  im  Verein  mit 
Ludwig  zu  Untersuchungen  über  den  EinfLuss  hoher  und 
niederer  Temperatur  der  Umgebung  des  Thieres  (Kaninchen) 
auf  den  respiratorischen  Gaswechsel. 

Durch  Wasser  von  bestimmten  Temperaturen,  welches  in 
die  den  engen  Thierbehälter  umgebenden  hohlen  Wände  ein- 
gefüllt wurde,  konnte  die  das  Thier  umgebende  Luft  auf 
Temperaturen  zwischen  9o  und  3o  C.  abgekühlt  und  zwischen 
370  und  410  G.  erwärmt  erhalten  werden,  Grenz-Temperaturen, 
bei  denen  das  im  engen  Baum  fixirte  Thier  nach  längerer 
Einwirkung  zu  Grunde  ging ,  da  unter  diesen  Umständen 
die  innere  Körpertemperatur  sich  nicht  unabhängig  von  der  der 
Umgebung  halten  konnte,  sondern  Aenderungen  derselben  er- 
zwungen wurden,  ein  Umstand j  durch  welchen  sich  diese 
Versuche,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  von  den  früheren  derartigen 
bei  homoiothermen  Thieren  angestellten  Versuchen  unter- 
scheiden, und  sich  den  bei  wechselwarmen  Thieren  ange- 
stellten anschliessen. 

Die  Versuchsergebnisse  lassen  sowohl  die  Wirkung  des 
eben  hervorgehobenen  Umstandes  erkennen,  als  auch  die 
Wirkung  des  Versuchs,  die  innere  Körperwärme  den  äusseren 
Bedingungen  entsprechend  zu  reguliien. 

Letzteres  betreffend,  so  war  das  Mittel  der  in  einer 
Minute  audgeathmeten  Kohlensäure  in  allen  Versuchen  bei 
über  380  kleiner,  als  in  den  Versuchen  bei  unter  8o,  jenes  be- 
trug bei  zwei  Kaninchen  (bei  Oo  und  1  M.)  15,5  CG.  und  resp. 
11,49  QG.,  letzteres  18,09  GG.  und  resp.  13,05  CG.  Dies  ist 
entsprechend  der  von  Vierordt  und  Letellier  bei  Warmblütern, 
die  ihre  !Normaltemperatur  conserviren  konnten,  beobachteten  Ab- 
nahme der  Kohlensäure- Ausscheidung  bei  steigender  Temperatur. 

Ersteres  betreffend,  so  zeigte  sich  bei  längerm  Aufenthalt 
des  Thieres  in  der  erwärmenden  Temperatur  unter  Steigen 
des  im  Mastdarm  des  Thieres  befindlichen  Thermometers  ein 
Ansteigen    der   Kohlensäureausscheidung    mit    der  Dauer  des 
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Aufenthalts ,  und  bei  liingerm  Aufenthalt  in  kalter  Umgebung 
unter  Sinken  der  Körperwärme  ein  beträchtliches  Sinken  der 
Kohlensäureausscheidung.  Dies  ist  entsprechend  den  bei 
wechselwarmen  Thieren  früher  gemachten  Wahrnehmungen. 

Wenn  die  Temperatur  im  Thierbehälter  plötzlich  von 
90  oder  40  auf  37o  oder  35o  stieg,  so  sank  die  Kohlensäure- 
ausscheidüng  sehr  beträchtlich,  und  sie  stieg  sehr  beträchtlich 
bei  dem  umgekehrten  plötzlichen  Temperaturwechsel. 

Die  Sauerstoffaufnahme  verhielt  sich  entsprechend  der 
Kohlensäureausscheidung  bei  Vergleichung  der  Minutenmittel 
für  hohe  (wfeniger)  und  niedere  (mehr)  Temperatur;  ebenso 
stieg  auch  bei  längerm  Aufenhalt  des  Thieres  in  der  Wärme, 
also  Erhöhung  der  Körperwärme,  die  absorbirte  Sauer- 
stoffmenge; auch  bei  plötzlicher  (negativer)  Temperatur- 
schwankung zeigte  sich  das  der  Kohlensäure  entsprechende 
Verhalten ;  aber  bei  längerm  Aufenthalt  in  niederer  Temperaturi 
also  Sinken  der  Eigenwärme,  folgte  dem  anfönglichen  be- 
trächtlichen Sinken  der  Sauerstoffaufnahme  ein  bedeutendes 
Steigen  dann,  wenn  eine  bis  nahe  zur  Todestemperatur 
gehende  Abkühlung  des  Thieres  hervorgebracht  wurde, 
während  die  Kohlensäureausscheidung  dann  ungewöhnlich  tief 
stand. 

Im  Anschluss  an  diese  nicht  bestimmt  erklärte  Wahr- 
nehmung macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  häufig 
während  der  Beobachtung  der  Thiere  (kürzere)  Zeiten  vor- 
kamen, in  denen  sich  das  Verhältniss  von  Kohlensäure  zu 
Sauerstoff  von  seinem  mittlem  Werthe  änderte,  häufiger  zur 
Verkleinerung ,  als  zur  Vergrösserung  des  Quotienten,  eine  ge- 
wisse Unabhängigkeit  der  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstoff- 
aufnahme, wie  sie  im  Grossen  für  längere  Zeiten  Petterikofer, 
Voity  Henneberg  beobachteten:  es  tritt  Vermehrung  der  Sauer- 
stoffaufnahme ein  mit  der  Zunahme  der  Kohlensäurebildung, 
aber  auch  gerade  umgekehrt  kann  sie  eintreten  bei  Ver- 
minderung der  Kohlensäureausscheidung.  (Aufspeicherung  von 
Sauerstoff?  oder  Erzeugung  niederer  Oxydationsproducte?) 

Es  wird  unten  von  den  Untersuchungen  L.  Hermann^a 
über  den  Stoffwechsel  im  Muskel  berichtet,  aus  denen  Derselbe 
schliesst,  dass  die  Sauerstoffaufnahme  des  Muskels  und  die 
Kohlensäureabgabe  aus  demselben  zwei  in  so  fern  von 
einander  unabhängige  Acte  seien,  als  die  Sauerstofiaufnahme 
mit  dem  Process  der  fortwährenden  Restitution  der  leistungs- 
fähigen Muskelsubstanz  allein  verbunden  sei,  die  Kohlensäure- 
abgabe Folge  des  Zerfalls  dieser  Substanz  unter  Bildung 
von  Kohlensäure.     Bei    der  Buhe   des  Muskels  halten  beide 
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Processe,  Zerfall  und  Restitution  gleichen  Schritt,  bei  der 
Thätigkeit  überwiegt  der  Process  des  Zerfalls.  Dies  ist  die 
Deutung,  welche  Hermann  dem  von  Ludung  und  Sczelkow 
(Ber.  1862.)  beobachteten  Wechsel  des  Verhältnisses  von 
Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  des  Muskels  bei 
Buhe  und  Thätigkeit  giebt;  und  da  nun  die  Muskeln  von 
allen  respirirenden  Organen  des  Körpers  die  Hauptmasse  aus- 
machen, so  muss  das  Yerhältniss  des  Zerfallprocesses  zu  dem 
Restitutionsprocess  im  Muskel  auch  von  sehr  grossem  Ein- 
fluss  auf  den  Gaswechsel  des  Gesammtorganismus  sein.  Wenn 
keine  besondere  compensatorische  Einrichtungen  gegeben  sind, 
so  muss  zur  Zeit  der  Muskelarbeit  mehr  Kohlensäure  ausge- 
schieden werden,  als  dem  gleichzeitig  aufgenommenen  Sauer- 
stoff entspricht,  wie  es  in  der  That  Ludung  und  Sczelkow 
nachgewiesen  haben  (Ber.  1862.  p.  352).  In  der  Buhe,  wo 
Zerfall  und  Synthese  im  Muskel  gleichen  Schritt  halten,  wird 
sich  ein  gewisses  Normalverhältniss  im  Gaswechsel  herstellen, 
in  welchem  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  nahezu  so  viel 
Sauerstoff  enthält,  als  gleichzeitig  aufgenommen  wird.  Für 
die  dej  Arbeit  nachfolgende  Buhe  aber  erwartet  Sermann  ein 
üeberwiegen  der  Sauerstoffaufnahme,  entsprechend  der  nun 
nachfolgenden  und  das  während  der  Arbeit  Versäumte  ein- 
holenden Bestitution  des  Muskels.  Vorstehenden  Anschauungen 
gemäss  erklärt  Hermann  nun  auch  im  Allgemeinen  die  im 
vorj.  Ber.  p.  313 — 316  notirten  Besultate  der  Untersuchungen 
von  Henneherg,  Voit  und  Pettenkofer  über  das  Verhältniss  der 
Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  bei  Tag  und  in 
der  Nacht.  Bei  der  nähern  Betrachtung  dieser  Versuche  be- 
rücksichtigt Hermann  noch  nicht  die  Einschränkung,  welche 
der  Gegensatz  von  Tag  und  Nacht  durch  die  späteren  Unter- 
suchungen von  Voit  und  Pettenkofer  (vorj.  Ber.  p.  315)  erfuhr. 
Nach  den  unten  weiter  zur  Sprache  kommenden  Unter- 
suchungen Pflilger'8  sind  die  bisherigen  Auswerthungen  des 
Sauerstoffgehalts  des  arteriellen  Blutes  zu  gering,  des  Kohlen- 
säuregehalts zu  hoch  ausgefallen,  sofern  in  dem  frischen  Blut 
sehr  rasch  Sauerstoffverbrauch  stattfindet,  und  die  Entgasung 
des  Blutes  viel  schneller  beendet  sein  muss,  als  bisher,  wenn 
der  ursprüngliche  Gasgehalt  gefunden  werden  soll.  Arterielles 
Hundeblut  enthält  nach  derartigen  neuen  Untersuchungen 
Pflüger'a  im  Mittel  16,9  <>/o  Sauerstoff,  26,2%  Kohlensäure 
(auspumpbar)  und  1,4  ®/o  Stickstoff  (bei  1  Meter  und  0®  ge- 
messen). Der  beobachtete  Maximalwerth  für  den  Sauerstoff 
betrug  19,35  %.  Der  Sauerstoffgehalt  des  Hundeblutes  war 
fast  proportional  dem  specifischen  Gewichte  des  Blutes. 
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Mit  Pflüger'Q  Mittelwerth  für  den  Sauerstofifgehalt  des  ar 
teriellen  Hundeblutes  stimmt  übrigens,  wie  A.  Schmidt  her 
vorhebt,  der  von  Diesem  gefundene  Mittelwerth,  nämlich  16,4^/o, 
nahezu  überein. 

Dass,  wie  L.  Meyer  zunächst  für  die  Weinsäure  beobach- 
tete, der  Zusatz  einer  Säure  von  vorn  herein  zu  dem  auf 
seine  Gase  zu  untersuchenden  Blute  bewirkt,  dass  bedeutend 
weniger  SauerstoflF  ausgepumpt  wird,  als  ohne  den  Säurezusatz 
(Ber.  1857.  p.  292),  fand  P.  Hering  für  die  Phosphorsäure 
nicht  gültig  (bis  auf  einen  von  vier  Doppelversuchen,  in  wel- 
chem sich  die  Erscheinung  allerdings  zeigte).  Hering  be- 
nutzte arterielles  Hundeblut,  von  dem  entweder  nach  einander 
oder  gleichzeitig  zwei  Portionen  über  Quecksilber,  je  die  eine 
in  circa  Vs — V*  ^^^  Blutvolumens  luftfreie  Phosphorsäure  von 
1007  — 1008  spec.  Gewicht  aufgefangen  wurde.  Die  Aus- 
pumpung geschah  mittelst  der  Quecksilberpumpe  nach  Helm- 
holtz'B  Modification,  die  Gasanalyse  nach  Bunsen.  Folgende 
Zahlen  für  100  Blut  wurden  erhalten: 
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total 

Gesammt- 
gasmenge. 

Ib 

Mit 

TO^ß  13,75 

1,05 

30,47 

45,27 

a 

Ohne 

—  a  14,61 

1,26 

27,16 

43,03 

2a 

Mit 

—  a  13,46 

0,89 

35,59 

49,94 

b 

Ohne 

jS  13,67 

1,01 

84,43 

49,11 

3a 

Mit 

—  a  12,59 

0,90 

29,52 

43,01 

a 

Ohne 

jS  13,17 

0,95 

28,63 

42,75 

4a 

Mit 

—  a  11,86 

1x02 

36,31 

49,19 

a 

Ohne 

—  /S  13,52 

1,07 

35,54 

49,65 

Die  römischen  Buchstaben  vor  den  Reihen  bedeuten  die  Keihen- 
folge  des  Auffangens  beider  Portionen,  die  griechischen  die 
Beihenfolge  der  Untersuchung ;  der  zuletzt  ausgepumpte  Re- 
cipient  lag  bis  dahin  (einige  Stunden)  in  Eis. 

Hering  gewann  aus  dem  Ergebniss  dieser  Versuche,  trotz 
des  vierten,  den  er  dahin  gestellt  sein  lässt,  die  Ueberzeu- 
gung,  Untersuchungen  der  Gase  des  Eatzenblutes  unter  Zusatz 
von  Phosphorsäure  vor  dem  Auspumpen  vornehmen  zu  dürfen 
mit  Rücksicht  auf  die  Frage,  welche  Veränderungen  der  Gas- 
gehalt des  Blutes  durch  Herstellung  der  Apnoe  erleidet. 

Aus  normalem  arteriellen  Katzenblute  wurden  folgende 
Gasmengen  erhalten  (die  ersten  3  Analysen  von  Buchheim  und 
ßchmiedeberg): 
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l 

2 

3 

4 

5 

6 

Sauerstoff     10,38 

8,86 

11,23 

9,33 

9,32 

10,42 

Stickstoff        1,01 

1,10 

0,95 

0,93 

0,93 

0,95 

Kohlensäure  15,97 

22,20 

23,37 

20,00 

28,77 

21,16 

Gesammt- 

Gasmenge  27,35 

32,17 

35,55 

30,26 

39,02 

32,53 

Im  Mittel  in  100  Blut  9,92  Sauerstoff,  0,98  Stickstoff, 
21,91  Kohlensäure,  32,81  Gesammt-Gasmenge. 

Das  Katzenblut  enthält  somit  weniger  Gase,  als  das  Blut 
von  Hunden,  Schafen  u.  A.,  aber  die  einzelnen  Gase  in  ähn- 
lichem Mengenverhältniss.  lieber  das  Verhältniss  des  Sauer- 
stoffs zum  Hämoglobingehalt  des  Katzenblutes  vergl.  oben. 

Hering  suchte  nun  bei  Katzen  durch  ausgiebige  künstliche 
Bespiration  den  apnoischen  Zustand  herzustellen,  dessen  Ein- 
tritt Rosenthal  als  von  der  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff 
abhängig  erklärt  hatte  (Ber.  1861.  p.  442).  Dies  gelang  in 
6  Versuchen,  sofern  es  durch  die  künstliche  Athmung  dahin 
gebracht  wurde,  dass  beim  Aufhören  des  Lufteinblasens  in 
einigen  Fällen  10  Secunden  lang,  in  zwei  Fällen  50  und 
60  Secunden  lang  keine  Athembewegungen  erfolgten.  Wäh- 
rend der  Blutentziehung  wurde  natürlich  die  Probe  auf  Apnoe 
nicht  gemacht.  Die  Untersuchung  der  Blutgase  der  apnoischen 
Thiere  ergab  folgende  Zahlen: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

Sauerstoff     10,11 

7,10 

11,53 

7,67 

7,07 

9,49 

Stickstoff        0,98 

0,83 

0,99 

0,96 

0,82 

0,61 

Kohlensäure   7,07 

11,05 

7,88 

18,85 

12,38 

11,43 

Gesammt- 

Gasmenge  18,16 

18,98 

20,40 

27,48 

20,27 

21,53 

Im  Mittel  also  in  100  Blut  nur  21,14  CC.  Gas,  nämlich 
8,83  Sauerstoff,  0,86  Stickstoff,  11,44  Kohlensäure. 

Der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  in  der  Apnoe  ist  also 
nichts  weniger  als  vermehrt,  vielmehr  im  zweiten,  vierten  und 
fünften  Versuch  vermindert  gegenüber  dem  Normalgehalt,  in 
den  anderen  drei  Versuchen  gleich  dem  Normalgehalt.  Da- 
gegen ist  die  Kohlensäure  bedeutend  vermindert,  um  ^ji  bis 
^/a  der  gewöhnlichen  Menge,  entsprechend  der  bekannten 
Vermehrung  der  Kohlensäureexhalation  bei  vergrösserter  Ven- 
tilation der  Lungen. 

Hering  schliesst  aus  diesen  Besultaten,  dass  der  apnoische 
Zustand  nicht  durch  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  (vgl. 
oben  unter  Blut)  bedingt  ist,  dass  vielmehr  eine  wesentliche 
Bedingung  die  Kohlensäureverminderung  ist,  obwohl  in  den 
verschiedenen  Versuchen  der  Grad  der  Apnoe  nicht  stieg  mit 
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der   Grösse    der    KohlenBäureverminderang.      Yergl.   Weiteres 
unten. 

Nach  Faure  soll  ein  Thier  durch  einen  nur  in  den  einen 
Bronchus  eingeführten  Schlauch  im  Laufe  von  6  Minuten  2 
bis  3  Liter  Kohlensäure  einathmen  können,  ohne  asphyktisch 
oder  überhaupt  afücirt  zu  werden,  während  in  kurzer  Zeit 
der  Tod  eintrat,  wenn  der  Schlauch  so  weit  heraufgezogen 
wurde,  dass  er  mit  beiden  Lungen  communicirte.  Der  Verf. 
theilt  diese  Versuche  mit  im  Anschluss  an  die  oben  notirten 
über  Ghloroforminhalation ,  weiss  aber  keine  Erklärung  zu 
geben;  mit  Eohlenoxyd  ergaben  die  analogen  Versuche  nichts 
Aehnliches,  die  Thiere  starben  sehr  rasch,  als  das  Eohlenoxyd 
nur  der  einen  Lunge  zugeführt  wurde. 

Preyer  hatte,  wie  im  vorj.  Ber.  p.  316  notirt,  schliessen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  im  Blute  (Blutwasser)  keine  einfach 
absorbirte  Kohlensäure  enthalten  sei,  sondern  nur  durch  phos- 
phorsaures Natron  gebundene  {Femet^BdhQ^  Salz)  und  einfach 
kohlensaures  Natron.  Diese  Annahme  hält  Hermann  (p.  103) 
für  unmöglich,  weil  /^(grne^^sches  Salz  nur  unter  einem  gewis- 
sen Partiardruck  der  Kohlensäure  bestehen  kann  (vergl.  den 
Bericht  1860.  p.  327),  solcher  Fartiärdruck  aber  nur  durch 
in  der  Lösung  absorbirte  Kohlensäure  wirksam  werden  kann: 
soll,  bemerkt  Hermann y  die  absorbirte  Kohlensäure  für  das 
Blut  in  Abrede  gestellt  werden,  so  kann  man  auch  die 
Gegenwart  des  FemefsuYiQU  Salzes  im  Blute  nicht  annehmen. 

Hermann  stellte  dieses  Salz  dar  durch  Mischen  von  zwei 
Aequivalenten  saurem  phosphorsauren  Natron  mit  1  Aequiv. 
neutralem  kohlensauren  Natron,  und  als  solche  Mischung  sei 
daher  das  iPernei'sche  Salz  zu  betrachten  (vergl.  die  Unter- 
suchungen von  Heidenhain  und  Zr.  Meyer  im  Ber.  1863.  p.  289). 

Hermann  schliesst  daher,  dass  das  Blut  neben  Femef&ahQm 
Salz  auch  einfach  absorbirte  Kohlensäure  enthält,  erkennt  aber 
das  von  Preyer  (vorj.  Ber.  p.  316)  dagegen  erhobene  Argu- 
ment an,  nämlich  die  alkalische  Eeaction  des  Blutserums,  und 
fragt,  ob  denn  wirklich  das  circulirende  Venenblut,  nament- 
lich das  Muskelvenenblut  alkalisch  reagire,  da  doch  bei  den 
Vorbereitungen  zur  Prüfung  der  Eeaction  des  Blutes  der 
Kohlensäuregehalt  desselben  sich  wesentlich  ändern  könne. 
(S.  oben  p.  300  die  Beobachtungen  von  Zuntz  über  die 
Aenderung  der  Eeaction  im  ausgelassenen  Blute.) 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Blutkörper  sich  bei 
der  Beherbergung  der  Kohlensäure  des  Blutes  betheiligen, 
üng  A,  Schmidt  mittelst  eines  im  Orig.  durch  Abbildung  er- 
läuterten Verfahrens   gleichzeitig    arterielles   Hundeblut  unter 
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Luilubschluss  in  zwei  Gylindera  über  Queoksilber  auf,  deübri- 
nirte  die  eine  Portion  durch  Schütteln  mit  Quecksilber,  wäh- 
rend die  andere  grössere  Portion  in  Eiswasser  stehend  Serum 
abscheiden  musste,  worauf  Blut  und  Serum  je  mit  einer  mo- 
dificirten  (im  Orig.  durch  Abbildung  erläuterten)  Ludung'Bohen 
Pumpe  entgast  wurden.  Wurde  dann  unter  der  Annahme, 
dass  die  Blutkörper  frei  von  Kohlensäure  waren,  nach  Maass- 
gäbe  des  Procentgehalts  des  Serums  an  Kohlensäure  berech- 
net,  wie  gross  das  Serumvolum  in  dem  Blute  sein  müsste, 
um  sämmtliche  Kohlensäure  des  Gesammtblutes  enthalten  zu 
können,  so  ergab  sich  ein  viel  zu  grosses  Serumvolum  für  das 
Blut;  in  zwei  Fällen,  in  denen  die  Differenz  zwischen  dem 
Kohlensäuregehalt  des  Blutes  und  des  Serums  am  kleinsten 
war,  hätte  das  Serum  94  und  95  Volumprocente  im  Blute 
ausmachen  müssen  bei  obiger  Voraussetzung,  80  bis  88  Volum- 
procente in  5  anderen  Versuchen.  Die  Blutkörper  müssen 
demnach,  schliesst  Schmidt^  kohlensäurehaltig  sein. 

Der  Verf.  fing  dann  gleichzeitig  vier  Portionen  Blut  auf, 
von  denen  zwei  auf  dem  Wege  in  die  Recipienten  mit  Kohlen- 
säure beladen  wurden ;  wiederum  wurde  je  in  der  einen  Probe 
die  Kohlensäure  des  Gasammtblutes ,  in  den  anderen  beiden 
die  Kohlensäure  des  Serums  bestimmt  und  jene  Berechnung 
angestellt  unter  Annahme,  dass  die  Blutkörper  frei  von  Kohlen- 
säure seien:  darnach  hätte  durch  die  Beladung  des  Blutes 
mit  Kohlensäure  das  Serumvolum  im  Blute  abnehmen  müssen, 
während  bei  völliger  Nichtbetheiligung  der  Blutkörper  bei  der 
Kohlensäurebeherbergung  die  Bechnung  für  unversehrtes  und 
für  mit  Kohlensäure  beladenes  Blut  zu  dem  gleichen  Werth 
für  das  Serumvolum  hätte  führen  müssen  und  zu  einer  Er- 
höhung dieses  Werth  es  in  Folge  von  Kohlensäureaufnahme, 
wenn  jene  Voraussetzung  dahin  zu  berichtigen  gewesen  wäre, 
dass  die  BlutkÖrper  ursprünglich  keine  Kohlensäure  enthalten, 
von  der  zugeführten  aber  einen  Theil  aufgenommen  hätten. 

Es  folgt  also  aus  dem  Ergebniss  jener  Bechnung,  schein- 
bare Verminderung  des  Serumvolums  im  Blute,  dass  die 
Blutkörper  ursprünglich  schon  Kohlensäure  enthalten  haben. 

Wird  nun  weiter  nach  Maassgabe  des  vom  Serum  neu  auf- 
genommenen Kohlensäurevolums  und  des  vom  Gesammtblut  neu 
aufgenommenen  Kohlensäurevolums  (die  Differenzen  im  Kohlen- 
säuregehalt zwischen  den  zwei  Blutportionen  und  resp.  den 
zwei  Serumportionen  der  4  zusammengehörigen  Proben)  das 
Serumvolum  berechnet  unter  der  Annahme,  dass  der  sämmt- 
liche Kohlensäurezuwachs  vom  Serum  aufgenommen  sei,  so 
resultirt  ein   Serumvolum,   welches  in  dreien  von    vier  Ver- 
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suchen  (44  —  51%)  entschieden  zu  klein  ist.  Daraus  folgt 
(sofern  eine  Verkleinerung  des  Serumvolums  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  nicht  anzunehmen  ist,  wie  p.  40  d.  Origin. 
erörtert  wird),  dass  die  Voraussetzung  insofern  falsch  ist,  als 
nicht  nur  der  gesammte  Zuschuss  von  Kohlensäure,  der  zum 
Blute  trat,  vom  Serum  aufgenommen,  sondern  auch  noch 
Kohlensäure  aus  den  Blutkörpern  in  das  Serum  übergegangen 
sein  muss,  so  dass  der  Kohlensäuregehalt,  welcher  aus  dem 
Serum  des  mit  Kohlensäure  behandelten  Blutes  gewonnen 
wurde,  zum  Theil  ursprüngliche  Kohlensäure  der  Blutkörper  war. 

Es  kann  also  unter  gewissen  Bedingungen,  sagt  der  Verf., 
durch  das  Einleiten  von  Kohlensäure  in  das  Blut  den  Blut- 
körpem  Kohlensäure  entzogen  werden,  die  in  das  Serum 
übergeht.  Diese  gewissen  Bedingungen  bestehen  darin,  dass 
das  Blut  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Kohlensäure 
von  Aussen  beladen  wird,  denn  als  Schmidt  bei  zusammen^ 
gehörigen  Portionen  von  Hunde-  und  Pferdeblut  im  unver- 
sehrten Zustande  und  in  verschiedenem  Maasse  mit  Kohlensäure 
beladen  je  Gesammtblut  und  Serum  auf  ihren  Kohlensäure- 
gehalt prüfte  und  für  jeden  Kohlensäure-Sättigungsgrad  nach 
Maassgabe  des  Gehalts  im  Serum  und  im  Gesammtblut  daB 
Serumvolum  berechnete,  ergab  sich  bei  einer  Steigerung  des 
Kohlensäuregehalts  des  Serums  von  43,42  ^/o  Vol.  auf  53,87  % 
Vol.  jene  scheinbare  Verkleinerung  des  Serumvolums,  die 
Kohlensäureabgabe  Seitens  der  Blutkörper  bedeutet,  bei  einem 
Gehalt  des  Serums  von  59,42^0  Vol.  aber  eine  scheinbare 
Vergrösserung  des  Serumvolums,  welche  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure durch  die  iBlutkörper  bedeutet,  und  welche  noch  be- 
deutender wurde,  als  das  Blut  mit  Kohlensäure  fast  gesättigt 
war,  das  Serum  109,9%  Vol.  enthielt.  Dass  diese  Aufnahme 
von  Kohlensäure  durch  die  Blutkörper  viel  mehr  betragen 
kann,  als  nach  Maassgabe  ihres  Wassergehalts  absorbirt  werden 
kann,  zeigt  Schmidt  an  einem  Beispiel,  worüber  das  Original 
zu  vergleichen  ist. 

Als  Schmidt  in  derselben  Weise,  wie  in  den  vorstehenden 
Versuchen,  den  Gehalt  und  die  Vertheüung  der  Kohlensäure 
verglich  bei  möglichst  frischem  Blut  und  bei  solchem,  welches 
4  Tage  in  Eis  gestanden  war,  ergab  sich  in  letzterm  ein  etwas 
höherer  Gehalt  des  Gesammtblutes ,  während  der  des  Serums 
unverändert  geblieben  war,  und  Dasselbe  zeigte  sich  in  viel 
höherm  Grade,  als  frisches  Blut  mit  solchem  verglichen  wurde, 
welches  bei  19 — 22®  48  Stunden  gestanden  und  dunkelroth, 
im  Beginn  der  Fäulniss  war:  hier  hatte  der  Kohlensäure- 
gehalt der  Blutkörper  so  zugenommen,  dass  der  des  Gesammt* 
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blutes  um  21,3  ^/o  vermehrt  war,  während  das  Serum  so  gut 
wie  gar  keinen  Antheil  an  dieser  Zunahme  des  Kohlensäure- 
gehalts genommen  hatte. 

Der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  hatte  in  diesem  Versuche 
binnen  der  48  Stunden  eine  Abnahme  um  ll,89^/o  erlitten, 
so  dass  also  ein  bedeutender  Theil  der  neu  entstandenen 
Kohlensäure  in  den  Blutkörpem  nicht  mit  Hülfe  des  aus- 
pumpbaren  Sauerstoffs  gebildet  sein  musste.  Ebenso  bildete 
sich  auch  Kohlensäure  in  zuvor  völlig  entgastem  Blute  bei 
längerm  Stehen. 

Schmidt  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  dahin 
zusammen,  dass  die  Blutkörper  des  arteriellen  Blutes  stets 
Kohlensäure,  jedoch  in  sehr  veränderlicher  Menge  enthalten, 
dass  bei  Zutritt  von  Kohlensäure  zum  Blut  der  Kohlensäure- 
gehalt der  Blutkörper  vermindert  oder  vermehrt  wird,  ver- 
mindert bei  Zunahme  des  Kohlensäuregehalts  des  Blutes  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze,  vermehrt  bei  Zunahme  über  diese 
Grenze  hinaus.  Die  Beherbergung  der  Kohlensäure  in  den 
Blutkörpern  geschieht  durch  einen  Stoff,  welcher  nicht  in  das 
Serum  diffundiren  kann,  und  dieser  hält  auch  die  in  dem 
Blute  unter  Verwendung  des  in  den  Blutkörpem  enthaltenen 
Sauerstoffs  entstehende  Kohlensäure  in  den  Blutkörpem,  woraus 
wahrscheinlich  folgt,  dass  diese  Kohlensäure  auch  in  den 
Blutkörpem  selbst  entsteht.  Die  Blutkörper  halten  die  Kohlen- 
säure nur  so  lange,  als  der  Kohlensäuredruck  in  der  Umgebung 
nicht  unter  ein  gewisses  Maass  sinkt. 

Endlich  fand  /Schmidt  noch,  dass  der  Kohlensäuregehalt 
der  Blutkörper  durch  Sauerstoffisufuhr  vermindert  werden  kann, 
jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze;  die  Blutkörper 
können  vollkommen  mit  Sauerstoff  gesättigt  sein,  ohne  dadurch 
kohlensäurefrei  zu  werden. 

Auch  Zuntz  fand,  dass  die  Blutkörper  Kohlensäure  ent- 
halten, als  er  Serum  und  Cruor  von  unter  Luftabschluss  über 
Quecksilber  aufgefangenem  Hundeblute  auf  den  Kohlensäure- 
gehalt verglich:  der  Cruor  enthielt  ebenfalls  viel  zu  viel 
Kohlensäure,  als  dass  das  darin  enthaltene  Serum  dieselbe 
zu  decken  vermochte.  (Bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie 
die  Kohlensäure  des  Serums  in  diesem  enthalten  und  vertheilt 
ist,  bringt  Zuntz  Versuche  bei,  mit  denen  er  sich  Pfiilger^h 
Angaben  (ßer.  1864.  p.  306)  anschliesst,  bezüglich  derer  auf 
das  Original  verwiesen  wird.) 

Als  Zuntz  Absorptionsversuche  mit  Blut  anstellte  bei  ver- 
schiedenem Partiardruck  der  Kohlensäure,  fand  er,  dasa  unter 
8^0    Partiardmck    etwa    so    viel    Kohlensäure    aufgenommen 
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wurde,  wie  der  normale  Gehalt  beträgt;  bei  höherm  Partiar- 
dmcke  namentlich  von  lO^/o  an  erfolgte  eine  ungleich  stärkere 
Kohlensäureaufnahme,  und  dabei  nahmen  die  Blutkörper  be- 
deutend mehr  Kohlensäure  auf,  als  das  Serum. 

Die  von  Pflüger  und  von  Schoffer  beobachtete  Zersetzung 
kohlensauren  Alkalis  durch  ausgepumptes  Blut  (Ber.  1864. 
p.  306.  1866.  p.  316)  sah  Preyer  durch  vollkommen  reines  . 
krystallisirtes  Hämoglobin  bewirkt  werden.  Die  Krystalle 
wurden  mit  wenig  Wasser  bei  0^  so  lange  ausgepumpt,  bis 
keine  messbaren  Gasmengen  mehr  entwichen,  dann  wurde 
10^/0  Sodalösung  zugesetzt,  worauf  bei  0^  sehr  schwache 
Kohlensäureentwicklung  erfolgte,  stärkere  beim  Gefrieren  im 
Yacuum.  Die  Lösung  behielt  dabei  die  Absorptionsstreifen 
des  Oxyhämoglobins.  Wenn  bei  40^  entgast  wurde,  so  war 
die  Zersetzung  des  kohlensauren  Natrons  lebhafter,  und  die 
Lösung  gab  den  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins,  alsbald  . 
auch  einen  Hämatinstreifen.  Aus  dem  Versuch  bei  0^  schliesst 
P.,  dass  das  Ozyhämoglobin  ohne  zersetzt  zu  werden  die  Soda 
zerlegt,  wobei  es  wahrscheinlich  mit  der  Basis  eine  Verbindung 
eingehe.  Bei  40^  meint  P.,  können  es  die  nach  Hoppe-Seyler 
entstehenden  sauren  Zersetzungsprodukte  des  Hämoglobins  sein, 
die  kohlensaure  Salze  zerlegen.     Vergl.  d.  voij.  Ber. 

Oxydation  und  Zersetzungen  im  Körper. 

Gegen  den  im  voij.  Bericht  p.  320  notirten  Schluss  Hoppe- 
Seyler^a  betreifend  die  Frage  über  das  Stattfinden  von  Oxydation s- 
processen  im  Blute  ist  Pflüger  aufgetreten,  welcher  das  mög- 
lichst schnell  aus  der  Arterie  bei  Luftabschluss  über  Queck- 
silber im  weiten  Bohr  aufgefangene  Hundeblut  im  Laufe 
weniger  Secunden  dunkel  werden  sah,  noch  ehe  die  Gerinnung 
begann.  Sofortige  starke  Abkühlung  des  Blutes,  jedoch  nicht 
unter  0^,  verhinderte  dieses  Dunkeln  des  Blutes,  dasselbe  trat 
aber  ein,  wenn  später  Erwärmung  stattfemd.  In  ejigen  Bohren 
trat  das  Dunkeln  langsamer  ein,  als  in  weiteren  Bohren. 

Hoppe-Seyler  hat  diese  Versuche  wiederholt,  findet  sie 
nicht  schlagend  und  legt  ein  Gewicht  darauf,  dass  die  Ver- 
dunkelung der  Blutfarbe  nur  schwach  gewesen  sei,  viel 
schwächer  als  die  unter  Berührung  der  Arterien  wand  ein- 
tretende (voij.  Bericht  p.  319*),  wobei  das  Blut  entschieden 
venös  werde. 

Jene  rasch  eintretende  Verdunkelung  des  arteriellen 
Blutes   ist   nach  Pflüger'B  weiteren  Untersuchungen   mit  einer 

*)  Den    daselbst  angegebenen  Yersnch  hat  Pflüger   schon  früher  ange- 
stellt und  geltend  gemacht,  wie  im  Ber.  1864.  p.  307  notirt  ist. 
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Abnahme  der  Menge  des  auspumpbaren  Sauerstoff  yerbunden. 
Bei  den  betreffenden  Versuchen  traf  P.  Einrichtungen,  dass 
das  vollständige  Entgasen  des  Blutes  viel  schneller  geschah, 
als  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  (s.  d.  Original) ;  unter 
günstigen  Umständen  gelang  es,  50  CO.  Blut  in  nicht  ganz 
einer  Minute  gasfrei  zu  machen.  Je  zwei  Proben  desselben 
Blutes  wurden  entgast,  die  eine  schneller,  die  andere  langsamer, 
und  immer  wurde  aus  ersterer  mehr  Sauerstoff  erhalten,  als 
aus  der  andern.  Im  Durchschnitt  wurden  9  o/o  der  ganzen 
Sauerstoffmenge  mehr  erhalten  durch  das  neue  schnelle  Ver- 
fahren, und  um  so  viel  würden  darnach  auch  die  bisherigen 
Bestimmungen  des  Sauerstoffgehalts  im  arteriellen  Blut  zu 
klein  ausgefallen  sein  (was  A.  Schmidt  hinsichtlich  seiner  Be- 
stimmungen nicht  zugiebt,  vergl.  oben),  während  wahrschein- 
lich, mit  Eücksicht  auf  jene  auch  die  Kohlensäure  berück- 
sichtigenden Versuche  Fßüger^Bt  die  Kohlensäurewerthe  zu 
hoch  ausfielen.  Unter  Umständen,  wahrscheinlich  von  den 
wechselnden  physiologischen  Zuständen  des  Blutes  abhängig, 
war  der  Sauerstoffverbrauch  in  dem  Blute,  also  der  Fehler 
bei  langsamerer  Entgasung  noch  yiel  grösser. 

Ä,  Schmidt  beobachtete  bei  Vergleichung  von  möglichst 
frisch  entgastem  und  von  2 — 4  Stunden  zuvor  bei  37 — 40o  C. 
gehaltenem  Blute  gleichfalls  Abnahme  des  Sauerstoffgehalts 
und  Vermehrung  der  Kohlensäure;  die  Zunahme  der  letztem 
kann  nach  Schmidt  viel  mehr  betragen,  als  der  Abnahme  an 
auspumpbarem  Sauerstoff  entspricht,  so  dass  Sauerstoff,  der  in 
fester  Verbindung  war,   daran  betheiligt  war.     (Vergl.  oben.) 

Auf  welche  Weise  Heaton  nachzuweisen  sucht,  dass  die 
Oxydation  der  stickstofffreien  Quellen  der  Muskelkraft  nicht 
in  der  Muskelsubstanz,  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb 
der  Blutgefässe  des  Muskels  stattfinde,  wie  auch  FrankUmd 
meinte  (vorj,  Ber.  p.  359),  ist  unten  berichtet  („Nerv  und 
Muskel"). 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Blut  Bestandtheile  enthält,  welche 
einer  raschen  Verbrennung  durch  den  Blutsauerstoff  auch 
ausserhalb  des  Körpers  unterliegen,  fing  Schmidt  je  zwei  Proben 
Erstickungsblut  auf,  liess  die  eine  derselben  eine  gemessene 
Menge  Sauerstoff  absorbiren  und  einige  Minuten  bei  Blut* 
wärme  stehen,  während  die  andere  Probe  in  Eis  stand,  und 
verglich  dann  den  Sauerstoff-  und  Kohlensäuregehalt  beider 
Proben.  Das  Erstickungsblut  (von  Hunden)  wurde  theils  aus 
Muskel-  und  Hautvenen,  theils  aus  der  Carotis  genommen, 
ferner  Blut   beim   nicht  erstickten  Thiere  aus   der  Lebervene 
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(in  letzterm   Falle  nach  einem   besondem  im   Original   näher 
beschriebenen  Verfahren). 

Aus  dem  Erstickungsblute  war  jedes  Mal  ein  verhältniss- 
mässig  geringer  (bis  zu  3,82  Volumprocente  betragender)  Theil 
des  Sauerstoffs  verschwunden,  und  dafür  ein  Zuwachs  an 
Kohlensäure  'aufgetreten;  in  viel  geringerm  Maasse  war  dies 
auch  in  dem  Lebervenenblut  der  Fall,  als  die  Leberarterie 
beim  Auffangen  des  Blutes  nicht  unterbunden  war,  und  fast 
gar  keine  Sauerstoff bindung  fand  in  dem  nach  Unterbindung 
der  Leberarterie  aufgefangenen  Lebervenenblut  statt.  „Das 
Erstickungsblut  enthielt  in  allen  Fällen  einen  Stoff,  welcher 
in  kürzester  Zeit  einen  Theil  des  dem  Blute  zugesetzten 
Sauerstoffs  bindet,  gleichgültig  ob  das  Blut  vor  diesem  Zusatz 
schon  geronnen  war  oder  nicht;  das  Blut  aus  der  Leber  des 
nicht  erstickten  Thieres  enthielt  diesen  Stoff  in  verhältniss- 
mässig  geringer  Menge,  nach  Unterbindung  der  Leberarterie 
gar  nicht." 

Der  Yerf.  hebt  hervor,  dass  diese  Sauerstoff  bindung  im 
Erstickungsblute  so  rasch  erfolge  und  beendet  sei  gegenüber 
der  allmählichen  und  langsam  fortschreitenden  Sauerstoff  bindung 
in  gewöhnlichem  Blute;  in  einigen  der  Versuche  trat  in  dem 
mit  Sauerstoff  geschüttelten  Blute  schon  sofort  rasches  Nach* 
dunkeln  ein.  Es  war  ferner  auffallend,  dass  auch  dann,  wenn 
das  Erstickungsblut  noch  eine  kleine  Sauerstoffmenge  enthielt 
und  diese  auch  bei  mehrstündigem  Aufenthalt  in  Eis  bewahrte, 
doch  Bindung  eines  Theiles  des  zugesetzten  Sauerstoffs  statt- 
fand, und  zwar,  wie  ein  besonderer  Versuch  ergab,  ohne  dass 
die  höhere  Temperatur,  welcher  die  mit  Sauerstoff  geschüttelte 
Blutprobe  ausgesetzt  wurde,  die  Sauerstoff  bindung  in  dieser 
allein  bedingte.  Von  den  verschiedenen  für  diesen  Umstand 
heranzuziehenden  Deutungen  glaubt  S.  derjenigen  den  Vorzug 
geben  zu  müssen,  wornach  verschiedene  Portionen  des  aus- 
pumpbaren Sauerstoffs  im  Blute  nicht  mit  gleicher  Kraft  ge- 
halten werden. 

Zwischen  der  Menge  des  aus  dem  Erstickungsblute  ver* 
schwundenen  Sauerstoffs  und  der  Grösse  des  Kohlensäure- 
zuwachses zeigte  sich  in  den  verschiedenen  Versuchen  ein 
sehr  wechselndes  Verhältniss,  und  mehre  Male  betrug  das 
Kohlensäurevolum  bedeutend  mehr,  als  das  verschwundene 
Sauerstoffvolum,  was  darauf  hinweist,  dass  durch  den  Eintritt 
des  locker  gebundenen  Sauerstoffs  in  feste  Verbindungen  auch 
Zerlegungen  anderer  Moleküle  bewirkt  werden  können,  wobei 
mit  Hülfe  des  in  ihnen  schon  enthaltenen  Sauerstoffs  Kohlen« 
säure  frei  gemacht  wird.     (Vergl.  oben  p.  343.) 

Henle  u.  M  eis  in  er,  Bericht  1867.  23 
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Indem  Schmidt  schliesst,  dass  auch  im  circulirenden  Blute 
diese  Oxydation,  wie  er  sie  im  Erstickungsblute  beobachtete, 
stattfinden  werde,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Oxydation  im  Leben  vielleicht  in  grösserm  Maassstabe  stattfinde, 
sofern,  wenn  die  oxydablen  Substanzen  aus  den  Geweben  in 
das  Blut  cU£fundiren,  eben  ihre  Oxydation  diese  Diffusion  fort- 
während unterhalten  muss,  während  bei  Erstickung  diese 
Diffusion  behindert  resp.  aufgehoben  werden  muss;  auch  sei 
es  denkbar,  dass  die  Erzeugung  jener  oxydablen  Stoffe  in  den 
Geweben  erst  auf  Zutritt  einer  gewissen  Sauerstoffmenge  beruhe, 
so  dass  bei  Erstickung  schon  ihre  Erzeugung  in's  Stocken  ge- 
rathen  müsste. 

Jene  Sauerstoffbindung  im  Erstickungsblute  war  am  aus- 
giebigsten (2,37 — 3,32 ^/o  VolJ  in  den  Versuchen,  in  denen 
das  Blut  von  während  des  Auffangens  gereizten  Muskeln 
stammte,  sie  betrug  viel  weniger  (1,25 — 1,71  ^/o)  im  arteriellen 
Blut  und  im  Blut  ruhender  Muskeln. 

Eine  enorme,  bis  zu  völligem  Yerschwinden  des  auspump- 
baren Sauerstoffs  führende  Oxydation  mit  Auftreten  von 
Kohlensäure  beobachtete  Schmidt  ^  als  er  warmes  Blut  längere 
Zeit  unter  Luftabschluss  durch  die  möglichst  frischen  Nieren 
strömen  Hess.  Diese  Strömung  wurde  mittelst  zweier  Queck- 
silber-Pumpvorrichtungen unter  Mitwirkung  eines  Stromwenders 
beliebig  lange  unterhalten,  indem  das  ausfliessende  Blut  immer 
die  eine  Pumpe  wieder  füllte,  während  die  andere  das  Ein- 
fiiessen  besorgte.  Beschreibung  mit  Abbildungen  der  Apparate 
s.  im  Original.  Der  Gasgehalt  wurde  in  dem  Blute  bestimmt, 
bevor  es  die  Niere  durchströmte,  nachdem  es  durch  dieselbe 
eine  gewisse  Zeit  cireulirt  hatte  und  in  einer  Probe,  die  eben 
so  lange  bei  derselben  Temperatur  aufbewahrt  worden  war. 

Es  verschwanden  im  Laufe  von  1,5  Stunden  aus  dem 
Blute  14,84^/o  Sauerstoff  vollständig  innerhalb  der  Nieren, 
wofür  10,73^0  Kohlensäure  erschienen,  während  ausserhalb 
der  Nieren  nur  1,71  ®/o  Sauerstoff  in  der  doppelten  Zeit  ver- 
schwanden und  0,83  ^/o  Kohlensäure  auftraten.  In  einem 
andern  Versuch  verschwanden  in  der  Niere  von  15,28^0 
14,57^0  Sauerstoff  in  2  Stunden,  unter  Auftreten  von  11,14  ®/o 
Kohlensäure.  Aehnliche  Zahlen  lieferten  zwei  andere  Versuche. 
Die  in  der  Niere  erzeugten  absoluten  Kohlensäuremengen  be- 
trugen in  dem  einen  Versuch  für  drei  Stunden  94  CC.  (bei 
0^  u.  1  M.),  also  für  24  Stunden  752  CO.,  worin  0,53  Grm. 
Kohlenstoff:  die  beiden  Nieren  wogen  0,002  des  Körper- 
gewichts, wenn  alle  Gewebe  mit  der  Geschwindigkeit  wie  die 
Niere  Kohlenstoff  verbrannt  hätten,  so  würden  in  24  Stunden 
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265  Örms.  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  verbrannt  worden  sein, 
so  viel,  bemerkt  der  Verf.,  wie  ein  hungernder  Mensch  in 
24  Stunden  verbrennt. 

Somii, scheint  die  Kraft,  mit  der  die  ausgeschnittene  liiere 
auf  das  durchgetriebene  Blut  wirkt,  nicht  geringer,  als  im 
lebenden  Körper  zu  sein.  Das  Verhältniss  des  in  der  IJiere 
verschwundenen  Sauerstoffs  zu  der  neugebildeten  Kohlensäure 
war  sehr  ähnlich,  wie  in  der  Eespiration  der  Fleischfresser. 
Hervorzuheben  ist  übrigens,  dass  auch  bei  dem  sorgfältig 
geregelten  künstlichen  Blutstrom  keine  Harnabsonderung  auftrat. 

Die  oxydirende  Wirkung  der  Niere  zeigte  mit  der  wachsenden 
Zeit  eine  geringe  Abnahme,  und.  blieb  bestehen,  als  vor  dem 
Durchleiten  des  sauerstoffhaltige^  Blutes  Erstickungsblut  eine 
Stunde  lang  durchgeleitet  wurde.  Das  in  der  Niere  venös 
gewordene  Blut  schien  noch  das  ursprüngliche  Absorptions- 
verriiögen  für  Sauerstoff  und  mit  fiesem  auch^  wieder  die  ur- 
sprüngliche Oxydation sfähigkeit  zu  haben. 

Schmidt  verfuhr  nun  weiter  niit  dem  in  der  Mere  venös 
gewordenen  Blute  ebenso,  wie  mit  dem  im  ganzen  Thier  er- 
zeugten Erstickungsblut  in  den  obigen  Versuchen:  die  eine 
Probe  wurde  mit  einer  gemessenen  Sauerstoffmenge  beladen 
und  nach  kurzem  Aufenthalt  bei  Blutwärme  auf  ihre  Gase 
untersucht,  während  die  andere  Probe  so,  wie  sie  in  der 
liiere  venös  geworden  war,  untersucht  wurde.  Das  künstliche 
Venenblut  der  Niere  zeigte  dieselbe  Erscheinung,  wie  das 
Erstickuilgsblut,  es  fand  Fixirung  eines  Theiles  des  zugefügten 
Sauerstoffs  statt,  und  zwar  wurde  mehr  Sauerstoff  darin  fiirirt, 
als  im  Erstickungsblut:  die  Niere  begünstigt  das  Entstehen 
oxydabler  Stoffe  im  Blute.  Der  Zuwachs  an  Kohlensäure  war 
dagegen  absolut  und  (noch  mehr)  relativ  viel  unbedeutender 
in  dem  künstlichen  Venenblute,  als  in  dem  Erstickungsblute. 
Das  in  der  Niere  venös  gemachte  Blut  nahm,  unter  Ein- 
rechnung  des  kleinen  noch  rückständigen  Sauerstoffgehalts  viel 
mehr  Sauerstoff  auf,  als  dem  maximalen  Gehalt  an  locker 
gebundenem  Sauerstoff  sonst  entspricht:  in  einem  Falle  nahm 
das  Blut  im  Ganzen  21,  in  einem  andern  Falle  24,7^/0  Sauer- 
stoff im  Ganzen  auf,  während  18^0  der  Maximalgehalt 
an  locker  gebundenem  Sauerstoff  ist;  es  wird  sofort,  während 
der  Sauerstoffabsorption  in  dem  künstlichen  Nierenvenenblut 
ein  grosser  Theil  des  Sauerstoffs  fixirt. 

Da  nun"  in  diesen  Versuchen  sich  die  Niere  so  besonders 
günstig  erwies  für  das  Auftreten  leicht  oxydabler  Stoffe  in  dem 
Blute,  ähnlich  wie  im  Erstickungsblute,  so  prüfte  Schmidt 
endlich  noch,  ob  dies  Auftreten  oxydabler  Stoffe  in  dem  Blute 
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unter  Wirkung  der  Niere  an  einen  ursprünglichen  Sauerstoff- 
gehalt  des  Blutes  geknüpft  sei  oder  unabhängig  davon  erfolge. 
Es  wurde  £rstickungsblut  auf  seine  Fähigkeit,  Sauerstoff  zu 
üxiren,  also  auf  seinen  Gehalt  an  oxydablen  Stoffen  geprüft 
bevor  und  nachdem  es  eine  Zeitlang  durch  die  Niere  geführt 
war.  In  dem  einen  von  drei  Versuchen  vermehrte  sich  der 
Qehait  des  Erstickungsblutes  an  oxydablen  Stoffen  in  der  Niere 
nicht  I  in  zwei  anderen  Versuchen  trat  solche  Vermehrung  ein, 
aber  der  vermehrte  Gehalt  betrug  nicht  mehr,  als  was  der 
maximale  Gehalt  an  oxydablen  Stoffen  in  dem  Erstickungsblut 
in  den  oben  erwähnten  Versuchen  betrug:  es  scheint  die  An- 
häufung dieser  Stoffe  in  sauerstofifreiem  Blute  nicht  über  eine 
gewisse  Grenze  hinaus  zu  gehen;  ausserdem  war  die  Menge 
Sauerstoff,  welche  das  durch  die  Niere  geleitete  Erstickungs- 
blut  nachher  zu  fixiren  V€d:mochte,  geringer,  als  die  von 
ursprünglich  sauerstoffhaltigem,  in  der  Niere  venös  gewordenen 
Blute  nachher  fixirte  Sauerstoffmenge,  so  dass  also  die  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  eine  Bedingung  zu  sein  scheint  für  das 
Auftreten  resp.  für  die  Erzeugung  jener  leicht  oxydirbaren 
Stoffe  in  dem  die  Niere  durchströmenden  Blute.  Das  durch 
die  Niere  geleitete  Erstickungsblut  enthielt  jedes  Mal  etwas 
weniger  Kohlensäure,  als  vorher,  was  der  Verf.  auf  Diffussion 
in  das  Nierengewebe  zurückführt. 

Versuche,  welche  LHakonow  unternahm ,  um  mit  Hülfe  der 
Einverleibung  von  Indigoschwefelsäure  in  den  Organismus 
Aufschluss  über  den  Ort,  wo  Oxydationsprocesse  stattfinden,  zu 
erhalten,  waren  in  dieser  Richtung  erfolglos,  weil  die  Indigo- 
schwefelsäure nur  langsam,  wenn  überhaupt,  Zersetzung  erlitt 
und  mit  grosser  Leichtigkeit  durch  Harn  und  Galle  wieder 
ausgeschieden  wurde. 

Chlorbeiizoesäure,  welche  Beilstein  und  Schlun  beim  Hunde 
unverändert  in  den  Harn  hatten  übergehen  sehen,  fanden 
Schuttzen  und  Chrähe  beim  Menschen  als  Chlorhippursäure 
wieder.  Amidobenzoesäure  schien  als  Amidohippursäure  im 
Harn  zu  erscheinen. 

Nach  Einverleibung  von  Anissäure,  welche  Bertagnini  als 
solche  in  seinem  Harn  wiedergefunden  hatte  (Ber.  1856.  p.  273), 
fanden  Schuttzen  und  Grabe  die  stickstoffhaltige  Anisursäure, 
welche  zur  Anissäure  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  die 
Hippursäure  zur  Benzoesäure. 

Nach  Einverleibung  der  als  Bittermandelöl  -f-  Ameisen* 
säure  anzusehenden  Mandelsäure  fanden  die  Verff.,  wie  auch 
nach  Analogie  der  Zimmtsäure  zu  erwarten,  Hippursäure  im 
Harn,  aber  daneben  noch'  eine  stickstoffhaltige  Säure,  von  der 
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sie  vermuthen,  es  möchte  das  der  Mandelsäure  entsprechende 
Analogen  der  Hippursäure  sein,  entstanden  aus  einem  der 
Oxydation  entgangenen  Theile  der  Mandelsäure. 

Auch  auf  Einführung  von  Phthalsäure  wurde  eine  stick- 
stoffhaltige Säure  im  Harn  ausgeschieden,  die  jedoch  noch 
nicht  näher  kennen  gelernt  wurde. 

Alle  diejenigen  aromatischen  Säuren^  bemerken  die  Verff., 
die  nach  KekuWs  Anschauungsweise  den  Säurecharakter  da- 
durch erhalten  y  dass  ein  Wasserstoff  des  Benzols  direct  durch 
das  Radical  der  Ameisensäure  C2  H  O2  vertreten  ist,  sind  sehr 
resistent  gegen  Oxydationsmittel  und  wandeln  sich  im  Körper 
in  die  entsprechenden  Hippursäuren  um,  während  bei  den- 
jenigen aromatischen  Säuren,  in  denen  ein  Wasserstoff  des 
Benzols  statt  durch  jenes  einfache  Badical  durch  eine  com- 
plicirtere  Gruppe  vertreten  ist,  wie  bei  der  Mandelsäure  und 
Zimmtsäure,  diese  Gruppe  der  Oxydation  unterliegt,  welche 
bis  zur  Benzoesäure  führen  kann  und  das  Auftreten  der  dem 
Oxydationsproduct  entsprechenden  Hippursäure  bedingt.  Auf 
die  eine  oder  andere  Weise  aber,  meinen  die  Verff.,  liefern 
alle  aromatischen  Säuren  im  Organismus  sogenannte  Hippur 
säuren,  d.  h.  Glycinsubstitutionsproducte  (was  übrigens  mit 
Eücksicht  auf  verschiedene  thierische  Organismen,  die  sich 
nicht  allen  jenen  Säuren  gegenüber  gleich  verhalten^  so  all- 
gemein nicht  gelten  dürfte.     Bef.). 

Nach  Einführung  von  Benzol  schien  sowohl  beim  Hunde, 
wie  beim  Menschen  eine  kleine  Menge  von  Phenylsäure  im 
Harn  zu  erscheinen:  Schnitzen  nnd  Naunyn  sahen  in  dem 
mit  Schwefelsäure  gewonnenen  Destillat  des  Harns,  mit 
Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht,  beim  Kochen  mit  Chlor- 
kalklösung  intensiv  dunkelblaue  Färbung  auftreten,  mit  Eisen- 
chlorid dunkelviolette  Färbung:  diese  Beactionen  wurden  mit 
dem  entsprechenden  Präparat  ohne  vorherige  Einführung  von 
Benzol  nicht  erhalten.  (Vergl.  unten  unter  Harn  die  Unter- 
suchung von  Buliginsky^  Es  scheint  also,  schli essen  die  Verff., 
das  Benzol  im  Körper  die  einfache  Oxydation  zu  Phenylsäure 
zu  erleiden,  und  wahrscheinlich  werde  diese,  in  alkalischer 
Lösung  so  leicht  zerstörbar,  grösstentheils  weiter  oxydirt,  wofür 
ein  bedeutender  Kohlensäuregehalt  des  (Hunde-)  Harns  nach 
der  Einführung  des  Benzols  zu  sprechen  scheint;  vielleicht 
werde  auch  ein  Theil  des  Benzols  unverändert  durch  die 
Lunge  ausgeschieden. 

Toluol  erschien  beim  Hunde  und  beim  Menschen  als 
Hippursäure  im  Harn,  also  offenbar  zuerst  zu  Benzoesäure 
oxydirt,  die  dann,  wie  sonst,   zu  Hippursäure  wurde.     Dieser 
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Umwandlung  entsprechend  wurde  nach  Einführung  von  Xylol 
oder  Tolylhydrür  die  der  Hippursäure  homologe  Tolursäure 
im  Harn  ausgeschieden,  in  welche  sich  nach  Krauf»  Er- 
fahrungen die  Toluylsäure  im  Körper  umwandelt,  welche 
letztere  offenbar  zuerst  durch  Oxydation  des  Xylols  ent- 
standen war. 

Die  genannten  Kohlenwasserstoffe  also,  vom  Benzol  ab- 
geleitet, indem  ein  oder  zwei  Wasserstoff  desselben  durc^ 
C2  H3  vertreten  sind,  unterliegen  im  Körfer  einer 
Oxydation,  die  sich  auf  ein  (C2  H3)  beschränkt  und  zur 
Bildung  der  nächsten  beständigen  Säure  führt,  welche  dann 
als  die  entsprechende  Hippursäure  im  Harn  erscheint. 

Ueber  das  Auftreten  resp.  den  Ursprung  der  Hippursäure 
im  Harn  der  Pflanzenfresser  und  im  Harn  des  Menschen  nach 
Genuss  gewisser  Vegetabilien  vergl.  unten  unter  „Harn**. 

Huizinga  findet,  dass  Harnstoff  durch  Ozon  weder  in 
neutraler  noch  in  alkalischer  Lösung  angegriffen  wird.  (Vergl. 
die  entgegengesetzte  Angabe  von  Qorup-Besanez  im  Ber. 
1862.  p.  357.)  Traubenzucker  wurde  in  alkalischer  Lösung 
unter  Auftreten  von  Ameisensäure  und  Kohlensäure  oxydirt. 
Bei  der  Oxydation  des  Hämoglobins  durch  Ozon  (s.  oben) 
sah  Huizinga  Leuoin  auftreten ;  Harnstoff  fand  sieh  nicht.       • 

Gegen  die  Umwandlung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures 
Ammoniak  im  Organismus  bei  urämisch  geniachten  Thieren 
(mit  Ausnahme  des  Darmkanals)  sprach  sich  auch  Voit  mit 
aller  Entschiedenheit  aus.  (Vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  290.) 
Derselbe  fand  in  der  Exspirationsluft  nach  Exstirpation  der  Nieren 
oder  Unterbindung  der  Ureteren  kein  Ammoniak»  trotzdem  dass 
im  Darm  oft  reichliche  Zersetzung  des  Harnstoffs  vor  sich  geht. 
Anhaltspunkte  für  die  Theorie  der  urämischen  Erscheinungen 
von  Traube  fand  Voit  auch  nicht.  Dagegen  sah  Voit  bei 
Hunden  nach  Einverleibung  von  grösseren  Harnstoffmengen 
urämische  Erscheinungen  auftreten^  sobald  die  rasche  Ent- 
fernung des  Harnstoffs  aus  dem  Körper  verhindert  wurde, 
wozu  schon  die  Entziehung  des  Wassers  genügte.  Dies  ist  in 
Uebereinstimmung  mit  den  im  vorj.  Ber.  p.  291.  292  notirten 
Beobachtungen  von  Ehlers,  Goemann  und  Kef.  Aber,  bemerkt 
Voit  mit  Bezug  auf  Zälesky'B  Versuche  bei  Schlangen  und 
Vögeln,  es  ist  nicht  allein  der  Harnstoff,  dessen  Aufstauung 
im  Körper  urämische  Erscheinungen  bewirkt,  auch  die  Auf- 
stauung von  Harnsäure  und  von  anderen  Excretionsstoffen  im 
Blute  und  in  den  Geweben  kann  so  wirken.  Besonders  lenkt 
Voit  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Kalisalze  und  auf  >>die 


Bestimmung  des  Harnstoffs,  der  Hippursäure.  359 

nicht  flüchtige  Säure,  die  den  Harn  sonst  sauer  macht^S  sofern 
nach  Eanke  die  Injeotion  geringer  Säuremengen  den  Muskel 
ermüde  und  leistungsunfähig  mache. 

Bezüglich  der  Beobachtungen  Vait^B  über  das  Verhalten  des 
Harnstoffs  und  des^  Kreatins  bei  in  verschiedener  Weise 
urämisch  gemachten  Thieren  yergl.  unten. 


Harn.    Niere. 

Bei LÖwentharsYeiBueh.  einer  maassanalytischen  Bestimmung 
des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  in  sehr  kleinen  Harnmengen 
handelt  es  sich  um  die  Verwerthung  der  Zersetzung  des  unter- 
chlorigsauren  Kalks  durch  Harnstoff  und  Harnsäure  bei  Gegen- 
wart von  Indigocarmin  oder  Eisenoxydulsalz,  welche  durch  den 
Harnstoff  vor  Zersetzung  geschützt  werden,  während  die  Harn- 
säure durch  das  auf  den  Harnstoff  nicht  wirkende  übermangan- 
saure Kali  neben  oder  ohne  Indigocarmin  durch  Titriren  be- 
stimmt und  in  Abzug  gebracht  werden  kann.  Wie  viel  die 
Methode  leistet,  wurde  noch  nicht  festgestellt. 

Nach  SalkowshTB  Untersuchungen  fällt  möglichst  neutrales 
Eisenohlorid  aus  einer  verdünnten  Lösung  von  hippursaurem 
Natron  nicht,  wie  Wreden  angab  (Ber.  1859.  p,  325),  ein 
neutrales  Salz  Fe  2  O3,  3Hipp.,  sondern  ein  basisches  Salz 
Fe2  O3,  2Hipp.,  indem  ein  Aeq.  Hippursäure  frei  wird,  so  dass 
nach  der  Fällung  das  Filtrat  noch  Hippursäure  enthält,  und 
überhaupt  auf  genannte  Weise  niemals  sämmtliche  Hippur- 
säure ausgefällt  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  dieses 
hippursäure  Eisenoxyd  im  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist, 
sich  aber  besonders  bei  Gegenwart  freier  Hippursäure  löst 
(auch  im  Uebersohuss  des  Eisenchlorids).  Beim  Erhitzen 
des  frisch  gefällten  Salzes  im  feuchten  Zustande  verwandelte 
es  sich  unter  Abscheidung  von  Hippursäure  in  ein  noch 
basischeres  Salz,  und  das  von  Wreden  angegebene  Se^lz  erhielt 
Salkowski  niemals. 

Die  Anwendung  der  Fällung  mit  neutralem  Eisenchlorid 
zur  Hippursäurebestimmung  im  Harn,  wie  Wreden  vorschlug, 
würde  immerhin  statthaft  sein,  weil  1  Aeq.  Eisenchlorid  immer 
3  Aeq.  Hippursäure  entsprechen,  aber  Salkowski  fand,  dass 
der  aus  Harn  nach  Ausfällen  der  Phosphorsäure  und  genauer 
Neutralisation  mit  Eisenchlorid  erhaltene  Niederschlag  zwar 
etwa's  Hippursäure  enthält,  aber  nicht  hippursaures  Eisenoxyd 
ist,  sondern  auch  viele  andere  Stoffe  enthält.  Es  erklärt  sich 
auf  diese   Weise,   das   Wreden  einen  so   hohen   Hippursäure- 
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gehalt  für  menschlichen  Harn  erhielt ,  worauf  Ref.  schon  auf- 
merksam machte.  Bekannt  ist,  dass  schon  Henneberg ^  Stoh- 
mann  und  Rautenherg  auf  Schwierigkeiten  bei  der  Anwendung 
von  Wreden'^  Vorschlag  bei  Binderharn  trafen  (Annalen  der 
Chemie  u.  Fharmacie.     Bd.  124.  p.  181). 

Henaley  unterzog  die  im  Ber.  1864.  p.  333  notirte  Methode 
von  Roberts^  den  Zuckergehalt  des  (diabetischen)  Harns  zu 
bestimmen,  einer  theoretischen  Prüfung,  indem  er  berechnete, 
in  welchem  Yerhältniss  das  specifischc  Gewicht  des  Harns  durch 
die  Abgabe  der  bei  der  Oährung  entstehenden  Kohlensäure  ver- 
mindert wird.  Die  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  a.  a.  0. 
notirte  einfache  Regel  von  Roberts  den  Zuckergehalt  um  ein 
Weniges  zu  gross  angiebt,  die  Differenz  beträgt  weniger  als 
V55  des  wahren  Gehalts.  Wenn  die  Regel  nicht  auf  die  ge- 
wöhnliche Unze  (fluid  ounce),  sondern  auf  die  Unze  der 
britischen  Pharmacopoe  und  auf  (C12  H12  O12  +  2  aq.)  be- 
zogen wird^  so  ist  sie  noch  genauer,  indem  sie  dann  nach 
Hensley  den  Zuckergehalt  nur  um  weniger  als  ^/64  zu  gross 
ergiebt.  Die  praktische  Prüfung  von  Smoler  bewährte  die 
Roberts^sohQ  Regel  gleichfalls,  wie  a.  a.  0.  notirt  wurde. 

Ausgehend  von  der  optischen  Milchprobe  A.  VogeTB  (Ber. 
1863.  p.  329)  ersann  Alf,  Vogel  im  Interesse  der  klinischen 
Harnuntersuchungen  zunächst  ein  analoges  Verfahren,  den  Ei- 
weissgehalt  einer  Flüssigkeit  in  kurzer  Zeit  zu  bestimmen: 
Das  Eiweiss  soll  bei  passender  Verdünnung  der  Lösung  und 
unter  Beachtung  resp.  Herstellung  der  nothwendigen  Reaction 
(der  schwierige  Punkt  dabei!)  durch  Erhitzen  zu  einem  fein 
vertheilten,  die  Flüssigkeit  trübenden,  suspendirt  bleibenden 
Niederschlage  coagulirt  werden  und  dann  die  Flüssigkeit  in 
passenden  vom  Verf.  dazu  angegebenen  Trögen  von  bestimmter 
Länge  auf  ihre  Durchsichtigkeit  geprüft  werden;  das  Ver- 
schwinden der  Durchsichtigkeit  für  eine  unter  bestimmten 
Umständen  aufgestellte  Kerzenflamme,  bewirkt  durch  die 
passende  Verdünnung  der  trüben  Flüssigkeit,  zeigt  einen 
bestimmten  Eiweissgehalt  an.  Vogel  verglich  eine  grössere 
Anzahl  solcher  optischer  Ei  Weissbestimmungen  im  Harn  mit 
den  entsprechenden  von  Dragendorff  durch  chemische  Analyse 
gewonnenen,  und  es  ergab  sich  eine  durchaus  genügende  Ueber- 
einstimmung,  da  die  Bestimmungen  nur  selten  um  mehr  als  0,1  ^/o 
differirten,  die  meisten  bis  auf  0,05  o^o  übereinstimmten.  Die 
Probe  scheint  dem  Verf.  auch  für  hydropische  und  Hautexsudate 
verwendbar  zu  sein.  Bezüglich  der  detaillirten  Angaben  übex 
die    Ausführung   der  Probe   muss   auf  das  Original   verwiesen 
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werden.  Eine  kürzere  Mittheilung  über  den  Gegenstand  von 
A.  Vogel  s.  in  den  Münchener  Akademieberichten  1867.  I. 
p.  29i.  S.  auch  in  Zeitschrift  für  analytische,  Chemie  VI. 
1867.     p.  242. 

An  Stelle  der  gewöhnlichen  Probe  auf  Gallenfarbstoff  im 
Harn,  welche  versagen  kann,  wenn  statt  Bilirubin  nur  Bili- 
prasin  vorkommt,  wie  es  Huppert  beobachtete,  und  welche 
nicht  immer  verlässlich  ist,  weil  ähnliche  Farbenerscheinungen 
auch  bei  Zersetzung  eines  im  Harn  vorkommenden  Chromogens 
auftreten  können,  empfiehlt  Huppert  eine  Probe,  deren  Princip 
ist,  den  Gallenfarbstoff  mit  Kalk  in  unlöslicher  Verbindung  zu 
fällen,  ihn  dann  durch  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  in  den 
grünen  Farbstoff  zu  verwandeln  und  diesen  mit  Alkohol  auf- 
zunehmen, den  der  grüne  Farbstoff  sehr  intensiv  färbt.  Das 
Nähere  hinsichtlich  der  Ausführung  der  Probe  s.  im  Orig.  ; 
eine  nachträgliche  Modification  der  Ausführung  beseitigt  die 
Gefahr  des  Misslingens  durch  zu  starkes  Erhitzen  mit  der 
Schwefelsäure. 

Prusseäc  wurde  durch  seine  Beobachtungen  über  das  Ver- 
sagen der  Gallenfarbstoffprobe  im  ikterischen  Harn  zu  dem 
mit  Hupperfs  Angabe  übereinstimmenden  Schlüsse  geführt, 
dass  in  solchen  Fällen  kein  Gholepyrrhin  im  Harn  erscheint, 
sondern  andere  im  Körper  aus  jenem  erzeugte  Farbstoff- 
modificationen.  Das  Fieber  erwies  sich  dabei  von  Einfluss, 
und  da  die  Galle  nach  längerer  Digestion  bei  höherer  Tempe- 
ratur die  Keaotion  auch  nicht  mehr  gab ,  so  handelt  es  sich 
offenbar  um  Oxydation  des  braunen  Farbstoffs  zu  Biliprasin. 

Bei  Anstellung  der  PettenJcofer'schen  Probe  auf  Gallensäuren 
kann  nach  Huppert  die  Beaction  ausbleiben,  wenn  oxydirende 
Substanzen  zugegen  sind,  namentlich  salpetersaure  und  chlor- 
saure Salze,  was  von  Bedeutung  wird,  wenn  aus  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  die  Fettsäuren  durch  salpetersauren 
Baryt  ausgefällt  werden. 

In  52  unter  75  Fällen  erhielt  Dohm  von  normal  geborenen 
Kindern  während  des  Abnabeins  mittelst  Katheters  Harn  in 
der  Menge  von  im  Mittel  7 — 8  CO.,  sehr  blass.  gefärbt,  selten 
mit  einem  hamsauren  Absatz ,  von  im  Mittel  1002,8  spec. 
Gewicht,  meistens  saurer  Reaction.  Der  in  10  Fällen  be- 
stimmte Hamstoffgehalt  betrug  zwischen  0,14  —  0,83  %, 
(13,5  —  210  Milligrms.),  etwas  mehr  bei  Knaben,  als  bei 
Mädchen.  Harnsäure  war  meistens  leicht  nachweisbar.  Der 
Chlorgehalt  betrug  in  6  Fällen  0,02—0,3  »/o,  2,6  —  76 
Milligrms.    Ei  weiss   fand  sich    nach  diesen  normalen  Geburten 
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9UT  sehr  selten  in  dem  fötalen  Harn ;  häufiger  (in  den  wenigen 
untersuchten  Fällen)  war  ein  geringer  Eiweissgehalt»  wenn  die 
Geburt  Störigigen  der  Circulation  im  FÖtuB  mit  sich  gebracht 
hatte,  und  ziemlich  viel  Eiweiss  enthielt  der  Harn  von  während 
der  Geburt  gestorbenen  Früchten. 

Dass  der  saure  Harn  in  der  Kegel  nur  saure  Salze,  keine 
freie  Säure  enthält,  erkannte  Huppert  an  dem  Verhalten  von 
unterschwefligsaurem  Natron  zu  saurem  Harn,  sofern  dasselbe 
keinen  Schwefel  abscheidet,  wenigstens  nicht  sofort.  Ueber 
die  Ursache  einer  nach  längerer  Zeit  eintretenden  Trübung 
vergl.  d.  Original.  Der  Verf.  bemerkt  übrigens  mit  Hecht, 
dass  auch  saure  Harne  noch  mit  ziemlich  viel  verdünnter 
Säure  versetzt  werden  können,  ehe  sie  unterschweflige  Säure 
zersetzen,  und  meint,  dass  dann  ursprünglich  noch  nicht  alle 
Salze  saure  waren.  — 

Schunk  findet  im  menschlichen  Harn  eine  krystallisirende 
fette  Säure,  indem  er  den  filtrirten  Harn  durch  Thierkohle 
seihet,  die  mit  Wasser  gewaschene  Kohle  mit  siedendem 
Alkohol  extrahirt  und  dieses  Extract  mit  Wasser  behandelt, 
wobei  eine  der  Palmitin-  und  Stearinsäure  verglichene  weisse 
krytallinische,  bei  54^,3  C.  schmelzende,  in  Alkohol  und  Aether 
lösliche,  in  Wasser  unlösliche,  mit  Alkalien  Seifen  bildende 
Säure  zurückblieb,  von  der  Schunk  meint,  es  möchte  die  sog. 
Margarinsäure,  ein  Gemenge  von  Palmitin-  und  Stearinsäure 
sein.  Wie  dieselbe  in  dem  sauren  Harn  gelöst  war,  wurde 
nicht  ermittelt. 

In  dem  Wasserextract  des  Kückstandes  aus  der  Kohle, 
durch  welche  der  Harn  geseihet  war,  fand  Schunk  oxalursaures 
Ammoniak,  theils  an  dem  Verhalten  des  oxalursauren  Silbers, 
dem  Zerfallen  in  Oxalsäure  und  Harnstoff  durch  starke  Säuren, 
theils  an  der  Elementarzusammensetzung  erkannt.  Schunk 
erklärt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Oxalursäure  im  Harn 
die  Bildung  von  oxalsaurem  Kalk  im  Harn  längere  Zeit  nach 
der  Entleerung.  Das  Entstehen  der  Oxalursäure  im  Körper 
durch  Oxydation  der  Harnsäure  könne  nicht   zweifelhaft  sein. 

Schunk  findet  im  menschlichen  Harn  wenigstens  zwei  be- 
sondere im  Wasser  leicht  lösliche  „extractive  Materien**,  durch 
welche  die  Farbe  des  normalen  Harns  bedingt  ist,  deren  eine 
in  Alkohol  und  Aether  löslich ,  die  andere  nur  in  Alkohol 
löslich.  Nach  der  Analyse  der  Bleiverbindungen  dieser  Farb- 
stoffe hat  der  erstere  die  Zusammensetzung  Ose  H51  N052y 
der  zweite  C38  H27  NO28. 

Schon  früher  machte  Schunk  Mittheilungen  über  einen  im 
;inenschlichen  Harn  enthaltenen  Extractivstoff,  der  durch  starke 
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Säuren  in  eine  zuckerähnliche  Substanz  und  in  eine  pulvrige 
braune  stickstoffhaltige  Substanz  zerfallen  soll  (Ber.  1862. 
p.  377):  für  die  letztere  gab  der  Verf.  jetzt  als  Zusammen- 
Setzung  die  Formel  G14  H7  NO4  an,  d.  i.  die  Zusammensetzung 
der  aus  Indigo  beim  Kochen  mit  Natronlauge  entstehenden 
Phenylcarbaminsäure,  zugleich  aber  auch  der  Benzaminsäure. 

Nach  Untersuchungen  F,  Hofmann'^  berichtet  Voit^  dass  es 
nicht  recht  sei,  aus  dem  Auftreten  eines  harnsauren  Sediments 
im  Harn  auf  Vermehrung  der  Harnsäure  im  Harn  zu  schliessen. 
Ein  gesunder  Mensch  liefere  im  Tage  zwischen  0,4  und  2,0  Grms. 
Harnsäure,  und  bei  Krankheiten  hat  der  Verf.  niemals  eine 
diese  Grenze  überschreitende  Menge  beobachtet. 

Voit  bestreitet  auch  das  Stattfinden  der  sog.  sauren  Gährung 
des  Harns  beim  Stehen  desselben;  nicht  eine  Vermehrung  der 
zur  Neutralisation  nothwendigen  Alkalimenge,  sondern  eine 
stetige  Verminderung  derselben  zeige  sich  beim  Stehenlassen 
des  Harns;  und  so  beruhet  nun  auch  die  Ausscheidung  harn- 
saurer Sedimente  in  solchem  Harn  nicht  auf  dem  Auftreten 
einer  Säure,  sondern  auf  einer  allmählichen  Zersetzung  des 
harnsauren  Alkalis   durch  das  saure  phosphorsaure  Natron. 

Nach  dem  Zusammenbringen  der  Lösungen  des  harnsauren 
Natrons  und  des  sauren  phosphorsauren  Natrons  in  äquiva- 
lenten Mengen  ausserhalb  des  Körpers  fiel  nach  einiger  Zeit 
Harnsäure  krystallinisch  aus,  und  die  Flüssigkeit  reagirte 
alkalisch  durch  das  entstandene  basisch  phosphorsaure  Natron. 
Je  concentrirter  die  Lösung  des  sauren  phosphorsauren  Natrons 
war,  desto  .schneller  ging  jene  Umlagerung  vor  sich.  Dies 
überträgt  der  Verf.  unmittelbar  auf  den  Harn  und  bemerkt, 
dass  schon  in  den  Harnwegen,  in  der  Blase,  die  auf  solche 
Weise  bewirkte  Ausfällung  von  zuerst  harnsaurem  Salz,  dann 
Harnsäure  stattfinden  kann,  wenn  der  Harn  viel  phosphor- 
saures Natron  enthält.  Dies  ist  der  Fall  ,*  wenn  reichlich 
eiweissartige  Substanz  zersetzt  ist,  daher  das  harnsaure 
Sediment  nach  an  stickstoffhaltiger  Substanz  reicher  Nahrung. 
Es  kann  aber  auch  starke  Concentration ,  Wassermangel,  des 
Harns  jene  Zersetzung  in  angegebener  Weise  begünstigen,  und 
dies  ist  die  häufigere  Ursache  der  Bildung  des  Sediments.  So 
erklärt  der  Verf.  das  Sediment  nach  starker  körperlicher  Be- 
wegung, nach  starkem  Schweiss,  so  bei  starkem  anderweitigen 
Wasserverlust ,  Katarrhen,  entzündlichen  Ergüssen  (kritische 
Sedimente). 

Die  nach  Schönhein  von  der  Wirkung  eines  Pilzes  (auch 
Bierhefe  leistet  den  Dienst)  herrührende  Nitritbildung  (aus 
Nitrat)   im  Harn  (Ber.  1864,  p.  335.  336)   kann  auch  durch 
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die  in  stehenden  Wässern  vorkommenden  „Conferven^*  ein- 
geleitet werden,  nnd  beider  Wirkung  wird  aufgehoben  durch 
die  Anwesenheit  kleiner  Mengen  von  Blausäure,  welche  auch 
die  das  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirende  Wirksamkeit  der 
Gonferven  so  lange  verhindert,  als  ihre  Verdampfung  verhindert 
wird.     (Vergl.  oben  unter  „Blut".) 

Schrmedeberg  entdeckte  die  Gegenwart  von  unterschwefliger 
Säure  im,  Harn  von  Katzen  und  Hunden,  bei  Katzen,  wie  es 
scheint,  constant,  bei  Hunden  jedoch  nicht  immer.  Auf  Zu- 
satz von  starken  Säuren  zu  dem  Harn  scheidet  sich  allmählich, 
rasch  beim  Erhitzen,  Schwefel  als  Milch  aus,  ohne  dass 
Schwefel  Wasserstoffentwicklung  daneben  stattfand.  Beim  Zer- 
setzen des  Harns,  besonders  Katzenhams,  mit  Fhosphorsäure 
oder  Schwefelsäure  Uess  sich  die  Entwicklung  von  schwefliger 
Säure  deutlich  erkennen.  Die  Abscheidung  der  unterschwef- 
ligen Säure  in  einem  ihrer  Salze  fand  der  Verf.  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  verbunden;  es  gelang  auf  Grund  der  Schwer- 
löslichkeit  des  Bleisalzes  und  der  grossen  Krystallisirbarkeit 
des  schwerlöslichen  und  beständigen  Barytsalzes.  Aus  dem 
mit  Kalkmilch  gefällten  Harn  wurde  nach  Einleiten  von 
Kohlensäure  die  unterschweflige  Säure  durch  Beiessig  geeilt, 
aus  dieser  Verbindung  in  die  Ammoniakverbindung  übergeführt, 
deren  Lösung  durch  Kohle  entfärbt  wurde;  das  Ammoniaksalz 
wurde  dann  in  der  Wärme  in  das  Barytsalz  verwandelt,  welches 
aus  der  eingeengten  Lösung  gut  krystallisirte.  Die  Losung 
des  Ammoniaksalzes  konnte  bei  Hundeham  zugleich  Kynuren- 
säure  enthalten ,  welche  durch  Ansäuren  mit  Schwefelsäure 
rasch  abgeschieden  wurde,  ehe  die  Zersetzung  der  unter- 
schwefligen Säure  stattfand. 

unter  zehn  Hunden  fand  S.  die  unterschweflige  Säure  nur 
bei  vier,  dieselben  waren  mit  Fleisch  gefüttert,  aber  sie  fehlte 
auch  bei  gleichfalls  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden.  Bei  mit 
Fleisch  gefütterten  Katzen,  deren  ebenfalls  zehn  untersucht 
wurden,  fehlte  die  unterschweflige  Säure  nie,  und  die  Menge 
war  bedeutend;  bei  einer  hungernden  Katze  trat  erst  nach 
längerer  Inanition  eine  Abnahme  des  Gehalts  des  Harns  an 
unterschwefliger  Säure  ein. 

Im  Harn  von  Menschen  und  vom  Schaf  fand  sich  keine  Spur. 

Schmiedeherg  erinnert  daran,  dass  einige  Andeutungen 
VoWs  (Ber.  1859.  p.  338.  1860.  p.  355.  1865.  p.  304)  über 
einen  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Körper  im  Hundeharn 
vielleicht  in  Beziehung  stehen  zu  obigen  Wahrnehmungen, 
"^ber  das,    was  der  Verf.  unter  Bezugnahme  auf  die  im  Ber. 

\,  p.  312  notirten  Beobachtungen  von  Hoppener   hinsieht- 
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lieh  der  Bedingungen  der  Bildung  der  unterschwefligen  Säure 
im  Körper  bemerkt,  ist  das  Original  zu  vergleichen. 

Nach  Schmiedeberff  ist  im  Katzenharn  constant  in  sehr 
geringer  Menge  ein  durch  Säuren  fällbarer,  im  Ueberschuss  der 
Säure  unlöslicher  Eiweissstoff  enthalten. 

Büliginsky  fand  in  dem  Destillate  des  abgedampften  und 
mit  Salzsäure  versetzten  Kuhhams  Essigsäure  und  Ameisensäure 
in  nicht  unbedeutender  Menge;  die  letztere  schien  in  dem 
Destillate  jedes  Harns  in  kleiner  Menge  zugegen  zu  sein. 

Bert  fand  in  den  Hamsäcken  von  Sepia  officinalis  stets 
Harnsäurekrystalle ;  Harnstoff  fand  sich  nicht. 

Leared  und  Diidcworth  beobachteten  constant  auf  Einnahme 
einiger  Unzen  Kalkwasser  reichliche  Ausscheidung  von  oxal- 
saurem  Kalk  im  Harn,  der  vorher  auf  die  Abwesenheit  der 
Oxalsäure  geprüft  worden  war. 

(r.  Goltz  sah  bei  Kaninchen  auf  Einführung  von  Milch- 
säure in  den  Magen  Zucker  im  Harn  erscheinen.  Wenn  täglich 
10 — 12  CG.  50  ^jo  Milchsäurelösung  einverleibt  wurden,  so 
erschien  36  —  48  St.  nach  der  ersten  Dosis  der  Zucker  im 
Harn.  Die  Milchsäure  erschien  zum  Theil  unverändert  im 
Harn.  — 

Veale  erörtert  die  Earbenerscheinungen  beim  Einfliessen 
von  Harn  in  rauchende  Salpetersäure,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  pathologische  Harne.  Das  augenblickliche  Auftreten  der 
Indigoreaction  ist  nach  des  Verfs.  Erfahrungen  nicht  dem 
normalen  Harn  eigen,  sondern  eine  gewisse  krankafte  Zustände 
begleitende  Erscheinung. 

Nach  Fot^s  Untersuchungen  geht  das  Kroatin,  welches  als 
solches  in  dem  alkalisch  reagirenden  Blute  sich  findet,  in  der 
Niere,  wenn  bei  der  Harnabsonderung  saure  Reaction  auftritt, 
grÖsstentheils  in  Kreatinin  über,  ein  Uebergang  in  Harnstoff 
dagegen  findet  nicht  statt. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  sah  Voit  im  ajkalischen  Hunde- 
harn  nach  Fütterung  mit  Leim  nur  Kroatin,  kein  Kreatinin, 
während  gewöhnlich  wenig  Kroatin  neben  Kreatinin  im  Harn 
enthalten  war ;  ebenso  sah  Voit  bei  einem  Hunde  in  dem  durch 
Einführung  von  essigsaurem  Natron  alkalischen  Harn  nur  Spuren 
von  Kreatinin,  aber  mehr  Kreatin;  der  alkalisch  reagirende 
Pferdeharn  enthält  zwar  nicht  wenig  Kreatinin  neben  Kreatin, 
doch  giebt  Voit  zu  bedenken,  dass  derselbe  bei  der  Ab- 
scheidung wegen  Gegenwart  doppelt- kohlensaurer  Salze  nicht 
alkalisch  sei. 

Was  nun  die  Menge  des  im  Harn  entleerten  Kreatinins 
und  Kreatins  betrifft^  so  fand  Voit  dieselbe  annähernd  so  gross 
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wie  es  dem  im  Körper  zersetzten  Fleisch  entspricht.  Ein 
Hund  lieferte  im  Tage  bei  Inanition  0,5  Qrm.  Kreatinin, 
bei  500  Grms.  Fleisch  täglich  1,5  Grms.,  bei  1500  Grms. 
Fleisch  täglich  4,9  Grms.  Kreatinin.  Wenn  sämmtliches  mit 
dem  Fleisch  eingeführte  Kreatin  als  solches  oder  als  Kreatinin 
im  Harn  wiedererscheint,  so  wird  es  äusserst  unwahrschein- 
lich, dass  Kreatin  im  Körper  in  Harnstoff  übergeht.  So  sah 
Voit  auch  beim  Hunde  in  Folge  von  Einverleibung  von 
Kreatin  und  Kreatinin  durchaus  keine  Vermehrung  des  Harn- 
stoffs und  die  im  voij.  Ber.  p.  334  notirte  Angabe  Ssubotin*B 
fand   Voit  nicht  bestätigt. 

Die  Untersuchungen ,  welche  Voit  bei  in  verschiedener 
Weise  urämisch  gemachten  Thieren  anstellte,  haben  ihn,  in 
üebereinstimmung  mit  dem  Ref.,  Nichts  erkennen  lassen,  was 
auf  die  Bildung  von  Harnstoff  in  den  Nieren,  auf  die  Erzeugung 
von  Harnstoff  aus  Kreatin  daselbst  hingewiesen  hätte.  Voit 
gewann  ebenfalls  die  sichere  üeberzeugung ,  dass  nach  £x- 
stirpation  der  Nieren,  wenn  die  Thiere  die  Operation  so  lange 
überleben,  wie  die  mit  unterbundenen  Ureteren,  und  wenn 
der  Harnstoff  nicht  durch  andere  Organe  aus  dem  Körper 
entfernt  wird,  ebensoviel  Harnstoff  im  Blute  und  in  den 
Organen  sich  anhäuft,  wie  dach  der  üreterenunterbindung,  und 
es  bestand  auch  nicht  der  mindesj;e  Unterschied  in  der 
Kreatinmenge  des  Muskels  nach  beiden  Eingriffen.  (Vergl. 
über  diese  Fragen  d.  Ber.   1865.  p.  312  u.  f.) 

Harten  (p.  22)  fand  bestätigt,  dass  Kaninchen,  die  mit 
nicht  im  Treiben  begriffenen  Moorrüben  gefüttert  wurden  und 
dabei  keine  Hippursäure  ausschieden,  diese  Säure  dann 
producirten,  als  ihnen  mit  den  Moorrüben  zwei  Mal  mit 
Wasser  und  darauf  eine  Stunde  mit  Kalilauge  von  1,020  spec. 
Gewicht  ausgekochtes  Wiesenheu  verabreicht  wurde.  (Vergl. 
d.  vorj.  Ber.  p.  329.) 

In  diesem  Präparat  des  Wiesenheus  war  die  Cuticular- 
substanz  nachweisbar.  Harten  fand ,  dass  durch  anhaltendere 
und  stärkere  Einwirkung  von  Kali-  oder  Natronlauge  auch 
die  Guticularsubstanz  aufgelöst  werden  kann,  z.  B.  durch  an- 
haltenderes und  noch  öfter  wiederholtes  Auskochen  des 
Wiesenheues  mit  Kalilauge  von  1,045  spec.  Gewicht ,  wie  sie 
von  Ref.  und  Shepard  angewendet  wurde,  oder  durch  Kochen 
mit  viel  stärkerer  Kalilange  von  1,115  spec.  Gew.  Es  war 
dann  mikroskopisch  resp.  mikrochemisch  keine  Guticularsubstanz 
mehr  nachweisbar,  sondern  nur  Cellulose,  und  als  H,  dieses 
"^räparat  an  Kaninchen  verfütterte,  trat  keine  Hippursäure  auf 
.  20.  21.  22.  23),    womit   also    die  von  Bef.    und    Shepard 
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aus  ihren  Untersacbungen  gezogene  SchluesfolgeruDg  yolikommen 
bestätigt  wird. 

Vergeblich  waren  die  Versuche  des  Verfs.,  aus  dem  durch 
das  Auskochen  mit  Kalilauge  gewonnenen  Extract  den  Stoff 
wiederzugewinnen,  auf  dessen  Einverleibung  die  Kaninchen 
Hippursäure  ausschieden.  (Es  hatte  doch  wohl  wahrschein- 
lich tiefgreifende  Zersetzung  stattgefunden.     Ref.) 

Bei  Fütterung  mit  Haferstroh ,  welches  nach  Henneberg 
und  Stohmann  reichliche  Hippursäureausscheidung  bei  Rindern 
bedingt,  beobachtete  Harten  bei  Kaninchen  gar  keine  Hippur- 
säureausscheidung,  und  nach  der  Beschreibung  (p.  29)  nahm 
der  Harn  der  Kaninchen  dabei  den  Charakter  des  Hunger- 
hams  an.  Der  Verf.  schliesst  diese  Wahrnehmung  an 
diejenige  des  Ref. ,  dass  Kaninchen  bei  Fütterung  mit  Kraut 
von  Brassica  auch  keine  Hipp^irsäure  ausscheiden,  obwohl  das 
Kraut  mit  Cuticularsubstanz  bedeckt  ist.  Ref.  und  Shepard 
haben  zur  Erklärung  dieser  Beobachtung  nicht  wie  Harten 
p.  29  irrthümlich  angiebt,  schon  eine  bestimmte  Ansicht  aus- 
gesprochen, sondern,  wie  aus  den  Unters,  über  d.  Entstehen 
der  Hippursäure  p.  155 — 158  und  p.  181  deutlich  hervorgeht, 
nur  auf  eine  Anzahl  ^  verschiedener  Möglichkeiten  zur  Er- 
klärung hingewiesen.  Harten  meint,  andere  Pflanzenfresser 
möchten  auch  vielleicht  bei  Fütterung  mit  Kohl  Hippursäure 
bilden  9  —  was  wohl  möglich  ist  —  so  wie  Rinder  mit 
Haferstroh  Hippursäure  bilden,  Kaninchen  nicht;  hier  könnte 
verschiedene  Fähigkeit  einzelner  Pflanzenfressergattungen  ein 
und  denselben  Stoff  zu  verdauen  in  Betracht  kommen,  oder 
verschiedene  Verwerthung  ein  und  desselben  Stoffs  im  Stoff- 
wechsel verschiedener  Thiere,  so  meint  der  Verf.,  die  Cuti- 
cularsubstanz verschiedener  Pflanzen  scheine  auch  verschieden 
zu  sein,  eine  Möglichkeit,  auf  welche  Ref.  und  Shepard  schon 
hinwiesen ;  dann  aber,  so  schliesst  Harten  weiter,  sei  dieselbe 
nicht  eine  für  alle  Pflanzenfresser  gemeinschaftliche  Quelle 
der  Hippursäure,  was  sich  in  so  weit  freilich  von  selbst  ver- 
steht, wenn  nicht  jeder  Pflanzenfresser  die  Cuticularsubstanz 
jeder  beliebigen  Pflanze  zu  verdauen  vermag.  Der  Verf.  zieht 
übrigens  die  Ansicht  vor,  dass  ein  gewisser  Bestandtheil  im 
Futter  nicht  selbst  die  Quelle  einer  in  der  Hippursäure  ent- 
haltenen stickstofflosen  Atomgruppe  sei,  sondern  nur  dahin 
modificirend  auf  den  Verlauf  des  Stoffwechsels  wirke,  dass 
statt  Harnstoff  Hippursäure  gebildet  werde. 

Bei  der  auf  den  Nachweis  von  Chinasäure  gerichteten  Ver- 
arbeitung  von   sehr    grossen   Massen    von    Gramineen   erhielt 
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Harten  schliesslich  sporweise  eine  Reaction  des  Chinons^ 
woraus  er  auf  die  Gegenwart  Yon  sehr  kleisen  Mengen  Yon 
Chinasäure  schUesst.  (Vergl.  d.  toij.  Bericht  p.  328.)  (Dass 
diese  bei  der  Frage  über  den  Ursprung  der  Hippursanre  bei 
Pflanzenfressern  nicht  in  Betracht  kommen,  yersteht  sich  yon 
selbst.) 

Harten  fand  die  Erfahrung  DuchdcB  und  ThudUdiwnn^B  be- 
stätigty  dass  auf  Genuss  von  Beineclauden  bedeutende  Hippur- 
säareansscheidung  erfolgt:  nach  Genuss  Yon  1000  Grms.  der 
geschälten  Pflaumen  (ungefähr  840  Grms.  Mark)  fand  H  in 
dem  Harn  der  nächsten  24  Stunden  1,3  Grm.  Hippursäure. 
Da  nach  Ducheh'8  Untersuchungen  die  in  diesen  Pflaumen 
enthaltene  Benzoesäure  nicht  ausreicht  zur  Erklärung  jener 
Hippursäure,  da  femer,  wie  Harten  mittheilt,  Pietkieiviez  yer- 
geblich  nach  Phloridzin  in  denselben  gesucht  hatte  (Dorpater 
Dissertation  1864.)»  so  prüfte^  Harten  jene  Pflaumen  auf 
Chinasäure,  und  fand  dieselbe  in  nicht  unbedeutender  Menge 
und  zwar  bemerkenswerthcr  Weise  im  Mark,  ob  auch  in  den 
Schalen,  blieb  deshalb  zweifelhaft,  weil  die  Schalen  nicht  ohne 
anhaftendes  Mark  untersucht  werden  konnten.  Den  Umstand, 
dass  Duchek  relativ  mehr  Hippursäure  nach  dem  Pflaumen- 
genuss  im  Harn  fand,  als  Harten,  .erklärt  sich  Letzterer  aus 
dem  Zustande  minderer  Reife  seiner  Pflaumen,  der  wahrschein- 
lich vorlag,  oder  sonstigen  Unterschieden  der  Entwicklung. 

Nach  den  Untersuchungen  BvUginsky'B  ist  die  von  Staedeler 
aus  dem  mit  Kalkmilch  und  Salzsäure  behandelten  Kuhharn 
gewonnene  Carbolsäure,  wie  schon  Lehmann  meinte,  nicht 
präformirt  in  dem  Harn  enthalten,  sondern  dieselbe  entsteht 
erst  durch  die  Wirkung  von  Mineralsäuren,  nicht  von  Essig- 
säure, auf  den  abgedampften  oder  auch  unversehrten  Harn, 
und  zwar  schien  die  Muttersubstanz,  aus  der  die  Carbolsäure 
durch  Einwirkung  stärkerer  Säuren  entsteht ^  selbst  eine 
Säure,  eine  gepaarte  Säure  zu  sein.  Diese  noch  unbekannte 
Substanz  wird  durch  neutrales  und  basisch  essigsaures  Blei* 
oxyd  und  durch  Ammoniak  nicht  gefallt;  sie  geht  in  den 
Alkoholauszug  des  Harns  über,  aber  nicht  in  das  Aetherextract 
des  abgedampften  Harns.  Da  B,  aus  1,5  Liter  Bindsblut  bei 
derselben  Behandlung,  wie  beim  Harn,  keine  Carbolsäure  er- 
hielt, so  scbliesst  er,  dass  sie  sich  erst  in  der  Niere  bildet. 

Im  Kaninchenharn  fand  sich  die  fragliche  Substanz  nur 
selten ;  wenn  sie  fehlte,  fand  der  Verf.  auch  keine  merkliche 
Quantität  von  Hippursäure,  und  er  fragt,  ob  die  Bildung  beider 

'ncht  in   Zusammenhang  stehe.      Aus   Hundeharn   konnte 
Carbolsäure  gewonnen  werden. 


( 
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tJeber  das  Auftreten  von  Carbolsäure  im  Harn  nach  Ein- 
führung von  Benzol  s.  oben  p.  357. 

Schweiss. 

CoUmdnn  gab  Nachricht  von  einem  Manne,  der,  bei  hier 
nicht  weiter  interessirenden  nervösen  Leiden,  am  Hodensacke 
und  in  dessen  Umgebung  so  wie  an  det  innem  Schenkelfläche, 
aber  sonst  nirgends,  einen  zuerst  farblosen,  allmählich  sich 
bläuenden,  schliesslich  intensiv  indigoblau  werdenden  Schweiss 
absonderte,  in  welchem  Scherer  phosphorsaures  Eisenoxyd* 
ozydul  erkannte.  Unter  dem  Gebrauch  von  Eisenpräparaten 
nahm  diese  „Gyanidrosis''  zu,  bestand  aber  noch,  als  seit 
10  — 11  Monaten  kein  Eisenmittel  genommen  worden  war. 
Täuschungen  waren  nach  Coümann  ausgeschlossen.  (In  einem 
sonst  ähnlichen  Falle  von  Bizio  war  Indigo  das  Färbende, 
Ber.  1860.  p.  363.  Vergl.  ausserdem  im  Ber.  1866.  p.  334. 
Ber.  1864.  p.  338.  339.  Ueber  Vivianitbildung  im  Körper 
vergl.  den  Ber.  1858.  p.  304;  über  blauen  Eiter  ausserdem 
Ber.  1863.  p.  329.)  Einige  ältere  Fälle  von  blauem  Schweiss 
erwähnt  CoUmann» 

Milch. 

Pribram  benutzt  zur  Abscheidung  des  EäsestofiPs  aus  der 
Milch  den  Zusatz  von  Kochsalz,  indem  er  1000  Gewichtstheile 
Milch  mit  360  Kochsalz  langsam  zum  Sieden  erhitzt  und 
nach  dem  Erkalten  auf  1400  Gewichtstheile  mit  Wasser  ver- 
dünnt, worauf  sich  das  Serum  klar  abfiltriren  Hess. 

Ueber  diese,  so  wie  über  andere  Milchuntersuchungen  und 
Milchproben  vergl.  das  Referat  von  C.  Braun  in  d.  Zeitschr. 
für  analytische  Chemie.  VI.  1867.  p.  244. 

Tolmaischeff  erhielt  aus  3  Proben  von  Milch  einer  Kuh 
im  Laufe  von  8  Tagen  durch  Ausfällen  der  mit  dem  20fachen 
Vol.  Wasser  verdünnten  Milch  mit  Essigsäure  und  Durchleiten 
von  Kohlensäure,  Extraction  des  Niederschlages  mit  Aether 
3,48  —  3,660/0  Casein  und  3,23  — 2,85^0  Fett.  An  Eiweiss 
wurde  aus  der  Lösung  0,4  —  0,5^/0  erhalten,  und  5,0  —  5,2^/0 
Zucker.  Nast  dagegen  gewann,  wie  Hoppe-Seyler  mittheilt, 
aus  Kuhmilch  auf  dieselbe  Weise  nur  1,2  — 1,7^/0  Casein, 
0,30/0  Eiweiss,  4,8— 5,27o  Fett  und  4,2— 4,50/o  Zucker; 
die  bedeutende  Differenz  beider  Analysen,  namentlich  der 
auffallend  kleine  Caseingehalt  in  der  zweiten  bleibt  unauf- 
geklärt. 

HenU  u.  Meissner,  Bericht  1867.  24 
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Aus  Ziegenmiloli  erhielt  Nast  2,87  und  3,15^0  Casein; 
0,10  und  0,150/0  Eiweiss,  5,87o  Fett  und  4,20/o  Zucker. 

In  der  Milch  einer  Hündin  nahe  vor  Aufhören  der 
Lactation  fand  Tolmatscheff  wie  oben  3,9  und  5,5^/0  Casein, 
3,9—3,00/0  Eiweiße,  10,7— 12,80/o  Fett,  3,0— 3,30/o  Zucker. 

Aus  Frauenmilch  Hess  sich  das  Gasein  mit  dem  Fett  nicht 
in  jener  Weise  mit  Essigsäure  fällen.  71  fällte  daher  Casein 
und  Eiweiss  zusammen  mit  Alkohol,  oder  er  coagulirte  das 
Casein  durch  schwefelsaure  Magnesia,  extrahirte  das  Fett, 
musste  dann  aber  bei  der  Abrechnung  der  schwefelsauren 
Magnesia  aus  dem  Niederschlage  (Asche)  auch  die  mitgefällten 
unlöslichen  Salze  der  Milch  in  Abrechnung  bringen. 

In  der  Milch  von  2  Frauen  6  und  15  Tage  nach  der 
Entbindung  fand  Tolmatscheff  2,05  und  2,07 oJq  Casein  und 
Eiweiss;  bei  einer  andern  Frau  4  Tage  nach  der  Entbindung 
4,180/0  Casein  und  Eiweiss;  bei  einer  vierten  36  Tage  nach 
der  Entbindung  nur  l,lo/o  Casein  und  Eiweiss.  Der  Butter- 
gehalt betrug  bei  ersteren  beiden  auch  nahezu  gleichviel, 
3,17  und  2,940/0,  bei  der  dritten  nur  2,47o/o,  bei  der  vierten 
nur  1,710/0.  Der  Zuckergehalt  war  bei  ersteren  beiden  wiederum 
nahe  gleich,  5,76  und  5,9o/o,  geringer  in  der  Milch  vom 
4.  Tage  4,3o/o,  höher  in  der  spätem  Milch  6,26o/o.  Mit 
Hülfe  der  schwefelsauren  Magnesia  wurden  aus  einer  Milch 
vom  30.  Tage  nach  der  Entbindung  ähnlich  wie  in  jenem 
4.  Falle  l,62o/o  Butter  erhalten,  an  Casein  nahe  l,3o/o  und 
an  Eiweiss  0,34,  zusammen  l,64o/o;  an  Zucker  nur  etwas 
über  die  Hälfte  3,56o/o. 

Cholesterin  fand  T.  in  Frauenmilch   zu  0,03o/o  im  Mittel. 

In  dem  Aetherextract  der  Frauenmilch  war  ein  phosphor- 
haltiger  Körper;  wenn  die  Fhosphorsäure  des  Aetherextracts 
als  Protagon  berechnet  wurde,  was  aber  nach  Diakonow  und 
Hoppe-Seyler  nicht  zulässig  ist  (Med.  ehem.  Unters.  2.  Heft, 
p.  227,  vergl.  auch  oben),  so  würden  in  einem  Falle  2, 80/0, 
in  einem  andern  Falle  6,lo/o  Protagon  für  die  Fette  der 
Frauenmilch  resultiren. 

A.  Vogel  bestätigte  mittelst  der  optischen  Milchprobe 
(Probe  auf  den  Gehalt  an  Milchkügelchen) ,  was  schon  oft 
beobachtet  wurde,  dass  die  beim  Melken  zuletzt  erhaltene 
Kuhmilch  reicher  an  Fett  ist,  als  die  erste  Portion.  (Vergl. 
d.  Ber.  1856.  p.  275.) 

Schulze  und  Reinecke  fanden  das  Butterfett  frischer  unge- 
salzener Kuhbutter,  bei  37o  schmelzend,  zusammengesetzt  im 
Mittel  aus: 
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Kohlenstoff  75,63 

Wasserstoff  11,87 

Sauerstoff  12,50. 
Die  Vergleichung  mit  dem  Fett  des  Fettgewebes  s.  oben  p.  338. 
Drojgendorff  fand  in   der  1035    wiegenden  Kammeelmilch 
13,06o/o    feste    Theile,    wovon    0,6648    Mineralbestandtheile, 
2,90  Butter,  3,67  Casein,  5,78  Milchzucker. 

Den  Harnstoffgehalt  der  Kuhmilch  (vergl.  d.  vorj.  Ber. 
p.  335)  fand  A.  Vogel  bestätigt;  in  der  Molke  von  10  Liter 
Milch  fand  sich  0,6  —  0,8  Grm.  Harnstoff,  sehr  ähnlich 
Leforf%  Bestimmung:  übrigens  enthielt  auch  der  unter  Wein- 
steinzusatz abgeschiedene  Käsestoff  noch  Harnstoff. 

Aus  den  Versuchen  A,  Müller'Q  ergiebt  sich,  dass  der 
Sauerstoff  in  hohem  Grade  die  Milchsäuerung  zu  verzögern 
vermag,  was  in  üebereinstimmung  ist  mit  den  Beobachtungen 
Hoppe%  dass  die  Milchsäuregährung  unabhängig  von  Oxydation 
beginnt,  und  einmal  begonnen,  keinen  Sauerstoffzutritt  zu 
ihrer  Fortsetzung  bedarf  (s.  d.  Ber.  1859.  p.  315).  Auch 
freie  Kohlensäure  verzögerte  die  Säuerung  und  Gerinnung 
der  Milch. 

Nach  den  Untersuchungen  KemmericK^  setzt  sich  die 
Bildung  von  Casein  aus  Albumin  in  der  aus  der  Brustdrüse 
entleerten  Milch  bei  Digestion  in  Blutwärme  fort,  am  besten 
bei  Colostrum  vom  Weibe  oder  von  der  Kuh  zu  beobachten. 
Im  Laufe  einiger  Stunden  nahm  hier  der  Caseingehalt  um 
lo/o  und  mehr  zu  auf  Kosten  des  Albumins.  Bei  anderer 
Milch  betrug  diese  Zunahme  des.  Caseingehalts  nur  0,1  o/o  un- 
gefähr. Der  Vorgang  fand  sowohl  bei  alkalischer,  als  bei 
schwach  saurer  Reaction  statt,  war  am  intensivsten  kurz  nach 
Entleerung  der  Milch  und  besonders  in  den  beim  Melken 
zuletzt  entleerten  Fortionen,  vielleicht  wegen  Beimengung 
zelliger  Elemente. 

Die  von  Hoppe-Segler  wahrgenommene  Fettbildung  in  der 
Milch  auf  Kosten  von  Casein  (vergl.  d.  Bericht  1859.  p.  316 
u,  f.)  beruhet,  so  wie  die  von  Blondeau  beobachtete  Fett» 
bildung  im  Käse  auf  Kosten  von  Casein  (Ber.  1864.  p.  340 
u.  f.)  nach  Kemmerich  nicht  auf  einem  „physiologischen  Vor- 
gange", sondern  auf  einer  Pilzvegetation :  nach  Zerstörung  der 
Pilzsporen  durch  Aufkochen  und  bei  sorgfältigem  Verschluss 
des  Milchgefässes  fand  immer  nur  Verminderung  der  Butter* 
und  Albuminatmenge  statt. 

Voit    fand     in    üebereinstimmung     mit     den     Resultaten 
JSsiibotin's  und  Kemmerich^ b  (vorj.*  Ber.  p.  335.  336),  dass  bei 
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der  Hündin  unter  allen  Umständen  das  Fett  sowohl  wie  def 
Zucker  der  Milch  durch  das  aus  dem  Stickstoff  berechnete 
umgesetzte  Eiweiss  gedeckt  werden  kann;  und  es  war  der 
Fett-  und  Zuckergehalt  der  Milch  bei  Fütterung  mit  viel 
reinem  Fleisch  grösser,  als  bei  Fütterung  mit  Fleisch  und 
Kohlenhydrat. 

Um  zu  erfahren,  ob  auch  für  den  Pflanzenfresser  die  dem 
Verf.  aus  Gründen  (s.  unten)  wahrscheinliche  Annahme  mög- 
lich sei,  dass  nicht  die  Kohlenhydrate  in  Fett  übergehen, 
sondern  dass  nur  das  aus  dem  Eiweiss  abgespaltene  oder  das 
als  solches  eingeführte  Fett  im  Ansatz  oder  in  der  Milch  auf- 
tritt, und  die  Kohlenhydrate  nur  dieses  Fett  vor  der  Oxydation 
schützen,  untersuchte  Voit  6  Tage  lang  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  einer  Milchkuh,  welche  unausgesetzt  während  dieser 
Zeit  überwacht  wurde.  „Die  Kuh  verzehrte  in  den  6  Tagen 
im  Mehl  und  Heu  1407  Grms.  Stickstoff;  im  Harn,  Koth  und 
in  der  Milch  wurden  1440  Grms.  Stickstoff  ausgeschieden, 
d.  h.  der  Stickstoff  der  Einnahmen  und  Ausgaben  stimmte 
auf  2  Oy'o  überein ,  das  Thier  befand  sich  also  im  Stickstoff- 
gleichgewicht. In  80,6  Kilogrms.  Heu  und  14,7  Kilogrms. 
Mehl  waren  2663  Grms.  Fett,  in  178  Kilogrms.  Koth  befanden 
sich  1044  Grms.,  es  wurden  also  1619  Grms.  Fett  in  die 
Säftemasse  aufgenommen.  In  130,7  Kilogrms.  Harn  waren 
562,4  Grms.  Stickstoff;  berechnet  man  letztere  auf  Eiweiss 
und  zieht  den  Kohlenstoffgehalt  einer  dem  Stickstoff  ent- 
sprechenden Harnstoffmenge  ab,  so  erhält  man  daraus  den 
Kohlenstoff  von  2220  Grms.  Fett,  oder  nach  Abzug  von 
4,5  o/o  Kohlenstoff,  welche  den  nach  der  Abtrennung  des  Harn- 
stoffs vom  Eiweiss  überschüssigen  Sauerstoff  binden,  2120  Grms. 
Fett.  Die  57,3  Kilogrms.  Milch  enthielten  aber  1877  Grms. 
eiweissartige  Substanz,  1976  Grms.  Fett  und  3177  Grms. 
Milchzucker.  Das  im  Körper  zersetzte  Eiweiss  kann  also  144 
Grms.  Fett  mehr  erzeugen,  als  in  der  Milch  sich  fanden;  der 
Kohlenstoff  des  Milchzuckers  entspricht  1670  Grms.  Fett, 
während  von  Eiweiss  144  Grms.  und  von  dem  Fett  der 
Kahrung  -1619  Grms.  =  1763  Grms.  zur  Verfügung  stehen. 
Man  braucht  somit  weder  für  das  Fett,  noch  für  den  Milch- 
zucker in  der  Milch  die  Kohlenhydrate  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  es  ist  dadurch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
auch  beim  Pflanzenfresser  die  Kohlenhydrate  nicht  das  Material 
für  die  Fettbildung  abgeben,  sondern  nur  dieselbe  ermöglichen, 
indem  sie  statt  des  Fettes  verbrennen.**  Der  Verf.  weist  auf 
die  nachweisbare  fettige  Degeneration  eiweissartiger  Stoffe  in 
der  Milchdrüse  hin* 
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Transsudate. 

Hilger  fand  in  der  1006  wiegenden  schwach  alkalischen 
Flüssigkeit  eines  Hydrocephalus  chronicus  98,775  ^/o  Wasser, 
1,223  7o  feste  Theile,  unter  denen  0,246  Eiweiss,  0,164  Zucker, 
femer  Mucin  und  Faserstoff,  Harnstoff,  Bemsteinsäure  und 
Cholesterin;  0,762  Asche,  bestehend  aus  Kochsalz,  phosphor- 
saurem  Kali,  Chlorkalium,  schwefelsaurem  Kali,  Kalk-,  Magnesia- 
und  Eisen-Phosphat. 

An  die  im  Ber.  1865.  p.  325  notirten  Beobachtungen 
Schönbeins  über  die  energische  Zersetzung  des  .Wasserstoff- 
superoxyds durch  Schanker-  und  Trippergift  (so  wie  andere 
specifische  Exsudate)  schliessen  sich  bestätigend  und  ergänzend 
die  Beobachtungen  JStÖhr's  an,  welcher  Wasserstoffsuperoxyd 
(in  bedeutender  Menge)  auf  Schankergeschwüre  applicirte, 
wobei  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  stattfand  und  die 
Contagiosität  des  Secrets  zerstört  wurde,  so  dass  mit  demselben 
nicht  mehr  weiter  geimpft  werden  konnte.  Es  wurde  also 
dem  Schankergeschwür  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  sein 
Charakter  als  specifisches  vollkommen  genommen.  Auch  das 
Contagium  des  diphtheritischen  Oeschwürs  schien  durch  das 
Wasserstoffsuperoxyd  vernichtet  zu  werden.  Dabei  wurde  die 
morphologische  Beschaffenheit  der  Exsudate  eingreifend  ver- 
ändert, ohne  dass  sich  das  Wasserstoffsuperoxyd  übrigens,  wie 
der  Verf.  besonders  constatirte,  wie  ein  Aetzmittel  verhält, 
sofern  die  Gewebe  durch  dasselbe  nicht  nachweisbar  zerstört 
wurden. 

üeber  „phlogogene"  und  „pyrogene**  Wirkungen  von 
Exsudaten  vergl.  unten. 
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Wie  Bchon  im  voij.  Ber.  p.  344  vorläufig  bemerkt  wurde, 
hat  Seegen  bei  einem  Hunde  zwei  sehr  merkwürdige  und  in 
ihren  Resultaten  wichtige  üntersuchungsreihen  angestellt, 
aus  denen  offenbar  hervorzugehen  scheint,  dass  nicht  unter 
allen  Umständen  sämmtlicher  in  der  Nahrung  eingeführte 
Stickstoff,  so  weit  er  nicht  im  Körper  zum  Ansatz  verwendet 
wird,  im  Harn  und  Eoth  zur  Ausscheidung  gelangt  (von 
Haarverlust  und  dgl.  abgesehen),  sondern  dass  unter  gewissen 
noch  unbekannten  Bedingungen  eine  sehr  bedeutende  Menge 
Stickstoff  den  Körper  gasförmig  verlassen  muss. 

Seegen  hat  bei  einem  Hunde  in  zwei  lange  Zeit  dauernden 

Untersuchungsreihen  ein  so  bedeutendes  und  für  so  lange  Zeit 

unausgeglichen    bleibendes    Deficit     beobachtet    zwischen     der 

Stickstoffeinnahme   und   der  im   Harn   und   Koth    erfolgenden 

*  kstoffausgabe,  dass  man,  wenn  nicht  eine  noch  ganz  unbe- 
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kannte  Fehlerquelle  etwa  geargwöhnt  werden  solli  und  wenn 
man  nicht  die  Aufspeicherung  einer  etwa  dem  trocknen  Eiweiss 
im  Stickstoffgehalt  gleichkommenden  Substanz  irgendwo  im 
Körper  annehmen  will,  auf  eine  Stickstoffausgabe  in  der 
Perspiration  schliessen  muss. 

Es  handelt  sich  um  einen  (vor  Beginn  der  Versuche  mit 
ungenügender  Fleisohzufuhr  leichter  gewordenen)  Hund  von 
26,4  Eilogrms.,  welcher  zunächst  20  Tage  lang  täglich  1000 
Grms.  Pferdefleisch  mit  100  Grms.  Fett  und  500  Grms. 
Wasser  erhielt.  Mit  dem  Fleisch  von  3,4  ®/o  Stickstoffgehalt 
wurden  680  Grms.  Stickstoff  eingeführt,  im  Harn  392,1  Grms., 
im  Koth  7,85  Grms.,  zusammen  400  Grms.  Stickstoff  ausgeführt, 
so  dass  ein  Deficit  von  280  Grms.  ==41^/0  sich  ergab.  Nun  war 
der  Hund  1700  Grms.  schwerer  geworden,  wird  das  ganze  Stick- 
stoffdeficit  nur  auf  diesen  Ansatz  bezogen,  so  würde  derselbe  eine 
Substanz  von  16,2%  N  sein  müssen,  wird  das  Deficit  auf 
Fleisch  mit  3,4  7o  ^  bezogen,  so  musste  der  Hund  8232  Grms. 
stickstoffhaltiges  Gewebe,  Fleisch  angesetzt  haben,  folglich 
6532  Grms.  ==  7^  seines  Anfangsgewichts,  Fett  und  Wasser 
dafür  ausgegeben  haben.  Diese  Deutung  will  Seegen  hier 
auch  noch  als  möglich  zugeben.       ^ 

Sehr  auffallend  ist  es  nun,  dass  die  Sache  sich  sofort 
änderte,  als  der  Hund  an  den  nächsten  10  Tagen  bei  derselben 
Nahrung  täglich  1  Grm.  geglühte  Soda  erhielt.  Es  vermehrte 
sich  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn.  Von  den  340  Grms. 
eingeführten  Stickstoff  gab  der  Hund  324,65  Grms.  im  Harn 
und  Eoth  wieder  heraus;  die  Gewichtszunahme  von  610  Grms. 
ials  Fleisch  angesetzt  deckt  20,7  Grms.  des  N  Deficits,  der 
Best  von  4,3  Grms.  =  0,4  Grms.  für  den  Tag  verschwindet 
als  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegend.  ^ 

An  diesen  10  Tagen  entsprach  derselbe  Hund  also  der 
FofTschen  Eegel,  verliess  aber  nun  dieselbe  sofort  wieder,  als 
er  bei  derselben  Nahrung  täglich  2  Grms.  kohlensaures  Natron 
erhielt,  so  dctss  auch  der  Gedanke,  dass  während  der  vorher- 
gehenden 10  Tage  das  kohlensaure  Natron  in  besonderer  Weise 
wirksam  gewesen  sei,  wenigstens  wieder  sehr  fem  gelegt  wird, 
wenn  auch  allerdings  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn 
grösser  blieb,  als  während  der  ersten  Periode  vor  der  Soda- 
zufuhr. 

Binnen  20  Tagen  ergab  sich  jetzt  wieder  ein  Deficit  am 
Stickstoff  von  185,3  Grms.,  entsprechend  5470  Grms.  Fleisch, 
die  Gewichtszunahme  betrug  nur  1760  Grms.,  so  dass,  wenn 
das  Deficit  im  Körper  als  Fleisch  geblieben  sein  soll,  3710 
Grms.  Fett  und  Wasser  dafür  ausgetreten  sein  mussten,    und 
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ganz  ähnlich  blieben  die  Verhältnisse  für  fernere  20  Tage 
ohne  kohlensaures  Natron  bei  demselben  Futter,  153  Grms. 
Deficit  =«  4500  Grms.  Fleisch,  thatsächliche  Gewichtszunahme 
um  1190  Grms.,  so  dass  3310  Grms.  andere  Körperbestand- 
theile  überflüssig  werden,  wenn  das  Deficit  auf  Fleischansatz 
bezogen  wird. 

Eine  solche  Deutung  ist  für  kürzere  Perioden  möglich, 
nämlich  mit  der  Voraussetzung,  dass  es  später  nicht  so  fort 
geht,  da  sonst  ein  Thier  schliesslich  als  lauter  Fleisch  aus 
der  Rechnung  hervorgehen  würde.  In  SeegerCs  TOtägiger 
Versuchsreihe  im  Ganzen  genommen  ist  es  nun  in  der  That 
so:  das  Gesammtdeficit  am  Stickstoff  beträgt  643,3  Grms.,  die 
Gewichtszunahme  im  Ganzen  5260  Grms.,  die  Annahme,  dass 
diese  Zunahme  ohne  Weiteres  das  Deficit  deckte  ist  unmöglich, 
weil  dann  ein  Stoff  von  12,2  ^/o  N  Gehalt  aufgespeichert  sein 
müsste  oder  stickstoffhaltige  Gewebe  einen  bedeutend  hohem 
Stickstoffgehalt  erlangt  haben  müssten,  als  man  ihn  bis  jetzt 
kennt.  Wird  aber  der  Stickstoff  als  gewöhnliches  Fleisch  gerechnet» 
so  entspricht  das  Deficit  18920  Grms.,  und  dann  werden 
13660  Grms.  Fett  und  Wasser  überflüssig.  Da  nun  nach 
Maassgabe  der  Bestimmungen  von  Bidder,  Schmidt  y  Voit  bei 
Katzen  der  26,4  Kilogrms.  schwere  Hund  anfanglich  11880 
Grms.  (45  ®/o)  Muskeln  hatte ,  so  würde  er  in  den  70  Tagen 
noch  18920  Grms.  (wenigstens  den  grössten  Theil  davon  als) 
Muskeln  hinzubekommen  haben,  bei  31660  Grms.  Körper- 
gewicht also  nahezu  30800  Grms.  Muskeln  besitzen,  also  so 
gut  wie  ganz  in  Fleisch  verwandelt  sein.  Es  bleibt  also  nur 
übrig  anzunehmen,  dass  ein  grosser  Theil  des  Stickstoffdeficits 
den  Körper  verliess  auf  anderm  Wege,  als  durch  Harn  und 
Koth.^ 

Was  nämlich  den  auf  diesen  Wegen  austretenden  Stickstoff 
betrifft,  so  bestimmte  ihn  Seegen  in  dem  (wenn  nicht  kohlen- 
saures Natron  gereicht  war,  sauren)  Harn  täglich  durch  Glühen 
mit  Natronkalk  (in  5  CC.  Harn)  wie  früher  (Ber.  1863.  p.  349), 
und  überzeugte  sich  besonders  von  der  (nicht  bei  jedem 
Material  gültigen)  Vollständigkeit  der  stattfindenden  Zersetzung. 
Für  den  Koth  wurde  nach  Wahrnehmung  einer  Beständigkeit 
der  Zusammensetzung  5  ^/o  Stickstoff  angenommen.  Der  an- 
gesetzte N  Gehalt  des  Fleisches  erwies  sich  eher  zu  niedrig, 
als  zu  hoch.  Was  endlich  das  Sammeln  der  Excrete  betrifft, 
so  wurde  der  Hund  gewöhnt,  Harn  und  Koth  nur  in  Sammel* 
gefässe  zu  entleeren ,  und  nur  für  den  Anfang  der  Versuche 
Hesse  sich  das  Verfahren  des  Hamsammelns  beanstanden, 
jedoch  ohne  Consequenzen  für  das  Qesammtresultat. 
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In  einer  zweiten  langen  Versucbsreilie  zeigte  sich  bei  dem- 
selben Hunde,  das  Stickstoffdeficit  ^unter  Umständen,  unter 
denen  das  Körpergewicht  sank,  die  Nahrung  ungenügend  war, 
so  dass  also  ein  Ueberschuss  an  Stickstoff  im  Harn  zu  er- 
warten gewesen  wäre  gegenüber  der  Einnahme.  Die  Nahrung- 
war  nur  Fleisch  und  täglich  1300  örms.  Wasser.  Bei  zuerst 
840  Grms.  Fleisch  10  Tage  lang  fand  sich  neben  550  Grms. 
Gewichtsabnahme  und  ohne  auf  diese  Stickstoff  zu  rechnen 
ein  Deficit  von  57,7  Grms.  =  20,2  ®/o.  Bei  910  Grms.  Fleisch 
darauf  in  20  Tagen  bei  600  Grms.  Gewichtsabnahme  ein 
Deficit  von  133,9  Grms.  =  21,6  >;  bei  980  Grms.  Fleisch 
in  18  Tagen  880  Grms.  Gewichtsabnahme  und  120  Grms.  = 
20%  Deficit. 

Von  dieser  ziemlich  constanten  Grösse  des  Deficits  sank 
dasselbe  nun  allerdings  wieder  bei  Einfuhr  von  1  Grm.  Soda 
täglich,  so  dass  es  bei  980  Grms.  Fleisch  in  10  Tagen  nur 
11,3%  betrug,  neben  440  Grms.  Gewichtsabnahme;  aber  es 
sank  noch  etwas  mehr,  auf  10%,  an  den  folgenden  10  Tagen 
ohne  Sodazufuhr  bei  gleicher  Nahrung  und  600  Grms.  Ge- 
wichtsabnahme. An  den  folgenden  10  Tagen  wurde  der  Hund 
bei  1100  Grms.  Fleisch  wieder  schwerer,  um  400  Grms.,  das 
Stickstoffdeficit  betrug  nur  20,3  Grms.  »=  5,4%,  und  sinkt 
auf  1,2%,  wenn  Fleischansatz  berechnet  wird. 

Als  nun  wieder  bei  1100  Grms.  Fleisch  1  G]cm.  Soda 
gereicht  wurde,  fand  sich  sogar  etwas  mehr  Stickstoff  (6,4  Grms.) 
in  den  Ausgaben,  als  in  der  Einnahme,  wobei  noch  dazu 
Gewichtszunahme  um  210  Grms.  stattfand.  Als  endlich  wieder 
ungenügende  Nahrung,  900  Grms.  Fleisch  gereicht  wurde, 
trat  binnen  10  Tagen  Gewichtsabnahme  um  690  Grms.  ein, 
und  ein  Ueberwiegen  des  Stickstoffs  in  den  Ausgaben,  der 
durch  einen  Theil  der  Gewichtsabnahme  gedeckt  werden  kann. 
In  dieser  Periode  fehlt  also  das  Stickstoffdeficit,  während 
einige  Wochen  früher  in  der  zweiten  Periode  dieser  Eeihe  bei 
derselben  Nahrung  (910  Grms.  Fleisch)  der  Hund  das  be- 
deutende N  deficit  von  21,6%  dargeboten  hatte. 

Es  kann  nun  wiederum  ein  zugleich  mit  Gewichtsabnahme 
auftretendes  Stickstoffdeficit  bezogen  werden  auf  Fleischansatz, 
wenn  angenommen  wird,  dass  an  anderen  stickstofffreien 
Körperbestandtheilen  so  viel  ausgegeben  wurde,  dass  nicht 
nur  der  vorausgesetzte  Fleischansatz  damit  ausgetauscht, 
sondern  auch  dadurch  noch  der  Gewichtsverlust  gedeckt  wird. 
Solche  Rechnung  ergiebt  aber  für  diese  zweite  98  tägige  Unter- 
suchtmgsreihe  mit  384,7  Grms.  Stickstoffdeficit  im  Ganzen 
11000  Grms.   Fleischansatz,   diese    in  das   von   28620   Grms. 
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Anfangfigewicht  (mit  12879  Grms.  Muskeln)  auf  schtiesslicli 
25610  Gnns.  heiabgekommene  Thier  eingefuliTt  gedacht,  ergeben 
an  Maskelfleiacli  24189  Grms.,  das  Thier  würde  also,  noch  dazu 
anter  Einrechnnng  der  ursprünglich  vorhandenen  übrigen 
stickstoffhaltigen  Gewebe  ausser  den  Muskeln,  wiederum  roll- 
ständig  in  Fleisch  verwandelt  worden  sein.  Das  Stickstoff- 
deficit  kann  also  nicht  als  Ansatz  von  normalem  Fleisch  be* 
rechnet  werden. 

Das  kohlensaure  Natron,  meint  SeegeUj  hat  in  dieser  Yer» 
suchsreihe  ebenso,  wie  zuerst  in  der  ersten  Eeihe  die  Stick- 
stoffausscheidung durch  den  Harn  wesentlich  vermehrt  (wobei 
die  diuretische  Wirkung  in  Betracht  kommt)  und  dadurch 
das  ßtickstoffdeficit  bedeutend  vermindert,  es  blieb  aber  auch 
so  nachdem  die  Zufuhr  des  kohlensauren  Natrons  aufgehört 
hatte,  während  in  der  ersten  Reihe  mit  Steigerung  der  Soda- 
zufuhr das  Stickstoffdeücit  wieder  bedeutend  zunahm.  Auf 
eine  bestimmte  Beziehung  des  kohlensauren  Natrons  zu  dem 
Verlauf  des  Stoffwechsels  hiemach  schon  zu  schliessen,  dürfte 
einigermaassen  bedenklich  sein. 

Die  Bedingungen,  von  denen  das  Auftreten  des  Stickstoff- 
deficits  resp.  die  Ausscheidung  einer  mehr  oder  weniger  grossen 
Stickstoffmenge  wahrscheinlich  durch  Haut  und  Lungen  ab- 
hängt, sind  noch  durchaus  unbekannt. 

Seegen  ist  nun  nach  seinen  Erfahrungen  nicht  geneigt,  die 
früheren  gleichfalls  zu  dem  Stickstoffdeficit  führenden  Unter- 
suchungen in  der  Weise  zu  deuten  und  zu  beurtheilen,  dass, 
wie  Voit  wollte  (voij.  Ber.  p.  343),  das  Deficit  sich  in  der 
einen  oder  andern  Weise  nur  auf  Fehler  oder  unrichtige 
Deutung  der  Data  zurückführt. 

Dass  bei  Bischoff*^  Hunden  das  Deficit  durch  Zersetzung 
des  alkalisch  entleerten  Harns  entstanden  sei,  und  deshalb 
Hunde  mit  alkalischem  Harn  nicht  verwendbar  zu  Unter- 
suchungen seien,  bestreitet  Seegen,  da  er  innerhalb  mehrer 
Tage  in  stark  alkalischem  Harn  keinen  N  Verlust  eintreten 
sah.  Ausser  dem  von  Bidder  und  Schmidt  bei  Katzen  beob- 
achteten und  auf  Fleisch ansatz  bezogenen,  zum  Theil  be- 
deutenden Stickstoffdeficit  erinnert  Seegen  auch  an  das  von 
Hoppe  bei  Fleisch-  und  Zuckerfütterung  beobachtete,  jedoch 
schon  von  Hoppe  selbst  anders  gedeutete  Deficit  (vergl.  d. 
Bor.  1856.  p.  329).  Mit  den  Versuchen  von  BoussingauU  und 
von  Barr  dl  lässt  sich  jetzt  wohl  Nichts  mehr  beweisen,  wenn 
auch  Seegen  darzuthun  versucht,  dass  die  von  Voit  dagegen 
^obenen  Einwendungen  nicht  nothwendig  begründet  zu  sein 

chen.      Aus     den    Untersuchungen    von    Henneberg    und 
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Stohmann  hebt  Seegen  diejenigen  Versuche  »hervor,  in  denen 
sich  ein  nach  der  Verff.  eigener  anfänglicher  Meinung  nicht 
auf  Ansatz  zu  beziehendes  StickstoMeficit  zeigte  (vergl.  d. 
Ber.  1859.  p.  380),  während  allerdings  in  den  späteren  Ver- 
suchen solches  nicht  auftrat  (Ber.  1862.  p.  403),  wenigstens 
die  Verff.  sich  der  von  Voit  als  allgemein  gültig  hingestellten 
Begel  anschlössen,  deren  Annahme,  wie  Seegen  bemerkt,  aller- 
dings eine  recht  unglückliche  Motivirung  durch  Orouven  er- 
hielt (vergl.  im  Ber.  1864.  p.  347). 

Seegen  hebt  femer  das  mehrfach  von  Ranke  beim  Menschen 
beobachtete,  zum  Theil  bedeutende  Stickstoffdeficit  hervor 
(Ber.  1862.  p.  391 — 396)  und  zeigt  besonders  an  dem  von 
Oaethgens  gefundenen  Stickstoffdeficit  (vorj.  Ber.  p.  337),  dass 
dasselbe  nicht  auf  Ansatz  fleischartigen  Gewebes  bezogen 
werden  kann,  da  in  40  Tagen  das  Deficit  269  Grms.  = 
22  o/o  betrug,  als  Fleisch  berechnet  7910  Grms.  Fleisch  aus- 
macht, welche  angesetzt  gedacht  bei  813  Grms.  Gewichtszu- 
nahme circa  7000  Grms.  Fett  und  Wasser  hätten  überflüssig 
machen,  zur  Abgabe  bringen  müssen,  da  doch  besonders 
viel  Wasser  aufgenommen  wurde,  und  ursprünglich  schon 
das  Fettgewebe  schwach  entwickelt  war.  Seegen  erkennt 
hier,  wie  bei  Barral  und  Ranke,  das  noch  nicht  aufgeklärte 
Stickstoffdeficit,  wie  es  jener  Hund  darbot.  Hinsichtlich 
einiger  Bemerkungen,  welche  Seegen  gegen  Voif^  eigene  Ver- 
suchsreihen resp.  deren  Verwerthung  macht,  können  wir  um 
so  eher  auf  das  Original  verweisen,  als  es  dem  Verf.  nur 
darum  zu  thun  ist,  zu  zeigen,  dass  das  von  Voit  deducirte, 
jede  (grössere)  Stickstoffausscheidung  ausser  Harn  und  Eoth 
ausscbliessende  Gesetz  kein  solches  ist,  sondern  die  betreffende 
Thatsache  nur  unter  Umständen  realisirt  ist  oder  realisirt 
sein  kann,  wie  es  S,  ja  selbst  in  einzelnen  Perioden  an  dem 
Hunde  beobachtete.  Mit  Recht  hebt  Seegen  hervor,  dass, 
wenn  Voit  es  stets  besonders  betont,  den  Zustand  des  Stick- 
sto%leichgewichts  in  Einnahme  und  Ausgabe  durch  passende 
Ernährung  hergestellt  zu  haben,  dagegen  doch  auch  die  Um- 
stände näher  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  unter  denen  dies 
Gleichgewicht  nicht  existirt  und  die  Differenz  bis  jetzt  einer 
Deutung  zu  unterliegen  hat,  bei  welcher  ungemein  viel 
gerade  darauf  ankommt,  wie  lange  diese  Differenz  sich  zeigt, 
also  wie  lange  gerade  eine  Ernährungsweise  unterhalten  wurde, 
bei  welcher  das  Stickstoffgleichgewicht  nicht  zu  Stande  kommt. 

Was  die  früher  von  Regnault  und  Reiset^  später  von 
Letzterm  auch  wieder  beobachtete  (Ber.  1863.  p.  303)  Stick- 
stoffexhalation   betrifft,    so  sucht  Seegen   einerseits   zu  zeigen, 
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dass  dieselbe  nic^t  etwa  so  geringfügig  war,  dass  sie  nicht 
zur  Deckung  des  Stickstoffdeficlts  in  Betracht  zu  ziehen  wäre, 
anderseits  bemerkt  er,  dass  gerade  die  gegen  diese  Beobachtungen 
geltend  gemachte  Unregelmässigkeit  der  auf  Stickstoffexhalation 
bezogenen  Werthe,  die  auch  sogar  negativ  ausfallen  können 
(vergl.  auch  oben  die  Beobachtung  von  Sanders-Ezn)^  grade 
das  nicht  Gesetzmässige  mit  den  gleichfalls  noch  nicht  gesetz- 
massig  sich  darstellenden  Verhältnissen  der  Stickstoffiaus- 
scheidung  im  Harn  und  Koth  zusammen  stimme. 

E.  Bischoff  bestimmte  beim  Hunde  den  Phosphorsäuregehalt 
des  Harns  (durch  Titriren  mit  salpetersaurem  üranoxyd)  und 
des  Kothes  bei  Fütterung  mit  verschiedenen  Quantitöten 
Fleisch,  mit  Fleisch  und  Fett,  Fleisch  und  Stärke,  mit  Brod 
und  bei  Inanition.  Das  gefütterte  Fleisch,  von  Fett  und 
Bindegewebe  möglichst  befreiet,  enthielt  frisch  im  Mittel  in 
100  Grms.  0,445  Grms.  Phosphorsäure  bei  3,4^0  Stickstoff, 
also  im  Verhältniss  von  1:7,6,  die  Angaben  über  den  Phps- 
phorsäuregehalt  der  gefütterten  Stärke  und  des  Brodes  s. 
im  Orig. 

Die  Phosphorsäureausgabe  im  Koth  betrug  gewöhnlich 
etwa  ^/i3  der  Gesammtausgabe ,  und  war  daselbst  an  Kalk, 
Magnesia,  Eisen  gebunden,  im  Harn  der  grösste  Theil  fm 
Alkalien.  Eine  ansehnlichere  Menge  von  Phosphorsäure  war 
in  dem  bei  Fütterung  mit  Brod  oder  Fleisch  mit  viel  Stärke 
reichlichem  Koth  enthalten. 

Die  Grösse  der  Stickstoffausgabe  und  Phosphorsäureausgabe 
steigen  und  fallen  mit  einander.  Bei  Inanition  und  Zufuhr 
Stickstoff-  und  phosphorsäurefreier  Stoffe  betrug  die  Phosphor- 
säure-Ausgabe (des  ?  schweren  Hundes)  im  Tage  1,1  |Grm., 
bei  Fütterung  mit  500  Grms.  Fleisch:  2,6  Grms.,  bei  1000 
Grms.  Fleisch:  4,7  Grms.,  bei  1500  Grms.  Fleisch  6,7  Grms., 
bei  2000  Grms.  Fleisch  8,8  Grms.  War  der  Körper  mit  der 
Fleischnahrung  im  Gleichgewicht,  so  fand  sich  neben  dem 
gesammten  Stickstoff  der  Einnahme  auch  die  Phosphorsäure 
derselben  im  Harn  und  Koth  wieder.  Das  Verhältniss  von 
Phosphorsäure  zum  Stickstoff  im  Harn  war  dann  wie  1 : 8,2 ; 
1 : 8,3.  Das  Verhältniss  der  Gesammtphosphorsäureausgabe 
zur  Stickstoffausgabe  im  Harn  und  Koth  war  bei  Ernährung 
mit  Fleisch  und  mit  Fleisch  und  Fett  wie  1 :  7 — 8,  also  wie  im 
gefütterten  Fleisch. 

War  die  Zufuhr  ungenügend,  so  gab  der  Körper  sowohl 
Stickstoff,  wie  Phosphorsäure  von  den  eigenen  Geweben  her, 
und  wenn  bei  sehr  reichlicher  Zufuhr  oder  bei  Zusatz  von 
Fett   oder  Stärke    aus   dem  Stickstoffdeficit   auf  Ansatz   stick- 
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stoffhaltiger  Substanz  im  Körper  nach  Voit  zu  sohliessen  war, 
so  fehlte  auch  eine  gewisse  Menge  Phosphorsäure  in  den 
Excreten ,  was  der  Verf.  mit  Becht  besonders  geltend  macht 
für  die  Kichtigkeit  des  Schlusses  auf  Ansatz,  da  Phosphor- 
säure nicht  für  sich  allein  angesetzt  wird  und  auch  nicht  im 
Stande  ist,  gasförmig  den  Körper  zu  verlassen,  wie  möglicher- 
weise der  Stickstoff. 

Bei  Inanition  wurde  bemerkenswerther  Weise  eine  im  Yer- 
hältniss  zur  Stickstoffausgabe  im  Harn  und  Koth  grössere 
Menge  von  Phosphorsäure  ausgeschieden:  das  Verhältniss  der 
Phosphorsäureausgabe  zur  Stickstoffausgabe  im  Harn  und  Koth 
war  wie  1  :  6,2 :  der  Yeif.  meint,  der  Phosphorsäureüberschuss 
stamme  aus  dem  Plasma  ohne  einen  entsprechenden  Eiweiss- 
Umsatz,  da  beim  Hunger  auch  eine  grössere  Quantität  Koch- 
salz und  Gesammtasche  im  Harn  gefunden  wird,  als  im  zer- 
setzten Fleisch  enthalten  ist. 

Bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Stärke  ist  unter  Abzug 
eines  Phosphorsäuregehalts  der  Stärke  das  Verhältniss  der 
Phosphorsäure  zum  Stickstoff  im  Harn  und  Koth  ähnlich  wie 
bei  Fleisch  und  Fleisch  und  Fett.  Bei  Fütterung  mit  Brod 
allein  macht  sich  wesentlich  das  (grössere)  Verhältniss  der 
beiden  Bestandbheile  in  dem  Brode  geltend  in  den  Ausgaben, 
der  dabei  stattfindende  Zuschuss  von  Körpersubstanz  zeigt  das 
Verhältniss  ähnlich  wie  bei  Fleisch.  Bei  Fütterung  mit  Stärke 
allein  zeigt  sich  unter  Abzug  der  mit  der  Stärke  einverleibten 
Phosphorsäure  das  etwas  grössere  Verhältniss  der  Phosphor- 
säure zum  Stickstoff,  wie  bei  völliger  Inanition.  — 

Peligofa  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der  heran- 
wachsenden Seidenraupen  wurden  folgendermaassen  angestellt. 
Je  von  einer  Partie  eben  ausgeschlüpfter  Baupen  wurde  ein 
Theil  der  Klementaranalyse  unterworfen,  um  darnach  bei  dem 
andern  aufgezogenen  Theil  später  die  Elemente  in  Abzug 
bringen  zu  können,  die  die  Thiere  schon  aus  dem  Ei  mitge- 
bracht und  nicht  erst  vom  Futter  sich  angeeignet  hatten.  Von 
den  dargereichten  Maulbeerblättern  wurde  gleichfalls  ein  Theil 
analysirt.  Die  dargereichten  Blätter  fanden  sich  nach  dem 
Heranwachsen  der  Eaupen  wieder  in  Form  von<  drei  resp. 
vier  verschiedenen  Posten,  nämlich  1)  als  Gewichtszunahme 
der  Eaupen,  2)  als  deren  Excremente,  3)  als  die  zurück- 
gelassenen Blattreste  und  4)  als  die  aus  der  Differenz  sich 
ergebende  gasförmige  Ausscheidung  der  Baupen.  Die  heran- 
gewachsenen Eaupen,  die  Excremente  und  die  Blattreste 
wurden  analysirt,  von  ersteren  die  Eibestandtheile  subtrahirt, 
und  diese  verschiedenen  Posten   als  Ausgabe  in  Vergleich  ge- 
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bracht  zu  der  Einnahme,    den  Blättern,   wie  sie  dargereicht 
worden  waren. 

Drei  Versuche ,  welche  mit  der  nothwendigen  Genauigkeit 
geführt  worden  waren  (worüber  d.  Orig.  p.  456  zu  vergl.  ißt), 
ergaben ,  dass  der  Stickstoff  der  Einnahme  sich  bis  auf  ver- 
schwindend kleine  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegende  Diffe- 
renzen in  jenen  drei  Posten  der  nicht  gasförmigen  Ausgabe 
wiederfindet:  die  Seidenraupe  entwickelt  sich  bei  der  Er- 
nährung mit  Maulbeerblättern  (wobei  sie  von  dem  Anfangs- 
gewicht von  0,5  Milligrm.  im  Laufe  von  30  Tagen  bis  über 
das  4000fache  Gewicht  erlangt)  ohne  Stickstoff  aus  anderer 
Quelle  aufzunehmen  und  ohne  Stickstoff  gasförmig  auszuscheiden. 

Auf  die  Bespirationsausgaben  fiel  ausser  einem  Theil  des 
Kohlenstoffs  der  Einnahme  auch  eine  nicht  zu  vernachlässigende 
Menge  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der  Blattsubstanz  und  zwar 
sehr  annähernd  in  dem  Gewichtsverhältniss  von  1  zu  8,  so 
dass  Peligot,  jedoch  unter  Hinweis  auf  die,  die  Yersuchsfehler 
einschliessenden  Sauerstoffbestimmungen  mit  Reserve,  schliesst, 
dass  die  Baupen  einen  Theil  der  gefressenen  Blattsubstanz 
(Kohlenhydrat)  als  Wasser  in  der  Bespiration  ausscheiden. 

Die  Kohlensäureausscheidung  ist^  hebt  der  Verf.  hervor,  so 
bedeutend  bei  den  heranwachsenden  Seidenraupen,  dass  sie  auf 
100  Theile  im  Körper  angesetzten  Kohlenstoff  40  bis  50  Theile 
als  Kohlensäure  ausathmen,  und  es  wird  daran  erinnert,  dass 
schon  Regnault  und  Reiset  die  bedeutende  Grösse  der 
Bespiration  bei  den  Seidenraupen  bemerkten. 

An  die  im  vorj.  Bericht  p.  348  f.  notirten  Untersuchungen 
FosY's  über  das  Verhalten  des  Eiweissumsatzes  bei  hungernden 
Thieren  schliessen  sich  wichtige  Untersuchungen  desselben 
Forschers  über  den  (nach  dem  titriren  Harns toffgehalt  des 
Harns  bemessenen)  Eiweissumsatz  und  die  dessen  Grösse  be- 
stimmenden Momente  bei  Ernährung  des  Hundes  mit  fettfreiem 
Muskelfieisch  (Kuhfieisch,  welches  nur  0,91  ^/o  Aetherextract 
gab). 

Bei  den  Untersuchungen  am  hungernden  Thier  war  VoU 
zu  der  Unterscheidung  des  rasch  und  leicht  in  grosser  Menge 
dem  Verbrauch  unterliegenden  Vorrathseiweiss  und  des  stabilem, 
schwerer,  langsamer  der  Zersetzung  anheimfallenden  Organ- 
eiweiss  gelangt  (a.  a.  0.  p.  351):  von  vom  herein  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das,  was  bei  Einfuhr  wechselnden  Mengen 
von  Eiweiss  zunächst  und  der  Menge  nach  vorwiegend  davon 
beeinfiusst  wird,  das  Vorrathseiweiss  ist,  und  dass  von  dessen 
mit  der  Zufuhrgrösse  sehr  variabler  Menge  und  Umsatz  haupt- 
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Bäohlich  die  mit  der  Eiweisszufahr  so  sehr  und  anmittelbar 
variablen  Grössen  der  Hamstoffausscheidung  abhängen. 

In  welcher  Weise  bei  einem  Thier  die  Zufuhr  einer  be- 
stimmten Menge  Eiweiss  wirkt,  ob  sie  ausreicht  oder  nicht 
oder  gar  für  Ansatz  ausreicht,  hängt  von  dem  durch  die 
vorausgegangene  Fütterung  erzeugten  Körperzustande  ab,  ent- 
sprechend der  Abhängigkeit  des  Eiweissumsatzes  an  den  ersten 
Hungertagen  von  der  vorausgegangenen  Ernährung.  Es  kann 
bei  ein  und  demselben  Thiere,  je  nach  seinem  Ernährungs- 
zustande, die  als  Erhaltungsfutter  genügende  Fleischmenge 
innerhalb  weiter  Grenzen  schwanken  und  je  nachdem  der 
Körper  heruntergekommen  oder  gut  im  Stande  ist,  eine  be- 
stimmte Fleischmenge  genügend  oder  mehr  und  sehr  unge- 
nügend sein.  Hiemach  ergiebt  sich  auch,  was  die  Versuche 
ausweisen,  wie  sich  bei  täglich  abnehmender  und  bei  täglich 
zunehmender  Fleischzufuhr  der  Eiweissumsatz  verhält:  beides 
führt  zuletzt  zu  einem  Gleichgewichtszustande,  und  die  dies 
bedingende  Ab-  imd  Zunahme  des  Eiweissumsatzes  ist  abhängig 
von  der  Grösse  der  Differenz  der  Eiweisszufuhr ,  so  dass  das 
Gleichgewicht  mit  einer  bestimmten  Fleisch  menge  zu  wesent- 
lich der  gleichen  Zeit  eintritt,  mag  vorher  viel  oder  wenig 
Fleisch  gereicht  worden  sein. 

Voit  zeigt  nun  weiter,  dass,  ebenso  wie  bei  Inanition,  so 
auch  bei  Fleischzufuhr  nicht  die  gesammte  Eiweissmenge  des 
Körpers  dass  die  Grösse  des  Eiweissumsatzes  bedingende 
Moment  ist:  das  zersetzte  Eiweiss  bildet  nicht  immer  den 
gleichen  Bruchtheil  des  gesammten  Körpereiweisses  (welches 
Voit  in  einer  betreffenden  Versuchsreihe  als  Fleisch  im  weitern 
Sinne,  d.  h.  stickstoffhaltige  thierische  Gewebe,  als  Ausgangs- 
punkt mit  20  Kilogrms.  für  den  35  Kilogrms.  schweren  Hund 
ansetzt),  sondern  bei  Zunahme  des  Körpereiweiss  einen 
wachsenden,  bei  Abnahme  desselben  einen  abnehmenden  Bruch- 
theil desselben;  die  Quantität  des  zersetzten  Fleisches  nimmt 
rascher  ab  und  rascher  zu,  als  die  des  gesammten  Körper- 
fieisches  abnimmt  und  resp.  zunimmt.  Es  betheiligt  sich, 
schliesst  Voit,  wesentlich  und  hauptsächlich  nur  ein  Theil  des 
im  Körper  vorhandenen  Eiweisses  an  den  Vorgängen  des  Um- 
satzes und  bedingt  vorzugsweise  dessen  Grösse,  nämlich  das 
sog.  Vorrathseiweiss ;  zu  diesem  gesellt  sich  (namentlich  bei 
Ausschluss  von  Fett  und  Kohlenhydrat)  zum  beiweitem  grössten 
Theile  das  mit  der  Nahrung  neu  eingeführte  Eiweiss  und  die 
Summe  dieser  beiden  Factoren,  zu  welcher  noch  ein  viel 
kleinerer  Factor  vom  Organeiweiss  kommt,  ist  es,  welche 
wesentlich    die   Grösse    des   Umsatzes    bedingt,   während  das 
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Organeiweiss   nur  geringem   Umsatz   und  lasgeamern  Wechsel 
seiner  Grösse  unterliegt. 

Die  viel  bedeutendere  Abnahme  des  Yorrathseiweiss  gegen- 
über dem  Organeiweiss  ist  es ,  welche  die  Abnahme  des  dem 
Umsatz  unterliegenden  Bruchtheils  des  Gesammteiweiss  bedingt 
bei  Abnahme  der  Eiweisszufuhr,  ebenso  die  stärkere  Zunahme 
des  Yorrathseiweiss  das  Wachsen  jenes  Bruchtheils  im  ent- 
gegengesetzten Falle.  Auf  solche  Weise  wird  rasch  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  jeder  Fleischzufuhr  ein  Gleichgewichts- 
zustand erreicht;  bei  welchem  die  Quantität  des  Yorrathseiweiss 
constant  ist. 

Der  Hund  von  im  Mittel  35  Kilogrms.  Körpergewicht 
konnte  sich  im  Maximum  mit  täglich  2500  Grms.  Fleiscb- 
zufuhr  in's  Gleichgewicht  setzen,  im  Minimum  bei  sehr 
heruntergekommenem  Körper  mit  480  Grms.  (Letzteres  wurde 
bei  nach  längerer  Inanition  allmählich  wachsender  Fleisch- 
zufuhr als  Gleichgewichtszustand  erreicht.)  Das  Minimum  der 
Zufuhr  für  Gleichgewichtszustand  ist  stets  grösser,  und  muss 
es  nach  obigem  Satze  sein,  als  diejenige  Eiweissmenge,  welche 
im  Anfange  des  Hungers  verbraucht  wird,  und  es  lässt  sich 
nach  dem  Yerbrauch  beim  Hunger  nicht  etwa  die  ausreichende 
Minimalzufuhr  bemessen ,  die  so  bemessene  Zufuhr  bedingt 
stets  noch  Eiweissverlust  vom  Körper,  und  auch  die  beim 
Hunger  umgesetzte  Fleischmenge  in  Yerbindung  mit  viel 
Kohlenhydrat  oder  Fett  war  nicht  ausreichend,  um  als  Minimal- 
erhaltungsfutter zu  dienen,  der  Körper  verlor  Eiweiss  dabei. 
In  Verbindung  mit  200  Grms.  Fett  reichten  im  sehr  herunter- 
gekommenen Zustande  400  Grms.  Fleisch  als  Minimum  aus, 
während  nur  170  Grms.  Fleisch  und  90  Grms.  Fett  bei 
Inanition  vom  Körper  abgegeben  wurden. 

Zur  Deckung  eines  Fleischverlustes  im  Körper  reicht  daher 
niemals  eine  gleich  grosse  Fleischzufuhr  aus,  dieselbe  muss 
stets  viel  grösser  sein,  das  Eiweiss  der  Nahrung  dient  nie  ein- 
fach als  Ersatz  für  Yerlorenes. 

Jede  Eiweissmenge  in  der  Zufuhr,  mit  welcher  der  Körper 
sich  in's  Gleichgewicht  zu  setzen  vermag,  bei  dem  Hunde  vom 
Einfachen  bis  zum  5fachen,  ruft  einen  ihr  entsprechenden,  den 
Umsatz  bedingenden  Stand  daran  im  Körper  hervor,  und  zur 
Erhaltung  desselben  ist  die  betreffende  Eiweisszufuhr  unum- 
gänglich nöthig.  Es  giebt  daher  keine  Luxusconsumtion  im 
frühern  Sinne  des  Wortes,  es  müsste  denn  der  neue  Zustand 
des  Körpers  selbst,  in  den  er  durch  Yermehrung  der  Eiweiss- 
zufuhr versetzt  wird,  ein  Luzus  genannt  werden,  was  er  aber 
in   so  fern    nicht  ist,    als    der   Körper    leistungsfähiger    und 
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kräftiger  durcli  diesen  Lux]is  wird,  und  was  in  jedem  Fall 
einen  ganz  andern  Sinn  hat.  Die  Sache  liegt ,  scheint  dem 
Bef.,  offenbar  so,  dass  das,  wan  man  früher  Luxusconsumtion 
nannte,  gewissermassen  das  ist,  was  Voit  als  Umsatz  des  Yorraths- 
eiweisses  gegenüber  dem  des  Organeiweisses  nachgewiesen  hat, 
so  dass  diese  sog.  Laxusconsumtion  immer,  unter  allen  Um- 
ständen, auch  beim  Hunger  existirt,   oder  richtiger  gar  nicht. 

Was  das  sog.  Yorratbseiweiss  im  Körper  ist,  wo  es  sich 
befindet  und  umgesetzt  wird,  dies  lässt  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  sagen,  und  nach  dieser  Richtung  hin  lässt  Voit  die  Frage 
noch  ganz  offen.  Vorrathseiweiss  bedeutet  zunächst  nur  die 
besondere  Wirkung  eines  leicht  veränderlichen  Theiles  des 
Gesammteiweisses  im  Körper  beim  Umsatz.  An  diesem  Vor- 
rathseiweiss laufen  wesentlich  die  enormen  Schwankungen  in 
der  Grösse  des  Eiweissumsatzes  ab,  welche  allein  durch  Ver- 
änderungen in  der  Grösse  der  Zufuhr  veranlasst  werden  können, 
und  dadurch  werden  die  übrigen  Gewebe,  das  sog.  Organ- 
eiweiss —  Voit  nennt  es  auch  geradezu  das  Organisirte  — 
vor  diesen  Schwankungen  gewissermaassen  geschützt,  wie  denn 
von  so  grossartigem  Wechsel  im  Umsatz  des  Organisirten  in 
der  That  Nichts  bekannt  sei  (bis  auf  ein  Gewebe,  nämlich 
die  Blutkörper  [Ref.],  s.  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin 
Bd.  31.     p.  234.  259). 

Bei  reiner  Fleischnahrung  tritt  ein  Ansatz  von  Eiweiss  ein, 
wenn,  nachdem  der  Körper  sich  mit  einer  gewissen  Eiweiss- 
qaantität  auf  seinem  Eiweissstande  erhalten  hat,  mehr  davon 
eingeführt  wird,  aber  der  Ansatz  dauert  nicht  lange,  es  stellt 
sich  bald  Gleichgewicht  mit  der  grössern  Menge  her.  Mit 
reinem  Fleisch,  ohne  stickstofffreie  Nahrung,  kann  der  Körper 
niemals  reich  an  Fleisch  gemacht  werden,  die  Steigerung  der 
Zufuhr  bedingt  zu  rasche,  auf  Gleichgewicht  hinführende 
Steigerung  des  Umsatzes.  Meistens  war  der  Hund  schon  am 
vierten  bis  fünften  Tage  mit  der  grössern  Zufuhr  im  Gleich- 
gewicht, und  Voit  konnte  mit  reinem  Fleisch  den  Fleisch- 
Ansatz  nicht  über  1365  Grms.  bei  dem  Hunde  bringen ,  so 
viel,  wie  derselbe  in  dreitägigem  Hunger  wieder  verlor.  Mit 
Fleisch  allein  kann  beim  nicht  fettarmen  Hunde  ein  anderswie 
erzeugter  reichlicher  Stand  auf  die  Dauer  wohl  erhalten,  dieser 
Stand  aber  nicht  hergestellt  werden.  Zur  Erhaltung  mit 
reinem  Fleisch  allein  ist  aber  viel  davon  nöthig.  Ein  reich* 
lieberer  Ansatz  des  dauerhaftem  sog.  Organeiweisses  kommt 
also  nur  unter  der  Wirkung  von  stickstofHosen  Nährstoffen 
neben  Eiweiss  zu  Stande,  und  dies  zeigt  sich  auch  z.  B.  in 
dem  Falle,    dass  von  einem  mit  reinem  Fleisch  unterhaltenen 
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Gleichgewichtszastande  aus  Abnalune  des  Körpers  durch  Yer- 
mindeniDg  der  Fleischzufahr  eingetreten  ist  and  darauf  wieder 
die  frühere  grössere  Zufuhr  effolgt:  der  Körper  kommt  damit 
nicht  auf  den  alten  Stand. 

So  erwies  sich  denn  auch  bei  reiner  Fleischzufuhr  die 
Grösse  des  dadurch  zu  erzielenden  Ansatzes,  bevor  Gleich- 
gewicht eintrat,  davon  abhängig,  ob  der  Hand  vorher  fettarm 
und  eiweissreich  geworden  war  oder  umgekehrt:  im  erstem 
Falle  war  nur  geringer  Fleischansatz  mit  reinem  Fleisch  zu 
erzielen  y  ein  im  Verhältniss  zum  Fleisch  fetter  Körper  kann 
mehr  FJeisch  ansetzen,  als  ein  relativ  fleischreicher.  Im  fleisch- 
reichen Zustande  setzte  der  Hund  bei  Vermehrung  der  Zufuhr 
vom  Gleichgewichtszustande  aus  (Zuschuss)  nur  lÖ — 28  ^/o 
des  Zuschusses  an,  im  fettreichen  Zustande  dagegen  44 — 84  ^/o 
des  Zuschusses. 

So  fern  nun  im  erstem  Fall  der  grösste  Theil  der  Zufuhr 
zu  Vorrathseiweiss  wird,  so  werden  also  auf  etwa  100  Grms. 
Vermehrung  desselben  80  Grms*  wieder  zerstört,  und  da  nun 
auch  ohne  Vermehrung  nämlich  beim  Hunger  an  den  ersten 
Tagen  täglich  im  Mittel  70  ^/o  des  Vorrathseiweisses  umgesetzt 
werden,  so  schliesst  Voit  auf  Gonstanz  dieses  Factors  und  be- 
rechnet darnach  und  nach  Maassgabe  der  relativen  Umsatz- 
grösse  des  Organeiweisses  beim  Hungern  (0,8  ®/o),  dass  bei 
Gleichgewicht  mit  1000  Grms.  Fleisch  266  Grms.  davon  nach 
dem  Umsatz  als  Vorrathseiweiss  zurückbleiben,  bei  1500  Grms. 
Fleisch ;  400  Grms.,  bei  2000  Grms.  Fleisch :  620  Grms.,  bei 
2500  Grms.  Fleisch:  665  Grms.,  dass  demnach  das  Vorraths- 
eiweiss nur  etwa  3  ^/o  des  für  35  Kilogrms.  Körpergewicht 
EU  20  Kilogrms.  angesetzten  Fleisches  (im  weitem  Sinne) 
beträgt. 

Bei  Verminderung  der  Fleischzufuhr  vom  Gleichgewichts- 
zustande aus  wird  im  Allgemeinen  in  der  gleichen  Zeit  um 
so  mehr  Ei  weiss  vom  Körper  abgegeben,  je  grösser  die  Differenz 
der  Zufuhr  ist,  aber  daneben  ist  auch  wiederum  der  Fettreich- 
thum  des  Körpers  von  Einfluss,  der  fettarme  Körper  giebt  bei 
gleicher  Differenz  rascher  aber  im  Ganzen  weniger  ab,  als  der 
fettreiche  Körper,  der  später  auf  den  tiefern  Gleichgewichts- 
zustand kommt  und  mehr  vom  Organeiweiss  abgiebt.  Im 
erstem  Falle  beträgt  der  Verlust  am  Körper  nicht  so  viel,  wie 
die  Differenz  der  Zufuhr,  durch  die  rasche  Abnahme  des  Um- 
satzes wird  früher  Gleichgewicht  erreicht,  im  zweiten  Falle 
kann  der  Verlust  der  Differenz  der  Zufuhr  gleichkommen. 
Der  Verlust  kann  auch  bei  zu  geringer  Zufuhr  fortdauern,  so 
SS  gar  kein   Gleichgewicht   erreicht   wird.      Wenn   die  Ab- 
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nähme  der  Zufahr  auf  solche  Zufuhr  folgt,  bei  welcher  Ausatz 
stattfand,  so  braucht  keine  Abgabe  von  Eörperfleisch  statt- 
zufinden. 

Voit  berechnet  unter  Subtraction  des  nach  Maassgabe  der 
früheren  Hungerversuche  angesetzten  Consums  des  Organeiweisses 
von  dem  Gesammtverlust  an  Eiweiss  bis  zur  Erreichung  des 
stationären  Zustandes  die  von  dem  vorhergehenden  Gleich- 
gewichts-Futter  her  vorhandene  Menge  des  Vorrathseiweisses 
und  findet  dieselbe  „ziemlich  übereinstimmend'^  mit  den  obigen 
Zahlen,  und  der  Verbrauch  dieses  Vorrathseiweisses  für  den 
ersten  Tag  der  Abnahme  der  Eiweisszufuhr  stellt  sich  dann 
im  Mittel  auch  wiederum  auf  80  ^/o. 

Wenn  in  Folge  ungenügender  Fleischzufuhr  das  Organ- 
eiweiss  Verlust  erlitten  hat,  und  nun  die  Zufuhr  an  Fleisch 
wieder  gesteigert  wird,  so  wird,  wie  oben  schon  bemerkt,  der 
Gleichgewichtszustand  früher  wieder  erreicht,  bevor  der  Ver- 
lust am  Organeiweiss  ganz  wieder  ersetzt  ist,  weil  die  Zufuhr 
beiweitem  vorwiegend  den  leioht  veränderlichen  Theil  des 
Eörpereiweisses ,  das  Vorrathseiweiss  vermehrt,  welches  mit 
einem  so  grossen  Bruchtheil  in  die  Zersetzung  eingeht  und 
deren  Grösse  bestimmt.  Es  gilt  hier  wiederum,  wie  oben 
schon  angemerkt,  dass,  wenn  auch  der  Verlust  am  Organeiweiss 
eingebracht  werden  soll,  das  Fleisch  allein  nicht  genügt, 
sondern  Fett  oder  Kohlenhydrat  daneben  eingeführt  werden 
muss,  unter  deren  Einfluss,  umgekehrt  wie  beim  Hunger,  fort- 
während Fleisch  angesetzt  werden  kann,  ohne  dass  je  Gleich- 
gewicht eintritt. 

Bas  den  Eiweissumsatz  vornehmlich  bestimmende  Vorraths- 
eiweiss kann  gleich  viel  betragen  in  einem  an  Organeiweiss 
armen  und  einem  daran  reichen  Körper,  und  so  kann  auch 
bei  ungleichen  Zuständen  ein  und  desselben  Thieres  oder  unter 
Umständen  bei  verschiedenen  Individuen,  z.  B.  einem  38  Kilo- 
grms.  schweren  und  einem  6  Kilogrms.  schweren  Hunde  mit 
der  gleichen  Eiweisszufuhr  Gleichgewicht  im  Stickstoff  ein- 
treten, sobald  in  beiden  die  Menge  des  Vorrathseiweisses  an- 
nähernd gleich  ist.  Kleinere  Thiere  haben  wahrscheinlich 
entsprechend  ihrem  relativ  grössern  Umsatz  im  Verhältniss  zur 
Organmasse  mehr  Vorrathseiweiss,  als  grössere.  Das  Körper* 
gewicht  geht  durchaus  nicht  parallel  mit  der  Grösse  des  Ei* 
Weissumsatzes,  und  da  auch  der  Gehalt  des  Körpers  an  Fett, 
welches  auch  den  Eiweissumsatz  beeinflusst,  und  Wasser  sehr 
wechselnd  sein  kann,  so  hat  1  Kilogrm.  Gewicht  desselben 
Thieres  keine  constante  Zusammensetzung  und  der  Bedarf  zur 
Erhaltung   oder   die  ümsetzungsgrösse  lässt  sich  nicht  auf  die 
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Gewichtseinheit  einer  Thierspecies  zum  Zweck  der  Vergleichung 
mit  anderen  reduciren.  Die  zur  Erhaltung  des  jeweiligen 
Eörperzastandes  nothwendige  Biweissmenge  schwankt  vom 
Einfachen  bis  zum  Fünffachen,  während  das  Körpergewicht 
höchstens  um  das  1,3  fache  differirt,  und  ein  kleines  Thier 
kann  unter  umständen  mehr  brauchen,  als  ein  grosses. 

Was  endlich  die  Erhaltung  des  Hundes  auf  die  Dauer  mit 
reinem  Fleisch  betrifiPt,  so  ist  dazu  ein  guter  Zustand  bezüg- 
lich des  Eiweisses  und  besonders  des  Fettes  nothwendig.  Vait 
hat  einen  Hund  von  80 — 35  Kilogrms.  mit  1500  Grms.  Fleisch 
(s  300  Grms.  trockenem  Eiweiss)  täglich  bis  zu  49  Tage 
lang  auf  seinem  Stickstoffgehalt,  seinem  Gewicht  und  bei 
völligem  Wohlsein  erhalten.  Bezüglich  anscheinend  gegen- 
th eiliger  Angaben  früherer  Forscher  bemerkt  Voit,  dass  es  sich 
theils  um  Pflanzenfresser  ht^ndelte»  die  Eiweissmenge  vielleicht 
ungenügend  war,  die  nothwendigen  Mineralbestandtheile  und 
besonders  der  Ernährungszustand  in  Betracht  kommen. 

Als  eine  besondere  Erscheinung  beobachtete  Voit  bei  an- 
haltender Fütterung  des  durch  Hunger  heruntergekommenen 
Thiers  mit  grösseren  Fleischmengen  allein,  welche  durch  Ver- 
mehrung des  Vorrathseiweisses  starken  Umsatz  bedingten,  ohne 
den  Verlust  der  Organe  und  des  Fettes  zu  ersetzen,  eine 
weitere  allmähliche  Steigerung  des  Eiweissumsatzes ,  so  dass 
noch  Eiweiss  vom  Körper  zugesetzt  wurde.  Die  Erscheinung 
ist  analog  dem  vom  Verf.  beobachteten  Steigen  der  Eiweiss* 
Zersetzung  bei  Inanition  nach  starker  Abnahme  des  Fettes 
selbst  über  die  Umsatzgrösse  an  den  ersten  Hungertagen  (s.  d« 
vorj.  Ber.  p.  351),  und  zeigt  besonders  deutlich,  dass  ein  am 
Körper  fleisch-  und  besonders  fettarmer  Organismus  sich  mit 
reinem  Fleisch  auf  die  Dauer  nicht  erhalten  kann  und  gerade- 
zu an  Inanition  zu  Grunde  gehen  muss. 

Noyes  beobachtete  bei  vier  Personen,  welche  seit  Jahren 
an  eine  fast  ausschliesslich  vegetabilische  Diät  gewöhnt  waren, ' 
nachdem  er  dieselben  zuerst  eine  Woche  lang  bei  solcher,  an 
stickstoffhaltigen  Stoffen  armen  Diät  und  gewöhnlicher  Be- 
schäftigung beobachtet  hatte,  eine  Gewichtsabnahme,  als  in 
der  folgenden  Woche  ausschliesslich  animalische  Nahrung  ge- 
nossen wurde ;  im  Mittel  betrug  die  Gewichtsabnahme  1,5  Kilo- 
grms. Als  darauf  wieder  vegetabilische  Nahrung  genossen 
wurde,  stieg  bei  allen  das  Körpergewicht  wieder,  im  Laufe 
einer  Woche  um  nahezu  1  Kilogrm.  Während  der  animalischen 
Diät  stieg  die  Hamstoffmenge  an  den  ersten  drei  Tagen  an,  und 
erst  dann  zeigte  sich  die  der  Nahrung  entsprechende  volle 
Höhe  derselben.  Vom  zweiten  Tage  an  bildete  sich  in  sämmtlichei) 
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Hamen  ein  hamsaures  Sediment,  während  die  Harnmenge 
nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  gegenüber  der  vegetabili- 
schen Diät  war,  so  wie  denn  auch  die  Hammenge  wieder 
sank  bei  Rückkehr  zur  vegetabilischen  Diät.  (Vergl.  oben  p.  363.) 

Da  Voit  und  Fettenkofer  gesehen  hatten,  dass  ein  Hund 
auf  Kosten  von  reinem  Eiweiss  Fett  ansetzen  kann,  sofern  er 
bei  Füttemng  grosser  Fleischmengen  sämmtlichen  Stickstoff 
der  Einnahme  in  den  Excreten  lieferte,  beträchtliche  Kohlen- 
stoffmengen dagegen  zurückbehielt,  und  dass  der  Hund  bei 
Darreichung  von  Fett  auch  einen  Theil  desselben  aufspeicherte, 
nicht  aber  Fett  ansetzte  bei  Darreichung  von  Stärke  oder 
Stärke  und  Fleisch,  so  wurde  geschlossen,  dass  beim  Fleisch- 
fresser jeder  Ansatz  von  Fett  nur  entweder  durch  eingeführtes 
Fett  oder  durch  beim  Umsatz  von  Eiweiss  entstandenes  Fett 
möglich  sei.  Voit  hielt  es  nun  weiter  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Sache  sich  beim  Pflanzenfresser  ebenso  verhalten 
möchte,  und  dass  die  für  Fettproduction  (Milch  oder  Ansatz) 
gefütterten  Kohlenhydrate  nicht  selbst  zu  Fett  werden,  sondern 
nur  das  aus  jenen  beiden  Quellen  stammende  Fett  vor 
Oxydation  schützen  mochten.  Ob  diese  Annahme  den  dabei 
in  Betracht  kommenden  quantitativen  Verhältnissen  nach  über- 
haupt möglich  sei,  prüfte  Voit  und  zwar  mit  positivem 
Resultat  durch  den  oben  p.  372  unter  „Milch''  bereits 
notirten  Versuch  bei  der  Milchkuh. 

Der  Verf.  bemerkt  noch  dazu,  dass  bei  dem  grossen  Sauer- 
stoffreichthum  der  Kohlenhydrate  zur  Fetterzeugung  entweder 
aus  ihnen  viel  Sauerstoff  austreten  müsste,  oder,  sofern  das 
unwahrscheinlich,  viel  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  verbrennen 
müsste,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil  des  Kohlenstoffs  der 
Kohlenhydrate  zum  üebergang  in  Fett  übrig  bliebe,  während 
bei  der  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  nur  ^/a  so  viel  Sauer- 
stoff auszutreten  braucht. 

Gegenüber  den,  seine  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
des  Glaubersalzes  auf  die  Grösse  der  Ausscheidung  stickstoff- 
haltiger Umsatzproducte  im  Harn,  nicht  bestätigenden  Versuchen 
Voit'B  (Ber.  1863.  p.  349.  Ber.  1865.  p.  326)  bemerkt 
Seegen,  dass  die  beiderseitigen  Versuche  in  so  fern  nicht  unter 
gleichen  Bedingungen  angestellt  worden  seien,  als  es  sich  in 
seinen  Versuchen  um  die  Wirkung  des  Glaubersalzes  nach 
langer  und  reichlicher  Fettnahrung  gehandelt  habe,  was  in 
Voifa  Versuchen  nicht  der  Fall  war.  Bezüglich  der  von  Voit 
gerügten  methodologischen  Fehler  hebt  Seegen  unter  Anderm 
hervor,   dass  in  einigen  .seiner  Versuche   das    von  Voit  ver- 
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langte  (Ber.  1865.  p.  327)  Stickstofifgleiohgewicht  voi  der 
Glaabersalzzufuhr  bestandj  und  gerade  hier  deren  Wirkung  sehr 
deutlich  war. 

Verson  untersuchte  im  Verein  mit  Klein  die  Wirkung  der 
Kochsalzentziehung  auf  den  Stoffwechsel,  indem  .er  zwei  Mal 
je  für  acht  Tage  unter  passender  Wahl  und  Zubereitung  der 
Speisen  und  Getränke,  deren  Qualität  und  Quantität  constant 
blieb ,  die  tägliche  Kochsalzzufuhr  auf  weniger  als  1,6  Grm. 
verminderte.  Näher  mitgetheilt  ist  nur  die  zweite  Versuchs- 
reihe. 

Die  Hamm  enge  verminderte  sich  bedeutend  bis  zum  vierten 
Tage,  hielt  sich  dann  aber  constant,  während  das  speciüsche 
Gewicht  des  Harns  ziemlich  unverändert  blieb.  Die  tägliche 
Kochsalzausfuhr  im  Harn  sank  im  Ganzen  bedeutend,  aber 
nicht  regelmässig,  mit  Schwankungen,  welche  jedoch  fast  völlig 
verschwanden,  wenn  die  Procentmengen  an  Kochsalz  berechnet 
wurden,  welche  eine  fast  stetige  Abnahme  während  der  Ver- 
suchszeit erlitten. 

Der  Kochsalzgehalt  des  Kothes  war  ursprünglich  keines- 
weges  unbedeutend,  betrug  bei  dem  an  viel  Salzzufuhr  ge- 
wöhnten Organismus  vor  der  Salzentziehung  nahezu  9  Grms. 
im  Tage,  wenig  unter  der  Hälfte  des  Kochsalzgehalts  des  Harns ; 
dieser  Kochsalzgehalt  des  Kothes  sank  gleichfalls  und  zwar  im 
Ganzen  in  ähnlichem  Verhältniss,  wie  das  Harnkochsalz.  An 
den  ersten  Tagen  fand  diese  Abnahme  in  sehr  raschem  Ver- 
hältniss statt,  später  allmählicher.  Dabei  überstieg  nun  aber 
bis  zuletzt  die  Kochsalzausfuhr  die  Einfuhr  bedeutend,  noch 
am  achten  Tage  betrug  die  (geringste)  Gesammtausfuhr  sehr 
nahe  4  Grms. :  es  wurde  von  dem  im  Körper  aufgespeicherten 
Salz  abgegeben. 

Der  Hamstoffgehalt  des  Harns  erlitt  eine  entschiedene  Zu- 
nahme unter  dem  Einfluss  des  Salzhungers  (etwa  2 — 3  Grms.), 
ohne  jedoch  ausserdem  im  Verlauf  der  acht  Tage  sonst  ein 
regelmässiges  Verhalten  zu  zeigen.  Das  Maximum  fiel  auf  den 
vierten  Tag  des  Chlorhungers,  und  damit  auf  die  Zeit,  in 
welcher  die  Gesammtkochsalzaussoheidung  die  relativ  stärkste 
Abnahme  erlitt.  Die  Harnsäure  zeigte  an  den  drei  letzten 
Tagen  der  Periode  allerdings  auch  wachsende  und  relativ  sehr 
bedeutende,  bis  zur  Verdoppelung  gehende  Vermelfrting,  an  den 
vorhergehenden  Tagen  jedoch  gar  keine  Veränderung. 

Als  der  gewohnte  Kochsalzgenuss  (25  Grms.)  wieder  begann, 
sank  sofort  am  ersten  Tage  abermals  die  Harnmenge  bedeutend« 
trotz  wegen  Durst  gesteigerter  Wasseraufnahme,  und  erhob  sich 
dann  langsam  wieder  bis  gegen  norme^le  Höhe  am  fünften  Tage ; 
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die  KochsalzausscheiduDg  stieg  bis  zu  dieser  Zeit  stetig,  und 
näherte  sich  der  ursprünglichen  Höhe  im  Harn  früher,  als  im 
Koth:  der  Körper  speicherte  Kochsalz  auf  und  band  zugleich 
Wasser.  (Diuretische  Wirkung  hat,  bemerken  die  Verfi.,  das 
Kochsalz  nur,  wenn  der  Körper  damit  gesättigt  ist.  S.  d. 
Ber.  1860.  p.  369.) 

Ein  Sinken  der  Harnstoffmenge  bei  der  Wiederzufuhr  des 
Kochsalzes  geht  nicht  aus  den  Zahlen  hervor,  an  den  drei 
ersten  Tage;i  zeigt  sich  keine  wesentliche  Aenderung;  dann 
aber  am  vierten  und  fünften  Tage  eine  abermalige  Steigerung. 

Die  Verff.  schliessen  aus  diesen  Wahrnehmungen,  dass 
nicht  sowohl  eine  Veränderung  des  Koch  Salzgehalts  im  Körper 
in  der  einen  Eichtung  eine  bestimmte  Veränderung  der  Harn- 
stoffausscheidung bedingt,  sondern,  dass  überhaupt  abnorme 
Verhältnisse  in  der  Concentration  der  Lösungen  im  thierischen 
Körper  zu  erhöheter  Oxydation  von  Eiweisskörpern  führen, 
und  zwar  —  so  fern  die  VerflF.  in  der  ersten  (übrigens 
5  Wochen  vor  die  zweite  fallenden)  Untersuchung  ein  noch 
bedeutenderes  Maximum  der  Harnstoffausscheidung  während 
des  Chlorhungers  und  auffälligere  subjective,  jedoch  vorüber- 
gehende Erscheinungen  bemerkten  —  um  so  mehr,  je  weniger 
der  Organismus  an  solche  Abnormitäten  gewöhnt  sei.  Auf 
diese  Weise  suchen  die  Verff.  auch  den  nach  einem  Theil  der 
Beobachtungen  anscheinend  vorhandenen  Widerspruch  gegen 
die  Wahrnehmungen  Voifs  beim  Hunde  zu  heben.  (Vergl.  d. 
Ber.  1860.  p.  370.) 

Die  Gesammtausfuhr  von  Kochsalz  binnen  jener  acht  Tage 
betrug  58,182  Grms.,  wovon  46,982  Grms.  aus  dem  Körper 
stammten.  Von  den  an  den  folgenden  fünf  Tagen  eingeführten 
125  Grms.  Kochsalz  blieben  54,599  Grms.  im  Körper  zurück, 
also  7,617  Grms.  mehr,  als  in  den  Tagen  vorher   eingebüsst  war. 

Die  Untersuchung  von  zu  Anfang  und  am  Ende  des  Chlor- 
hungers und  5  Tage  nachher  aus  Venen  genommenen  Blut- 
proben ergab  eine  Abnahme  des  Kochsalzgehalts  während  des 
Chlorhungers  von  0,40168  «/o  auf  0,28302  o/o ;  dann  in  fünf 
Tagen  Zunahme  auf  über  die  ursprüngliche  Höhe  (0,42308  ^/o). 
Der  Wassergehalt  sank  von  79,09  «/o  auf  78,2144  «/o,  stieg 
dann  wieder  auf  79,926  ^/o.  Eine  im  Original  nachzusehende 
Betrachtung  führt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Blut  an  den 
während  des  Versuchs  eingetretenen  Veränderungen  relativ 
grössern  Antheil  nahm,  als  der  Gesammtorganismus. 

Das  Körpergewicht  sank  während  des  Chlorhungers  von 
67,1912  auf  56,7012  Kilogrms.,  stieg  dann  in  5  Tagen  auf 
58,3112  Kilogrms.    Auch  hier  zeigt  sich  ali|o  bei  der  Bestitution 
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ein  Plus  über  den  Verlust ,   zum  grossen  Theil  durch  Wasser 
bedingt.  — 

Eine  Schlussbetracbtung  lässt  die  Verff.  zu  der  (leider  nur 
zu  zeitgemässen  und  bedenklichen)  Ansicht  kommen,  dass  der 
stärkere  Salzgehalt  der  Speisen,  das  besondere  Salzen  derselben 
entbehrlich  sei,  der  Kochsalzzusatz  nur  ein  Genussmittel. 

Aus  wohl  nicht  beweisenden  Zahlen,  betreffend  die  Harn- 
stoffsecretion  bei  gemischter  Diät  für  eine  Woche  ohne  Kaffe 
und  für  eine  Woche  mit  Eaffe  schliesst  Noyes,  >  dass  unter 
dem  Einfluss  des  Eaffe's  die  Harnstoffausscheidung  vermehrt 
worden  sei. 

Parkes  verglich  in  zwei  Versuchsreihen  die  Grössen  der 
Stickstöffausscheidung  bei  Eörperruhe  und  bei  starker  Be- 
wegung je  bei  zwei  normalen  Menschen. 

Die  erste  Untersuchung'  wurde  folgendermaassen  geführt. 
In  einer  ersten  Gtägigen  Periode  lebten  die  beiden  Männer 
(75  und  56  Küogrms.)  in  gewöhnlicher  Weise,  mit  gemischter 
Nahrung  und  Beschäftigung;  in  der  zweiten  2tägigen  Periode 
erhielten  sie  nur  Kohlenhydrate  und  Fett  (ausser  Wasser  und 
Thee)  und  beobachteten  völlige  Buhe,  jedoch  nicht  im  Bett; 
in  der  dritten  viertägigen  Periode  war  die  Lebensweise  wieder, 
wie  in  der  ersten.  Darauf  folgte  die  vierte  zweitägige  Periode 
mit  wiederum  nur  der  stickstofflosen  Nahrung,  wie  in  der 
zweiten,  aber  mit  lange  anhaltender,  zuletzt  ermüdender  Be- 
wegung an  beiden  Tagen.  Endlich  die  letzte  4tägige  Periode 
wieder  wie  die  erste  und  dritte.  * 

In  dieser  Untersuchung  war  die  in  der  gemischten  Nahrung 
enthaltene  Stickstoffeinfuhr  nicht  bekannt,  aber  bei  nahezu 
constanter  Art  und  Grösse  der  Nahrung  schwankte  das  Körper- 
gewicht in  der  ersten  Periode  nur  um  500  Grms.,  und  die 
tägliche  Stickstoffausscheidung  zeigte  nur  die  gewöhnlichen 
kleinen  Schwankungen.  Im  Mittel  ergaben  sich  folgende 
Zahlen  (Grms.)  für  den  Tag; 

Harnstoff  Oesammtstickstoff  im         Stickstoff  ausser 

Harn  Harnstoff 

A.  35,001  (0,517)         17,973  (0,265)         1,639  (0,024) 

B.  25,925  (0,512)         13,409  (0,265)         1,313  (0,026) 

Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  die  hier  in  auf- 
fallender Weise  übereinstimmenden  Werthe  für  1  Eilogrm. 
Körpergewicht.  (Der  Gesammtstickstoff  wurde  durch  Glühen 
mit  Natronkalk  bestimmt.) 

Der  Koth  wurde  nur  am  vorletzten  Tage  dieser  Periode 
untersucht  und   erg%b  1,642   und  1,98  Grms.  Stickstoff,   ent^ 
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sprechend  an  diesem  Tage  für  A  8=±  1/13,  für  B  =  V«  der 
Gesammtstiokstoffausgabe. 

Für  Perspirationsverlust  ergeben  sich  (indirect)  für  diesen 
Tag  893  und  866  Grms. 

Als    die    Männer    nun    bei    yölliger    Buhe     täglich     nur 

879.7  und  resp.  677,5  Grms.  Stärke  und  Zucker  (trocken) 
mit  124,7  und  resp.  84,4  Grms.  Fett  erhielten,  sank  das 
Körpergewicht  in  zwei  Tagen  von  67,7  auf  66,5  und  von 
50,6  auf  49,8  B[ilogrms. ,  an  Harnstoff  wurde  im  Ganzen  nur 
16,765  und  15  Grms,,  an  Stickstoff  13,4  und  7  Grms.  aus- 
geschieden, davon  in  den  letzten  12  Stunden  nur  5  und 
4,2  Grms.  Harnstoff  und  3,017  und  2,17  Grms.  Stickstoff  im 
Ganzen.  Die  Ferspirationsausgabe  betrug  am  zweiten  Tage 
1155  und  1065,5  Grms. 

Die  Nahrung  der  folgenden  vier  Tage,  wie  zuerst,  führte 
die  Körpergewichte  fast  genau  auf  den  alten  Stand.  Am 
ersten  Tage  betrug  die  Hamstoffmenge  nahezu  so  viel,  wie 
am  ersten  Hungertage  und  stieg  dann.  Im  Ganzen  betrug  die 
Stickstoffausgabe  an  den  vier  Tagen  um  28^/o  und  17 — 18% 
weniger,  als  in  der  gleichen  Zeit  in  der  ersten  Periode. 

Während  der  zweitägigen  Arbeitsperiode  wurden  1218,1  und 

946.8  Grms.  Kohlenhydrat  und  188,5  und  127,5  Grms.  Fett  auf- 
genommen. Die  nach  HaughtorC^  Formel  (Ber.  1860.  p.  392.) 
für  das  schliesslich  ermüdende  Gehen  in  der  Ebene  berechnete 
Arbeit  betrug  am  ersten  Tage  140839  und  107655  Kilogrmtr., 
am  zweiten  194294  und  147515  Kilogrmtr.  A,  verlor 
2  Kilogrms.,  B,  nur  ^j\  Kilogrms.  Körpergewicht,  Ersterer  mehr, 
Letzterer  weniger,  als  in  der  zweiten  Periode. 

Die  Harnstoffausscheidung  betrug  bei  Beiden  am  ersten 
Arbeitstage  nahezu  1  Grm.  weniger  (19,125  und  16  Grms.), 
als  am  ersten  Tage  der  Ruhe;  in  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Tages  nahezu  0,5  Grm.  weniger  (7,865  und  8  Grms.), 
als  in  der  entsprechenden  Ruhezeit;  dagegen  in  den  letzten 
12  Stunden,  wesentlich  Nachtruhe  nach  der  Arbeit,  2  Grms. 
und  resp.  1  Grm.  mehr  (7,14  und  5,2),  als  in  der  ent- 
sprechenden Ruhezeit.  Die  Gesammtstickstoffausscheidung  be- 
trug bei  A.  im  Ganzen  1,589  Grm.  mehr,  als  an  den  beiden 
Ruhetagen,  und  zwar  vertheilt  sich  das  Plus  einigermaassen 
gleichmässig  auf  beide  Tage;  bei  B  war  in  den  ersten 
36  Stunden  die  Gesammtstickstoffausscheidung  vermindert 
gegenüber  der  Ruhe,  in  den  letzten  12  Stunden  aber  so  ver* 
mehrt,  dass  im  Ganzen  auch  ein  Plus  von  jedoch  nur 
0,223  Grm.  resultirt. 
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In  der  Buhe  verhielt  sich  der  (durch  Titriren  bestimmte, 
daher  im  weitern  Sinne  zu  nehmende)  Harnstoff  zum  Ge- 
sammtstickstoff  wie  1  zu  1,042  und  resp.  zu  1,13;  bei  der 
Arbeit  wie  1  zu  1,126  und  resp.  zu  1,178.  Die  Stickstoff- 
ausgabe  im  Eoth  war  in  beiden  Perioden  klein  und  kaum  als 
etwas  vermehrt  in  der  Arbeitsperiode  anzusehen. 

Die  Fhosphorsäureausfuhr  zeigte  sich  in  der  Arbeitsperiode 
nicht  verschieden  von  der  in  der  Ruhe,  die  Schwefelsäure 
kaum  vermehrt,  das  Kochsalz  bedeutend  vermindert  in  der 
Arbeitsperiode. 

Die  Perspirationsausgabe  betrug  am  zweiten  Tage  2221,5 
und  1556,3  Grms.,  war  also  bei  A.  fast  das  Doppelte,  bei  B» 
das  1,5  fache  vom  Entsprechenden  in  der  Buhe. 

Während  der  letzten  4tägigen  Periode  gewöhnlicher 
Lebensweise  nahmen  die  Gewichte  um  1^2  nnd  1^4  Kilogrms. 
zu.  Ein  bei  beiden  Personen  sich  zeigender  bis  auf  den 
ersten  Tag  bei  dem  einen  Individuum  nur  geringer  üeber- 
Bchuss  in  der  Harnstoff-  und  Stickstoffausfuhr  gegenüber  der 
entsprechenden  Periode  nach  der  Buhe  kann  nicht  mit 
Sicherheit  in  Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden  Arbeit 
gebracht  werden,  weil  die  Nahrung  nicht  genau  gleich  in 
beiden  Perioden  war,  und  in  der  Nacharbeitsperiode  etwas 
mehr  stickstoffhaltige  Nahrung  eingeführt  wurde. 

Das  Hauptresultat  der  Untersuchung  ist  demnach  wiederum, 
dass  Muskelarbeit  im  Ganzen  nur  eine  sehr  geringe  Vermehrung 
der  Stickstoffausscheidung  im  Harn  und  Koth  veranlasst,  und 
dass  während  der  Arbeitszeit  selbst  die  durch  die  auf  den 
Harnstoff  gerichtete  Titrirung  bestimmten  Stoffe  im  Vei^leich 
zu  der  übrigens  entsprechenden  Buhe  sogar  etwas  vermindert 
waren,  dafür  aber  vermehrt  in  der  der  Arbeit  folgenden  Buhe. 

Die  zweite  Untersuchung  wurde  wieder  an  A.  und  einem 
dritten  Individuum  (70  Kilogrms.)  angestellt.  Dies  Mal  blieb 
die  (gemischte)  Diät  während  16  Tagen  genau  gleich  und  die 
Stickstoffzufuhr  war  bekannt,  täglich  19,61  Grms.,  im  Ganzen 
313,76  Grms.  Wiederum  folgten  einer  ersten  4  tägigen  Periode 
mit  gewöhnlicher  Beschäftigung  2  Buhetage,  dann  wieder 
4  gewöhnliche  Tage,  darauf  2  Arbeitstage,  endlich  4  gewöhn- 
liche Tage. 

Die  Nahrung  erhielt  das  Körpergewicht  und  bedingte  für 
die  16  Tage  nahezu  Stickstoffgleichgewicht;  im  Harn  wurden 
303,660  und  resp.  307,257  Grms.  Stickstoff  ausgeschieden, 
im  Koth  (drei  Mal  untersucht)  der  Best  (mit  geringem  üeber- 
schuss). 
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Die  Arbeit  (Gehen)  in  der  vierten  Periode  wird  zu 
129198  und  125120  Eiiogrmtr.  am  ersten  Tage,  zu  194798 
und  188605  Kilogrmtr.  am  zweiten  Tage  berechnet« 

Auffallend  ist  bei  im  Ganzen  mit  Schwankungen  bis  zur 
Arbeitaperiode  constantem  Gewicht,  dass  bei  beiden  Menschen 
am  ersten  Buhetage  eine  grössere  (4 — 500  Grms.)  am  zweiten 
Ruhetage  eine  kleinere  mit  entsprechender  Harnstoffvermehrung 
begleitete  Abnahme  des  Körpergewichts  stattfand,  welche  in 
der  darauf  folgenden  gewöhnlichen  Periode  wieder  eingebracht 
wurde,  und  für  welche  sich  keine  bekannte,  etwa  äussere 
Veranlassung  fand. 

An  den  beiden  Arbeitstagen  trat  grosser  Gewichtsverlust 
ein,  1500  und  1400  Grms.  am  ersten  Tage,  1000  Grms.  am 
zweiten ;  an  den  vier  letzten  Tagen  wurde  dieser  Verlust  nach 
und  nach  wieder  eingebracht. 

Die  Stickstoffausscheidung  zeigte  folgendes  Verhalten: 

A 

SückBtoff 


I 
1 


Ruhe 


Harnatoff  Gesaiimit- 

stickstoff  auBser 
Harnstoff 

1.  37,668  17,886  0,308 

2.  35,695  16,810  0,153 

3.  36,300  19,212  2,272 

4.  37,355  17,520  0,088 

5.  39,750  20,104  1,544 
ß  (19,932  9,855  0,553 
^•(l7,010  8,315  0,377 

7.  34,04  15,920  0,035 

8.  37,44  17,608  0,236 

9.  38,94  19,382  1,210 
10.  34,08  17,540  1,626 

(11.  35,5  18,478  1,912 

Arbeit)      j  15^05  7,357  0,324 

•(26,741  13,457  0,978 

13.  43,65  21,25  0,88 

14.  39,5  19,942  1,509 

15.  42,9  23,488  3,459 

16.  37,195  19,536 


( 


1 

l: 
1^ 


Harastoff 

41,245 
34,587 
34,425 
38,280 

40,6 

22 

15,6 

34,5 
39,2 
41,4 
35,035 

39,96 

19,492 

21,600 

38 

40,15 
35,625 
41,86 


C 

Gesammt- 

Stickstoff 


20,417 
17,518 
17,090 
18,983 

20,120 

11,278 

7,544 

16,682 
18,615 
20,582 
18,061 

18,99 

10,053 

10,875 

20,25 
19,273 
19,248 
21,597 


Stickstoff 

ausser 

Harnstoff 

1,170 
1,378 
1,025 
1,119 

1,175 
1,012 
0,264 

0,582 
0,332 
1,262 
1,712 

0,342 
0,957 
0,795 

2,517 
0,537 
2,623 
2,063 


2,179 

Sehr  merkwürdig  ist  die  bei  beiden  Männern  für  den 
ersten  Tag  der  möglichsten  Ruhe  des  Körpers  sich  ergebende 
Steigerung  der  Harnstoff-  resp.  Stickstoffausscheidung  im  Harn ; 
am  zweiten  Ruhetage  war,  bemerkt  P.,  die  Ausscheidung  auch 
noch  über  dem  Mittel  der  vorhergehenden  Periode.  Dazu 
kommt,  dass  die  Stickstoffausscheidung  im  Koth  während  der 
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Ruhe  nicht  etwa  vermindert,  sondern  auch  vermehrt  war.  Da 
d»e  Erscheinung  sich  bei  beiden  Individuen  in  so  gleich* 
massiger  Weise  zeigte,  so  kann  nicht  wohl  an  eine  so  zu 
sagen  zufällige  Schwankung  gedacht  werden. 

Daran  schliesst  sich  nun  auch  noch  weiter  ebenfalls  ganz 
übereinstimmend  bei  beiden  Individuen  die  Abnahme  der 
Harnstofif-  resp.  Stickstoffausscheidung  im  Harn  am  7.  Tage, 
d.  h.  am  ersten  Tage  der  gewöhnlichen  Beschäftigung  nach 
der  völligen  Euhe.  (Uebrigens  darf  doch  auch  der  9.  und 
10.  Tag  wiederum  bei  beiden  Individuen  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dieselben  mahnen  zur  Vorsicht.) 

Die  Arbeitsperiode  zeigt  dieselben  Erscheinungen,  wie  in 
der  ersten  Untersuchung,  und  verhält  sich  entgegengesetzt  der 
Buheperiode ;  verglichen  mit  dem  ersten  Ruhetage  ist  Ivenigstens 
bei  A  die  Hamstoffausscheidung  am  ersten  Tage  vermindert,  die 
Gesammtstickstoffausscheidung  bei  Beiden  um  1,626  und 
1,131  Grm.  vermindert.  Noch  grösser  ist  diese  Verminderung 
für  die  erste  Arbeitshälfte  des  zweiten  Tages  (2,5  und 
1,23  Grms.),  während  sie  in  der  zweiten  (Ruhe-)  Hälfte 
dieses  Tages  ansehnlich  vermehrt  ist,  um  5,142  und  3,331 
Grms.  Für  die  zwei  Arbeitstage  im  Ganzen  ergiebt  sich 
allerdings  eine  Zunahme  der  Stickstoffausscheidung  um  un- 
gefähr 1  Grm.  gegenüber  den  beiden  Ruhetagen,  aber  dieselbe 
kommt  ganz  auf  die  letzten  12  Stunden,  also  auf  die  Ruhe 
nach  der  Arbeit. 

Der  13.  Tag  war  in  Folge  der  Ermüdung  fast  vollständiger 
Ruhetag,  und  hier  zeigt  sich  wiederum  die  Stickstoffaus- 
scheidung vermehrt,  ganz  ähnlich,  wie  am  ersten  Ruhetage 
nach  der  ersten  Periode;  die  Vermehrung  ist  besonders  gross 
gegenüber  dem  den  beiden  Ruhetagen  folgenden  7.  Tage 
(5,33  und  3,568  Grms.);  und  im  Ganzen  blieb  während  der 
letzten  Periode  vermehrte  Stickstoffausscheidung,  welche  auch 
die  Zufuhr,  bemerkt  P.,  übertroffen  haben  muss.  Bemerkens- 
werth  ist  die  namentlich  bei  Q  bald  nach  der  Bewegung  auf- 
tretende Vermehrung  des  Stickstoffs  ausser  Harnstoff,  die  aber 
bei  Beiden  während  der  letzten  Periode  sich  zeigt,  im  Allge- 
meinen in  Uebereinstimmung  mit  der  ersten  Untersuchung. 
Parkes  meint,  die  Vermehrung  möchte  auf  Zunahme  der 
Kreatininausscheidung  beruhen  (Ref.  verweist  auf  seine  solche 
Vermuthung  in  der  That  bestätigenden  Beobachtungen  über 
den  Gang  der  Ereatinausscheidung  beim  Hunde  während  und 
nach  der  Arbeit  in  Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.  Bd.  31.  p.  825. 
327.  331). 
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Im  Eoth  bestimmte  Parkes  am  4.,  6«  und  12.  Tage  den 
Stickstofifgehalt,  derselbe  betrug  für  A  1,227,  1,486,  2,138 
Grms.,  für  G  0,644,  1,091,  1,504  Grms.  Durch  die  grossere 
Stickstoffausfuhr  im  Eoth  bei  A  wird  für  die  ersten  12  Tage 
die  Differenz  zwischen  A  und  C  in  dem  Harnstickstoff  beinahe 
ausgeglich*en. 

Für  die  Perspirationsausgaben  ergiebt  sich  eine  be- 
deutende Steigerung  an  den  beiden  Arbeitstagen,  am  ersten 
auf  über  das  Doppelte  der  vorhergehenden  Tage ;  in  der  letzten 
Periode  nach  der  Arbeit  dagegen  ist  die  Perspirationsausgabe 
an  allen  Tagen  weit  unter  dem  Mittel  (zum  Theil  nur  die 
Hälfte)  der  der  Arbeit  vorausgehenden  Zeit. 

Parkes  glaubt  aus  dem  Verhalten  der  Stickstoffausscheidung 
bei  Buhe  (Vermehrung),  bei  Bewegung  (Verminderung)  und 
und  nach  der  Bewegung  (Vermehrung)  schliessen  zu  müssen, 
dass  der  Muskel  während  der  Arbeit  mehr  Stickstoff  ansetzt, 
als  er  ausgiebt,  und  dann  während  der  Buhe  umgekehrt  mehr 
ausgiebt,  als  er  ansetzt;  Muskelarbeit  sei  mit  Wachsthum  des 
Muskels  verbunden  (vergl.  unten  die  auf  anderm  Wege  gewonnene 
übereinstimmende  Schlussfolgerung  ^aa:^6r's).  Parkes  führt  seine 
Ansicht  und  Deutung  der  Versuchsergebnisse  in  dieser  Bichtung 
noch  weiter  aus,  was  im  Orig.  nachgesehen  werden  mag.  Es 
ist  offenbar  noch  nicht  so  weit,  um  diesen  Schluss'  mit  einiger 
Sicherheit  ziehen  zu  können,  denn  es  wäre  z.  B.  sehr  wohl 
denkbar,  dass  während  und  unter  der  Wirkung  der  Muskel- 
arbeit der  Umsatz  in  anderen  Geweben  eine  Verminderung 
erführe  und  dass  in  Folge  davon  die  Stickstoffausscheidung 
während  der  Arbeit  vermindert  wäre.  Indessen  haben  die 
bereits  oben  angezogenen  Versuche  des  Bef.  nun  allerdings 
ergeben,  dass  grade  das  hauptsächliche  stickstoffhaltige  Um- 
satzproduct  des  Muskels,  das  Kroatin,  während  der  Arbeit  in 
verminderter  Menge  ausgeschieden  wird,  was  dieselbe  Er- 
scheinung ist,  wie  sie  sich  auch  unter  solchen  Ernährungs- 
bedingungen zeigt,  unter  denen  in  der  Buhe  auf  Ansatz  im 
Muskel  geschlossen  werden  kann ;  damit  ist  aber  freilich  noch 
nicht  bewiesen,  dass  die  Erscheinung,  die  Abnahme  der 
Ereatinausscheidung  in  beiden  Fällen  auf  derselben  entferntem 
Ursache  beruhe,  nämlich  in  beiden  Fällen  auf  Ansatz.  Einige 
Zeit  nach  der  Arbeit  wird,  wie  es  Parkes  voraussetzt,  aller- 
dings Kroatin  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden  un,d  dadurch 
jene  Verminderung  wieder  eingebracht. 

Voit  fand  weder  beim  Hunde  noch  beim  Menschen  in 
Folge  von  angestrengten  Arbeitsleistungen  eine  Vermehrung 
des  Kreatiningehalts  des  Harns. 
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Noyes  beobrfbhtete  bei  zwei  Personen,  die  zuerst  eine 
Woche  bei  vegetabilischer  Diät  und  gewöhnlicher  Beschäftigung 
untersucht  worden  waren,  im  Laufe  der  folgenden  Woche  bei 
gleicher  Diät  aber  stärkerer  Körperbewegung  eine  sehr  geringe 
Vermehrung  der  (durch  Titriren  bestimmten)  H^rnstoffaus- 
Scheidung,  die  jedoch  kaum,  wie  auch  der  Verf.  meint,  ernst- 
lich in  Anschlag  gebracht  werden  kann.  Bei  einem  dritten 
Individuum  würde  eher  eine  sehr  geringe  Verminderung  zu 
bemerken  sein  und  wenn  diese  kleinen  Differenzen  berück- 
sichtigt werden  sollen,  so  liegen  sie  bei  den  drei  Personen 
so,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  dass  da,  wo  am  wenigsten 
Arbeit  geleistet  wurde,  die  Zunahme  am  grössten,  wo  am 
meisten  geleistet  wurde,  die  Abnahme  sich  zeigte.  Aber  zu- 
gleich ermüdete  die  Arbeit  das  Individuum  am  meisten, 
welches  die  grösste  Zunahme  zeigte,  und  am  wenigsten 
dasjenige,  welches  eher  Abnahme  der  Harnstoffausscheidung 
darbot.  Die  dritte  Person  liegt  in  beiden  Beziehungen  in  der 
Mitte  zwischen  jenen  beiden. 

Der  Verf.  meint,  ebenso  wie  Hermann^  dass  sich  hiernach 
vielleicht  die  Differenzen  in  den  verschiedenen  Beobachtungen 
über  das  Verhalten  der  Harnstoffausscheidung  bei  Bewegung 
aufklären  könnten,  nämlich  Vermehrung  bei  wahrhaft  an- 
strengender, erschöpfender  Arbeit,  keine  Vermehrung  bei 
massiger,  den  Kräften  angemessener  Arbeit.  Noyes  macht 
für  diese  Auffassung  noch  besonders  das  Verhalten  einer 
vierten  Person  geltend,  einer  massig  alten,  schlecht  genährten 
Frau,  die  sehr  leicht  durch  Körperbewegung  erschöpft  wurde, 
bei  Theilnahme  an  den  Versuchen  der  anderen  drei  vor  Er- 
müdung davon  abstehen  musste  und  während  der  ganzen 
Beobachtungszeit  mehr  Harnstoff  ausschied,  als  die  übrigen; 
dies  zeigte  sich  jedoch  nicht  grade  an  den  Tagen,  an  denen 
der  Versuch  zu  stärkerer  Leistung  gemacht  wurde. 

Dass  die  Muskelarbeit  nicht  oder  nicht  ausschliesslich  auf 
Kosten  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  geleistet  wird,  zeigt 
Douglas  an  der  Leistungsfähigkeit  einer  Minimalzufuhr  von 
Eiweisstoffen,  wie  sie  Gefangene  in  Madras  erhalten.  Aus  der 
im  Orig.  sowie  im  chemischen  Centralblatt  1868.  Nr.  7  mit- 
getheilten  Kosttabelle  ergiebt  sich  nämlich,  dass  die 
arbeitenden  Gefangenen  täglich  im  Mittel  nicht  ganz  100  Grms. 
Eiweiss,  die  nicht  arbeitenden  nicht  ganz  80  Grms.  Eiweiss 
erhalten,  und  zwar  ist  dies  nach  dem  Verf.  hoch  gerechnet. 
Die  letztere  Quantität  Eiweisssubstanz  ganz  in  Form  von 
Muskelgewebe  der  Oxydation  unterliegend  gedacht  würde 
nach  Franldand!^  Auswerthungen  (vorj.  Ber.    p.  356)  143000 
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bis  147000  KilogrtDtr.  an  totatem  theoretischen  Nutzeffect 
liefern;  wird  mit  Ficky  Wislicenusy  Frankland  die  Hälfte 
desselben  als  wirkliche >  mechanische  Arbeit  gerechnet,  so 
reicht  dieselbe  noch  nicht  einmal  hin  um  die  tägliche  Herz- 
und  Kespirationsarbeit  (80000  Kilogrmtr.)  zu  decken. 

Haughton  bemerkte,  er  habe  gleichfalls  solche  Bergbe- 
steigungsversuche gemacht,  wie  Fick  und  Wislicenus^  und 
auch  dabei  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  Liebig^B  Theorie 
von  der  Quelle  der  Muskelkraft  nicht  richtig  sein  könne. 

Noyes  verglich  den  12stündigen  Tagesharn  und  den  Nacht- 
harn  von  7  Tagen,  an  denen  er  um  6  Uhr  Morgens  aufstand 
und  den  Nachtham  entleerte,  dann  reichlich  frühstückte,  bald 
darauf  sich  bis  6  Uhr  Abends  wachend  zu  Bett  legte,  den 
Tagesharn  entleerte,  dann  dieselbe  Mahlzeit  wie  des  Morgens 
genoss  und  bald  darauf  frühzeitig  schlafen  ging.  Beide 
Perioden  waren  auf  solche  Weise  so  ähnlich  wie  möglich  ge- 
gemacht, bis  auf  den  Unterschied  des  Schlafens  und  Wachens. 
Während  des  Wachens  beschäftigte  sich  der  Verf.  mit 
geistiger  Arbeit. 

£s  war  nun  die  Menge  des  Tagesharns  regelmässig 
beinahe  genau  das  Doppelte  des  Nachtharns.  Das  specifische 
Gewicht  zeigte  keine  constanten  Differenzen,  im  Mittel  war  es 
für  den  Tagesharn  etwas  kleiner.  Die  Menge  der  festen 
Theile  (nach  einer  Formel  berechnet)  betrug  im  Tagesharn 
im  Mittel  um  70^/o  mehr,  als  im  Nachtham,  und  zwar  mit 
grosser  Eegelmässigkeit.  Der  Nachtharn  war  constant  stark 
sauer,  der  Tagesharn  deutlich  alkalisch,  eine  Differenz,  die 
nicht  durch  Einfluss  von  Nahrungsaufnahme  bedingt  sein 
konnte,  weil  die  beiden  gleichen  Mahlzeiten  in  der  gleichen 
zeitlichen  Beziehung  zu  den  beiden  Hamen  standen.  Die 
Menge  des  Chlors  in  den  beiden  Hamen  war  beinahe  genau 
proportional  den  Harnmengen,  im  Tagesharn  viel  mehr,  als 
im  Nachtham.  Die  Harnstoffmenge  endlich  betrug  im  Tages- 
harn  im  Mittel  31®/o  mehr  als  im  Nachtharn  (8,61  und 
6,56  Grms.) ,  und  zwar  weichen  die  einzelnen  Tage  nicht  viel 
von  diesem  Verhältniss  ab. 

In  Betreff  der  Frage  über  den  Ursprung  des  Harnstoffs 
und  damit  zugleich  in  Betreff  der  Frage,  welches  Gewebes 
Umsatz  der  im  Harn  ausgeschiedene  Harnstoff  wesentlich 
repräsentirt  wurden  verschiedene  Ansichten  und  Vermuthungen 
ausgesprochen.  Voit  hebt  zwar  ausdrücklich  hervor,  dass  in  den 
Muskeln  gesunder  Thiere  keine  Spur  von  Harnstoff  zu 
finden  ist,  bleibt  aber  trotzdem  dabei,  dass  der  Harnstoff  zum 
grössten  Theil  in  den  Muskeln  entstehe,  weil  dieselben  4Ö^/o 
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der  EÖrpermasse  ausmachen  und  sehr  reichlich  mit  neuem 
Ernährungsmaterial  versorgt  werden  (vergl.  d.  vorj.  Ber. 
p.  346).  DasB  aber  Harnstoff  etwa  aus  Ereatin  entstehe,  be- 
streitet Voit  auf  Grundlage  seiner  oben  berichteten  Unter- 
suchungen sehr  entschieden.  Der  Harnstoff  soll  also  neben 
dem  Ereatin  im  Muskel  entstehen,  und  dass  man  ihn  daselbst 
nicht  finde,  das  wundert  Voit  gar  nicht,  weil  er  wegen  seiner 
grossen  Löslichkeit  durch  den  beständig  durch  die  Organe 
gehenden  Flüssigkeitsstrom  gleich  weggeschwemmt  werden 
müsse  *). 

Füller  meint  aus  dem  Verhalten  .bei  der  sog.  Azoturie  von 
WüUs  schliessen  zu  müssen,  dass  der  Harnstoff  nur  zum  Theil 
von  dem  Stoffwechsel  oder  der  Abnützung  der  Oewebe  stamme, 
anderntheils  gleich  aus  den  ersten  Processen  der  Assimilation 
der  Nahrungsstoffe. 

Huppert  berührt  die  in  Rede  stehende  Frage  bei  Gelegen- 
heit seiner  noch  zu  berücksichtigenden  üeberlegungen  über 
den  diabetischen  Zustand,  geht  von  der  gewiss  sehr  gerecht- 
fertigten Annahme  aus ,  dass  die  Bildung  -  der  Blutkörper 
mit  der  Eiweisszufuhr  gleichen  Schritt  halte,  und  dass  das  im 
Eörper  umgesetzte  Eiweiss  grossentheils  in  der  Form  von 
Blutkörpern  umgesetzt  werde  und  spricht  daher  die  Vermuthung 
aus,  dass.  der  Harnstoff  aus  dem  Zerfall  der  Blutkörper  unter 
Abspaltung  von  Zucker  entstehen  möge.  Das  Erstere,  den 
Ursprung  des  Harnstoffs  aus  dem  Zerfall  der  Blutkörper 
suchten  schon  vor  längerer  Zeit  Führer  und  Ludwig  wahr- 
scheinlich zu  machen,  für  das  Letztere,  das  gleichzeitige  Ent- 
stehen des  Harnstoffs  mit  dem  Zucker  sprach  jüngst  Oaethgens 
sich  aus  (vorj.  Ber.  p.  339).  Wie  eine  neuere  Untersuchung 
des  Ref.  gleichfalls  auf  diese  Ansicht  hinführt,  ist  in  der 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  Bd.  31.  p.  258 — 280  zu 
ersehen. 

Bei  dem  von  Huppert  vermutheten  Ursprung  des  Harn- 
stoffs würde  derselbe,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  durch  seine 
Menge  im  Harn  in  so  fern  ein  Mass  für  den  Umfang  der 
stattgehabten  Oxydation  bilden,  als,  wie  Huppert  meint,  anzu- 
nehmen sein  würde,  dass  die  Blutkörper  während  sie  die 
Oxydationsprocesse  vollziehen  helfen,  jenem  Zerfall  unterliegen. 


*)  Dies  ist  natürlich  ein  Nothbehelf,  nnd  zwar  genau  derselbe,  mit 
welchem  man  auch  noch  die  normale  Zuckerbildung  in  der  Leber  zu  retten 
sucht  (yergl.  s.  B.  in  der  Zeitschrift  für  Biologie.  III.  p.  434),  in  welcher 
.sich  auch  kein  Zucker  nachweisen  läset,  wenn  man  nicht  dem  unter 
abnormen  Verhältnissen  sehr  leicht  in  Zucker  übergehenden  Leberamylum 
postmortale  Gelegenheit  dazu  giebt  oder  im  Leben  Diabetes  Terursacht 
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In  diesem  Sinne  wüide  demnach  die  Harnstoffvermelirung  im 
Fieber  auf  gesteigerte  Oxydation  hinweisen. 

Während  im  gesunden  Zustande,  bemerkt  Huppertj  nach 
Unterbrechung  der  Nahrungszufuhr  den  Ermittlungen  FotY's 
zu  Folge  der  Körper  zunächst  von  dem  Yorrathsei weiss  lebt, 
das  Organeiweiss  nur  sehr  sparsam  angegriffen  wird,  ist  zu 
vermuthen,  dass  beim  Fieberkranken  Verhältnisse  bestehen, 
vermöge  deren  die  Hemmung  gegen  den  Verbrauch  des  Organ- 
eiweisses  aufgehoben  ist,  so  dass  denn  auch  Fieberkranke  die 
Nahrungsentziehung  länger  und  leichter  ertragen,  als  Gesunde, 
und  bis  zum  Tode  mehr  an  Gewicht  verlieren  können,  als  ein 
Gesunder.  Möglicherweise  bestehe  auch ,  meint  Huppert,  ein 
Verhältniss  gegenseitiger  Abhängigkeit  zwischen  der  Störung 
des  Wärmeregulators  und'  desjenigen  Mechanismus,  welcher 
das  Organeiweiss  vor  dem  Verbrauche  schützt.  Der  Fieber- 
kranke benutzt,  meint  Huppert,  in  viel  höherm  Maasse,  als 
der  Gesunde  £i Weisssubstanz  seiner  Organe  als  Material  zur 
Blutbildung. 

Im  Diabetes  ündet  nun  auch,  wie  bei  dem  Fieberkranken, 
ein  vermehrter  Verbrauch  von  Organeiweiss  statt;  während 
aber  dieses  beim  Fieberkranken  der  Oxydation  diene ,  wie 
beim  Gesunden  in  geringerer  Menge,  sei  das  beim  Diabetiker 
nicht  der  Fall :  das  Organeiweiss  des  Diabetikers  werde  nicht 
zu  Blutkörperbildung  verwendet,  sondern  wahrscheinlich  in 
Folge  des  erhöheten  Stoffverbrauchs  in  den  Organen  selbst 
zersetzt,  und  darauf  würde  die  Verminderung  der  Oxydation 
der  stickstofflosen  Substanz,  des  Zuckers,  im  Diabetes  beruhen. 
Einige  Momente  scheinen  dem  Verf.  darauf  hinzudeuten,  dass 
der  Diabetes  vielleicht  in  einem  erhöheten  MuskelstofiTwechsel 
bestehe.  Die  Gewebe  des  Diabetikers  zeigen  im  Allgemeinen, 
wie  bekannt  grosse  Neigung  zum  Zerfall ,  „  Widerstandslosig- 
keit"  Vulnerabilität.  Auch  Zimmer  hält  es  für  naheliegend, 
in  manchen  Fällen  die  Muskeln  als  „Sitz  eines  Diabetes''  zu 
beargwöhnen. 

Pettenkofer  und  Voit  theilten  weiter  ausgedehnte  Unter- 
suchungen über  den  Stoffwechsel  jenes  Diabetikers  mit,  von 
dessen  Verhalten  bei  reichlicher  und  eiweissreicher  gemischter 
Nahrung  nach  früherer  Mittheilung  im  Ber.  1865.  p.  327 
Nachricht  gegeben  wurde.  Die  Untersuchung  und  Vergleichung 
mit  dem  Gesunden  wurde  ausgedehnt  auf  24  stündige  Inanition 
(bei  welcher  nur  Fleischextract  gereicht  wurde),  auf  Ernährung 
mit  mittlerer,  für  die  Buhe  eines  Gesunden  ausreichender 
gemischter  Kost,  auf  den  Fall  der  eiweissfreien  Nahrung  und 
den  Fall  der  eiweissreichen  Nahrung  ohne  Kohlenhydrat. 

Heule  u.  Meissner,  Bericht  1867.  26 


402  Diabetes. 

Die  beiden  hauptsächliclien  thatsäcblichen  unterschiede  im 
Resultate  des  Stoffwechsels  des  Diabetikers  und  des  Gesunden 
sind  erstens  der  grössere  Verbrauch  unter  allen  Umständen 
gegenüber  dem  Gesunden  und  dazu  zweitens  die  geringere 
Sauerstoffaufnahme,  welcher  der  Abgang  der  grossen  Mengen 
unverbrannten  Zuckers  entspricht,  welche  beiden  letzteren  That- 
Sachen  die  Yerff.  früher  wenigstens  in  die  Beziehung  zu 
einander  bringen  wollten,  dass  sie  die  Verminderung  der 
Sauerstoffaufnahme  oder  Sauerstoffbindung  als  das  Primäre  das 
Auftreten  des  Zuckers  im  Harn  als  das  Secundäre,  als  die  Folge 
der  aus  der  verminderten  Aufnahme  geschlossenen  Sauerstoff- 
armuth  des  Blutes  ansehen  wollten  (s.  den  Ber.  1865.  p.  328). 
Hierüber  vergl.  weiter  unten. 

Der  vermehrte  Umsatz  oder  Zerfall  eiweissartiger  Stoffe 
beim  Diabetiker  zeigt  sich  an  der  gegenüber  der  früheren 
unrichtigen  Ansicht  von  allen  neueren  Beobachtern,  zuletzt  von 
Gaethgens  (vorj.  Bericht  p.  337  u.  f.)  hervorgehobenen  und 
auch  von  Pettenkqfer  und  Voit  gefundenen  bedeutend  ver- 
mehrten Harnstoffausscheidung.  Die  Untersuchungen  der 
Verff.  bei  den  verschiedenen  Ernährungsweisen  recht- 
fertigen vollkommen  die  oben  notirte  Auffassung  Hupperfa, 
dass  beim  Diabetiker  das  Hinderniss ,  welches  im  gesunden 
Zustande  einen  stärkern  Umsatz  des  Organeiweisses  nicht  zu 
Stande  kommen  lässt,  beseitigt  oder  geschwächt  ist,  auch  bei 
reichlicher  Zufuhr  setzt  der  Diabetiker  noch  vom  eigenen 
Fleisch  zu,  die  Eiweisszersetzung  steigt  mit  der  Eiweisszufuhr 
in  viel  rascherem  Verhältniss,  als  beim  Gesunden.  Auch 
Pettenkofer  und  Voit  meinen,  dass  unter  Umständen  das  Organ- 
ei weiss  weniger  stabil  werde,  so  dass  mehr  als  1  —  2®/o 
davon  täglich  losgelöst  werde,  eine  Hinfälligkeit,  für  die  die 
Verff.  gleichfalls  die  von  Huppert  hervorgehobenen  Eigen- 
thümlichkeiten  sämmtlicher  Gewebe  des  Diabetikers  geltend 
machen. 

Dem  gesteigerten  Fleischverbrauch  geht,  wie  die  Verff. 
hervorheben ,  eine  Vermehrung  der  Aschenbestandtheile  im 
Harn  parallel,  gewöhnlich  deckt  auch  hier  die  Zufuhr  nicht 
die  Ausfuhr. 

Nach  der  Untersuchung  der  Exspirationsausgaben  berechnet 
sich  für  den  Diabetiker  auch  ein  bedeutender  Mehrverbrauch 
von  Fett  gegenüber  dem  in  gleicher  Weise  ernährten  Ge- 
sunden, und  es  werden  somit,  da,  auch  der  Wasserverbrauch 
beim  Diabetiker  sehr  vermehrt  ist,  alle  Bestand theile  des  Körpers 
'  Ti  Diabetes  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  grösserem  Maass- 
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Stabe  yeibraucht,  als  unter  normalen  Verhältnissen,   und   dazu 
kommt  nun  die  bedeutend   geringere  SauerstofiPaufnahme. 

Bei  mittlerer  Kost,  die  für  den  Gesunden  völlig  ausreichte, 
brauchte  derselbe  832  Grms.  Sauerstoff  im  Tage,  der  Diabetiker 
nahm  nur  680  Grms.  auf.  Bei  sehr  eiweissreicher  Eost,  bei 
welcher  der  Gesunde  und  der  Diabetiker  nahezu  gleichviel 
Harnstoff  ausschieden  (61  und  62  Grms.),  nahm  der  Gesunde 
863  Grms.  Sauerstoff,  der  Diabetiker  nur  613  Grms.  auf;  bei 
eiweissfreier  Nahrung  jener  850  Grms.,  dieser  610  Grms. 
Während  der  24  stündigen  Hungerperiode  gar  nahm  der 
Diabetiker  nur  340  Grms.  Sauerstoff  auf,  der  Gesunde 
760  Grms.,  obwohl  der  Eiweissverbrauch,  die  Stick stoflfausfuhr 
im  Harn  unter  diesen  Umständen  bei  Beiden  gleich  war. 

Da  nun  im  gesunden  Körper  durch  Uebermaass  der  Nahrung 
der  Umsatz  ausserordentlich  gesteigert  werden  kann,  namentlich 
nach  Voit'a  Erfahrungen  beim  Hunde  durch  Vermehrung  der 
Fleischzufuhr,  ohne  dass  Diabetes  eintritt,  und  da  auch  ein 
Zusatz  von  Fett  oder  Eohlenhydrat  zum  Eiweiss,  die  Einführung 
der  grössten  Zuckermengen  in  den  Magen  keinen  Diabetes 
bedingt ,  so  kann ,  schliessen  die  Verff. ,  auf  dem  vermehrten 
Umsatz  allein  der  Diabetes  nicht  beruhen;  es  bedingt  in  der 
Norm  die  vermehrte  Zufuhr,  sobald  mehr  umgesetzt  wird, 
auch  entsprechende  Steigerung  der  SauerstofTzufuhr.  Dabei 
fügen  die  Verff.  auch  sogleich  den  Schluss  hinzu,  dass  auch 
auf  vermehrter  Zuckerbildung  im  Körper  der  Diabetes  nicht 
beruhen  könne,  weil  nämlich  die  vermehrte  Zufuhr  von  Zucker 
in  den  Magen  keinen  Diabetes  macht.  Da  nun  auf  der 
andern  Seite  in  der  Norm  auch  nicht  die  verminderte  Sauer- 
stofifaufnahme  Diabetes  bedingt,  so  fern  nämlich  bei  Einführung 
von  mehr  Stoff,  als  verbrennen  kann,  entweder  keine  Zer- 
setzung oder  Ansatz  von  Eiweiss  und  Fett  erfolge,  so  kann 
auch  auf  dieser  verminderten  Sauerstoffaufnahme ,  wie  sie 
thatsächlich  beim  Diabetiker  vorliegt,  allein  der  Diabetes  nicht 
beruhen.  Aber  auch  grössere  Zersetzung  verbunden  mit  ge- 
ringerer Sauerstoffaufnahme  würde  noch  nicht  die  Zuckeraus- 
scheidung im  Harn  nach  sich  ziehen,  sondern  es  handelt  sich 
nach  Fetterikofer  und  Voit  um  ein  „Missverhaltniss  zwischen 
dem  Gang  der  Zersetzung  und  der  Sauerstoffaufnahme'',  näm*- 
lieh  um  ein  Missverhaltniss  eines  unabhängig  von  der  Sauer- 
stoffaufnahme zuerst  stattfindenden  Zerfalls  der  Eiweisskörper 
einerseits  und  des  im  Körper  vorhandenen  zur  Oxydation  der 
bei  diesem  Zerfall  entstehenden  Producte  disponiblen  Sauer- 
stoffs anderseits.  Grade  in  den  Erscheinungen  beim  Diabetes 
nämlich  erkennen  die  Verff.  das  Zeichen,  dass  eine  vorgängige 
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Zeisetzang  und  die  VeTbrennang  der  dabei  entstehenden  Producte 
unabhängig  von  einander  erfolgen,  wahrscheinlich  aber  beim 
Gesunden  auf  gleichen  Gang  regolirt  werden,  so  dass  der 
Gang  der  Zersetzung,  des  Zerfalls  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  an.  den  verfügbaren  Sauerstoff  gebunden  sei.  Beim 
Gesunden ,  so  meinen  die  Verff. ,  entstehe  beim  Zerfall  der 
Eiweisskörper  Fett  und  dabei  bleibe  es  stehen,  dasselbe  werde 
vollständig  oxydirt  und  was  etwa  übrig  bleibe,  könne  ange- 
setzt werden;  beim  Diabetiker  gehe  der  Zerfall  weiter,  durch 
zu  geringen  SauerstofiEizutritt  entstehe  aus  dem  Fett  nur 
Zucker,  welcher  nicht,  wie  das  Fett,  unverbrannt  im  Körper 
verbleiben  könne. 

Damit  wird  aber  doch  nun  wieder,  nach  des  Kef.  Ver- 
ständniss,  der  Zuckerabgang  im  Harn  von  dem  verminderten 
Sauerstoffzutritt  abhängig  gemacht,  wenn  nicht  ein  weiteres 
primäres  Moment  angenommen  werden  soll,  welches  die  Verff. 
aber  nicht  andeuten  (vielleicht  obige  ^  Reguliruug '' ?)  welches 
zuerst  etwa  unabhängig  von  verminderter  Sauerstoffaufnahme 
in  den  Körper  bedingen  sollte,  dass  statt  vollständiger 
Oxydation  des  aus  der  Zersetzung  von  Eiweisskörpem  hervor- 
gehenden Fettes  die  angenommene  unvollständige  Oxydation 
zu  Zucker  stattfände:  gewöhnlich  schreite  bei  mangelndem 
Sauerstoff  die  Umsetzung  nicht  so  weit  wie  beim  Diabetes: 
aber  was  bedingt  denn  ungewöhnlicher  Weise,  dass  sie 
weiter  schreitet? 

An  die  Bildung  des  Zuckers  als  solchen,  als  Zwischenstufe 
der  Oxydation  oder  der  Zersetzung,  soll  aber  auch  wieder 
nach  der  Verff.  Meinung  nicht  der  Diabetes  geknüpft  sein, 
denn  es  ist,  obwohl  sie  Zuckerbildung  im  Körper  nicht  für 
pathologisch  halten,  ihnen  doch  für  die  Diabetesfrage  gleich- 
gültig, ob  der  Zucker  auch  im  normalen  Organismus  ein 
Mittelglied  der  Zersetzung  bilde  oder  nicht:  „äev  Zucker 
bleibt  nur  bestehen,  weil  zu  wenig  Sauerstoff  da  ist,  um  ihn 
zu  verbrennen'' :  und  doch  soll  der  Diabetes  nicht  auf  ver- 
mindertem Sauerstoffzutritt  allein  beruhen,  sondern  nur  dann, 
„wenn  die  gewöhnliche  oder  die  gesteigerte  Zersetzung  über 
Stoffe  hinausgeht  (soll  wohl  heissen:  bis  zu  Stoffen  führt), 
welche  unverbrannt  nicht  im  Körper  bleiben  können'',  als 
solchen  Stoff  bezeichnen  die  Verff.  aber  selbst  eben  an  der 
einen  Stelle  den  Zucker,  und  meinen  an  einer  andern  Stelle, 
der  Gesunde  könne  möglicherweise  auch  700  Grms.  Zucker  im 
Tage  bilden,  aber  auch  zerstören. 

Spätere  Betrachtungen   (p.   440),    die    sich    auch    auf  den 
'abetes   insipidus   verbreiten,   führen   die  Verff.    übrigens  zu 
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dem  Schluss,  dass  weder  die  Zuckerausscheidung,  noch  die 
aus  der  verminderten  Sauerstoffaufnahme  geschlossene  Sauer- 
stoffarmuth  des  Körpers  das  Wesentlichste  im  Diabetes  seien, 
sondern  vielmehr  sei  dieses  die  gesteigerte  Zersetzung;  Diabetes 
insipidus:  ein  Diabetes  ohne  Zucker,  vorübergehende  Zucker- 
ausscheidung im  Harn  unter  verschiedenen  Umständen:  kein 
Diabetes;  hier  hätte  vielleicht  auch  auf  die  sog.  Azoturie  hin- 
gewiesen werden  können,  welche  nach  Sieveking  mit  Diabetes  soll 
abwechseln  können,  und  für  welche  Futter  es  als  eharakteristisch 
hervorhebt,  dass  schon  sehr  geringe  körperliche  Bewegung 
grosse  Ermüdung  mit  sich  bringt. 

In  ihrer  frühern  Mittheilung  sprachen  Pettenkofer  und 
Voit  es  als  ihre  Ansicht  aus,  der  Diabetes  möge  auf  ver- 
minderter Sauerstoffbindung  im  Körper  (durch  die  ßlutkörper) 
beruhen  (Ber.  1865.  p.  328),  und  auf  diesen  Schluss  führen 
doch  auch  wohl  unausweichlich  die  Entwicklungen  der  Verff. 
p.  429 — 434  hin.  Nun  möchten  aber  jetzt  die  Verff.  (p.  431 
d.  Orig.)  die  verminderte  Sauerstoffbindung  als  den  Diabetes 
bedingendes  Moment  weniger  betonen,  und  dieses  Bestreben 
ist  gewiss  durchaus  begründet,  weil  ja  doch  offenbar  ver- 
minderte Sauerstoffzufuhr  keinen  Diabetes  bedingt.  Aber  wenn 
die  Schlussfolgerungen  nicht  auf  diesen  Punkt  hinführen 
sollen,  dann  musste  in  den  Prämissen  geändert  werden.  Ohne 
hier  weiter  darauf  eingehen  zu  können  mag  doch  unter  Anderm 
die  von  den  Verff.  an  einer  spätem  Stelle  (p.  438)  freilich 
auch  beiläufig  angedeutete  Frage  gestattet  sein,  ob  nicht  die 
Abnahme  des  Sauerstoffverbrauchs  beim  Diabetiker  auch  als 
Folge  davon  aufgefasst  werden  kann,  dass  derselbe  so  viel 
Material,  welches  sonst  (in  anderer  Form,  nicht  als  Zucker) 
der  Oxydation  unterliegt  und  viel  Sauerstoff  bindet,  unver- 
brannt, unbenutzt  hinausgeben  muss,  so  fem  der  Zucker  als 
solcher  eben  zu  schnell  ausgeschieden  wird,  sich  der  Ver- 
brennung entzieht,  und  nun  geringeres  Sauerstoff bedürfniss 
da  ist.  Dass  das  Blut  des  Diabetikers  an  Sauerstoffarmuth 
litte,  ist  wenigstens  noch  nicht  nachgewiesen,  und  geringe 
Sauerstoffaufnahme  aus  der  Luft  kann  ebensowohl  auf  geringes 
Bedürfniss,  verminderte  Gelegenheit  in  feste  Verbindung  ein- 
zutreten hinweisen,  wie  auf  verminderte  Absorptions-Fähigkeit 
des  Blutes  oder  der  Blutkörper. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  beruhen  übrigens  vielleicht 
in  so  fern  auf  einer  irrthümlichen  Voraussetzung,  als  aus  dem 
Schlusssatze  der  Abhandlung  hervorzugehen  scheint,  dass  die 
Verff.  gewisse  Fragen  über  den  Causalnexus  der  von  ihnen 
untersuchten  Erscheinungen  beim  Diabetes   gar  nicht  so  weit 
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ZU  beantworten  beabsichtigten,  wie  es  im  Verlauf  der  Ab- 
handlung den  Anschein  gewinnen  kann,  denn  die  Verff.  be- 
anspruchen schliesslich  nur,  den  Diabetes  als  „eine  Aenderung 
in  den  normalen  Zersetzungsprocessen ,  als  eine  Nutritions- 
Störung"  erkannt  zu  haben,  eine  Einsicht,  die  durch  minutiöse 
Untersuchung  aus  dem  Zusammenhange  gerissener  Organe  nicht 
zu  erlangen  sei. 

Der  grösste  Theil  des  von  dem  Diabetiker  unter  ver- 
schiedenen Umiständen  ausgeschiedenen  Zuckers  rührte  nach 
den  Berechnungen  von  Fettenkofer  und  Voit  von  den  Kohlen- 
hydraten der  Nahrung  her;  war  die  Nahrung  frei  von  Kohlen- 
hydrat, so  schied  jener  Diabetiker  nie  sehr  viel  Zucker  aus; 
wurde  nur  Eiweiss  und  Fett  zersetzt,  so  stieg  mit  dem  Um- 
satz auch  die  Zuckermenge  im  Harn.  So  weit  der  im  Harn 
ausgeschiedene  Zucker  nich.t  durch  das  Kohlenhydrat  der 
Nahrung  gedeckt  wurde,  reichte  stets  die  zersetzte  eiweiss- 
artige  Substanz  zur  Deckung  hin. 


P.  Bert,  Ghaleur  animale.  Article  im  Nouveau  dictionnaire  de  medecine  et 
de  Chirurgie  pratiques.     T.  VI.     1867.  p.  731. 

T.  Jürgensen,  lieber  den  typischen  Gang  der  Tageswärme  des  gesunden 
Menschen.    Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin.     III.    p.  166. 

/.  I)(wy ,  Some  observations  on  the  cuticle  in  relation  to  eyaporation. 
Transactions  of  the  royal  society  of  Edinburgh.    XXIV.    P.  I.    p.  1 1 1 . 

G,  E.  Weisßog  j  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Sitzbäder  von 
verschiedenen  Wärmegraden.  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin. 
IL    p.  570.     III.    p.  460. 

A.  WdUher ,  Ueber  tödtliche  Wärmeproduction  im  thierischen  Körper. 
Oentralblatt  für  d.  medicin.  Wissenschaften.     1867.    No.  25. 

A.  Walther,  Von  der  Wirkung  strahlender  Wärme  auf  den  thierischen 
Organismus.     Oentralblatt  für   d.  medicin.  Wissensch.     1867.     No.  49. 

0,  0.  Heinze,  Ueber  das  Yerhältniss  der  schwereren  Eopfsymptome  zur 
Temperatur  bei  Fneumonieen.     Archiv  der  Heilkunde.     IX.     p.  49. 

S.  Folet,  Etüde  sur  la  temperature  des  parties  paralysöes.  Qazette  hebdo- 
madaire.     1867.     No.  12.  14. 

A,  Bulenburg  und  Z.  Zanäois,  Die  vasomotorischen  Neurosen  (Angioneurosen). 

Wiener  medicinische  Wochenschrift.     1867.     No.  64.  65. 
Th.  Billroth,  Ueber  Wundüeber  und  accidentelle  Wundkrankheiten.    Archiv 

für  klinische  Ohirurgie.     9.  Band.     p.  52. 
F.  Moppe-Seyler,  Ueber  die  Blausäure  als  antiphlogistisches  Mittel.    Medicin.- 

chemische  Untersuchungen.     Heft  2.     p.  258. 
C,  Liebermeister,  Ueber  die  antipyretische  Wirkung  des  Ohinin.    Deutsches 

Archiv  für  klinische  Medicin.     III.    p.  597. 
/.  Chareot  et  C.  Bouehard,   Sur   les   variations   de  la  temperature  centrale 

qui  s'observent  dans  certaines  affections  convulsives  et  sur  la  distinction 

qui   doit  etre  6tablie   ä   ce   point  entre  les  convulsions  toniques  et  les 

convulsions  cloniques.     Gazette  m^dicale.     1867.    p.  157. 


Tagescurve  der  Temperatur.  407 

m.  Suppert,  lieber  die  Ursache  der  postmortalen  Temperatursteigerung. 
Archiv  der  Heilkunde.     VIII.     p.  321. 

X.  Thomas,  Klinische  Bemerkungen  zur  Thermometrologie  nebst  Agonie- 
beobachtungen.    Archiv  der  Heilkunde.    IX.     p.  17. 

W.  Bybkowaky  und  A.  Fick,  Ueber  die  Wärmeentwicklung  beim  Starr- 
werden des  Muskels.  Yierteljahrsschrift  der  Zürich,  naturforsch.  Ge- 
sellschaft.    1867. 

J.  Schiffer,  Ueber  Wärmebildung  im  erstarrenden  Muskel.  Centralblatt  für 
die  medioin.  Wissensch.     1S67.     No.  54. 

J.  Tschesehichin ,  Zur  Fieberlehre.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medicin. 
II.     p.  588. 

J.  B.  Freae,  Experimentelle  Beiträge  zur  Aetiologie  des  Fiebers.  Bissert. 
Borpat.     1866. 

/.  B.  Freae,  Das  Verhalten  der  Körpertemperatur  nach  Transfusion  gesunden 
Blutes.  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  Bd.  40. 
p.  302. 

C.  Kettler,  Binige  Bemerkungen  die  Mittheilung  Dr.  Frese*^  über  das  Ver- 
halten der  Körpertemperatur  nach  Transfusion  gesunden  Blutes  be- 
treffend. Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie.  Bd.  41. 
p.  542. 

iT.  Breuer  und  ü.  Chrobakj  (Zur  Lehre  vom  Wundfieber.  Experimentelle 
Studie.    Medicinische  Jahrbücher.    Wien.  1867.    XIV.    Heft  4.    pag.  3. 

Jürgensen  prüfte  den  täglichen  Gang  der  Temperatur  im 
Mastdarm  bei  drei  gesunden  Individuen.  Dieselben  lagen  im 
Bett,  befanden  sich  also  in  völliger  Körperruhe  und  genossen 
eine  Normaldiät.  Das  Thermometer  blieb  während  der  ganzen 
Beobachtungszeit  bis  auf  nothwendige  kurze  Unterbrechungen 
5  Cm.  tief  im  Mastdarm  liegen  und  wurde  alle  fünf  Minuten 
abgelesen,  so  dass  im  Tage  288  Beobachtungen  gemacht 
wurden.  Bei  zwei  Individuen  erstreckten  sich  diese  Beo- 
bachtungen über  mehre  Tage. 

Das  Resultat  derselben  fasst  der  Verf.  folgendermaassen 
zusammen.  Es  zerfällt  die  24  stündige  Periode  in  vier  Tem- 
peraturabschnitte, nämlich  ein  Minimum,  eine  Periode  der 
steigenden  Temperatur,  ein  Maximum  und  eine  Periode  der 
sinkenden  Temperatur.  Das  Minimum  beginnt  Nachts  um 
1  Uhr  80  M.  und  dauert  bis  7  ü.  30  M.  Morgens,  dann  steigt 
die  Temperatur  zuerst  langsam,  dann  rascher  zu  einer  con- 
stanten  Höhe,  welche  ungefähr  um  10  U.  80  M.  Morgens 
erreicht  ist  und  bis  Mittags  1  U.  anhält.  Um  diese  Zeit 
tritt  gewöhnlich  eine  kurz  dauernde  Hebung  auf,  welche  bald 
einer  länger  anhaltenden  Senkung  Platz  macht.  Von  dieser 
aus  wird  gegen  4  Uhr  Nachmittags  im  raschem  Steigen  das 
Tagesmaximum  erreicht,  welches  bis  9  Uhr  Abends  sich  fort- 
setzt. Das  Absinken  gegen  das  Minimum  findet  anfangs  rasch,  | 
dann  mit  sehr  lange  anhaltenden  Perioden  constanter  Temperatur 
statt.  Bei  den  beiden  älteren  und  weniger  erregbaren  Indi- 
viduen betrug  die  Differenz  zwischen  Minimum  (37^,4;  86^,9) 
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und   Maximam   (38^,4)  1®   und   resp.    1^5;    bei   dem  jungem 
und  erregbareren  Individuum  2^,  zwischen  36^,8  und  38^,8. 

Das  Gesammtmittel  aller  Temperaturen  eines  Tages  betrug 
bei  dem  Einen  an  drei  Tagen  37^75;  37^,83;  37^75;  bei 
dem  Zweiten  37^80;  bei  dem  Dritten  37«,67.  Die  höhere 
zweite  Mittelzahl  bei  dem  ersten  Individuum  gegenüber  dessen 
beiden  anderen  Tagen,  so  wie  auch  einige  Einzelheiten,  auf 
die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  erklärt  der  Verf. 
daraus,  dass  den  beiden  Beobachtungs-Perioden  mit  kleinerer 
Mittelzahl  schlechtere  Nahrung  und  Muskelanstrengung  vorauf-* 
gegangen  war,  also  weniger  latente  Wärme  aufgenommen 
und  mehr  lebendige  Kraft  für  andere  Zwecke  ausgegeben  war, 
als  an  dem  vollen  Euhetage  mit  höherer  Wärmeabgabe.  Diese 
Differenz  zeigte  sich  namentlich  auch  in  dem  Werthe  der 
Minima. 

Um  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  den  Gang  der 
Temperatur  zu  prüfen,  liess  Jürgensen  zunächst  bei  einer  seiner 
Versuchspersonen  auf  einen  Tag  mit  normaler  Ernährung  eine 
33  stündige  Periode  völliger  Abstinenz  folgen,  in  welcher  auch 
kein  Wasser  aufgenommen  wurde.  Dabei  blieb  der  typische 
Gang  der  Temperatur  deutlich  erkennbar,  die  Zahlenwerthe 
fielen  durchschnittlich  etwas  niedriger  aus,  als  bei  genügender 
Ernährung,  und  alle  Abschnitte,  in  denen  der  Norm  nach  ein 
Sinken  der  Temperatur  stattfinden  sollte,  erschienen  denen 
gegenüber,  wo  ein  Steigen  eintritt,  verlängert.  Das  Mittel 
für  die  Zeit  von  der  3.  bis  zur  26.  Hungerstunde  lag  um 
0^,25,  das  Mittel  für  die  Zeit  von  der  10.  bis  33.  Hunger- 
stunde um  0^,27  unter  den  entsprechenden  Mitteln  bei  ge- 
nügender Ernährung,  und  das  Minimum  der  Normaltage  lag 
über  dem  Maximum  der  Hungertage.  Zwei  andere  derartige 
Hungerversuche  ergaben  wesentlich  dasselbe  Kesultat. 

Als  aber  die  Inanition  62  Stunden  fortgesetzt  wurde,  zeigte 
sich  von  der  38  Hungerstunde  an  bei  subjectivem  Wohlbefinden 
nicht  mehr  das  bisherige  Verhalten  der  Temperatur,  es  ti'aten 
hohe  die  Norm  übersteigende  Temperaturwerthe  und  lange 
Dauer  derselben  ein,  so  dass  die  Periode  des  Minimum  gar 
nicht  zur  Geltung  kam :  entweder  eine  krankhafte  Erscheinung, 
bemerkt  der  Verf.,  oder  eine  gegen  den  Einfluss  der  Nahrungs- 
entziehung reagirendo  und  dabei  die  Norm  übersteigende 
Wärmebildung. 

Eine  zweite  Prüfung  der  Frage,  in  wie  weit  der  typische 

Gang   der   Temperatur    von    der  Nahrungsaufnahme    abhängig 

sei,  bestand  darin,  die  Temperatur  bei  Nahrungsaufnahme  zu 

nge  wohnlich  er  Zeit  zu  untersuchen.     Entsprechend  dem  Er- 
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gebniss  der  Hungerversuche  bewirkte  die  ^Nahrungsaufnahme 
ein  Steigen  der  Temperatur,  aber  daneben  fand  Jürgensen  den 
typischen  Gang  der  Temperatur  erkennbar,  derselbe  ist  somit 
unabhängig,  von  der  Nahrungsaufnahme.  Die  Steigerung  der 
Temperatur  durch  N"ahrungszufuhr  zeigte  sich  deutlich  daran, 
dass  dieselbe  zur  Zeit  des  Minimum  eine  Erhöhung  zu  be- 
wirken vermochte,  die  sonst  nie  eintrat,  und  dass  die  einer 
langen  Inanition  folgende  Aufnahme  von  Nahrung,  die  wahr- 
scheinlich besonders  rasch  verwerthet  wurde,  so  hohe  Temperatur- 
werthe  bedingte,  wie  sie  sonst  bei  dem  betreffenden  Indivi- 
duum nicht  vorkamen. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Grösse  der  Hamstoff- 
ausscheidung  im  Tage  und  der  Höhe  der  Körperwärme  war 
nicht  zu  erkennen;  ebensowenig  liefen  an  den  Hungertagen 
Gewichtsverlust,  Harnstoffausscheidung  und  absolute  Höhe  der 
Temperatur  parallel.  In  dem  letzten  Theil  der  langen  Hunger- 
zeit war  sogar  bei  geringerm  Gewichtsverlust  und  verminderter 
Harnstoffausscheidung  die  Körperwärme  höher,  als  im  ersten 
Theil  des  Versuchs,  bisweilen  sogar  höher,  als  bei  dem  normal 
ernährten  Menschen. 

Diese  Erscheinung  auf  verminderte  Wärmeabgabe  zu.  be- 
ziehen, findet  Jürgensen  keinen  hinreichenden  Grund,  vielmehr 
neigt  er  zu  der  Ansicht,  dass  zu  jener  vorgerückten  Zeit  der 
Inanition  organisirte  Körperbestandtheile ,  Fett,  zur  Oxydation 
herangezogen  seinen,  deren  Gewichtseinheit  mehr  Wärme  lieferte, 
als  die  bis  dahin  consumirten  und  ausreichenden  Eeste  der 
letzten  Nahrungsaufnahme,  und  da  der  Stoffwechsel  des  ganz 
allein  auf  die  eigenen  Gewebe  angewiesenen  Körpers  auch 
stickstoffhaltige  Substanz  und  Wasser  frei  machen  müsse,  so 
werde  auf  diese  Weise  vielleicht  ein  grösserer  Umsatz  an 
zugleich  wärmelief emdem  Material  erzwungen,  als  zur  normalen 
Wärmeproduction  allein  nothwendig,  und  so,  meint »/.,  resultire 
die  die  Norm  übersteigende  Temperatur  in  der  zweiten  Hälfte 
jener  62  stündigen  Hungerperiode ,  bei  Beginn  der  wahren 
Inanition. 

Davy  theilte  Untersuchungen  an  Leichen  verschiedener 
Thiere  mit  über  die  Grösse  der  Wasserverdampfung  bei  er- 
haltenen äusseren  Bedeckungen  und  nach  Entfernung  derselben. 
Die  Differenz ,  die  Grösse  des  Schutzes  der  Bedeckungen  vor 
Wasserverlust,  war  am  bedeutendsten  bei  Vögeln,  nächstdem 
bei  Säugethieren ,  dann  folgte  der  Fisch  (Forelle),  und  am 
geringsten  war  die  Differenz  bei  Amphibien.  Der  Verf.  hebt 
die  Beziehung  zu  der  Wärmeökonomie  der  verschiedenen  Thiere, 
namentlich  was  die  Vögel  betrifft,  hervor. 
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Weisflog  prüfte  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen 
Liebermeister' B  und  Kemig's  (Ber.  1859.  p.  405,  1860.  p.  407, 
1864.  p.  376)  die  Wirkung  von  Sitzbädern  von  verschiedener 
Temperatur  auf  die  Temperatur  der  Achselhöhle.  Das  30 — 60 
Minuten  einwirkende  in  steter  Bewegung  gehaltene  Bad  be- 
wirkte bei  Temperaturen  von  ursprünglich  13*^  bis  34®  C.  ein. 
(0^,65  nicht  überschreitendes  und  nicht  über  die  Normal- 
temperatur hinausführendes)  Steigen  der  Achselhöhlentemperatur, 
mit  Bädern  von  34^,5  bis  36^,9  trat  Gleichbleiben  und  Ab- 
nahme derselben  ein. 

In  der  Grösse  der  Temperaturerhöhung  in  der  Achselhöhle 
unter  der  Wirkung  der  verschiedenen  Bäder  zeigte  sich  gar 
keine  Gesetzmässigkeit,  es  konnte  weder  aus  jener  Temperatur- 
erhöhung noch  aus  der  Zeitdauer,  während  welcher  sie  ent- 
standen war,  auf  die  Badetemperatur  geschlossen,  aus  dieser 
und  der  Zeitdauer  die  Wirkungsgrösse  nicht  vorausgesagt 
werden.  Auch  zeigte  sich  in  dieser  Beziehung  keine  gesetz- 
mässige  Beziehung  zu  der  Anfangstemperatur  der  Achselhöhle. 
Nur  im  Allgemeinen  zeigte  sich,  bemerkt  W,,  dass  bei  Ein- 
wirkung höherer  Badetemperaturen  die  Temperatursteigerung 
in  der  Achselhöhle  langsamer  erfolg;te,  und  dass  diese  Zu- 
nahme im  Ganzen  um  so  grösser  war,  je  tiefer  die  Achsel- 
höhlentemperatur vor  dem  Versuche  unter  der  gewöhnlichen 
stand. 

Der  Verf.  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  das  Steigen  der 
Achselhöhlentemperatur  auf  Steigerung,  die  (sehr  geringe)  Ab- 
nahme in  dem  wärmern  Bade  auf  Verminderung  der  Wärme- 
production  zu  beziehen  sei,  worüber  das  Orig.  p.  574,  575  zu 
vergl.  ist. 

In  einem  Sitzbade  von  16^,3  stieg  binnen  18  Minuten  die 
Achselhöhlentemperatur  von  36^7  auf  36^,9,  und  den  in 
dieser  Zeit  an  das  Badewasser  abgegebenen  Wärmeverlust  be- 
rechnet der  Verf.  zu  88200  W.  E.,  also  4900  für  die  Minute. 
Die  erhöhete  Achseltemperatur  erhielt  sich  20  Minuten  lang, 
während  welcher  39200  W.  E.  abgegeben  wurden;  darauf 
sank  die  Achseltemperatur  binnen  13  Minuten  auf  den  ur- 
sprünglichen Stand  unter  Abgabe  von  24500  W.  E.  an  das 
Badewasser. 

Hinsichtlich  der  Erörterungen  des  Verfs.  über  die  bei  der 
Wärmeabgabe  an  das  Badewasser  wirksamen  Bedingungen,  so 
wie  über  die  Wirkungen  der  Temperatur  des  den  Körper  um- 
gebenden Mediums  im  Allgemeinen  müssen   wir  auf  das  Orig. 

p.  581  u.  IIL  p.  465  verweisen. 
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Walther  setzte  festgebundene  Kaninchen  und  Hunde  der 
directen  Sonnenbestrahlung  aus;  die  Temperatur  des  Thieres 
stieg  bis  etwa  46®  und  das  Thier  starb,  nachdem  enorme 
Steigerung  der  Athem-  und  Pulsfrequenz  eingetreten  war. 
Ausserdem  gingen  Ausfluss  aus  dem  Munde,  Schleimfluss  der 
Conjunotiva,  Cyanose,  Pupillenverengerung,  Krämpfe  dem  Tode 
voraus.  Nach  dem  Tode  dauerte  die  Temperaturzunahme  fort, 
bis  zu  50®.  In  der  Leiche  fand  sich  Anämie  der  inneren 
Organe,  nur  die  Lungen  hyperämisch,  die  Muskeln  starr,  wie 
gekocht.  Diese  Starre  trat  erst  nach  dem  Tode  ein,  und  die 
Anämie  der  Organe  deutet  W.  auch  als  Leichenerscheinung,  da 
er  dieselbe  auch  bei  zuerst  getödteten  und  dann  der  Be- 
strahlung ausgesetzten  Thieren  fand.  Bei  Fröschen  und 
Schildkröten  stieg  unter  der  Bestrahlung  die  Temperatur  bis 
auf  37®;  die  Thiere  bewegten  sich  energischer,  aber  der  Tod 
trat  nicht  ein,  ebensowenig  Starre  der  Muskeln. 

Heinze  sucht  nachzuweisen,  dass  die  im  vorj.  Ber.  p.  374 
notirte  Schlussfolgerung  Liehermeister^s  bezüglich  der  durch 
länger  bestehende  erhühete  Körpertemperatur  im  Fieber  direct 
bedingten  Gehimaifectionen  wenigstens  keine  allgemeine  Gültig- 
keit hat. 

Folet  hebt  nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen  her- 
vor, dass  in  den  beiweitem  meisten  Fällen  Hemiplegie  von 
einer  nicht  über  1®  betragenden  Erhöhung  der  in  der  Achsel- 
höhle der  gelähmten  Seite  gemessenen  Temperatur  gegenüber 
der  Temperatur  der  andern  Achselhöhle  begleitet  ist.  Diese 
Erscheinung  erwies  sich  im  Allgemeinen  als  unabhängig  von 
dem  Ort  der  Ursache  der  Hemiplegie.  Folgte  auf  die  Lähmung 
Atrophie,  so  trat  Temperaturemiedrigung  ein.  Die  Temperatur- 
messungen, so  muss  man  wohl  schliessen,  müssen  so  vor- 
genommen sein,  dass  sie  nicht  die  Temperatur  des  Körper- 
Innern  anzeigten,  sondern  von  der  Temperatur  der  Haut 
wesentlich  beeinflusst  wurden;  der  Verf.  berücksichtigt  diese 
Frage  nicht  und  findet  daher  besondere  Schwierigkeiten,  die 
Erscheinung  der  Temperaturerhöhung  zu  erklären,  über  deren 
Beseitigung  das  Original  eingesehen  werden  mag.  (üeber  die 
Temperaturmessung  in  der  Achselhöhle  vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  373;  ausserdem  L.  Güterbock  y  die  Temperaturverhältnisse 
in  der  Cholera,  Archiv  für  pathol.  Anatomie  und  Physiol. 
Bd.  38.  1867.  p.  40,  Jürgensen  im  Archiv  für  klinische 
Medicin  III.  p.  170,  Thomas  im  Archiv  der  Heilkunde  IX. 
p.  17—19.) 

Eulenburg  und  Landois  hoben  gleichfalls  hervor,  dass  der 
Lähmung  von  vasomotorische  Fasern  führenden  Nervenstämmeu 
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zuerst  Erhöhung  der  Temperatur  der  betreffenden  Körperober- 
fläche, später  Erniedrigung  folgt.  Auf  Lähmung  der  Vaso- 
motoren und  dadurch  bedingte  höhere  Temperatur  der  Körper- 
oberfläche, der  Haut  führt  auch  Billroth  ^  in  so  fem  er  die 
Erscheinungen  am  Kaninchenohr  nach  Lähmung  des  Hals- 
sympathicus  zum  Vergleich  herbeizieht,  die  von  ihm  nach 
Kückenmarksverletzungen  beobachtete  Temperaturerhöhung  auf 
den  gelähmten  Theilen  zurück ,  welche  nach  Verletzungen  des 
Halstheils  des  Eückenmarks  ganz  besonders  bedeutend  sein 
können,  meist  schon  in  den  ersten  24  Stunden  über  40*. 
Näheres  über  die  Art,  wie  und  wo  die  Temperatur  gemessen 
wurde ,  ist  nicht  angegeben ;  nur  in  einem  Falle  heisst  es, 
dass  die  Temperatur  der  Achselhöhle  (nicht  gelähmt)  mit  der 
der  paralytischen  Schenkelbeuge  verglichen  wurde,  und  letztere 
0,3 — 0,4*  höher  gefunden  wurde. 

Da  nach  Einführung  von  Blausäui-e  in  den  Organismus 
das  Venenblut  hellroth  bleibt,  also  der  Oxydationsprocess  ge- 
hemmt wird,  so  vermuthete  Hoppe-Seyler  auch  eine  Temperatur- 
erniedrigung bei  wiederholter  Einverleibung  kleiner  nicht  lebens- 
gefährlich wirkender  Dosen,  und  Zaleski  fand  diese  Vermuthung 
bei  Kaninchen  bestätigt,  bei  denen  die  Temperatur  von  38*,  1 
im  Rectum  unter  der  Wirkung  der  Blausäure  z.  B.  binnen 
56  Minuten  auf  350,2  sank,  ähnlich  in  anderen  Fällen ;  darauf 
erfolgte  Erholung. 

Nach  Liebermeister' 8  Untersuchungen  äussert  das  Chinin 
den  die  Temperatur  erniedrigenden  Einfluss,  welchen  dasselbe 
bei  Fieberkranken  in  ausgesprochenem  Maasse  geltend  macht, 
im  fieberfreien  Zustande  nicht. 

Charcot  und  Bouchard  finden  sowohl  naci  pathologischen 
Beobachtungen  bei  Menschen  als  auch  nach  Versuchen  bei 
Thieren,  dass  nur  dann,  wenn  die  Krämpfe  tetanischer  Ajrt 
sind,  eine  Steigerung  der  hoch  oben  im  Rectum  gemessenen 
Temperatur  stattfindet,  nicht  aber  bei  klonischen  Krämpfen. 
Die  Verff.  bringen  dies,  wie  Leyden^  der  auch  ein  Gewicht 
auf  die  tetanische  Art  der  Krämpfe  legen  wollte,  in  Beziehung 
zu  den  Angaben  von  Biclard  betreffend  die  Wärmeentwicklung 
im  Muskel  bei  der  sogenannten  statischen  und  dynamischen 
Contraction.  Vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  870.  Wunderlich  wies 
übrigens  schon  jene  Beziehung  zurück,  wie  im  ^er.  1864. 
p.  384  notirt  wurde,  und  BiUroth  sieht  sich  auch  genöthigt, 
gegenüber  dem  aus  seinen  und  -P/cfc's  Versuchen  (Ber.  1863. 
p.  370)  gezogenen  Schluss,  „die  Illusion  über  die  experimentell 
gefundene  Erklärung  der  hohen  Temperaturen  bei  Tetanus 
zu  zerstören",  weil  ein  Fall  mit  heftigem  Opisthotonus  in  18 
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Stunden  tödtlich  verlief  ohne  eine  Spur  von  Fieber,  von 
Temperaturerh  öbung. 

Dass  zur  Erklärung  der  postmortalen  Temperatursteigerung 
die  etwa  bei  der  Muskelthätigkeit  vor  dem  Tode  erzeugte 
Wärme  in  Verbindung  mit  vermindertem  Wärmeverlust  nicht 
für  alle  Fälle  ausreicht,  und  namentlich  dann  nicht,  wenn 
die  Temperaturzunahme  länger  anhält  und  keine  Krämpfe  dem 
Tode  vorausgehen,  entwickelt  Huppert  in  Uebereinstimmung 
mit  WunderUchy  Eulenburg,  Erb  (vergl.  d.  Ber.  1864.  p.  384, 
1866.  *p.  373),  dasselbe  abstrahirt  auch  Thomas  aus  seinen 
Beobachtungen,  und  Billroth  findet,  dass  eine  postmortale 
Temperatursteigerung  in  goringerm  oder  höherm  Grade  fast 
bei  allen  Individuen  stattfindet,  die  mit  steigender  Temperatur 
starben. 

Wie  schon  Wunderlich  meinte,  findet  auch  Huppert  die 
Vermuthung  naheliegend,  dass  gewisse  mit  dem  Aufhören 
des  Lebiens  verbundene  chemische  Processe  dabei  in  Betracht 
kommen  möchten,  während  Thomas  weniger  solche,  als  viel- 
mehr die  vitalen  bei  der  Wärmeerzeugung  betheiligten  Processe 
noch  eine  Zeit  nach  Aufhören  von  Circulation  und  Kespiration 
sich  fortsetzend  und  die  postmortale  Temperatursteigerung  be- 
dingend ansehen  möchte. 

Huppert  zieht  in  jener  Beziehung  die  Gerinnungen  eiweiss- 
artiger  Körperbestandtheile ,  im  Blut  und  in  den  Muskeln, 
herbei;  Walther  führte  gleichfalls  auf  das  Starrwerden  der 
Muskeln  die  bei  durch  Insolation  getödteten  Kaninchen  be- 
obachtete postmortale  Temperatursteigerung  zurück;  ausserdem 
hat,  wie  Dybkowsky  und  Fick  bemerken,  Monti  (Thermometrie 
der  Choleraepid-emie  1866.  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde)  jene 
Ansicht  ausgesprochen. 

Huppert  bemerkte,  dass  menschliche  Leichen,  die  längere 
Zeit  hohe  Temperatur  zeigten,  auch  eine  schnell  eintretende 
ausserordentlich  starke  Starre  darboten.  Bei  todten  Kaninchen 
fand  der  Yerf.  dann,  wenn  sie  nicht  mehr  todtenstarr  waren, 
und  auf  die  Temperatur  des  Lebens  erwärmt  worden  waren, 
eine  regelmässigere  und  raschere  Abnahme  der  Erkaltungs- 
geschwindigkeit mit  der  Erkaltung,  als  während  der  ersten 
Erkaltung,  mit  der  zugleich  die  Starre  eintrat,  und  auch  in 
einem  Er kaltungs versuch  während  noch  bestehender  Starre 
war  der  Gang  der  Erkaltung  noch  nicht  so  regelmässig,  wie 
nach  aufgehobener  Starre.  Es  ist  dies  also  völlig  analog  der 
Beobachtung  Lehmann^ ü,  der  gerinnendes  Blut  viel  langsamer 
erkalten  fand,  als  künstlich  wieder  erwärmtes  Blut  (vergl. 
oben   p.    300).     Unregelmässigkeiten    in    der   Erkaltung    des 
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todtenstarren  Thieres,  und  zwar  Verzögerungen  haben,  sctdiesst 
Huppertf  ihren  Grund  in  der  Todtenstarre  selbst  oder  in  Vor- 
gängen anderer  Art,  welche  mit  der  Gerinnung  des  Myosins 
zeitlich  zusammenfallen,    und  bei  denen  Wärme  frei  wird. 

Kaninchen,  welche  durch  Khodankalium  getödtet  waren 
und  nicht  starr  wurden,  erkalteten  nicht  merklich  langsamer 
das  erste  Mal,  als  nach  Wiedererwärmung.  £s  unterscheidet 
sich  demnaöh,  schliesst  H.,  die  postmortale  Temperatur- 
steigerung nur  dem  Grade  nach  von  einer  Erkaltungsver- 
zögerung der  Leichen  überhaupt;  eine  prämortale  Steigerung 
sei  das  Anzeichen  vom  Beginn  solcher  Processe,  welche  nach 
dem  Tode  mit  schneller  allgemeiner  Gerinnung  des  Myosins 
enden. 

Wie  Dyhkowsky  und  Fick  bemerken,  machen  die  vorstehend 
erwähnten  Beobachtungen  und  Erörterungen  es  höchstens  wahr- 
scheinlich, dass  im  Muskel  während  des  Erstarrens  Wärme 
frei  wird,  und  die  VerfF.  deuten  verschiedene  Einwände  an, 
die  dagegen  erhoben  werden  könnten.  Theoretisphe  Be- 
trachtungen aber  mit  Bücksicht  auf  Z.  HermanrCB  unten  notirte 
Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  im  Muskel  führten  die 
Verff.  gleichfalls  zur  experimentellen  Prüfung  der  Frage,  ob 
mit  dem  Starrwerden  des  Muskels  Wärmeentwicklung  verbunden 
sei.  Das  Nähere  über  diese  Untersuchung  ist  unten  unter 
„Nerv  und  Muskel"  nachzusehen,  und  bemerken  wir  hier  nur, 
dass  sowohl  Dyhkowsky  und  JPicfc,  wie  auch  Schiffer  bei  Frosch- 
Fisch-  und  Säugethiermuskeln  eine  mit  der  Erstarrung  ver- 
bundene Wärmeentwicklung  nachweisen  konnten. 

In  den  Ueberlegungen ,  welche  Tscheschichin  mit  Bezug- 
nahme auf  seine  im  vorj.  Bericht  p.  371.  372 'notirten  Unter- 
suchungen über  das  Fieber  anstellte,  kommt  Derselbe  zunächst 
zu  denselben  Schlüssen,  welche  Wachsmuth  entwickelte  (vergl. 
d.  Ber.  1865.  p.  366.  367),  dass  nämlich  zur  richtigen  Auf- 
fassung des  fieberhaften  Zustandes  weder  die  nachweisbar  ge- 
steigerte Wärmeproduotion  (gesteigerter  Umsatz)  für  sich  allein, 
noch  die  verhinderte  Wärmeabgabe  {Traube)  für  sich  allein 
berücksichtigt  werden  darf,  sondern  dass  die  Thatsachen  zu 
dem  Schlüsse  nöthigen,  dass  Fieber  nur  dann  entstehen  kann, 
„wenn  in  Folge  gestörter  physiologischer  Ausgleichung,  die 
gesteigerte  Wärmebildung  nicht  ermässigt  wird  durch  gesteigerte 
Ausgleichung"  (vergl.  Wachsmuth  im  Ber.  1866.  p.  367).  Da 
nun  die  Physiologie  noch  ausser  Stande  sei,  das  auf  den  Um* 
satz  direct  einwirkende  Centrum  im  Nervensystem  nachzu- 
weisen, so  bleibt,  bemerkt  T,,  vorläufig  nur  die  Annahme 
übrig,    dass   Fieber   nur    dann    entsteht,    wenn    das    centrale 
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Nervensystem  im  Allgemeinen  und  die  Wärme -legulirenden 
Centrö  insbesondere  afficirt  sind.  Hier  weist  nun  Tscheschichin 
auf  seine  im  vojj.  Ber.  p.  372.  373  erwähnten  Versuche  hin, 
so  wie  auf  einige  pathologische  Beobachtungen,  um  (wie  schon 
a.  a.  0.  notirt)  zu  deduciren,  dass  das  Fieber  eine  krankhafte 
Steigerung  der  Thätigkeit  der  Spinalcentra  sei,  in  Folge  einer 
Affection  (Schwächung,  Paralyse)  der  moderirenden  Theile  des 
Gehirns  (Hemmungscentra) ,  wobei  eine  Reihe  chemischer 
Processe  sich  bis  zu  einer  Höhe  steigere,  die  bei  normaler 
Gehimfunction  nie  erreicht  werde.  Diese  „Hemmungscentra" 
liegen  nach   T,  jenseits  der  Varolsbrücke. 

O.  Weher  (Deutsche  Klinik  1865.)  hatte  beobachtet,  dass 
während  die  Injection  von  Wasser  oder  von  gesundem  Blut 
in  das  Blut  von  Thieren  keine  in  Betracht  kommende  Tem- 
peratursteigerung zur  Folge  hat,  die  Transfusion  von  Blut  aus 
entzündeten  Organen  oder  von  fiebernden  Thieren  eine  be- 
deutende Temperatursteigerung,  Fieber,  nach  sich  zieht.  Frese 
prüfte  diese  Angaben  und  fand  sie  vollkommen  bestätigt.  Die 
Injection  von  kaltem.  Wasser  in's  Blut,  2  Drachmen,  ^ji  Drachme 
bei  einer  Satze  und  einem  Hunde  hatte  nur  die  schon  bekannte 
vorübergehende  Temperaturemiedrigung  zur  Folge.  Wenn  ge- 
sundes Blut  der  gleichen  Thierart  in  Mengen',  die  Y^o  der 
Gesammtblutmenge  nicht  überstiegen,  bei  Hunden,  Katzen, 
Pferd  transfundirt  wurden,  so  trat  gleichfalls  entweder  gar 
keine  oder  höchstens  nach  einigen  Tagen  eine  unbedeutende 
Temperaturerhöhung  ein.  War  die  Menge  dea  injicirten 
normalen  Blutes  grösser,  Y*  ^is  ^/4  der  Blutmenge  und  wurde 
gleichzeitig  mit  der  Transfusion  ein  Aderlass  gemacht,  so  trat 
nur  eine  geringe  Temperaturerhöhung  ein;  dieselbe  war  be- 
deutender, wenn  die  Transfusion  dem  Aderlass  erst  nach 
einem  grossem  Zeiträume  folgte,  betrug  aber  doch  nicht  über 
1*^  C.  Dem  ergiebigen  Aderlass  folgte  zuerst  eine  Temperatur- 
abnähme,  nach  einigen  Stunden  aber  eine  meist  über  die 
Anfangstemperatur  führende  Zunahme.  Für  diese  Beobachtung, 
so  wie  für  die  Beobachtung  einer  unter  Umständen  mit  der 
Transfusion  normalen  Blutes  verbundenen  Temperatursteigerung 
nimmt  Kettler  die  Priorität  in  Anspruch  unter  Hinweis  auf 
seine  Dissertation  „Ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Fiebers'*, 
welche  uns  leider  nicht  zugekommen  ist. 

Dagegen  nun  bewirkte  die  Transfusion  von  Blut  von 
fiebernden  Thieren  derselben  Art  (Pneumonie,  Pleurites,  En- 
teritis, Phlegmone,  Septicämie)  in  Y^o  ^^^  Blutmenge  nicht 
überschreitenden  Mengen  stets  kurze  Zeit  nachher  eine  be- 
deutende,   das    physiologische  Maximum   um    1 — 2^  C.    über- 
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treffende  und  mehre  Tage  anhaltende  Temperatursteigerung, 
ein  mehre  Tage  anhaltendes  Fieber,  und  daneben  veralilaaste 
auch  solches  Fieberblut,  wo  es  bei  der  Injßction  unter  die 
Haut  gelangt  war,  Entzündung,  was  bei  Benutzung  normalen 
Blutes  nicht  der  Fall  war.  Das  (entfaserte)  Fieberblut  hat 
pyrogene  und  phlogogene  Eigenschaften. 

Dieselben  Wirkungen  hat,  wie  Frese  gleichfalls  als  Be- 
stätigung der  Angaben  von  0.  Weher  und  Billroth  constatirte, 
der  Eiter,  sowohl  der  von  demselben  Thier,  wie  von 
anderen  producirte,  subcutan  injicirt  erregt  er  Entzündung, 
und  in's  Blut  gebracht  oder  resorbirt  Fieber.  Diese  phlogogene 
und  pyrogene  Wirksamkeit  haftet  nach  den  Versuchen  Frese  ^ 
nicht  an  den  Eiterkörperchen ,  sondern  nur  an  aufgelösten 
Bestandtheilen ,  am  Eiterserum.  Beines  Eiterserum  in's  Blut 
injicirt  erzeugte,  wie  0.  Weber  auch  schon  baobachtete,  hoch- 
gradiges Fieber,  welches  gleich  nach  der  Injection  begann,  in 
einigen  Stunden  den  Höhepunkt  erreichte  und  um  so  länger 
dauerte,  je  mehr  .injicirt  war,  auch  zum  Tode  führen  konnte; 
wiederholte  kleine  Injectionen  bewirkten,  ein  cojitinuirliches 
remittirendes  Fieber  mit  Exacerbationen  nach  jeder  Injection. 
Eiter,  dem  das  Serum  durch  Filtration  möglichst  entzogen  und 
durch  Wasser  ersetzt  war,  erregte  keine  locale  Entzündung 
und  nur  sehr  geringes  Fieber.  Eingetrockneter  Eiter  mit 
Wasser  aufgenommen  erregte  keine  locale  Entzündung  und 
kein  Fieber.  Dagegen  verlor  frisches  Eiterserum  durch  Kochen 
und  nachfolgende  Filtration,  Trennung  der  Eiweissstoffe,  seine 
pyrogene  und  phlogogene  Wirksamkeit  nicht. 

In  Bezug  auf  die  Unwirksamkeit  oder  Unschädlichkeit  der 
Eiterkörper  verweisen  wir  auf  die  damit  in  Uebereinstimmung 
beündlichen  Beobachtungen  CohnhewiA  über  die  Herkunft 
der  Eiterkörperchen  —  unmittelbare  Identität  mit  den  farb- 
losen Blutkörpern  —  (Archiv  für  pathol.  Anatomie  und  Phy- 
siologie.    40.  p.  63.  71 — 74;  vergl.  ausserdem  oben  p.  20). 

Guter  Eiter  resp.  Serum  erregte  beschränkte  eitrige  Ent- 
zündung, putrider  Eiter  eine  putride  Entzündung  mit  Neigung 
zum  Fortschreiten  und  zum  gangränösen  Zerfall. 

Die  Wirkung  des  Eiterserums  so  wie  des  Fieberblutes  be- 
zeichnet Frese  als  eine  fermentartige ,  ausgehend  von  Pro- 
ducten  des  Gewebszerfalls,  und  mit  Rücksicht  auf  die  obigen 
Wahrnehmungen  über  die  Wirkung  des  Aderlasses  schliesst 
der  Verf.,  dass  auch  die  Producte  des  physiologischen  Ge- 
webszerfalls, sobald  sie  in  vermehrter  Menge  in's  Blut  ge- 
langen, eine  pyrogene  Wirkung  entfalten:  nach  der  Blutent- 
ziehung findet  vermehrter  Eintritt   von  Gewebssäften  in*ß  Blut 
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und  damit  Yermehiung  der  Producte  des  Gewebszerfalls  statt. 
(Näheres  hierüber  s.  im  Archiv  für  pathologische  Anatomie 
a.  a.  0.  p.  304.) 

Breuer  und  Chrobak  prüften  bei  Hunden  mit  und  ohne 
Besection  der  Nerven  einer  hintern  Extremität  die  Wirkungen 
traumatischer  Eingriffe  auf  diese  Extremität  und  fanden,  ,,dass 
das  Fieber  (seil,  die  fieberhafte  Temperaturerhöhung)  bei  trau- 
matischer Entzündung  von  der  nervösen  Verbindung  des  ent- 
zündeten Theiles  mit  den  Nervencentren  unabhängig  ist,  dem- 
nach für  durch  Resorption  von  pyrogenen  Stoffen  aus  dem 
Entzündungsheerde  bedingt  gehalten  werden''  muss.  Dagegen 
war  allerdings  die  auf  Gelenkzerstörung  bei  sonst  unversehrten 
Thieren  eintretende  anfängliche  Temperaturdepression  abhängig 
von  dem  Zusammenhang  des  zerschmetterten  Gelenks  mit  den 
Nervencentren,  sofern  nach  Resection  der  Nerven  der  Extre- 
mität sofort  die.  Temperatursteigerung  eintrat. 

Waohsthum.    Regeneration. 

/.  M.  JPhüippeaux,  Sur  la  r^g^neration  des  membres  chez  TAxclotl.  Compt. 
rendus.   1867.    I.    p.  1204. 

MiUiotj  Sur  la  r^gSneration  du  cristallin.     Gazette  mödicale.    1867.    No.  6. 
p.  91.    Bevue  m^dicale.     1867.  I.   p.  613. 

Phüippeaux  fand  die  im  vorj.  Ber.  p.  376  notirten  den 
Triton   betreffenden  Beobachtungen   für  den  Axolotl   bestätigt. 

Regeneration  der  KrystalUinse  (im  Laufe  von  5  — 12  Mo- 
naten) erfolgt  nach  den  Versuchen  MtlUofs  nur  innerhalb  der 
Kapsel,  und  zwar  unter  Betheiligung  allein  der  vordem  Eiapsel- 
wand,  und  die  Regeneration  erfolgt  um  so  schneller,  je  mehr 
die  vordere  Eapselwand  geschont  war,  und  je  mehr  daselbst 
und  besonders  am  Rande  der  Linse  von  deren  Gorticalsub- 
stanz  zurückblieb;  jedoch  erfolgte  die  Regeneration  auch  ohne 
dass  solche  Reste  zurückgeblieben  waren.  Die  bisher  beob- 
achteten regenerirten  Linsen  waren  nur  bis  etwas  über  halb 
so  gross,  als  die  ursprünglichen.  Je  älter  die  Thiere,  desto 
schwerer  die  Regeneration. 

Abhängigkeit  der  Ernährungtvorgänge  vom  Nervensystem. 
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hatte,  entwickelte  sich  der  Eamm  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  stärker  und  so,  dass  derselbe  sich  stark  nach  dieser 
Seite  herüberneigte.     (Vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  429.) 

Mit  Eücksicht  auf  eine  Angabe  Nilaion^s  über  Atrophie 
des  Hodens  nach  Durchschneidung  des  N.  spermaticus  rese- 
cirte  Obolensicy  bei  Kaninchen  und  bei  einem  Hunde  die  im 
Samenstrang  verlaufenden  Nerven  und  sah  nach  Verlauf  von 
zwei  bis  drei  Wochen  einen  Schwund  des  betreffenden  Hodens 
beginnen,  der  nach  drei  bis  vier  Monaten  auf  eine  sehr  ge- 
ringe Grösse  reducirt  war  und  keine  Spur  von  Samenkanälchen 
mehr  darbot;  Hoden  und  Nebenhoden  bestanden  aus  Binde- 
gewebe und  Fett  Der  Samenleiter  war  normal  geblieben. 
Wurde  die  Untersuchung  etwas  früher  vorgenommen;  so  fan- 
den sich  noch  Reste  der  Drüsenkanäle  mit  zerfallenem  Epithel. 
Dass  die  Blutzufuhr  nach  der  Operation  ganz  ungestört  ge- 
blieben war,  wurde  in  einem  Fall  besonders  constatirt.  Der 
peripherische  Theil  der  resecirten  Nerven  fand  sich  in  fettiger 
Degeneration. 

Ganz  denselben  Befund,  dieselbe  Atrophie  eines  Hodens 
beobachtete  Obolensky  an  der  Leiche  eines  Mannes,  daneben 
fettige  Degeneration  des  N.  spermaticus  nur  dieser  einen 
Seite  und  im  Conus  meduUaris  des  Bückenmarks  in  der 
grauen  Substanz  einen  Erweichungsheerd.  Es  fand  sich  sonst 
Nichts,  was  mit  der  Atrophie  des  Nerven  und  des  Hodens  in 
Beziehung  hätte  gebracht  werden  können. 

Die  Ernährungsstörungen,  welche  in  Folge  von  Lähmungen 
von  Nervenstämmen  beim  Menschen  eintreten,  und  bei  denen 
zu  entscheiden  ist,  ob  sie  durch  die  Lähmung  der  Vasomoto- 
ren allein  nebst  der  Lähmung  der  Sensibilität  (aufgehobener 
Schutz)  bedingt  sind  oder  ob  es  sich  dabei  noch  um  den 
Wegfall  besonderer  Bedingungen  handelt,  die  in  directerer 
Weise  die  Ernährung  beeinflussen,  wurden  von  Eulenburg 
und  Landois  so  wie  von  Mougeot  besprochen. 

Ref.  erörterte  im  Anschluss  an  die  früheren  Mittheilungen 
von  Büttner  (Ber.  1862.  p.  413)  die  dort  schon  erwähnten 
Fälle  von  Trigeminus-Durchschneidung  bei  Kaninchen,  in  denen 
das  Auge,  die  Conjunctiva  ganz  unempfindlich  wurde  und 
doch,  ohne  dass  irgend  eine  Schutzvorrichtung  getroffen  wurde, 
keine  Entzündung  eintrat,  und  in  denen  dann  die  Section 
ergab,  dass  eine  gewisse  kleine  Partie  des  auf  der  Schädel- 
basis zusammen  verlaufenden  ersten  und  zweiten  Astes,  am 
medialen  Rande  gelegen,  unversehrt  geblieben  war.  Der  aus 
diesen  Beobachtungen  gezogene  Schluss,  dass  es  sich  bei  der 
Herstellung   der  für   Eintritt    traumatischer    Entzündung   gün- 
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stigen  Bedingungen  am  Auge  durch  die  Trigeminusdurch- 
schneidung  nicht  um  Aufhebung  der  Sensibilität  und  der 
schützenden  Eeflexe  handele,  sondern  um  die  Lähmung  be^ 
aonderer  in  irgend  einer  directern  Weise  die  Ernährung  beein- 
flussenden Nervenfasern,  die  mit  der  Sensibilität  Nichts  zu 
thun  haben,  gewann  eine  Bestätigung  durch  einen  yom  lief, 
näher  beschriebenen  Fall,  in  welchem  nach  dem  Versuche 
der  intercrani eilen  Trigeminusdurchschneidung  das  Auge  voll- 
kommen empfindlich  blieb,  sich  aber  genau  in  derselben  Weise 
entzündete,  ohne  besondere  äussere  Veranlassung,  wie  das 
durch  vollständige  Durchschneidung  des  Nerven  unempfindlich 
gemachte  Auge  eines  andern,  neben  jenem  befindlichen  Ka- 
ninchens, und  in  welchem  Falle  der  betreffende  Zweig  des 
Nerven  unversehrt  gefunden  wurde  bis  auf  eine  kleine  obere 
und  mediale  Partie,  die  durch  das  Neurotom  angeschnitten, 
worden  war,  eine  Partie,  welche  nahezu  der  in  jenen  ersteren 
drei  Fällen  unversehrt  gebliebenen  entsprach. 

Schiff  berichtete  im  Anschluss  an  vorstehende  Beobachtung 
von  vier  zum  Theil  wenigstens  ähnlichen  Fällen,  die  ihm  bei 
Katzen  und  Kaninchen  schon  früher  vorgekommen  waren,  und 
bemerkte,  dass  auch  beim  Menschen  Fälle  beobachtet  sind, 
in  denen  bei  erhaltener  Sensibilität  des  Auges  „neuroparaly- 
tische"  Hyperämie  und  Ernährungsstörung  bei  partieller  Ver- 
letzung des  Trigeminus  vorkam. 

Was  die  Art  derjenigen  nicht  zur  Sensibilität  in  Beziehung 
stehenden  Nervenfasern  im  Augenast  des  Trigeminus  betriflft, 
nach  deren  Lähmung  die  Conjunctiva  viel  mehr  als  sonst  ge- 
neigt ist,  durch  höchst  geringfügige,  nur  durch  den  sorgfäl- 
tigsten Schutz  abzuhaltende  äussere  Einwirkungen  (siehe  den 
Ber.  1862.  p.  413)  sich  in  Entzündung  versetzen  zu  lassen 
(„Zustand  verminderter  Widerstandsfähigkeit"),  so  ergeben 
die  bekannten  Thatsachen  über  die  Folgen  der  Lähmung  von 
als  solche  sicher  bekannten  vasomotorischen  Nerven  allein 
an  anderen  Körpertheilen,  dass  auf  deren  Lähmung  jener  Zu- 
stand des  Auges  nicht  beruhen  kann  (vergl.  übrigens  auch 
Wegner's  Angaben  im  vorj.  Ber.  p.  442),  und  dass  daher  zu 
vermuthen  ist,  es  handele  sich  um  Lähmung  von  nach  Art 
der  Drüsennerven  in  mehr  unmittelbarer  Beziehung  zu  der 
Ernährung  der  Gewebe  stehenden  Nervenfasern,  die  als  „tro- 
phische" Fasern  im  engern  Sinne  zu  bezeichnen  sein  würden. 

In  dem  von  Bezold  beobachteten  Falle  von  Trigeminus- 
lähmung  beim  Menschen  erwies  sich  ebenso  wie  bei  den 
Kaninchen  der  sorgfältige  Schutz  des  Auges  vor  äusseren  Ein- 
wirkungen wirksam  zur  Aufhaltung    und  Rückbildung  der  be- 
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reits  begonnenen  Ernährungsstörung  in  der  Cornea,  v,  Hippel 
erkannte  in  üebereinstimmung  mit  v,  Oraefe  als  eine  solcher 
schädlichen  Einwirkungen  beim  Menschen  die  durch  Einwir- 
kung der  Luft  auf  die  Cornea  bedingte  Vertrocknung.  Die 
von  Bezold  mit  Kücksicht  auf  die  experimentellen  Erfahrungen 
anerkannte  besondere  Geneigtheit  der  Conjunctiva,  durch 
äussere  Veranlassungen  sich  in  Entzündung  versetzen  zu  las- 
sen nach  Lähmung  gewisser  Theile  des  Augenastes  des  Trige- 
minus,  will  Derselbe  wie  Schiff  in  den  Folgen  der  Lähmung 
vasomotorischer  Fasern  begründet  sehen. 

Eckhard  prüfte  die  im  Ber.  1862.  p.  419.  420  notirten 
Angaben  Bernard^Sj  denen  zu  Folge  das  Ganglion  submaxillare 
Keüexe  von  der  Ausbreitung  des  Lingualis  auf  die  Sub*- 
maxillardrüse  zur  Einleitung  der  Secretion  vermitteln  sollte, 
fand  aber  diese  Angaben ,  insoweit  sie  beweisend  hätten  sein 
können,  durchaus  nicht  bestätigt.  In  Bemard'B  Angaben  war 
der  umstand  sehr  auffallend ,  dass  jener  Keflex  so  schwer 
von  den  Enden  des  Lingualis,  viel  leichter  von  den  Nerven- 
stämmen aus  sollte  einzuleiten  sein ;  nachdem  Eckhard  einige 
zur  Aufklärung  dieses  Umstandes  im  Sinne  Bemard^B  mög- 
licherweise geeignete  Versuche  vergeblich  angestellt  hatte, 
fand  er  bei  Wiederholung  der  Versuche  Bemard^B  (Durch- 
schneidung des  Lingualis  oberhalb  des  Ganglion),  ebenso  wie 
auch  Bidder  (p.  26),  dass  das  Uebergiessen  der  Zunge  mit 
Aether,  was  nach  Bernard  wirksam  sein  sollte  (a.  a.  0.  p.  420), 
den  angegebenen  Effect  niemals  hatte;  die  Reizung  der  Zunge 
mit  Inductionsschlägen  kann,  wie  auch  Schiff  hervorhebt,  nicht 
beweisend  sein;  das  Eintauchen  von  Zweigen  des  Lingualisr 
in  Kochsalzlösung  war  gleichfalls  ganz  ohne  Wirkung,  und  die 
elektrische  Reizung  der  Lingualiszweige  war  nur  dann  wirksam, 
wenn  nachweislich  unipolare  Wirkungen  oder  Stromesschleifen 
irp  Spiele  waren. 

Schiff  findet,  dass  nur  bei  gewissen  grossen  Hunden  die 
Angaben  Bernard^B  sich  zwar  bestätigen,  aber  ganz  anders  zu 
deuten  sind,  als  Bernard  wollte;  es  liegt  nämlich  bei  diesen 
Thieren  nach  Schiff  in  dem  Lingualis  ein  über  den  Abgang 
der  anderen  direct  verlaufenden  Drüsennerven  hinaus  bis  zu 
der  Hauptvertheilung  des  Lingualis  sich  erstreckender  schlingen- 
förmiger  und  von  da  an  rückläufiger  Drüsennerv,  der  bei  dem 
Bernard'Bohen  Versuch  gereizt  und  in  gewöhnlicher  centrifu- 
galer  Richtung  direct  auf  die  Drüse  thätig  wird.  Bei  kleinen 
und  mittleren  Hunden  sollen  diese  schlingenförmig  verlaufen- 
den Drüsen  fasern  fehlen  und  daher  der  Versuch  gar  nicht 
gelingen.     So  erklärt  sich  freilich ,  dass  der  von  Bernard  be- 
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hauptete  venneintliche  Reflex  von  der  Zunge  aus  nicht  zu 
Stande  kam,  denn  die  Wirkung  des  Aethers,  die  Schiff' zwar 
häufig  sab,  ist  gleichfalls  anders  zu  deuten,  da  Schiff  die  von 
Bemard  angegebene  Wirkung  auch  sah,  wenn  beide  Linguales 
unter  der  Zunge  durchschnitten  waren,  oder  wenn  der  Aether 
peripherische  Fasern  reizte,  die  mit  dem  lingualis  in  gar 
keiner  Verbindung  stehen. 

Vielleicht  sind  diejenigen  zur  Submaxillardrüse  aus  dem 
Lingualis  tretenden  Nervenfasern ,  welche  Schiff  als  eine 
Bchlingenförmig' verlaufende  den  übrigen  gleichstehende  centri- 
fngale  Wurzel  des  Ganglions  betrachtet,  dieselben,  welche 
Bidder  als  sog.  peripherische,  von  der  Zunge  herkommende 
Wurzel  beschreibt.  Bidder  findet  nämlich,  dass  beim  Hunde 
immer  1  bis  2  der  zum  oder  vom  Ganglion  tretenden  Faser- 
bündel nicht,  wie  die  anderen,  centralwärts  im  Lingualis 
weiterlaufen,  sondern  nach  der  Peripherie  zu,  also  von  der 
Zunge  herzukommen  scheinen.  So  weit  könnten  diese  Fasern 
im  Sinne  SchiJ^B  gedeutet  werden;  aber  Bidder  findet  nun 
weiter,  dass  diese  Fasern  nicht  degeneriren,  wenn  der  Lin- 
gualisstamm  oberhalb  des  Abganges  der  Drüsennerven  durch- 
schnitten wurde,  und  da  nun  diese  Fasern  zu  den  gewöhn- 
lichen breiten  doppeltcontourirten  gehören,  so  kann  sie  Bidder 
auch  nicht  etwa  für  von  dem  Ganglion  entspringende  sym- 
pathische Fasern  halten,  sondern  betrachtet  sie  deshalb  als 
centripetal  gerichtete,  von  der  Zunge  zum  Ganglion  submaxil- 
lare  verlaufende  und  als  diejenigen,  welche  jene  von  Bemard 
behauptete,  von  Eckhard  und  Schiß'  in  Abrede  gestellte  directe 
Beziehung  der  Zunge  zur  Secretion  in  der  Submaxillardrüse 
vermitteln.  Bidder  scheint  diese  Beziehung  anzuerkennen 
(p.  27),  obwohl  er  sich  von  ihren  Wirkungen  nicht  überzeu- 
gen konnte;  denn  erfolglos  war,  wie  schon  bemerkt,  auch  bei 
Bidder  jener  Versuch,  durch  Aetherreizung  von  der  Zunge  aus 
nach  durchschnittenem  Lingualis-  und  Ghordastamm  Speichel- 
secretion  einzuleiten;  und  als  der  Versuch  mit  elektrischer 
Reizung  des  jene  sog.  peripherische  Wurzel  des  Ganglions 
enthaltenden  Lingualistheils  dadurch  fehlerfrei  gemacht  wurde, 
dass  zuvor  Degeneration  der  centralen  Wurzeln  des  Ganglions, 
d.  h.  der  Chorda,  eingeleitet  worden  war,  fand  gleichfalls 
keine  Secretion  statt. 

Bidder  durchschnitt  beim  Hunde  den  Stamm  des  Lingualis 
und  der  Chorda,  und  fand  nach  Verlauf  von  20  Tagen  sämmt- 
liohe  Fasern  in  dem  Stamm  so  wie  auch  die  von  centraler 
^eite  her  zum  Ganglion   submaxillare   gehenden  Aeste  in  vor- 

ohrittener  Degeneration,   aber  jenseits  der  ersten  Ganglien- 
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massen  fanden  sich  neben  degenerirten  auch  unveränderte, 
und  zwar  marklose ^  graue  Nervenfasern,  deren  Zahl  zunahm, 
je  mehr  Ganglien  auf  dem  Wege  zur  Drüse  bereits  durchsetzt 
waren;  auch  die  Ganglienzellen  selbst  waren  unversehrt,  und 
da  nun  auch  alle  die  in  unzweifelhaftem  Zusammenhange  mit 
Ganglienzellen  gefundenen  Fasern  sich  normal  verhielten,  so 
schliesst  Bidder,  dass  die  durch  die  Nervendurchschneidung 
eingeleiteten  Veränderungen  sich  nicht  über  die  Ganglienzellen 
hinaus  erstreckten ;  die  Ganglienzellen  aber  schienen  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  der  Degeneratipn  anheimfallenden 
markhaltigen  Ghordafasern  diesseits  des  Ganglions  und  den 
in  die  Drüse  eintretenden  blassen,  marklosen  Fasern  jenseits 
des  Ganglions  zu  vermitteln  (p.  7.  8.  21).  Die  Ghordafasern, 
meint  Bidder,  erreichen  die  Drüse  nicht  in  ununterbrochenem 
Verlauf,  sie  ändern  mit  der  Einschaltung  der  Ganglienzellen 
ihr  anatomisches  und  ihr  physiologisches  Verhalten. 

Wenn  nach  Durchschneidung  des  Lingualisstammes  die  Dege- 
neration der  Chordafasern  eingetreten  war,  so  war  nicht  nur  die 
Beizung  des  Lingualisstammes  und  seiner  Drüsenzweige  wirkungs- 
los für  die  Drüse,  sondern  es  war  nun  auch  die  Application  des  Rei- 
zes an  die  Drüse  selbst  wirkungslos,  während  doch  vom  Ganglion 
an  unversehrt  gebliebene  Fasern,  eben  jene  an  Zahl  nach  der 
Drüse  hin  zunehmenden  marklosen  Fasern ,  vorhanden  waren. 
Der  Verf.  schliesst,  dass  diese  Drüsennerven,  wie  sie  schliess- 
lich aus  den  Ganglien  hervorgehen,  an  und  für  sich  nicht  im 
Stande  seien,  einen  anregenden  Einfluss  auf  die  Secretion 
auszuüben ;  dass  sie  zu  solcher  Leistung  nur  durch  Impulse 
befähigt  werden,  die  unter  Vermittlung  von  Ganglien  ihnen 
zugeleitet  werden.  Damit  spricht  Bidder  für  jene  marklosen 
Ganglien-Fasern  also  die  Nichtreizbarkeit  für  inadäquate  oder 
für  künstliche  Reizmittel  aus  (vergl.  die  Beobachtungen  Eck- 
hard'B  am  Splanchnicus  unten  p.  432),  wie  sie  für  die  Fasern 
der  cerebrospinalen  Centralorgane  gilt  (vergleiche  hierüber 
übrigens  unten). 

Bei  mit  Opium  narkotisirten  Hunden  sah  Schröder  sowohl 
auf  Reizung  der  Mundschleimhaut,  als  auch  auf  Reizung  des 
Vago  -  Sy mpathicus  spärlichen  Speichelausfluss  aus  der  Parotis 
eintreten  (in  einem  Versuch  bei  einem  alten  Hunde  gar 
keine  Wirkung) ;  aber  umgekehrt  wie  bei  der  Submaxillar- 
dsüse  war  das  unter  der  Sympathicusreizung  erhaltene  Beeret 
dünnflüssiger,  als  das  auf  Reizung  der  Mundschleimhaut  erhal- 
tene. (Auch  unter  der  Curarewirkung  sah  Schröder  noch  die 
Wirkung   des    Sympathicus   auf    die    Parotis,    was    er  gegen 
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V.  Wittich  mit  Bezag  auf  die  im  voij.  Ber.  p.  377  notirte  Beob- 
achtung geltend  macht.) 

Bei  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Sympathicusreizung 
auf  die  Parotis  bei  jungen  Pferden  erhielt  Schröder  zwar 
Speichelausfluss ,  aber  die  Drüse  secemirte  ausserordentlich 
spärlich,  was  der  Verf.  auf  die  Jugend  der  Thiere  zurück- 
führen möchte  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  von  Bidder 
und  Sckmidty  dass  saugende  Kälber  mit  ausgebildeten  Drüsen 
noch  keinen  Speichel  secemiren. 

Eckhard  fand,  dass  die  Parotis  des  Schafes  continuirlich 
seoernirt;  zwar  nicht  immer  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit, 
aber  ohne  völlige  Unterbrechung.  In  5  Minuten  lieferte  eine 
Drüse  im  Allgemeinen  8  —  5  CO. ,  so  dass  für  24  Stunden 
beide  Drüsen  1728—2880  CC.  Secret  liefern. 

Es  fand  sich  ausserhalb  der  Drüse  kein  Nerv,  von  welchem 
diese  continuirliche  Secretion  abhängig  war.  Alle  zur  Drüse 
verlaufenden  Aeste  des  Trigeminus,  des  Facialis  und  der 
Sympathicus  konnten  durchschnitten  werden,  so  dass  die  Drüse 
nur  noch  an  den  Blutgefässen  hing,  ohne  dass  dieselbe  auf- 
hörte zu  secerniren.  Die  Beizung  der  mit  der  Drüse  in  Ver- 
bindung stehenden  Nervenstümpfe  aus  dem  Gebiet  des  Trige- 
minus  und  des  Facialis  war  gleichfalls  ohne  allen  Einfluss 
auf  die  continuirliche  Secretion,  und  die  anatomische  Unter 
suchung  ergab  dazu,  dass  diese  Nerven  die  Drüse  nur  durch- 
setzen und  nicht  für  die  Drüse  selbst  bestimmt  sind,  womit 
die  Ergebnisse  der  anatomischen  Untersuchungen  Schröder*» 
(p.  45.  46)  übereinstimmen,  der  auch  von  der  Beizung  der 
Wurzel  des  Facialis  im  Schädel  bei  Schafen  (so  wie  bei  Hun- 
den und  beim  Pferd)  keine  Wirkung  auf  die  Secretion  der 
Parotis  sah. 

Durch  Heizung  der  Mundschleimhaut  konnte  (wenn  kein 
Druck  auf  die  Drüse  stattfand)  ebenfalls  nicht  in  merklicher 
Weise  auf  die  Secretion  der  Parotis  gewirkt  werden,  was  je- 
doch Schröder  nicht  zugiebt,  der  selten  beim  Schaf  die  Bei- 
zung der  Mundschleimhaut  ohne  Keaction  auf  die  Parotis- 
secretion  bleiben  sah  (p.  43),  übrigens  die  Angabe  Eckhard^a, 
dass  die  Secretion  eine  stetige  sei,  bestätigt  (p.  33). 

Wenn  der  obere  Stumpf  des  am  Halse  durchschnittenen 
Sympathicus  oder  die  vom  obern  Ganglion  desselben  zur  Ca- 
rotis gehenden  Zweige  gereizt  wurden,  so  trat  jedes  Mal  so- 
fort für  kurze  Zeit  beschleunigtes  Austropfen  des  Speichels 
ein,  dann  nahm  die  Ausflussgeschwindigkeit  ab  und  wurde 
bei  fortgesetzter  Beizung  geringer,  als  vor  der  Beizung.  Wie 
^se   Wirkung   der  Sympathicusreizung   aufzufassen   sei,    läset 
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Eckhard  unbestimmt,  und  bezeichnet  es  als  unthunlich  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Beizung  nur  ausdrückend  auf  das  Beeret 
wirkt,  oder  ob  sie  die  Secretion  anregt,  und  die  Nerven  sehr 
rasch  erschöpft  werden. 

Die  Parotis  des  Schafes  steht  also,  schliesst  Eckhard^  nicht 
unter  dem  Einfluss  von  Hirnnerven  im  Gegensatz  zu  der  Pa- 
rotis anderer  Thiere,  auch  des  Pferdes  (vergl.  den  vorj.  Ber. 
p.  377),  und  es  lässi  sich  auch  nicht  die  Beherrschung  des 
Secretionsprocesses  durch  den  Sympathicus  beweisen,  wie  beim 
Pferde,  dessen  Parotis  ein  Secret  von  besonderer  Beschaffen* 
heit  bei  Sympathicusreizung  liefert  (a.  a.  0.). 

Dass  V.  Wittich  auf  Anregung  der  Secretion  in  der  Paro- 
tis des  Schafes,  wie  bei  anderen  Thieren,  durch  Eeizung  des 
Sympathicus  geschlossen  habe  (vorj.  Ber.  p.  377),  findet  Eck- 
hard in  der  Unkenntniss  der  Stetigkeit  der  Secretion  dieser 
Drüse  begründet,  v,  Wittich  gab  diese  Stetigkeit  der  Secre- 
tion zu,  und  wenn  er  meinte,  dass  vielleicht  doch  unvermeid- 
liche Reizungen  der  etwa  frei  gelegten  Drüse  die  Secretion 
unterhalten  haben  möchten,  so  wurden  derartige  Einwände 
von  Eckhard  beseitigt,  der  die  conti nuirli che  Secretion  beob* 
achtete,  wenn  nur  eine  Fistel  des  Ductus  Stenonianus  ange- 
legt war,  ohne  dass  an  der  Drüse  selbst  etwas  operirt  war, 
und  dazu  auch  hervorhob,  dass  doch  andere  Speicheldrüsen, 
die  auch  bestimmter  unter  Nerveneinfluss  stehen,  nach  viel 
eingreifenderer  Präparation  keine  continuirliche  Secretion 
zeigen.  — 

Erheblicher  bleibt  die  Differenz  zwischen  v.  Wittich  und 
Eckhard  in  Betreff  der  Beziehung  des  Sympathicus  zu  der 
Parotis  des  Schafes.  v,  Wittich  (dem  sich  Bidder  und 
Schröder  anschliessen ,  siehe  unten)  besteht  nämlich  auf  der 
durch  Reizung  des  Kopfendes  des  Sympathicus  bedingten 
Anregung  der  Secretion,  indem  er  Versuche  geltend  macht, 
in  denen  diese  Reizung  den  SpeichelausfLuss  erheblich 
vermehrte  und  den  während  der  continuirlichen  Secretion 
vorher  bestehenden  sehr  niedern  Secretionsdruck  bedeutend 
steigerte:  dafür,  dass  diese  Wirkungen  nicht  auf  blosses 
Ausdrücken  von  bereits  vorhandenem  Secret  zu  beziehen 
seien,  macht  v,  Wittich  geltend,  dass  der  Parotis  und  ihrem 
Ausführungsgange  die  Muskeln  fehlen,  dass  bei  Ausübung 
eines  mechanischen  Drucks  auf  die  Drüse  die  Flüssigkeit  in 
dem  in  dieselbe  eingefügten  Manometer  zwar  auch  steigt, 
aber  nach  Aufhören  des  Drucks  sofort  wieder  auf  die  An- 
fangsstellung sinkt,  während  nach  Aufhören  der  Sympathicus- 
reizung  die    gesteigerte  Druckhöhe  zwar  auch  nicht   bestehen 
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blieb  (der  Verf.  meint  in  Folge  von  Zurüokdrüoken  in  das 
Drüsenparenchym) ,    aber  doch    nicht  ganz  zurücksank. 

Eckhard  beobachtete  bei  gehörigem  Abwarten  das  Zustande- 
kommen viel  höherer  Druckhöhen  während  der  continuirlichen 
Secretion,  als  v,  Witiich,  und  wenn  er  nun  nach  Beobachtung 
dieses  Secretionsdmckes  die  Flüssigkeitssäule  im  Manometer 
verkürzte  und  dann  den  Sympathicus  reizte,  so  erfolgte  aller- 
dings Steigerung  des  Druckes,  nach  Aufhören  der  Reizung 
aber  sank  dann  allemal  zuerst  die  Flüssigkeitssäule  rasch, 
obwohl  doch  dieselbe  noch  lange  nicht  die  Höhe  des  zuvor 
beobachteten  Secretionsdruckes  hatte.  Diesem  Sinken  der 
Säule,  welches  nach  Eckhard  nicht  auf  Filtration  in  das  Drü- 
sengewebe bezogen  werden  kann,  folgte  dann  ein  langsames 
Steigen  und  zwar  über  die  bei  der  Sympatbicusreizung  er- 
reichte Höhe.  Diese  Erscheinungen  stimmen,  bemerkt  E., 
nicht  überein  mit  der  durch  v,  Wittich  seinen  Wahrnehmungen 
gegebenen  Deutung,  und  es  kommt  noch  dazu  die  sehr  kurze 
Dauer  der  Wirkung  einer  Sympatbicusreizung,  die  zu  der  im 
üebrigen  sehr  misslichen  Annahme  einer  ganz  besonders 
grossen  Erschöpfbark eit  grade  der  Farotisfasem  zwingen  würde. 
Ungezwungen  und  leicht  folgen  dagegen  die  beobachteten  Er- 
scheinungen aus  der  Annahme  einer  das  Secret  nur  entlee- 
renden Wirkung  des  Sympathicus,  dennoch  bleibt  Eckhard 
bei  seinem  unbestimmten  Ausdruck  hierüber  nicht  etwa  in 
Anbetracht  der  noch  nicht  nachgewiesenen  contractilen  Ele- 
mente, sondern  weil  sich  die  Möglichkeit  nicht  zurückweisen 
lasse,  dass  sich  mit  der  ausleerenden  Thätigkeit  des  Sympa- 
thicus eine  die  Secretion  beherrschende  mische,  und  weil  auch 
durch  die  Beherrschung  der  Entleerung  des  Secrets  secundär 
oder  indirect  eine  Einwirkung  auf  die  Thätigkeit  der  Drüse 
gegeben  sein  könne. 

Bidder  und  Schröder  sprachen  sich  für  die  Auffassung 
V,  WitticKs  aus,  weil  sie  in  den  Circulationsverhältnissen  der 
Parotis  des  Schafes  unter  dem  Einfiuss  der  Heizung  des  Sym- 
patbicus  die  nach  Maassgabe  der  Beobachtungen  an  der  Sub- 
maxillardrüse  für  den  Secretionsnerven  charakteristischen  Ver- 
änderungen beobachteten  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  379).  Das 
Venenblut  der  Drüse  flieset  in  die  dieselbe  durchsetzende 
Vena  temporalis  superficialis  ab  und  Bidder  taxirt,  dass  etwa 
die  Hälfte  des  mit  dieser  Vene  in  die  Jugularis  externa  flies- 
senden  Blutes  aus  der  Parotis  stammt:  während  der  Beizung 
des  Sympathicus  nun  gewannen  Bidder  und  Schröder  aus 
jener  Vene  mehr  Blut,  als  vorher,  und  zwar  nach  obiger  Ver- 
<\n8chlagung   rechnen   sie  weiter  eine   Steigerung   des  Drüsen- 
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bluts  auf  das  Doppelte.  Eine  Farbenänderang  konnte  nicht 
bemerkt  werden,  wahrscheinlich  wurde  sie  durch  das  anders 
woher  stammende  beigemischte  Blut  verdeckt.  Unter  gewissen 
günstigen  anatomischen  Bedingungen  gelang  es,  an  einem  am 
Ende  der  V.  temporalis  eingefügten  Manometer  den  Druck 
des  Venenblutes  zu  messen:  derselbe  stieg  während  der  Sym- 
pathicusreizung,  und  zugleich  traten  Pulsschwankungen  auf 
(s.  d.  vorj.  Ber.  p.  379). 

Diese  Versuche  sind  näher  mitgetheilt  in  der  Dissertation 
von  Schröder  p.  38  u.  f.,  der  ausserdem  für  die  Auffassung 
des  Sympathicus  als  eigentlichen  Drüsennerven  der  Parotis 
beim  Schaf  die  in  einem  Versuche  bei  Beizung  des  I^erven 
in  5  Minuten  erhaltene  Speichelmenge  geltend  macht,  die  5  CG. 
betrug,  also  fast  soviel  wog,  wie  die  Drüse  selbst  von  5 — 6Grms. 
Gewicht.  Vor  und  nach  der  Eeizung  wurde  in  der  gleichen 
Zeit  viel  weniger  Secret  erhalten,  aber  freilich  secernirt  nach 
Eckhard  eine  Parotis  des  Schafes  schon  ohne  Weiteres  in 
5  Min.  3  bis  5  CC,  so  dass  darnach  die  Wirkung  der 
Sympathicusreizung  in  Schröder  b  Versuch  doch  als  blosse  Ent- 
leerung aufgefasst  werden  kann.  Die  rasche  Abnahme  der 
Wirksamkeit  der  Sympathicusreizung  führt  Schröder  auf  die 
Erschöpfung  des  Nerven  zurück. 

Was  die  Unabhängigkeit  der  Parotis  des  Schafes  von  Hirn- 
nerven betrifft,  so  leugnet  Schröder  dieselbe,  obwohl  er  weder 
anatomisch  noch  experimentell  die  betreffenden  Bahnen  nach- 
zuweisen vermochte,  auf  Grund  der  reflectorischen  Wirksam- 
keit einer  Beizung  der  Mundschleimhaut;  dieselbe  war  jedoch 
der  Angabe  des  Verfs.  nach  gering. 

Was  die  Stetigkeit  der  Secretion  in  jener  nach  Eckhard 
von  Hirnnerven  unabhängigen  Drüse  betrifft,  so  wird  man 
dadurch  an  die  im  Ber.  1864.  p.  397.  398  notirten  Angaben 
BemarcPa  erinnert ,  betreffend  die  Herstellung  andauernd 
stetiger  Secretion  in  der  Submaxillardrüse  durch  Lähmung 
aller  von  aussen  herantretenden  Nerven:  diese  Angaben  fand 
aber  Bidder  mit  seinen  Wahrnehmungen  nicht  im  Einklang 
(p.  25.  26).  Als  bei  Hunden  der  Stamm  des  Lingualis  und 
der  Stamm  des  Vagus  und  Sympathicus  hoch  oben  durch- 
schnitten worden  waren,  verminderte  sich  die  Secretion  in  der 
Drüse  auf  ein  Minimum,  ohne  ganz  aufzuhören,  und  dabei 
blieb  es  lange,  weit  über  die  Zeit  hinaus,  die  Bemard  als 
Anfang  der  stetigen  Secretion  bezeichnet  hatte ;  zugleich  nahm 
das  Gewicht  der  Drüse  ab,  was  besonders  von  der  Lähmung 
des  Sympathicus  abzuhängen  schien. 
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Reichlicher  Speichelflnss  bei  Lähmungen  des  Facialis 
wurde  mehrfach  erwähnt  (Pierreson  [Archives  generales  de 
medecine.  1867.  Sept.];  Eulenburg ^  Huber  [Deutsches  Archiv 
für  klin.  Medicin.  II.  p.  520]). 

üeber  „paralytische"  Secretion  in  der  Thranendräse  vergl. 
unten  die  Beobachtungen  you  Herzenstein. 

Kehrer  konnte  die  Secretion  in  der  Orbitaldrüse  des 
Hundes  (s.  oben)  reflectorisch  durch  Beizung  der  Zunge 
mittelst  Kochsalz  oder  Essig  einleiten,  und  die  Drüsennerven 
sind  Aeste  des  N.  buccinatorius  vom  dritten  Ast  des  Trige- 
minus,  auf  deren  isolirte  Beizung  die  sonst  sehr  spärliche 
Secretion  des  zähen  schleimigen  Secrets  begann  und  die 
Beiznng  auch  noch  einige  Zeit  überdauerte.  Ueber  das  bei 
diesen  Versuchen  einzuschlagende  Operationsverfahren  ist  das 
Original  zu  vergleichen. 

üeber  die  Einwirkung  der  Beizung  und  Lähmung  des 
N.  lacrymalis  auf  die  Thränensecretion  stellte  Herzenstein  bei 
Kaninchen,  Kunden  und  beim  Schaf  Versuche  an.  Immer 
fand  auf  elektrische  Beizung  des  nahe  nach  seinem  Eintritt  in 
die  Orbita  durchschnittenen  Nerven  am  peripherischen  Ende 
Steigerung  der  Secretion  statt,  so  dass  die  Thränen  im  Strom 
hervorquollen.  Kaninchen  waren  schlecht  geeignet  für  die 
Versuche,  weil  dem  N.  lacrymalis  schwerer  und  nicht  ohne  sehr 
eingreifende  Operationen  beizukommen  war;  doch  wurde  die 
VSTirkung  der  Beizung  des  Nerven  beobachtet  in  Fällen, 
in  denen  nach  Abtragung  des  Gehirns  die  Orbita  von  oben 
und  aussen  geöfiPhet  wurde.  Bei  mit  Morphium  nicht  zu 
stark  narkotisirten  Hunden  wurden  die  über  der  nur  membra- 
nösen  äussern  Wand  der  Orbita  gelegenen  Weichtheile  der 
Schläfengrube  im  Lappen  heruntergeschlagen,  um  in  die  Orbita 
zu  gelangen,  und  am  einfachsten,  gestaltete  sich  die  Operation 
beim  Schaf,  unter  Benutzung  des  ümstandes,  dass  der  Orbital- 
boden nach  hinten  von  Weichtheilen  gebildet  wird.  (Die 
Operationen  am  Hund  und  am  Schaf  sind  durch  Abbildungen 
erläutert.)  Die  Steigerung  der  Thränensecretion  auf  Beizung 
des  N.  lacrymalis  war  bei  Hunden  reichlicher,  wenn  keine 
Morphium  -  Narkose  stattfand.  Beim  Hunde  wirkte  auch  die 
Beizung  des  N.  subcutan eus  malae  in  der  Orbita  vermehrend 
auf  die  Thränensecretion,  jedoch  in  geringerm  Maasse,  als  die 
Lacrymalisreizung. 

Wenn  beim  Hunde,  sowie  beim  Schaf  die  Carotis  communis 
zugeklemmt  wurde,  so  trat  auf  die  Lacrymalisreizung  auch  noch 
Thränenfluss  ein,  aber  schwächer,  als  bei  freier  Blutzufuhr. 
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Der  N.  lacrymalis  vermittelt  die  reflectorische  Thränen- 
Becretion  auf  Beizung  der  sensiblen  Zweige  des  erjsten  und 
zweiten  Astes  des  Trigeminus,  nach  Durchsohneidung  des  Lacry- 
malis fand  dieser  Beflex  nicht  mehr  statt.  Aber  diese  Beflexe 
erwiesen  sich  sowohl  beim  Hunde ,  als  auch  beim  Menschen 
(bei  Beizung  der  Schleimhaut  nur  der  einen  Nasenhöhle)  als 
durchaus  einseitig,  jene  sensiblen  Nerven  der  einen  Seite 
wirkten  nur  auf  den  N.  lacrymalis  derselben  Seite.  Dagegen 
erwies  sich  der  Beflex  vom  Opticus,  beim  Einfallen  grellen 
Lichtes  in  nur  ein  Auge,  als  doppelseitig  und  gleichzeitig 
wirksam,  ebenso  wie  der  Beflex  auf  die  Pupille  es  ist  (Ber. 
1865.  p.  508). 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Durchschneidung  des  N.  lacry- 
malis bei  Hunden  zeigten  sich  keine  Veränderungen  der 
Secretion,  einige  Zeit  nachher  aber  stellte  sich  auf  der  operirten 
Seite  mehre  Tage  andauernde  continuirliche  Thränenabsonderung 
ein,  paralytische  Secretion,  wie  sie  Bernard  an  der  Sub- 
maxillardrüse  beobachtete  (s.  oben). 

Die  Durchschneidung  des  Halssympathicus  bei  Kaninchen, 
Hunden,  Schafen  war  ohne  Einfluss  auf  die  Thränensecretion ; 
die  Beizung  des  Sympathicus  ergab  schwankende  Besultate,  ein 
Mal  wurde  bei  einem  Hunde,  bei  dem  der  Sympathicus  nicht 
mit  dem  Vagus  verwachsen  war,  evidente  Zunahme  der 
Secretion  beobachtet. 

Lichtheim  sah  bei  mit  Curare  massig  vergifteten,  der  künst- 
lichen Athmung  unterworfenen  Meerschweinchen  beim  Tetanisiren 
des  Bückenmarks  (10 — 15  Min.  lang)  die  Menge  der  aus  einer 
Gallenfistel  gewonnenen  Galle  abnehmen  gegenüber  der  in  der 
gleichen  Zeit  vor  und  nach  der  Beizung  gewonnenen  Menge» 
Nach  Einfügung  eines  Manometers  in  die  Gallenblase  und 
Herstellung  eines  oonstanten  Drucks  zeigte  sich  Sinken  desselben 
bei  der  Bückenmarksreizung  nach  einem  im  Beginn  derselben 
stattfindenden  vorübergehenden  Steigen,  welches  des  Verf.  auf 
Contraction  der  Gallengänge  und  Hervortreiben  der  bereits 
secernirten  Galle  bezieht. 

Da  es  am  wahrscheinlichsten  zu  sein  schien ,  dass  es  sich 
um  Verminderung  der  Blutzufuhr  der  Leber  durch  Contraction 
der  zuführenden  Gefässe  handelte ,  so  prüfte  Lichtheim  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  den  Einfluss  des  vorüber- 
gehenden Aorten  verschlusses  (am  Arcus  aortae)  auf  den  Gallen- 
ausfluss.  Das  in  die  Gallenblase  eingefügte  Böhrchen  wurde 
entweder  horizontal  gelegt,  so  dass  die  Galle  ohne  Widerstand 
ausfliessen  konnte,   oder  so  gestellt,    dass  es   als  Druckmesser 
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Diabetes  aaf  dem  Wege  durch  den  Splanchnicus  machen;  es 
scheint  durch  die  Beizung  der  in  jene  Ganglien  eintretenden 
Nerven  unter  Vermittlung  dieser  Ganglien  in  den  aus  denselben 
austretenden  Nerven  eine  Thätigkeit  angeregt  zu  werden,  welche 
direct  in  den  letzteren  auf  künstliche  Weise  nicht  angeregt 
werden  kann.  Diese  von  Eckhard  einigermaassen  reservirt 
(s.  p.  30)  ausgesprochene  Scblussfolgerung  ist  dieselbe  >  zu 
welcher  Bidder  für  das  Ganglion  submaxillare  gelangte  (s.  oben). 

Eckhardts  Beobachtungen  über  die  bei  dem  künstlichen 
Diabetes  beim  Kaninchen  wirksamen  Nervenbahnen  stimmen 
im  Allgemeinen  mit  den  Angaben  Pavy*&  für  den  Hund  über- 
ein,  sofern  Letzterer  gleichfalls  intensiven  Diabetes  nach 
Durchschneidung  der  (oder  einer)  spinalen  Wurzel  des  obem 
Brustganglions  eintreten  sah.  Beim  Hunde  soll  aber  nach 
Favy  auch  das  obere  Cervicalganglion  ein  Hauptdurchtritts- 
punkt  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Nervenbahnen  sein. 
Yergl.  über  die  Beobachtungen  Pavy*^  den  Ber.  1860.  p.  421. 

Was  die  früheren  Angaben  in  Betreff  der  Erzeugung  des 
Diabetes  durch  Durchschneidung  des  Splanchnicus  betrifft ,  so 
erörtert  Eckhard  dieselben  p.  7  u.  f. ;  hier  mag  genügen,  dass 
diese  früheren  Versuche  nicht  als  sicher  beweisend  anzusehen 
sind  (vergl.  den  Ber.  1863.  p.  354)^  und  zwar  zum  Theil 
aus  dem  Grunde,  weil  nicht  näher  beachtet  wurde,  an 
welcher  Stelle  der  Splanchnicus  durchschnitten  wurde,  und 
möglicherweise  ein  Ganglion  getroflten  wurde,  sofern  etwa  auch 
noch  andere  Ganglien,  ausser  den  oben  genannten,  in  ge- 
ringerm  Grade  in  Betracht  kommen  könnten  (vergl.  p.  23.  24 
d.  Orig.). 

Eckhard  betrachtet,  wie  bemerkt,  die  Diabetes  erzeugende 
Durchschneidung  jener  sympathischen  Ganglien  ebenso  wie  die 
Durchschneidung  der  in  diese  Ganglien  eintretenden  Nerven- 
bahnen als  eine  Beizung,  und  zwar  als  mechanische  Beizung, 
nicht  als  Lähmung  wirksam,  und  zwar  deshalb,  weil  der 
darauf  folgende  Diabetes  vorübergehend  war.  Eckhard  leugnet 
deshalb  auch  den  von  Schiff  neben  dem  Beizungs  -  Diabetes 
behaupteten  Lähmungs-Diabetes,  der  auf  Durchschneidung  der 
Vorderstränge  des  Halsmarks  bei  Säugethieren  eintreten  soll 
(vergl.  d.  Ber.  1859.  p.  417),  denn  Eckhard  sah  auf  Durch- 
schneidung sämmtlicher  Fasern  der  Splanchnici,  durch  welche 
doch  jedenfalls  die  meisten  Lebernerven  gelähmt  wurden, 
keinen  Diabetes  eintreten,  und  der  auf  Durchschneidung  jener 
Bückenmarksnerven  eintretende  Diabetes  war  nicht  dauernd: 
Schiff  aber    sah    den   sog.   Lähmungsdiabetes   auf  Markdurch- 
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schneiduDg  so  lange  dauern,  als  die  Thiere  am  Leben  blieben 
(Ber.  1859.  p.  417). 

Eckhard  bezweifelt  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  (p.  31) 
und  betrachtet  das,  was  Schiff'  als  den  auf  Durchschneidung 
der  Hinterstränge  eintretenden  Eeizungs- Diabetes  bezeichnete, 
als  durch  Reizung  reflectorisch  veranlasst,  und  Schiffes 
Lähmungsdiabetes  als  durch  directe  Reizung  der  Gefässnerven 
veranlasst.     Weiteres  hierüber  ist  im  Original  nachzusehen. 

Die  wesentliche,  die  factische  Differenz  zwischen  Schiff  und 
Eckhard  ist  die  in  Bezug  auf  die  Dauerhaftigkeit  resp.  Un- 
dauerhaftigkeit  jenes  von  Schiff  als  Lähmungsdiabetes  be- 
zeichneten Zustandes.  Eckhard  selbst  hat  keine  Rückenmarks- 
schnitte in  den  Kreis  seiner  Versuche  gezogen,  macht  aber 
darauf  aufmerksam,  dass/ScAe^sRückenmarksdurchschneidungen 
die  Gegend  betreffen,  wo  die  von  E.  angezeigten  Nerven- 
bahnen zu  jenen  Ganglien  verlaufen,  üeber  die  Mechanik  des 
Zustandekommens  jenes  künstlichen  Diabetes  enthält  sich 
Eckhard  ausdrücklich  jeder  Aeusserung.  Schiff  hat  seine 
früher  darüber  vorgetragenen  Ansichten  jüngst  geändert, 
worüber  der  vorj.  Ber.  p.  382  zu  vergleichen  ist. 

Herzenstein  beobachtete  unter  der  Wirkung  des  Curare 
sowohl  bei  seit  einigen  Tagen  gelähmtem,  als  auch  bei  unver- 
sehrtem N.  lacrymalis  vermehrte  Thränensecretion.  (Vergl.  d. 
Ber.  1865.  p.  380.) 

Fräser  sah  vermehrte  Secretion  der  Thränen  und  des 
Speichels  unter  der  Wirkung  des  Calabargiftes ,  welches  nach 
diesem  Autor  auf  die  Endausbreitung  der  motorischen  Nerven 
ähnlich  wie  Curare  wirken  soll,  und  Watson  hebt  nach  Be- 
obachtungen des  Missionärs  Thomson  und  Versuchen  bei 
Thieren  gleichfalls  Steigerung  vieler  Secretionen  durch  Calabar- 
vergiftung  hervor,  profuser  Schweiss,  Thränen-  und  Speichel- 
fluss,  vermehrte  Harnsecretion  und  flüssige  Darmentleerungen. 
Vermehrte  Hautsecretion  bei  mit  Calabargift  vergifteten 
Amphibien  wurde  schon  früher  beobachtet  (s.  d.  Ber.  1865. 
p.  382  unten). 

V.  Bezold  und  Hirt  hoben  die  schon  von  früheren  Be- 
obachtern gesehene  Beschleunigung  der  Absonderungen  unter 
der  Wirkung  des  Veratrins  hervor  und  sahen  bei  Fröschen 
profuse  Secretion  der  Hautdrüsen  (p.  126). 
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Radcliffe  erhielt  bei  Prüfungen,  welche  er  an  zwei  Gold- 
blatt-Elektroskopen ,  einem  mit  negativer  und  einem  mit 
positiver  Elektricität  geladenen,  vornahm  (über  die  Methode 
müssen  die  Auseinandersetzungen  im  Orig.  verglichen  weiden), 
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SpannuDgswirkungen  von  frischem  Bückenmark  und  Gehirn  ver- 
schiedener Thiere,  so  wie  von  frischen  Muskeln.  Beide  Gewebe 
gaben  zuweilen  (d.  h.  bei  dem  einen  Thiere)  Anzeigen  posi- 
tiver, zuweilen  Anzeigen  negativer  Ladung,  welche  Elektricität 
es  aber  auch  sein  mochtei  stets  zeigten  alle  Theile  die  gleiche. 
Kurze  Zeit  nach  dem  Tode,  so  «wie  von  todtenstarren  Muskeln 
wurden  niemals  mehr  diese  Spannungswirkungen  erhalten, 
(üeber  Ladungen  des  frischen  Blutes  s.  oben.)  Von  den 
Fingern  des  lebenden  Körpers  erhielt  Raddiffe  in  den  bei- 
weitem meisten  Fällen  Anzeigen  positiver  Elektricität;  niemals 
irgend  welche  Wirkungen  von  Leichen.  (Vergl.  über  frühere 
derartige  Untersuchungen  in  der  Zeitschrift  für  rationelle 
Medicin  3.  Reihe.  Bd.  12.  p.  294  u.  f.) 

Du  Bois  beobachtete  am  Ischiadicus  des  Frosches  einen 
beständigen  Unterschied  der  Negativität  des  obem  und  untern 
Querschnitts  zu  Gunsten  des  obem. 

Es  können  nach  den  neueren  Untersuchungen  du  Bois'  bei 
Anstellung  der  Versuche  über  die  elektro tonischen  Ver- 
änderungen des  elektromotorischen  Verhaltens  des  Nerven  (bei 
Anwendung  der  unpolarisirbaren  Elektroden)  unter  Umständen 
Störungen  eintreten,  welche  elektrotonische  Wirkungen  vor- 
täuschen können.  Bei  grösseren  Stromstärken  kann  nach  Unter- 
brechung der  Continuität  des  Nerven  zwischen  abgeleiteter  und 
polarisirter  Strecke,  so  wie  auch  bei  Nachahmung  des  Nerven 
durch  einen  feuchten  Faden  auch  bei  sorgMtigster  Isolirung  eine 
schwache  unipolare  Wirkung  für  die  abgeleitete  Strecke  sich 
geltend  machen  (p.  443.  444  d.  Orig.),  und  bei  geringem  Abstand 
zwischen  abgeleiteter  und  polarisirter  Strecke  können  Stromzweige 
in  erstere  einbrechen,  deren  Eich  tu  ng  je  nach  der  Lage  der  ab- 
leitenden Thonspitzen  am  Umfange  des  Nerven  oder  Fadens 
wechseln  kann,  wie  im  Original  p.  444  näher  erläutert  ist. 

Unter  Ausschluss  solcher  Störungen  und  unter  solcher  Ab- 
leitung, resp.  Compensirung  des  ruhenden  Nervenstrqms ,  dass 
die  Elektrotonusströme  ganz  rein  hervortraten,  fand  du  Bois, 
dass  der  Elektrotonus  kein  Gleichgewichtszustand  ist,  sondern 
eine  stete  Veränderung  des  Nerven  bedeutet,  die  im  An  elek- 
trotonus nach  einem  andern  Gesetze  abläuft,  als  im  Katelek- 
trotonus.  Der  Katelektrotonusstrom  (früher  als  negative  Phase 
bezeichnet)  war,  sobald  er  beobachtet  werden  konnte,  im 
Sinken  begriffen  gegen  eine  untere  Grenze,  während  der  An- 
elektrotonusstrom  zu  derselben  Zeit  im  Steigen  begriffen  war, 
ein  Maximum  erreichte  und  dann  erst  sank.  Das  nach  wenigen 
Minuten  erreichte  Maximum  des  Anelektrotronusstroms  übertraf 
immer    den   zur   Beobachtung   kommenden   Anfangswerth    des 
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Katelektiotonusstromeä,  aber  nicht  immer  übertraf  auch  der 
Anfangswerth  des  erstem  den  Anfangswerth  des  letztem  >  was 
in  Doch  nicht  sicher  aufgeklartem  Widersprach  zu  der  auf 
stetes  Ueberwiegen  des  Anelektrotonus  bezogenen  Erfahrung 
beim  Tetanisiren  mittelst  des  Inversors  steht;  doch  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  in  den  ersten  Secunden  nach  Schliessung 
des  polarisirenden  Stromes  noch  keine  Beobachtung  möglich  ist. 

Im  Wesentlichen  stimmt  der  Verlauf  jener  elektrischen 
Verändemngen  überein  mit  dem  Verlauf  der  Erregbarkeits- 
änderuDgen  im  Elektrotonus,  sobald  berücksichtigt  wird,  dass 
das  elektromotorische  Verhalten  nicht  so  früh  nach  der 
Schliessung  des  polarisirenden  Stroms  erkannt,  wie  die  Prüfung 
der  Erregbarkeit  vorgenommen  werden  kann. 

Im  Anschluss  an  die  im  vorj.  Bericht  p.  390  notirten  An- 
gaben J,  Jlanh^a  betreffend  die  Gleichwerthigkeit  der  Ein- 
trittsstelle des  Nerven  in  den  Gastrocnemius  mit  einem  künst- 
lichen Querschnitt  im  elektrischen  Sinne  theilte  derselbe  Verf. 
weitere  Versuche  mit,  in  denen  er  die  positive  und  negative 
Phase  des  Elektrotonus  des  von  jenem  ,,  natürlichen  Quer- 
schnitt^^ des  Nerven  ausgehenden  Stromes  in  dem  geforderten 
gesetzmässigen  Sinne  erhielt.  Es  wurde  von  dem  noch  mit 
dem  Muskel  zusammenhängenden  Nerven  der  ruhende  Strom 
unter  Benutzung  des  künstlichen  Querschnitts  abgeleitet,  der 
polarisirende  Strom  zwischen  abgeleiteter  Strecke  und  dem 
Muskel  applicirt  und  die  beiden  Phasen  des  Elektrotonus  be- 
obachtet; ebenso  in  gesetzmässiger  Weise,  wenn  unter  Be- 
nutzung des  „natürlichen  Querschnitts''  die  Ableitung  geschah 
und  die  Polarisation  von  der  Seite  des  künstlichen  Querschnitts 
aus  stattfand. 

Der  Verf.  spricht  daher  den  früher  schon  vermutheten 
Zusammenhang  zwischen  dem  du  Bois'Bohen  und  Fßüger'achen 
Gesetz  des  Elektrotonus  bestimmt  dahin  aus:  an  der  Anode 
dos  den  Nerven  polarisirenden  Stromes  herrscht  gleichzeitig 
Erhöhung  der  Nervenstromsintensität  (+  Phase)  und  Ver- 
minderung der  Erregbarkeit  (Anelektrotonus) ;  an  der  Kathode 
findet  sich  Verminderung  der  Nervenstromsintensität  ( —  Phase) 
und  Erhöhung  der  Erregbarkeit  (Katelektrotonus).  Die  Stärke 
der  Erregbarkeit  im  Nerven  steht  im  umgekehrten  Verhältniss 
zur  Stärke  des  ableitbaren  Nervenstromes. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  fand  Orünhagen  die  im 
vorj.  Ber,  392  notirte  Beobachtung  Bernsteines,  betreffend  die 
negative  Schwankung  des  elektrotonischen  Zuwachsstromes, 
bestätigt,  doch  bestreitet  der  Verf.  auf  Grund  weiterer  noch 
nicht  abgeschlossener  Versuche   den   aus  Bem$teMa  Beobaci^- 
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tungen  gezogenen  Schluss  gegen  seine  Ansicht  vom  Wesen  der 
elektrotonischen  Veränderungen,  indem  er  die  Erscheinungen 
glaubt  auf  Verminderung  des  Leitungswiderstands  im  Nerven 
während  der  Heizung  zurückführen  zu  können.  Weiter  hierauf 
einzugehen  wird  der  Verf.  wohl  durch  eine  ausführlichere  Mit- 
theilung Veranlassung  geben. 

Fick  machte  folgende  den  Elektrotonus  betreffende  Mit- 
theilung: Wenn  ein  elektrischer  Strom  eine  Nervenstrecke 
durchflössen  hat,  so  zeigen  die  extrapolaren  Theile  des  Nerven 
nach  dem  Aufhören  des  Stromes  eine  elektrotonische  Wirk- 
samkeit im  entgegengesetzten  Sinne ,  wie  während  der  Dauer 
des  Stromes.  Die  Grösse  dieser  Wirksamkeit  nimmt  rasch 
mit  der  Zeit  ab.  Schon  nach  Verlauf  von  etwa  2  Secunden 
ist  an  der  Bussole  keine  Spur  derselben  mehr  zu  sehen. 

Matteucd  fügte  den  in  den  Ber.  1859.  p.  430,  1860. 
p.  428.  429,  1863.  p.  358  notirten  Angaben  über  die 
secundäre  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Nerven  hinzu, 
dass  Nerven,  welche  längere  Zeit  unter  Verhütung  des  Aus- 
trocknens von  einem  durch  feuchte  Leiter  zugeführton  Ketten- 
strom durchströmt  waren,  in  der  der  positiven  Elektrode  be- 
nachbarten Hälfte  deutlich  alkalische  Beaction  zeigen,  in  der 
der  negativen  Elektrode  benachbarten  in  schwächerm  Grade 
saure  Beaction.  Dem  entsprechend  fand  M,  stets  die  secundär 
elektromotorische  Wirksamkeit  der  letztern  Partie  des  Nerven 
bedeutend  geringer,  als  die  der  erstgenannten.  Da  nun 
Matteucd  weiter  beobachtete,  dass  Nerven,  welche  Secunden- 
bis  wenige  Minuten  lang  in  kaum  auf  Lakmus  reagirender 
verdünnter  Kalilauge  gelegen  hatten,  dann  abgespühlt  worden 
waren,  für  Kochsalzlösung  reizbarer  waren,  als  möglichst  ver- 
gleichbar gehaltene  Nerven,  die  mit  ebenso  verdünnter  Salz- 
säure behandelt  worden  waren,  so  schliesst  itf.,  dass  die 
polarisirten  Nerven  durch  das  der  Elektrolyse  am  negativen 
Pol  entstammende  Alkali  in  der  Region  des  negativen  Pols 
die  Erhöhung  der  Reizbarkeit  (Katelektrotonus)  erlangen. 

Solche  Versuche  und  Schlussfolgeruugen  stellte  vor  einigen 
Jahren  auch  Baxter  an,  wie  im  Ber.  1864.  p.  413.  414 
notirt  wurde. 

Auch  die  Erscheinungen  des  Elektrotonus  führt  Matteucd, 
wie  er  schon  früher  andeutete  (Ber.  1859.  p.  432)  auf  jene 
„secundären  Polaritäten"  des  Nerven  zurück.  Wie  Grünhagen 
(Ber.  1864.  p.  408.  411)  findet  auch  Matteucd  den  Elektro- 
tonus unabhängig  von  der  Leistungsfähigkeit  und  vom  Bestehen 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit  des  Nerven,  und  er  hebt 
hervor,  dass  Nerven  von  Vögeln  und  Säug^thieren  den  Elektro- 
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tonus  stärker  und  andauernder  zeigen,  als  Froschnerven.  Nur 
solche  Einflüsse,  welche  die  Structur  der  Nervenfasern  zer- 
stören (Ber.  1860.  p.  429),  starker  Druck  und  Wärme,  hoben 
so  wie  die  secundäre  elektromotorische  Wirksamkeit  so  auch 
die  Möglichkeit  des  Elektrotonus  auf.  So  wie  der  Nerv  unter 
anderen  feuchten  organisirten  oder  nicht  organisirten  Körpern 
in  viel  hÖherm  Grade  geeignet  ist  zur  secundären  elektromo- 
torischen Wirksamkeit  in  Folge  der  Elektrolyse,  so  ist  der- 
selbe auch  beiweitem  am  besten  geeignet  die  Erscheinungen 
des  Elektrotonus  zu  zeigen;  Spuren  davon  bemerkt  Matteucci 
auch  an  anderen  thierischen  Theilen. 

Bei  Nerven  von  Vögeln  und  Saugethieren  sah  Matteucci 
den  elektro tonischen  Zuwachsstrom  nach  länger  dauernder 
Polarisation  nicht  sofort  mit  dem  Aufhören  der  letztern  ver- 
schwinden, sondern  eine  Nachwirkung  in  dem  gleichen  Sinne 
stattfinden. 

Als  weitere  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Verhalten  der 
secundären  elektromotorischen  Wirksamkeit  des  Nerven  nach 
der  Polarisation  und  den  Erscheinungen  des  Elektrotonus 
während  der  Polarisation  hebt  Matteucci  hervor,  dass  er  die- 
selben Erscheinungen  bezüglich  der  Richtung  jener  secundären 
Ströme  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Nerven,  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  Stärke  und  Dauer  der  Polarisation, 
wie  sie  im  Ber.  1859.  p.  431  notirt  wurden,  auch  an  dem 
elektrotonischen  Zuwachsstrom  bei  dicken  Säugethiernerven 
beobachtet  habe. 

Wi&  schon  bekannt  (Ber.  1863.  p.  358)  fand  Matteucci 
bezüglich  der  secundären  elektromotorischen  Wirksamkeit  des 
Nerven  eine  Nachahmung  des  letztem  in  einem  mit  feuchtem 
Leiter  bewickelten  dünnen  Platin draht,  und  von  diesem  Schema 
erhielt  Matteucci  nun  auch  die  Erscheinungen  des  Elektrotonus. 
Der  0,5  Mm.  dicke,  1  Meter  lange  Platindraht  war  mit  Leinen- 
oder Baumwollfaden  umwickelt,  getränkt  mit  schwefelsaurer 
Zinklösung ;  die  Ableitung  sowie  die  Zuführung  des  polarisiren- 
den  Stromes  geschah  auch  mittelst  schwefelsaurer  Zinklösung. 
Mit  der  Schliessung  des  polarisirenden  Stromes  zeigte  sich  der 
Strom  des  Elektrotonus,  um  so  stärker,  je  näher  die  abge- 
leitete Strecke  der  polarisirten ;  mit  dem  Oeffnen  des  polari- 
sirenden Stromes  hörte  auch  der  Strom  des  Elektrotonus  auf. 
Bei  Verlängerung  der  polarisirten  Strecke  zeigte  sich  der 
Unterschied  in  der  Wirkung  am  positiven  und  negativen  Pol, 
wie  ihn  Matteucci  auch  am  Nerven  beobachtete,  auf  Seiten  der 
positiven  Elektrode  eine  Nachwirkung  der  Polarisation  in  dem- 
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selben   Sinne   nach  Oeffnung   des   polarisirenden  Stromes;   auf 
Seiten   des  negativen  Pols   Strom  im  entgegengesetzten  Sinne. 

Weder  die  Erscheinungen  der  secund'ären  elektromotorischen 
Wirksamkeit,  noch  die  Erscheinungen  des  Elektrotonus  zeigten 
sich  auch  nur  spurweise,  wenn  statt  des  Platindrahts  ein 
amalgamirter  Zinkdraht  mit  dem  in  schwefelsaurer  Zinklösung 
getränkten  Faden  umwickelt  angewendet  wurde:  diese  Gom- 
bination,  welche  keine  Polarisation  durch  den  Strom  erleidet, 
zeigte  auch  die  elektrotonischen  Erscheinungen  nicht;  um 
letztere  intensiv  zu  erhalten,  muss,  bemerkt  M,,  ein  Leiter  in 
der  Weise  angewendet  werden,  dass  die  secund'ären  Polaritäten 
sich  leicht  und  auf  grosser  Oberfläche  entwickeln.  Statt  des 
dünnen  Platindrahts  wendete  M,  auch  Eohle,  Graphit,  um- 
geben mit  thierischer  Haut  oder  anderen  indifferenten  feuchten 
Leitern  (Papierbäusche,  Kartoffel)  an. 

Solche  feuchte  Leiter,  welche  für  sich  die  Wirkungen  der 
Polarisation  nur  schwach,  und  die  elektrotonischen  Er- 
scheinungen gar  nicht  gaben,  zeigten  dieselben  sofort,  sobald 
ein  viel  dünnerer  und  besser  leitender  Cy linder  ihre  Axe 
bildete,  so  dass  auf  demselben  die  secundären  Polaritäten  sich 
entwickeln  konnten.  (Vergl.  die  Versuche  Crrünhagen^B ,  die 
elektrotonischen  Erscheinungen  des  Nerven  nachzuahmen,  im 
Ber.  1864.  p.  412.) 

Mit  Hülfe  von  aufgelegten  Lakmuspapieren  konnte  Matteucci 
an  dem  mit  feuchtem,  ursprünglich  neutralem  Leiter  umgebenen 
Platindraht  die  Producte  der  Elektrolyse  extrapolar  weit  jen- 
seits der  Elektroden  nachweisen:  an  der  Berührungsstelle  der 
positiven  Elektrode  z.  B.  herrschte  stark  saure  Beaction,  extra- 
pplar  aber  und  weit  hinaus  auf  dieser  Seite  alkalische  Beaction ; 
zwischen  diesen  beiden  Producten  der  Elektrolyse  entwickelt 
sich  nach  M.  der  Strom  des  Elektrotonus. 

Nach  Du  Bois*  Untersuchungen  hängt  die  Grösse  der  in 
dem  von  einem  Muskel  abgeleiteten  Strome  zur  Wirksamkeit 
kommenden  elektromotorischen  Kraft  wesentlich  davon  ab,  wie 
der  Muskelquerschnitt  das  ableitende  mit  0,75  ^/o  Kochsalz- 
lösung getränkte  Thonschild  berührt,  sofern  beim  Andrücken 
des  Querschnitts  an  dasselbe  zwar  die  Leitung  verbessert  ist, 
die  Kraft  aber  sich  an  dem  Compensationsstrome  als  Maass- 
stab vermindert  erweist  gegenüber  der  weniger  ausgedehnten 
Berührung:  es  kommt  dabei  in  Betracht  die  grössere  Nega- 
tivität  der  Mitte  des  Querschnitts  gegenüber  dem  Bande,  wo 
etwa  auch  Umlegen  der  Kante  stattfinden  kann,  und  ausserdem 
der  Umstand,  dass  bei  etwaigem  kegelförmigen  Hervorziehen 
eines  Theiles  des  Querschnitts  durch  Ankleben  am  Thon,  dieser 
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Theil   nach   dem  Frincip    der   NeigungsstrÖme    sich  verstärkt 
negativ  verhält. 

Bei  den  Veränderungen,  welche  der  vom  Maskel  dauernd 
abgeleitete  Strom  im  Laufe  der  Zeit  erfährt,  erwiesen  sich  die 
in  der  ableitenden  Vorrichtung,  wie  sie  du  Bois  jetzt  benutzt^ 
auftretenden  Polarisationen  und  secundären  Widerstände  ebenso, 
wie  die  im  Muskel  selbst  durch  seinen  eigenen  Strom  sich 
entwickelnde  innere  Polarisation  als  nicht  merklich  in  Betracht 
kommend  (vergl.  p.  258—260  u.  p.  268—270  d.  Orig.). 

Nicht  selten  erleidet  der  Muskelstrom  kürzere  oder  längere 
Zeit  nach  dem  Auflegen  auf  die  AbleituDgsvorrichtung  zuerst 
eine  unter  Umständen  beträchtliche  Zunahme,  der  erst  später, 
nach  einer  Zeit  der  Beständigkeit,  das  Sinken  folgt.  Diese 
Zunahme  zeigte  sich  an  dem  vom  künstlichen  Querschnitt  und 
Längsschnitt  abgeleiteten  Strom,  zuweilen  aber  nur  mit  dem 
einen  von  zwei  Querschnitten,  zuweilen  auch  wiederholt  bei 
wiederholtem  Auflegen ;  sowohl  bei  frischen  als  bei  länger  aufbe- 
wahrten Muskeln.  Es  handelte  sich  dabei  wesentlich  um  Zu- 
nahme der  elektromotorischen  Kraft,  ohne  dass  der  Widerstand 
ganz  unbetheiligt  war.  Auch  der  von  zwei  Punkten  des  Längs- 
schnitts abgeleitete  Strom  konnte  eine  Zunahme  zeigen,  und 
zwar  unabhängig  von  dem  Verhalten  des  Quer -Längsschnitts- 
stroms, und  diese  Erscheinung,  so  wie  auch  die  analoge 
bei  Ableitung  zweier  Querschnittspunkte  erkläit  sich ,  wie 
p.  272  erörtert  wird,  leicht,  sofern  sie  die  Entwicklung  dieser 
^tröme  überhaupt  darstellt  in  Folge  der  durch  die  von  Her- 
mann sogenannte  Oberflächenzehrung(s.  unten)  sich  herstellenden 
unwirksamen  Schicht,  ohne  welche  die  Längsschnittsströme  und 
die  Querschnittsströme  nicht  zu  Stande  kommen  könnten. 

Die  Zunahme  des  Stromes  zwischen  Querschnitt  und  Längs- 
schnitt erwies  sich  als  theilweise  abhängig  davon,  dass  der 
Muskelquerschnitt  sauer  wird,  und  dass  die  Säure  in  das  ab- 
leitende Thonschild  eindringt,  welcher  letztere  Umstand  es 
auch  bedingte,  dass  ein  frischer  Muskel  mit  einem  von  einem 
vorhergehenden  Versuch  sauer  gewordenen  Thonschilde  ab- 
geleitet stärker  wirkte,  als  wenn  ein  frisches  Thonschild 
benutzt  wurde.  Mit  einem  gesäuerten  Thonschilde  fiel  die 
Kegativität  sowohl  eines  ganz  frischen  Querschnitts,  als  eines 
bereits  gesäuerten  grösser  aus,  als  mit  einem  frischen  Schilde, 
und  derselbe  gesäuerte  Querschnitt  verlieh  jedem  frischen 
Thonschilde  von  Neuem  jene  Eigenschaft:  es  muss  wohl  ge- 
schlossen werden,  dass  durch  die  Säuerung  des  Thons  eine 
elektromotorische  Kraft  hinzutritt,  deren  Sitz  an  der  Grenze 
des   ungesäuerten   und   gesäuerten   Thons   wesentlich   sich  be* 
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findet.      Die   auf  diese   Erscheinungen    bezüglichen   Versuche 
vergl.  p.  279  —  293  d.  Orig. 

Dieselben  ergaben  nun  aber  weiter,  dass  ausser  jener  nur 
durch  die  Versuchsmethode  bedingten  scheinbaren  Zunahme 
des  Muskelstroms  noch  ein  wahres  postmortales  Wachsen  der 
Muskelstromkraft  bei  nicht  enthäuteten  Froschmuskeln  existirt, 
über  dessen  Bedingungen  und  Ursache  sich  aber  noch  nichts 
Bestimmtes  ermitteln  Hess  (p.  294 — 303).  Diese  Erscheinung 
schien  an  gewisse  Bedingungen  von  Seiten  des  Individuums 
geknüpft  zu  sein. 

Bei  Erörterung  der  wahrscheinlichen  Bedeutung  der  post- 
mortalen Erhöhung  der  Muskelstromkraft  erinnert  du  Bois  an 
die  postmortale  Erhöhung  der  mechanischen  Leistung  der 
Muskeln  nach  Ranke  und  Hermann ,  ohne  jedoch  schon  eine 
bestimmte  Beziehung  anzudeuten. 

Wenn  die  elektromotorische  Kraft  des  vom  Quer-  und 
Längsschnitt  abgeleiteten  Muskels  gesunken  war,  so  bewirkte 
Anfrischen  des  Querschnitts  keine  Hebung  derselben  (ebenso 
wenig  beim  Nerven) ,  wie  es  dem  Verf.  früher  schien ;  die 
dabei  auftretenden  Schwankungen  der  Stromstärke  stehen  mit 
dem  Anfrischen  des  Querschnitts  in  keiner  näheren  Beziehung. 

Orünhagen  theilte  vorläufig  mit,  dass  die  sog.  Neigungs- 
ströme ebenso,  wie  nach  seiner  Meinung  alle  übrigen  Er- 
scheinungsweisen des  Nerven-  und  Muskelstroms  (s.  d.  Ber. 
1864.  p.  408  u.  f.)  nach  einem  einfachen  cylindrischen  Schema 
mit  positiv  elektrischem  Mantel  und  negativ  elektrischem  Kerne 
ohne  Zuhülfenahme  der  du  ^ozVschen  Molekeln  erklärt  und 
demonstrirt  werden  können. 

Nach  dem  bereits  aus  früherer  Mittheilung  (Ber.  1862. 
p.  429.  430)  bekannten,  im  Original  ausführlich  erläuterten 
Princip  verglich  du  Bois  die  elektromotorische  Kraft  von 
Muskeln  und  Nerven  mit  derjenigen  des  aus  möglichst  reinem 
Material  und  Schwefelsäure  von  bei  25^  C.  1,171  Dichte  zu- 
sammengesetzten Z^amW/^schen  Elements.  An  dem  M.  gracilis 
und  semimembranosus  des  Frosches  hatte  die  bei  Ableitung 
der  Mitte  des  Längsschnitts  und  des  negativsten  Punktes  des 
einen  Querschnitts  nach  aussen  zur  Wirksamkeit  kommende 
elektromotorische  Kraft  unter  günstigen  Umständen  einen  Werth 
bis  zu  0,08  Daniell:  wurde  der  eine  Oesammtquerschnitt  zur 
Ableitung  benutzt,  so  schwankten  die  Werthe  gewöhnlich  um 
0,05  D.  herum.  Die  Kraft  der  elektromotorischen  Molekeln 
oder  der  elektromotorischen  Flächen  im  Muskel  (p.  490  d. 
Orig.)  muss  wenigstens  das  Doppelte  jenes  ersten  Werthes 
betragen,   wird  aber  höchst   wahrscheinlich  viel  grösser  sein, 
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weil  die  abgeleiteten  Ströme  nur  darch  Nebenschliessung  ge- 
wonnene sind. 

An  künstlichen  Muskelrhomben  erhielt  du  Bern  zwischen 
dem  der  stumpfen  Ecke  nahen  Längsschnitt  und  einem  senk- 
rechten, die  spitze  Ecke  abstumpfenden  Querschnitt  Spannungs- 
unterschiede,  welche  als  die  grössten  bei  Muskeln  vorkommen- 
den^  bis  zu  0,107  D.  betrugen,  und  noch  höhere  Werthe,  bis 
zu  0,141  D.  wurden  als  Neigungsströme  vom  Gastrocnemius 
erhalten.  Regelmässig  gefaserte  möglichst  frische  Kaninchen- 
muskeln wirkten  in  keinem  Falle  mit  eben  so  grosser  elektro- 
motorischer Kraft,  wie  gut  genährte  und  richtig  behandelte 
Froschmuskeln;  der  Verf.  erhielt  als  höchste  Kraft  von  jenen 
nur  0,049  D.,  doch  soll  aus  diesem  Ergebniss  mit  Bücksioht 
auf  das  sehr  rasche  Absterben  der  Muskeln  warmblütiger 
Thiere  nicht  geschlossen  werden,  dass  die  Froschmuskeln 
ursprünglich  überlegen  seien;  nur  ist  dass  von  Anderen  be- 
hauptete Gegentheil  experimentell  nicht  zu  erweisen. 

Am  dickern  obern  Abschnitt  des  Frosch -Ischiadicus  fand 
du  Bois  die  elektromotorische  Kraft  zu  0,022  D.,  am  dünnem 
untern  Abschnitt  etwa  0,018.  Die  nach  aussen  zur  Wirkung 
kommende  elektromotorische  Kraft  der  Nerven  ist  somit  sehr 
viel  grösser  im  Vergleich  zu  der  der  Muskeln  als  der  Quer- 
schnitt der  Nerven  im  Vergleich  zu  dem  der  Muskeln:  bei 
gleichem  Querschnitt  würde  die  Kraft  der  Nerven  grösser,  als 
die  der  Muskeln  sein.  Auch  für  die  Nerven  des  Kaninchens 
liess  sich  eine  grössere  elektromotorische  Kraft  gegenüber  dem 
Frosch  nicht  nachweisen;  der  Ischiadicus  gab  als  Maximum 
0,026.     (Vergl.  p.  440  d.  Orig.) 

Ueber  die  elektromotorische  Kraft  der  Elektrotonusströme 
vergl.  p.  451.  452  d.  Orig. 

Die  von  der  Froschhaut  zur  Wirkung  kommenden  elektro- 
motorischen Kräfte  (6er.  1865.  p.  429)  erwiesen  sich  als  von 
gleicher  Ordnung  mit  denen  zwischen  Längs-  und  Querschnitt 
der  Muskeln. 

Die  Feststellung  der  Grösse  der  von  Muskeln  und  Nerven 
nach  Aussen  zur  Wirkung  kommenden  elektromotorischen 
Kräfte  ermöglicht  in  so  fern  eine  Entscheidung  über  die  Ur- 
sache der  thierisch-elektrischen  Ströme,  als  sie  erkennen  lässt, 
welche  im  Allgemeinen  in  Ueberlegung  zu  ziehende  Ursachen 
wegen  zu  geringer  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  ausge*- 
schlössen  sind.  Du  Bois  zieht  in  dieser  Beziehung  die  Ströme 
in  den  Ketten  aus  mehren  Flüssigkeiten,  die  Wildac^herL  Hydro- 
Thermoströme  und  die  Qu2/icA:e^schen  Diaphragmaströme  in 
Betracht,  kommt  aber  zu  dem  Endergebniss,  dass  die  bisherigen 
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Kenntnisse  nicht  ausreichen,  um  von  den  elektromotorischen 
Molekeln  als  Stromerregern  eine  befriedigende  Vorstellung  zu 
geben.  Den  Diaphragmaströmen  kann  allerdings  unter  Um- 
ständen eine  Kraft  zu  Orunde  liegen,  welche  der  Grösse  nach 
zur  Erklärung  der  thierisch  -  elektrischen  Ströme  ausreichen 
würde,  was  für  die  Hydro -Thermoströme  nicht  gilt,  aber  es 
ist  im  Uebrigen  nicht  thunlioh,  den  Muskel-  und  Nerven  ström 
als  Diaphragmastrom  aufzufassen  (p.  492  d.  Orig.). 

Ueber  die  elektromotorischen  Kräfte  in  Flüssigkeitsketten 
stellte  du  Bois  zahlreiche  Untersuchungen  an  (p.  453  —  479), 
auf  welche  im  Einzelnen  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
Dieselben  führen  zunächst  zu  dem  Resultat,  dass  keine  äussere 
chemische  Ungleichartigkeit ,  wie  sie  je  an  verschiedenen 
Stellen  des  Muskels,  selbst  im  Verlaufe  des  Absterbens,  vor- 
kommen, eine  zur  Erklärung  des  Muskelstroms  ausreichende 
Kraft  zu  liefern  vermag.  Die  chemischen  Ungleichartigkeiten 
am  Muskel  sind  vorhanden  und  können  elektromotorisch  wirk- 
^sam  werden  (Säuerung  des  Muskelquerschnitts,  s.  oben)  und 
dadurch  den  eigentlichen  „innern''  Strom  durch  einen  ^äussern'' 
verstärken  oder  schwächen:  du  Bois  zeigt  dies  durch  Versuche, 
in  denen  sich  die  in  der  Ableitung  wirksame  (gesammte) 
elektromotorische  Kraft  des  Muskels  als  abhängig  von  der 
Natur  der  verschiedenen  zur  Ableitung  benutzten  Flüssigkeiten 
erwies  (p.  481  u.  f.).  ,Bei  der  gewöhÄchen  Ableitung 
mittelst  der  Thonschilder  oder  Spitzen  war  jener  äussere  Strom 
so  schwach,  dass  er  vernachlässigt  werden  kann.  Die  für  den 
„innem''  Muskelstrom  wirksame  elektromotorische  Kraft  aber 
ist  so  bedeutend,  dass,  wenn  die  elektromotorischen  Molekeln 
mit  einer  Flüssigkeitskette  verglichen  werden  sollen,  von  den 
zahlreichen  geprüften  Combinationen  von  Flüssigkeiten  eine 
jg;rosse  Zahl  wegen  zu  geringer  Leistung  ausgeschlossen  sind, 
und  in  dieser  Beziehung  nur  solche  Combinationen  übrig 
bleiben,  deren  eines  Glied  destillirtes  Wasser  bildet,  in  welchen 
Combinationen  der  Verf.  unerwartet  hohe  elektromotorische 
Kräfte  im  Vergleich  zu  Combinationen  concentrirter  Flüssig- 
keiten fand  (p.  465 — 467). 

Bei  der  Wiederaufnahme  von  Versuchen  über  den  Einfluss 
der  Dehnung  und  der  Compression  des  Muskels  auf  die  Stärke 
des  abgeleiteten  Muskelstroms,  z^  welcher  du  Bois  durch  die 
in  den  Berichten  1861  und  1862  erwähnten  Versuche  des  Eef. 
über  diesen  Gegenstand  veranlasst  wurde,  beobachtete  Derselbe, 
'dass  Muskeln,  welche  wie  der  Gastrocnemius  und  der  Triceps 
femoris  des  Frosches  Sehnenspiegel  mit  schrägem  Ansatz  der 
Maskelbündel  besitzen  dann,  wenn  sie  nicht  parelektronomisch 
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sind,  bei  Ausdehnung  und  Znsammendrücknng  Zunahme  und 
resp.  Abnahme  des  abgeleiteten  Stromes  darbieten  können  in 
Folge  davon,  dass  das  eine  Mal  der  Sehnenspiegel  geglättet, 
das  andere  Mal  gerunzelt,  in  quere  Falten  gelegt  wird. 
Du  Bens  stellte  die  Versuche  unter  Ck>mpensation  so  au,  dass 
die  Veränderungen  der  Stromstärke  über  Vei^derungen  der 
elektromotorischen  Kraft  aussagten. 

Es  röhrt  der  im  unversehrten  nicht  parelektronomischen 
Gastrocnemius,  abgesehen  vom  Gegensatz  zwischen  Längsschnitt 
und  schrägem  natürlichen  Querschnitt,  aufsteigende  Strom 
nach  du  Bois  von  einer  Grenzschicht  dipolar  elektromotorischer 
Molekeln  unter  dem  Achiliesspiegel  her,  welche  man  sich 
ersetzt  denken  könne  durch  parallele  Längsreihen  dipolarer 
Molekeln  mit  nach  oben  gekehrter  positiver  Zone:  Falten  des 
Sehnenspiegels  bedingt,  dass  „die  Molekeln  in  der  Tiefe  der 
Falten  ausser  Spiel  gerathen,  deren  elektromotorische  Axe 
eine  auf  den  Spiegel  senkrechte  und  überdies  zu  beiden 
Seiten  der  Falte  entgegengesetzte  Richtung  hat,  die  Compo-* 
nenten,  mit  denen  sie  in  der  Ebene  des  Spiegels  thätig  sind, 
nehmen  ab  und  heben  einander  auf,  daher  die  Abnahme  der 
Kraft". 

Die  analoge  Erscheinung  beobachtete  du  Bois  an  einem 
Präparat^  welches  aus  dem  Achillessehnenspiegel  besteht,  von 
dessen  innerer  4Häche  die  Muskelfasern  bis  auf  kurze,  mit 
schrägen  Querschnitten  endigende  Stoppeln  abgetragen  sind. 
Dies  Präparat  giebt,  wie  der  Verf.  schon  früher  beobachtete, 
bei  Ableitung  von  äusserer  und  innerer  Fläche,  d.  u  vom 
natürlichen  und  künstlichen  (schrägen)  Querschnitt  einen 
Strom,  welcher  stärkere  Negativität  des  künstlichen  Quei^ 
Schnitts  gegenüber  dem  natürlichen  anzeigt.  Das  Präparat  gab 
aber  auch  einen  Strom,  wenn  dasselbe,  sei  es  auf  der  äussern 
oder  innem  Fläche,  von  zwei  in  ungleicher  Höhe  gelegenen 
Punkten  abgeleitet  wurde,  ebenso  der  Länge  nach  aus  dem 
Präparat  geschnittene  bandartige  Streifen,  und  zwar  der  Art, 
dass  sich  jeder  tiefer  gelegene  Punkt  positiv  gegen  jeden 
höher  gelegenen  verhielt,  also  einen  im  Präparat  absteigenden 
Strom.  Der  Strom  war  schwach,  aber  gross  die  Kraft. 
Du  Bois  erklärt  diesen  Strom  folgendermaassen :  Das  aus  jenem 
Präparat  geschnittene  Band  mit  dem  schrägen  natürlichen  und 
künstlichen  Querschnitt  der  Muskelfasern  stellt  einen  in  der 
Faserrichtung  sehr  kurzen  Muskelrhombus  vor;  die  in  der 
Ebene  des  Bandes  vom  natürlichen  Querschnitt  aufsteigend, 
vom  künstlichen  absteigend  wirksamen  Stromcomponenten 
'ürden  einander  aufheben,   wenn   die   beiden  Neigungsstrom- 
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kräfte  einander  gleich  sind  und  am  natürlichen  Querschnitt 
keine  Parelektronomie  herrschte;  letztere  bedingt  das  Ueber- 
wiegen  der  absteigend  wirksamen  Stromkraft  und  die  in  jenem 
Strom  gemessene  Differenz  ist  die  in  der  Ebene  des  Bandes 
thätige  Componente  der  Kraft  der  parelektronomischen  Schicht. 
Du  Bois  ätzte  diese  parelektronomische  Schicht  zwischen  den 
beiden  an  der  äussern  Seite  jenes  Bandes  applicirten  Ab- 
leitungen mittelst  Kreosot  weg,  und  sah  jenen  Strom  abnehmen 
oder  die  Richtung  ändern,  letzteres  davon  herrührend,  dass  der 
,,chemisch  dargestellte  Qaerschnitt  nun  die  Oberhand  gewonnen 
hatte  über  den  mechanisch  dargestellten '^  (lieber  das  Yer- 
hältniss  jenes  absteigenden  Stroms  in  dem  erörterten  Präparat 
zu  dem  Strom  des  unversehrten  Muskels  vergl.  d.  Orig. 
p.  586.   587.) 

Faltung,  Runzelung  des  Sehnenspiegels  nun  bedingte  gleich- 
falls Abnahme  der  Stromkraft  jenes  Präparats,  Glätten  des 
Spiegels  restituirte  die  stärkere  Stromkraft. 

Jene  Zunahme  der  Stromkraft  nun,  welche  der  unversehrte 
Gastrocnemius  beim  Dehnen  in  vielen  Fällen  zeigt,  fand 
du  Bois  abhängig  von  dem  Grade  der  Parelektronomie,  so 
zwar,  dass,  je  stärker  parelektronomisch  der  Muskel,  desto 
weniger  ausgeprägt  jene  Veränderung  des  Stroms  beim  Spannen 
und  Abspannen  war;  Zerstörung  der  Parelektronomie  brachte 
diese  Veränderungen  zum  Vorschein.  Auf  solchen  Unter- 
schieden beruhet  es  nach  du  Bois  wahrscheinlich,  wenn  man 
die  Zunahme  des  Muskelstroms  am  Gastrocnemius  beim  Dehnen 
nicht  findet  bei  matten,  lange  gefangen  gehaltenen  Fröschen, 
wie  es  Ref.  beobachtete ,  und  es  sei  zu  vermuthen ,  dass  die 
Muskeln,  welche  bei  der  geringsten  Dehnung  sofort  Abnahme 
des  Stromes  zeigten,  stark  parelektronomisch  waren,  Muskeln 
auf  niedrigeren  Stufen  der  Parelektronomie  Verstärkung  des 
Stroms  zeigten ,  indem  das  Glätten  des  Achillesspiegels  die 
Schwächung  durch  das  Dehnen  anfangs  überwog.  Du  Bois 
ist  der  Meinung,  dass  auch  bei  den  Säugethiermnskeln,  welche 
bei  der  Dehnung  Zunahme  des  Stroms  zeigen,  Glättung  eines 
Sehnenspiegels  in  Betracht  komme. 

Nun  .  fand  aber  du  Bois  doch  auch  bei  anderen  Muskeln 
bestätigt,  dass  oft  bei  der  Dehnung  fortwährendes  Wachsen 
des  Stromes  eintritt,  bis  zu  der  stärksten  Dehnung,  während 
eine  etwaige  Glättung  von  Sehnenspiegeln  längst  geschehen 
ist,  ebenso ,  dass  auch  oft  die  Dehnong  zuletzt  zur  entgegen- 
gesetzten Wirkung  umschlägt,  wenn  ebenfalls  das  Glätten  von 
Salinen  nicht  in  Betracht  kam.  Ueber  die  Ursache  des  ver- 
schiedenen Verhaltens  der  einzelnen  Muskeln  ermittelte  du  Bois 
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Nichts,  eine  Beziehung  zu  der  Parelektronomie  trat  auch  nicht 
hervor.  Es  bleiben  also  auch  abgesehen  von  den  Wirknngen 
des  Dehnens  und  Abspannens  auf  die  Glätte  und  Kunzelung 
eines  Sehnenspiegels  die  Erscheinungen  beim  Dehnen  des 
Muskels,  wie  sie  Ref.  angab,  bestehen;  das  Wesen  und  Zu- 
standekommen dieser  Erscheinungen  ist,  wie  auch  du  Bois 
bemerkt,  noch  aufzuklären. 

Hinsichtlich  der  von  du  Bois  beobachteten  Veiändemngen 
des  elektrischen  Verhaltens  des  Gastrocnemius ,  die  dessen 
Zerreissen  begleiten,  verweisen  wir  auf  das  Orig.  p.  592. 

Bei  der  Torsion  des  Muskels  um  die  Längsaxe  beobachtete 
du  Bois  regelmässig  Abnahme,  bei  Nachlass  der  Torsion 
Wiederzunahme  seiner  elektromotorischen  Kraft. 

Was  die  beim  Zusammendrücken  des  Muskels  der  Länge 
nach  zu  beobachtende  negative  Schwankung  des  Muskeistroms 
betrifft,  so  beruhet  eine  solche  nach  du  Bois'  Erfahrungen  auf 
Bunzelung  eines  Sehnenspiegels.  In  üebereinstimmung  mit  dem 
Bef.  hebt  du  Bois  hervor,  dass  der  Versuch,  den  Muskel 
stärker  zusammenzudrücken,  immer  eine  Knickung  mit  sich 
bringt;  du  Bois  meint,  dass  überhaupt  Nichts  weiter  bei  diesem 
Versuch  geschehe  als  Knickung,  und  indem  er  voraussetzt,  dass 
auch  in  des  Ref.  Versuchen  der  Frosch -Gastrocnemius  sich 
immer  so  geknickt  habe,  dass  der  Acbillesspiegel  auf  die 
concave  Seite  kam,  so  dass  derselbe  sich  faltete,  findet  er  es 
nicht  unerwartet,  dass  eine  starke  Abnahme  des  Stromes  erfolgte. 
Diese  Erklärung  dürfte  jedoch  kaum  für  alle  Fälle  zutreffen,  da 
die  Knickung  des  Gastrocnemius  in  des  Ref.  Versuchen  wenigstens 
sehr  häufig  so  erfolgte,  dass  der  Achillesspiegel  die  convexe 
Seite  bildete  und  eher  gedehnt  wurde,  und  da  ausserdem  auch 
Sehnenspiegel-freie  Muskelstücke  die  Erscheinung  zeigten.  Es 
kommt  jedoch  hierauf  in  so  fern  vorläufig  Nichts  an,  da 
du  Bois  nicht  nur  die  aus  des  Ref.  Versuchen  gezogenen 
Schlnssfolgerungen  verwirft,  sondern  auch  die  Versuchsmethode 
und  damit  von  vorn  herein  die  sämmtlichen  Versuche  als  ver- 
werflich erklärt  und  schildert.  Der  Zumuthung,  sich  diesem 
Urtheilsspruch  ohne  Weiteres  zu  fügen,  kann  Ref.  nun  zwar 
nicht  auch  noch  entsprechen,  muss  sieh  jedoch  mit  dieser 
nicht  wohl  zu  umgehenden  Bemerkung  hier  begnügen,  da 
weder  der  Angriff  noch  eine  diesem  entsprechende  Ver- 
theidigung  einen  Platz  iü  dem  Bericht  in  Anspruch  nehmen 
darf. 

Bernstein  leitete  parallelfasrige  Muskeln  von  symmetrisch 
gelegenen  Punkten  des  Längsschnitts  ab,  reizte  den  Muskel 
direct  an  dem  einen  Ende  und  beobachtete,  dass  die  elektro 
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motorische  Wirkung  des  Muskels  nicht,  wie  in  der  Buhe, 
gleich  Null  blieb,  sondern  zuerst  einen  als  negative  Schwankung 
bezeichneten  Vorgang ,  wobei  sich  das  der  gereizten  Stelle 
nähere  Ende  negativ  verhielt,  dann  wieder  Buhe,  darauf  eine« 
im  entgegengesetzten  Sinne  erfolgende  positive  Schwankung, 
unter  Berücksichtigung  der  vom  Verf.  ermittelten  zeitlichen 
Verhältnisse  bei  der  Fortpflanzung  der  negativen  Stromes- 
schwankung im  Muskel  (s.  unten)  ergab  sich  ihm ,  dass  jene 
Erscheinung  darauf  beruhet,  dass  während  der  Fortpflanzung 
der  sog.  Beizwelle  (s.  unten)  von  der  gereizten  Stelle  aus 
längs  des  Muskels  ein  jeder  Punkt  ded  Längsschnittes,  welcher 
sich  innerhalb  der  fortschreitenden  Beizwelle  befindet,  sich 
negativ  verhält  gegen  jeden  ausserhalb  derselben  gelegenen 
Punkt  des  Längsschnittes. 

Orünhagen  beobachtete  an  dem  unversehrt  mittelst  seiner 
knöchernen  Ansatzpunkte  fast  unbeweglich  fixirten  Gastrocnemius 
von  FrühlingsfrÖBchen  bei  Ableitung  mittelst  unpolarisirbarer 
Elektroden  von  der  Mitte  und  von  der  untern  Sehne  auf 
wiederholtes  Tetanisiren  des  Nerven  eine  andauernde 
Schwächung  des  Muskelstroms,  die  aber  sofort  wieder  auf- 
gehoben wurde  durch  Application  von  Kreosot  auf  die  Gegend 
des  natürlichen  untern  Querschnitts  des  Muskels,  indem  dann 
der  fast  stromlos  gewordene  Muskel  gewöhnlich  sogar  in  ver- 
stärktem Maasse  den  ruhenden  Muskelstrom  zeigte.  Nun  aber 
bedingte  das  Tetanisiren  des  Nerven  nur  noch  unbedeutende 
negative  Schwankung  und  niemals  mehr  eine  bleibende 
Schwächung  des  Stroms.  Ebenso  wie  die  mit  Kreosot  be- 
handelten verhielten  sich  Gastrocnemien  mit  künstlichem 
Querschnitt  und  solche  mit  von  Haus  aus  sehr  stark  ent- 
wickeltem Muskelstrom.  O.  schliesst,  dass  die  Gontraction  die 
sog.  parelektronomische  Schicht  stark  entwickelt  und  dass 
darin  hauptsächlich  die  starke  negative  Schwankung  des 
frischen  Muskels  begründet  ist.  Dem  entsprechend  zeigte  ein 
Muskel  mit  spontan  entwickelter,  starker  Parelektronomie  keine 
negative  Schwankung  beim  Tetanisiren  des  Nerven. 

Im  Anschluss  an  die  unten  notirten  Untersuchungen  und 
Schlussfolgerungen  über  den  im  ruhenden,  im  thätigen  und  im 
erstarrenden  Muskel  vor  sich  gehenden  chemischen  Process, 
jene  mit  Freiwerden  von  Kohlensäure,  Milchsäure  und  Myosin- 
ausscheidung  verbundene  Spaltung  der  hypothetischen  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  begründenden  sogenannten 
inogenen  Substanz  entwickelt  Hermann  auch  neue  Anschau- 
ungen über  die  den  elektromotorischen  Erscheinungen  des 
Muskels   und  des  Nerven  zum  Grunde  liegende  Ursache.     An 
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die  Stelle  der  in  bestimmter  Anordnung  präexistirenden 
elektromotorisch  wirksamen  Moleküle ,  dem  nur  die  thatsäch- 
lichen  Erscheinungen  zum  Ausdruck  bringenden  Schema,  wird, 
*  gewissermaassen  weiter  zurückgreifend  auf  das  Ursächliche,  ein 
chemischer  Process  gesetzt,  der  in  seinem  Ablauf  erst  das 
elektromotorisch  Wirksame  darstellen  soll. 

Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  nicht  unversehrten  Muskel, 
von  dem  Verhalten  nach  Anlegung  eines  künstlichen  Quer- 
schnitts aus.  Dieser  Eingriff  bedingt,  sagt  der  Verf.,  dass  die 
äusserste  Schicht  zerstört  wird,  dass  sie  im  Tetanus  erstarrt, 
und  von  dieser  der  Luft  ausgesetzten  Schicht  pflanzt  sich  die 
Starre,  wie  die  Säuerung,  langsam  unter  der  Wirkung  des 
Luftsauerstoffs  und  der  bei  der  Erstarrung  gebildeten  Säure  in 
sämmtlicbe  Muskelbündel  hinein  fort:  jede  Schicht  wirkt  auf 
die  folgende  gleichsam  wie  ein  Ferment.  Erstarren  bedeutet 
nach  Hermann  Beschleunigung  jenes  im  unversehrten  Muskel 
langsam  verlaufenden  Spaltungsprocesses,  somit  setzt  der  Quer- 
schnitt Schichten^  welche  in  rascherer  Spaltung  begriffen  sind, 
als  der  übrige  Muskel.  Das  Maximum  der  Spaltungs- 
geschwindigkeit, so  nimmt  der  Verf.  weiter  an,  rückt  nach 
und  nach  vom  Querschnitt  gegen  das  Innere  vor,  und  nun 
sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  die  in  schnellerer  Spaltung 
begriffenen  Muskeltheile  sich  negativ  verhalten  gegen  die  in 
langsamerer  Spaltung  begriffenen:  Jede  beliebige  Stelle  eines 
Muskels  kann  durch  Erwärmung  auf  40^  oder  durch  andere 
den  Erstarrungsprocess  beschleunigende  Einwirkungen  stark 
negativ  gegen  die  übrige  Muskelsubstanz  gemacht  werden. 

Wenn  ein  M.  sartorius  vom  Frosch  mit  dem  untern  Ende 
in  0,5  0^0  Kochsalzlösung  getaucht  und  vom  obern  Ende  und 
aus  der  Kochsalzlösung  abgeleitet  wird  unter  Compensation 
des  dann  wirksamen  Stromes,  so  entsteht  ein  sehr  starker 
Strom,  wenn  die  Kochsalzlösung  gegen  40^  erwärmt  wird, 
Wärmestarre,  wobei  das  untere  Muskelende  sich  negativ  ver- 
hält. Auf  dieselbe  Weise  kann  der  umgefaltete  mit  dem 
Aequator  eingetauchte  Muskel  sehr  stark  negativ  in  der  Mitte 
des  Längsschnitts  gemacht  werden,  viel  stärker  negativ,  als  es 
beide  Querschnitte  sind.  Auf  solche  Weise  kann  auch  die  Muskel- 
masse eines  Beins  negativ  gegenüber  der  des  andern  gemacht 
werden.  (Ueber  eine  bei  gelindem  Erwärmen  des  eingetauchten 
Muskeltheils  zuerst  auftretende  schwache  Positivität  vergl.  d. 
Orig.  II.  p.  9.)  Dass  die  vorstehenden  Versuche  auch  nach 
du  BM  Molekulartheorie  gedeutet  werden  können ,  erörtert 
H,  p.  10. 
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Ebenso,  .nur  nicht  so  starken  Strom  entwickelnd,  wie  die 
Erwärmung  der  das  eine  Muskelende  bespühlenden  Kochsalz- 
lösung wirkt  die  schwache  Säuerung  derselben,  so  wie  das 
Gegentheil,  der  Zusatz  von  Alkali  (Widerstandsänderungen 
sind  durch  die  Yersuchsmethode  ausgeschlossen).  Endlich 
kann  auch  jeder  Funkt  der  Längsoberfiiäche  des  Muskels  durch 
einen  in  der  Nähe  angelegten  Einschnitt  unter  Zusammen- 
fügen der  Schnittflächen  negativ  gemacht  werden. 

Den  Spaltungsprocess  im  Muskel  betrachtet  Hermann  als 
analog  der  sauren  Gährung  des  Milchzuckers  unter  dem  Ein- 
fluss  alten  schwach  sauren  Käses ,  sofern  es  sich  in  beiden 
Fällen  handele  um  Spaltung  unter  der  Wirkung  eines  Fer- 
ments und  unter  Auftreten  einer  Säure,  und  beim  Gontaot 
des  Käses  mit  der  Zuckerlösung,  Schliessung  zum  Stromkreise 
unter  Vermeidung  anderer  Stromesursachen  zeigte  sich  ein 
Strom,  bei  welchem  der  Käse  sich  negativ  verhielt.  Nur  auf 
das  Auftreten  einer  Säure  als  charakteristisches  Froduct  des 
Frocesses  legt  H,  ein  Gewicht,  nicht  aber  darauf,  ob  i^e  als 
freie  Säure  auftritt,  denn  die  Zuckerlösung  in  jenem  Versuch 
durfte  mit  Alkali  oder  Säure  versetzt  werden ,  ohne  dass  da- 
durch der  Strom  verändert  wurde.  Darum  handelt  es  sich 
auch  in  beiden  Fällen  nicht  etwa  um  den  Strom  einer  Säure- 
Alkalikette,  sondern  der  Strom  sei  an  einen  chemischen  Fro- 
cess  geknüpft,  die  Stromstärke  abhängig  von  der  Energie  oder 
Geschwindigkeit  dieses  Frocesses,  nicht  aber  von  der  Quanti- 
tät der  dabei  gebildeten  oder  frei  auftretenden  Säure.  {Bu 
Bois  knüpfte,  wie  hier  sogleich  bemerkt  werden  mag,  an  vor- 
stehenden Versuch  einen  andern,  Fermentwirkung  des  Faser- 
stoffs auf  Wasserstoffsuperoxyd,  wobei  auch  ein  stark  elektro- 
negativer  Körper  frei  werde,  konnte  aber  von  der  Ferment- 
wirkung  als  solcher  keine  merkliche  elektromotorische  Wirk- 
samkeit erkennen.  Das  Nähere  s.  p.  647  des  Orig.  ,, Wider- 
legung" u.  s.  w.) 

Von  zwei  beliebigen  Muskelsohichten  verhält  sich  die  in 
schnellerer  Spaltung  begriffene  negativ  gegen  die  andere,  um 
so  stärker,  je  grösser  der  Unterschied  ihrer  Spaltungsgeschwin- 
digkeit ist.  Nach  abgelaufener  Spaltung  verhält  sich  die 
Schicht  als  indifferenter  Leiter. 

Unter  solchen  Annahmen  muss  sich  nun  nicht  nur  jeder 
künstliche  Querschnitt  negativ  gegen  jeden  andern  Funkt  des 
Muskels  verhalten ,  sondern  auch  die  dem  Querschnitt  nähe- 
ren Funkte  des  natürlichen  Längsschnitts  müssen  sich  nega- 
tiv gegen  die  dem  Querschnitt  ferneren  Funkte  verhalten, 
indem    der  Längsschnitt   ein  Bild    der   chemischen  resp.  elek- 
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irischen  Zustände  in  der  jedem  Funkte  entsprechenden  Quei^ 
Schicht  darbietet.  Auch  die  sog.  Neigungsströme  erklärt 
Hermann^  sofern  die  spitze  Ecke  eines  geschnittenen  oder 
gezerrten  Muskelrhombus  dem  die  Spaltung  beschleunigenden 
Einfluss  am  meisten  ausgesetzt  ist,  also  die  negativste  Stelle 
des  Muskels  bildet  (s.  p.  24  d.  Orig.).  (Ueber  Verminderung 
des  die  Spaltung  beschleunigenden  Einflusses  des  Luftsauei^ 
stofiPs  durch  Bedecken  des  Muskelquerschnitts  und  Verminde- 
rung der  Negativität  dadurch  vergl.  p.  25.  26.) 

Am  unverletzten  aber  enthäuteten  Muskel  ist  es  nach  Hermann 
das  in  der  Regel  an  den  natürlichen  Enden,  besonders  an  dem 
dünnern  Ende  rascher  verlaufende  spontane  Erstarren  desselben, 
welches  ihn  elektromotorisch  wirksam  macht,  wenn  nicht 
durch  Anätzung  das  sog.  parelektronomische  Verhalten,  der 
stromlose'  Zustand  aufgehoben  wird,  der  anderseits  durch 
Kälte ,  welche  den  Zerfallprocess  im  Muskel  hindert,  begün- 
stigt wird.  Die  durch  vorübergehende  Einwirkung  von  Sied- 
hitze eintretenden  Umkehrungen  des  Muskelstroms  erklären 
sich  aus  der  oberflächlichen  Vernichtung  des  Spaltungsver^ 
mögens  durch  die  hohe  Temperatur,  während  das  noch  spal- 
tungsfähige Muskelinnere  wirksam  bleibt,  ohne  dass  nun  grade 
stets  noch  die  dem  Querschnitt  zunächst  liegenden  Partien 
in  rascherem  Zerfall  zu  sein  brauchen,  als  die  dem  Längs- 
schnitt benachbarten. 

Die  negative  Stromesschwankung  erklärt  Hermann  mit 
Hülfe  der  Annahme,  dass  die  mit  der  Thätigkeit  verbundene 
Beschleunigung  des  Spaltungsprocesses  (s.  unten)  ungleich 
gross  für  die  verschiedenen  Theile  des  Muskels  ausfällt,  näm- 
lich um  so  kleiner,  je  grösser  schon  vor  der  Thätigkeit  die 
Spaltungsgeschwindigkeit  war;  es  vermindert  sich  dann  der 
Unterschied  der  Spaltungsgeschwindigkeiten  der  beiden  abge- 
leiteten Punkte  und  damit  die  Stromesursache.  Einige  wei- 
tere hieran   knüpfende  Betraqhtungen   s.  im  Orig.  p.  33  u.  f. 

Im  Nerven  erfolgt  nach  Hermann!^  Annahme  beim  Abster- 
ben und  bei  der  Thätigkeit  gleichfalls  ein  mit  Säuerung  vei^ 
bundener  Spaltungsprocess ,  eine  Gährung  (vergl.  p.  72.  73), 
und  somit  werden  die  elektromotorischen  Erscheinungen  des 
ruhenden  und  thätigen  Nerven  auf  dasselbe  Princip  zurück- 
geführt, wie  die  Erscheinungen  am  Muskel.  (Seite  65  der 
2.  Schrift,  Anmerkung,  hebt  Hermann  zu  Gunsten  seiner 
Theorie  gegenüber  der  Annahme  der  präformirten  Molekular- 
anordnung das  negative  Verhalten  jeder  Schnittfläche  des  Ge- 
hirns, gleichgültig  von  welcher  Kichtung,  gegenüber  der  Ober- 
flache  [nach  du  BQis\  hervor.) 
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Die  Erscheinungen  des  £iektrotonus  erklärt  Hermann  aus 
der  Annahme,  dass  der  polarisirende  Strom  jenseits  der  Elek- 
troden in  der  katelektrotonisirten  Strecke  die  Spaltung  be- 
scMeunigt,  in  der  anelektrotonisirten  Strecke  verlangsamt,  bei- 
des abnehmend  mit  zunehmender  Entfernung  von  den  Elek- 
troden. Dass  unter  dieser  Annahme  die  für  des  Verfassers 
Anschauung  nothwendigen  Veränderungen  in  der  Differenz  der 
Spaltungsgesohwindigkeiten  je  zweier  abgeleiteter  Funkte  ent- 
sprechend den  elektrotonisehen  Stromesänderungen  resultiren, 
wird  p.  38.  39  auseinandergesetzt. 

Auf  welche  Weise  der  polarisirende  Strom  den  Spaltungs- 
process  beschleunigt  und  verlangsamt,  bleibt  unerledigt,  doch 
spricht  sich  der  Verf.  gegen  eine  unmittelbare  Beziehung  zu 
den  elektrolytischen  Producten  an  den  Polen  aus.  Ein  Fort- 
schreiten der  Spaltungsbeschleunigung  vom  Pole  aus  würde 
dem  allgemeinen  Theil  der  Theorie  des  Verfs.  entsprechen 
(s.  oben),  nicht  aber  eine  Ausbreitung  auch  der  Spaltungs- 
verzögerung, wie  sie  für  den  Anelektrotonus  angenommen 
werden  soll  lieber  diese  Schwierigkeit  vergl.  das  Original 
p.  41.  42.  Zwischen  den  Elektroden  des  polarisirenden  Stro- 
mes würde  nach  Üermann^B  Theorie  die  Spaltungsgeschwin- 
digkeit von  der  Anode  zur  Kathode  beständig  zunehmen,  und 
ali^o  ein  Strom  bedingt  werden  entgegengesetzt  dem  polarisi- 
renden Strom,  während  nach  du  Boi^  Theorie  daselbst  ein 
Strom  im  Sinne  des  polarisirenden^  bedingt  sein  würde. 

Die  Erregbarkeitsänderungen  durch  die  Polarisation,  so 
wie  beim  Absterben  des  Nerven  würden  nach  Hermann^» 
Theorie  bedingt  durch  Veränderungen  der  Spaltungsgeschwin- 
digkeit im  Nerven,  Beschleunigung  derselben  «=  Erregbarkeits- 
erhöhung im  Eatelektrotonus,  in  der  ersten  Zeit  während  des 
Absterbens  so  wie  in  der  Nähe  eines  Querschnitts,  Verminde- 
rung derselben  =  Erregbarkeitsverminderung  im  Anelektrotonus. 

Die  Erregung  selbst  ist  die  plötzliche  Beschleunigung  der 
Spaltungsgeschwindigkeit  =  Auslösung  von  Spannkräften  beim 
Entstehen  des  Eatelektrotonus  und  Verschwinden  des  Anelektro- 
tonus, und  die  Leitung  der  Erregung  im  Nerven  beruhet  auf 
der  Fortpflanzung  einer  plötzlichen  Spaltungsbeschleunigung 
im  Nerven. 

Der  Verf.  muss  zwei  Arten  von  Spaltungsbeschleunigung 
im  motorischen  Nerven  statuiren ;  der  einen ,  welche  die  Er- 
regung bedingen  soll  (bei  Schluss  und  Oeffnung  des  Stromes, 
beim  Anlegen  des  Querschnitts),  muss  eine  grosse  Geschwin- 
digkeit der  Fortpflanzung  mit  ungeschwächter,  sogar  sich  ver- 
stärkender Energie  zugeschriBben  werden,  und  die  durch  dier 
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selbe  erreichte  Spaltungsgeschwindigkeit  mu8s  als  sehr  rasch 
vorübergehend,  sich  nirgends  erhaltend  angenommen  \7erden. 
Dauernde  Spaltungsbeschleunigüngen  dagegen  (elektrotonische 
Veränderungen,  Wirkung  des  angelegten  Querschnitts)  müssen 
sich  sehr  langsam  im  Nerven  fortpflanzen  und  zwar  mit  ab- 
nehmender Energie.  Einer  Spaltungsverzögerung,  wie  sie  vom 
positiven  Pole  aus  veranlasst  werden  soll,  darf  nicht  auch  eine 
plötzliche  mit  grosser  Geschwindigkeit  erfolgende  Fortpflanzung 
zugeschrieben  werden,  weil  dieselbe  sonst  die  plötzliche  sich 
schnell  fortpflanzende  Spaltungsbeschleunigung  aufheben  würde. 
Der  Anelektrotonus  muss  langsamer  entstehen ,  als  der  Kat- 
elektrotonus. 

Für  den  sensiblen  Nerveü  nimmt  Hermann  mit  Rücksicht 
auf  die  Erregung  desselben  durch  den  constanten  Strom  und 
auf  die  Verschiedenheit  der  Erregung  an  den  beiden  Polen 
an,  dass  derselbe  schon  dann  erregt  werde,  wenn  seine  Spal- 
tungsgeschwindigkeit eine  andere  ist,  als  im  gewöhnlichen 
Zustande,  sei  es  Vermehrung  oder  Verminderung  derselben, 
„hyperstatische''  oder  „hypostatische  Erregung",  üeber  die 
Erregung  des  motorischen  Nerven  durch  schwache  constante 
Ströme  und  andere  Verwicklungen,  in  welche  die  Theorie  der 
Heizung  geräth,  s.  p.  53 — 55  d.  Orig. 

Zahlreich  und  eingehend  bis  in's  Einzelne  der  zu  erklä- 
renden Erscheinungen  sind  die  Einwendungen,  durch  welche 
du  Bois  die  Unhaltbarkeit  der  JTermann'schen  Theorie  von 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit  der  Muskeln  und  Nerven 
und  ihrer  Veränderungen  unter  bestimmten  Einwirkungen 
nachzuweisen  suchte.  So  wenig  der  Application  der  Hypo- 
these von  Hermann  hier  in  alle  Einzelheiten  gefolgt  werden 
konnte,  eben  so  wenig  ist  dies  bei  du  Bois'  Widerlegung 
möglich ,  und  müssen  wir  uns  darauf  beschränken ,  die  wich- 
tigsten Punkte  hervorzuheben. 

Die  sogenannten  Neigungsströme  bilden  nach  du  Bois  unter 
den  elektromotorischen  Erscheinungen  des  Muskels  eine  der 
wichtigsten,  und  aus  einem  Theil  der  dahin  gehörigen  Er- 
scheinungen erwachsen  bedeutende  Schwierigkeiten  für  Her- 
munn^B  Theorie,  namentlich  aus  den  nur  mit  der  Lage  oder 
der  Form  des  Muskels  wechselnden  Erscheinungen  beim  Her- 
vorziehen und  Zurückschieben  einer  am  Muskelquersohnitt 
durch  Anhaften  der  ableitenden  Thonspitze  zu  bildenden  Her- 
vorragung, ähnliche  aus  den  Erscheinungen  an  den  durch 
Dehnung  gebildeten  Muskelrhomben.  Es  müssten  nach  Her- 
mann*B  Theorie  auch  die  von  verschiedenen  Punkten  des  Quer- 
schnitts ableitbaren   Ströme  umgekehrte  Kichtung   haben  von 
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der  thatsäohlich  yorbandenen,  die  Bandpunkte  mÜBsten  sich 
stärker  negativ  verhalten,  als  centrale  Punkte. 

Von  dem  von  Hermann  zur  Erklärung  der  Negativität  des 
natürliolien  Muskelquerschnitts  angenommenen  frühern  Abster- 
ben des  Muskels  an  seinen  Enden  konnte  sich  du  Bois  nicht 
überzeugen ,  und  besonders  macht  Derselbe  gegen  diese  An- 
nahme geltend,  dass  doch  z.  B.  der  Gastrocnemius  durch 'sei- 
nen Sehnenüberzug  an  dem  natürlichen  Querschnitt  viel  besser 
vor  der  Oberflächenzerstörung  unter  dem  Einfluss  des  Luft- 
sauerstoffs geschützt  sein  müsse,  als  am  Längsschnitt.  Dass 
das  dünnere  Ende  der  unversehrten  Muskeln  sich  allge- 
mein negativ  gegen  das  dickere  Ende  verhalte,  bezeichnet  du 
Bois  nach  seinen  Beobachtungen  als  irrthümlich ,'  eben  so  die 
Ton  Hermann  zu  Gunsten  seiner  Theorie  angedeutete  Annahme, 
dass  die  ganz  unversehrten  Muskeln  erst  nach  Abstreifung 
der  Haut  sich  elektromotorisch  wirksam  zeigen.  Auch  würde 
unter  Umständen  das  elektromotorische  Verhalten  des  Muskels 
auf  grössere  Spaltungsgeschwindigkeit,  also  schnelleres  Ab- 
sterben in  der  Mitte  des  Muskels  gegenüber  dem  künstlichen 
Querschnitt  nach  Hermann^B  Theorie  hinweisen  (p.  616). 

Es  kann  ferner  nach  du  Bois  ein  ausgeschnittener  unver- 
sehrter Muskel  nicht  durch  Kälte  stromlos,  parelektrooomisch 
gemacht  werden,  die  Parelektronomie  entwickelt  sich  nur  im 
lebenden  Thiere,  und  dies  ist  im  Zusammenhalt  mit  der  Her- 
TTzann'schen  Theorie,  bemerkt  du  Bois,  in  der  That  um  so 
bemerkenswerther ,  als  die  Säuerung  des  Muskels,  somit  die 
von  H,  vorausgesetzte  Spaltung  durch  Abkühlung  auf  0^  hint- 
angehalten werden  kann.  Die  Umkehr  der  Eichtucg  des 
Muskelstroms  durch  kurz  dauernde  Einwirkung  von  Siedhitze 
findet  du  Bois,  der  indessen  auch  längere  Einwirkung  statt- 
finden liess,  nicht  so  leicht  nach  der  Theorie  von  Hermann 
erklärbar,  wie  Derselbe  meint,  viel  eher  eine  Schwächung  des 
Stroms,  wenn  nicht  eine  Fermentwirkung  im  Muskel  von 
Bündel  zu  Bündel  angenommen  werden  soll.  Auch  entspricht 
das  Verhalten  eines  von  einem  gesottenen  Bein  getrennten, 
auf  der  einen  Fläche  mehr  geschützten  Muskels  nicht  der  in 
Bede  stehenden  Theorie. 

Ueber  die  von  Hermann  beigebrachten,  oben  kurz  ange- 
deuteten Versuche,  betreffend  die  Herstellung  der  Negativität 
durch  Einschnitte  in  den  Muskel  und  betreffend  den  Schutz 
des  Querschnitts  durch  zeitweiliges  Bedecken  vergl.  die  Be- 
merkungen du  Bois*  p.  632 — 636. 

Was  sodann  die  Hervorrufung  besonders  starker  Negativi- 
tät an    einem    Querschnitt   oder    an   der   Faltungsstelle   eines 
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zusammengelegten  Muskels  durch  Efwärmen  auf  40^  betriift 
(s.  oben),  so  bestreitet  zwar  du  Bois  das  unter  solchen  Um- 
ständen beobachtete  und  zu  erwartende  Auftreten  des  Btroms 
nicht,  wohl  aber  die  Angabe,  dass  besagte  Ströme  stärker 
seien,  als  die  sonst  unter  günstigen  Umständen  von  dem 
Muskel  zu  erhaltenden,  wobei  auch  in  Betracht  kommt,  dass 
nach  du  Bois  ein  Querschnitt^  aus  der  Mitte  regelmässiger 
Muskeln  (wie  ihn  die  Wärniestarre  daselbst  erzeugt)  fast 
immer  negativ  gefunden  wird  gegenüber  einem  Endquerschnitt. 
Der  Strom,  welchen  du  Bois  bei  Wiederholung  von  Hermann^ 
Versuchen  durch  die  sich  entwickelnde  Negativität  des  er- 
wärmten Theils  immer  erst  bei  43  —  45^  C.  eintreten  sah, 
war  keineswegs  von  besonders  grosser  Stärke:  die  auf  solche 
Weise  zur  Wirksamkeit  gebrachte  elektromotorische  Kraft 
fand  du  Bois  bedeutend  kleiner ,  als  z.-  ß.  die  des  nicht  par- 
elektronomischen  Gastrocnemius  unter  gewöhnlichen  Umständen. 
Es  verhält  sich  die,  wie  du  Bois  es  nennt,  Demarcationsfläche 
des  wärmestarren  Muskels  nicht  stärker  negativ,  als  ein  durch 
Schnitt  hergestellter  Querschnitt. 

Gegen  die  JTermann'sche  Erklärung  der  negativen  Stromes- 
schwankung des  Muskels  bei  der  Gontraction  macht  du  Bois 
unter  Anderm  die  Geschwindigkeit  dieses  Vorganges  geltend 
gegenüber  der  Zeit,  welche  die  Säuerung,  d.  h.  der  von  Her- 
mann angenommene  Spaltnngsprocess  braucht,  um  durch  Ein- 
wirkung höherer  Temperatur,  eines  der  wirksamsten  Besohlen 
nigungsmittel,  veranlasst  zu  werden. 

Gegen  die  Uebertragung  der  Theorie  auf  das  elektromoto- 
rische Verhalten  des  Nerven  macht  du  Bois  geltend,  dass 
Liehreich  die  von  Funke  behauptete  Säuerung  des  Nerven  bei 
der  Thätigkeit  in  Abrede  stelle,  und  dass  trotz  der  starkem 
Säuerung  der  Muskeln  beim  Absterben  gegenüber  den  abster- 
benden Nerven  seinen  oben  notirten  Untersuchungen  zu  Folge 
die  elektromotorische  Kraft  der  Nerven  grösser  sei,  als  die 
der  Muskeln. 

Hinsichtlich  der  Bemerkungen  du  Bois'  über  den  Elektro- 
tonus  des  Nerven  vom  Gesichtspunkte  der  Hermann^Bchen 
Theorie  verweisen  wir  auf  das  Orig.  p.  625 — 628,  ebenso  in 
Betreff  der  auf  p.  644  f.  sich  findenden  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  |Molekular- 
hypothese. 
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Bedeutende  örtliche  Wärmeentziehung  bewirken  Richardson 
und  MUchell  durch  Verdampfung  des  in  feinem  Strahl  aufge- 
spritzten Aethers  oder  anderer  Flüssigkeiten  mit  niederem 
Siedepunkt. 

Richardson  bringt  es  bis  zum  Gefrieren  des  Wassers  z.  B. 
in  der  Haut  des  Menschen,  indem  er  Abkühlung  bis  zu 
—  9^  C.  erzeugt,  bis  zu  —^13  bis  — 14^  zunächst,  worauf 
dann  beim  Gefrieren  die  Temperatur  auf  — 9^^  sich  hob. 
Richardson  beschreibt  die  dabei  eintretenden  Erscheinungen 
folgendermaassen.  Zuerst  wurde  Kälte  empfunden,  darauf  trat 
Injection  der  Hautstelle  verbunden  mit  Wärmegefühl  ein,  was 
der  Verf.  als  das  Stadium  der  gesteigerten  Sensibilität  be- 
zeichnet (vergl.  die  Beobachtungen  Afanasicff*^  im  Ber.  1865. 
p.  378).  Darauf  wurde  die  Hautstelle  blutleer  unter  Injec- 
tion der  Umgebung,  zugleich  trat  vollständige  Anästhesie  der 
gefrornen  Stelle  ein,  in  der  Umgebung  leichtes  Brennen  und 
erhöhete  Eeizbarkeit.  Bei  Aufhören  der  Wärmeentziehung 
wurde  die  Hautstelle  stark  injicirt  unter  Auftreten  von  Hitze- 
gefühl und  ging  dann  wieder  in  den  normalen  Zustand  über 
(vergl.  auch  die  Versuche  Eulenhur^^  im  Ber.  1865.  p.  525). 

In  sehr  kurzer  Zeit  brachte  R,  durch  sein  Verfahren  die 
Pfote  eines  Frosches  zum  Gefrieren,  so  dass  das  bei  Warm- 
blütern voraufgehende  Stadium  gar  nicht  zur  Beobachtung 
kam;  bei  schwächlichen  Personen,  Kindern  und  alten  Leuten 
kann  die  Wirkung  fast  ebenso  rapid  erfolgen,  wie  beim  Frosch; 
auch  zeigen  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Hautpartieen 
Unterschiede.  Es  konnte  übrigens  auch  durch  sehr  rasche 
Wärmeentziehung  dahin  gebracht  werden,  dass  gar  kein  Er- 
regungsstadium voraufging,  sondern  sofort  das  Gefrieren  und 
die  Lähmung  eintrat;  dann  fehlte  auch  das  Reizstadium  bei 
der  Erholung;  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Richardson  den 
auch  von  Mitchell  angewendeten ,  in  Amerika  zu  localer  An- 
ästhesirung  benutzten,  bei  21^  C.  (28^  C?)  siedenden  Kohlen- 
wasserstoff Bhigolen. 

Nervenstämme  können  nach  R,  vollständig  gefrieren,  län- 
gere Zeit  gefroren  bleiben  und  dann  beim  Aufthauen  ihre 
Leistungsföhigkeit  vollkommen  wieder  erhalten.  Durch  einen 
freigelegten  Theil  des  Ischiadicus  vom  Kaninchen  leitete  R. 
einen  galvanischen  Strom  unter  Eioschaltung  eines  Galvano- 
meters und  brachte  dann  die  intrapolare  Strecke  zum  Ge- 
frieren, die  Wirkung  auf  die  Nadel  und  die  Reizung  bei 
Schluss  und  Oeffnung  hörten  zuletzt  gleichzeitig  auf,  der  ganz 
gefrome  Nerv  leitete  den  Strom  nicht  mehr,  konnte  sich  aber 
nach  längerer  Dauer  dieses  Zustandes  vollkommen  wieder  erholen*. 


460  Einfluss  der  hinteren  Wurzeln 

Wurde  der  Nerv  —  so  scheint  die  Angabe  zu  lauten  —  hirn- 
"wärts  von  der  intrapolaren  Strecke  zum  Gefrieren  gebracht, 
so  hörte  die  Reizung  gleichfalls  auf.  Bei  Anwendung  der 
Wärmeentziehung  auf  den  Fhrenicus  beobachtete  M,  auch  als 
erstes  Stadium  das  der  Erregung,  heftige  Bewegung  des  Dia- 
phragma; war  der  Nerv  gefroren,  so  hörte  die  Bewegung  des 
Zwerchfells  plötzlich  auf,  um  blim  Aufthauen  des  Nerven 
wieder  zu  beginnen.  Ueber  das  Gefrieren  der  Centralorgane 
des  Nervensystems  vergl.  unten. 

Cyon  führte  Klage  darüber,  dass  im  Ber.  1865.  p.  384 
bei  Gelegenheit  des  Referats  über  die  von  Ci/on  beobachtete 
Abnahme  der  Erregbarkeit  der  motorischen  Fasern  der  Spinal- 
nerven bei  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  daran  er- 
innert wurde,  dass  Harless  diese  Erscheinung  schon  früher 
beobachtet  hatte.  Der  Hinweis  bezog  sich  nur  auf  diese 
Beobachtung,  mit  keinem  Worte  aber  auf  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse,  auf  die  Verschiedenheit  der  Schlussfolgerungen  aber 
will  Cyon  seine  Klage  gründen.  Die  Beobachtung,  um  die 
es  sich  zunächst  handelt ,  hat  Harless  zuerst  angegeben ;  dass 
Cyon  aber  auch  der  Meinung  ist,  Harless  könne  wegen  Ver- 
schiedenheit des  Versuchs  Verfahrens  und  wegen  der  Unzuvef- 
lässigkeit  des  von  ihm  gebrauchten  Rheostaten  jene  Erregbar- 
keitsabnahme in  Folge  der  Durchschneidung  der  hinteren 
Wurzeln  gar  nicht  beobachtet  haben ,  dies  theilt  der  Verf. 
erst  jetzt  mit,  weshalb  er  es  nicht  früher,  nämlich  in  jener 
Abhandlung  vom  Jahre  1865,  schon  mittheilte,  und  dort 
überhaupt  der  Untersuchung  von  Harless  gar  keine  Erwäh- 
nung that,  findet  sich  p.  388  d.  Orig.  angegeben. 

Die  Richtigkeit  der  Beobachtung  CyorCB  wurde  von  v,  Be- 
zold  und  Uspensky  bestritten.  Dieselben  konnten  nicht  finden, 
dass  die  von  dem  Augenblicke  der  Eröffnung  des  Wirbel- 
kanals an  zuerst  schnell  dann  langsamer  sinkende  Erregbarkeit 
der  vorderen  Nervenwurzeln  eine  beschleunigte  war  in  Folge 
der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln ,  es  fand  sogar  in 
den  meisten  Fällen  nach  dieser  Operation  eine  Verlangsamung 
des  Sinkens  der  Erregbarkeit  statt,  nur  sehr  selten  unter  vie- 
len Fällen  der  von  Cyon  angegebene  Erfolg,  und  hier  schien 
eine  Fehlerquelle  im  Spiel  zu  sein. 

Auf  Reizung  beliebiger  hinterer  Wurzeln  derselben  Seite 
mit  InductionsBchlägen  sahen  v,  Bezold  und  Uspensky  eine 
Bchwache  Erhöhung  der  Erregbarkeit  einer  vordem  Wurzel 
(vergl.  die  Versuche  von  Harless  betreffend  chemische  Rei- 
zung der   hinteren    Wurzeln).      Auch    auf   Reizung   der   Haut 
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trat  diese  vorübergehende  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  vor- 
deren  Wurzeln  ein. 

Die  Verff.  geben  deshalb  eine  besondere  Einwirkung  einer 
hintern  Wurzel  auf  die  Erregbarkeit  der  zugehörigen  vordem 
Wurzel  nicht  zu;  es  könne  von  einer  beliebigen  hintern  Wur- 
zel aus  die  Erregbarkeit  der  vorderen  vorübergehend  erhöhet 
werden,  ebenso,  wie  eine  bestimmte  vordere  Wurzel  durch 
beliebige  hintere  reflectorisch  erregt  werden  könne. 

Ci/on  verwerthet  die  Beobachtung  von  v.  Bezold  und  Us- 
pensky  in  Betreff  der  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  vorderen 
Wurzeln  durch  Hautreizung  für  seine  Schlussfolgerung,  sofern 
solche  Erregbarkeitserhöhung  immer  gegeben  sein  müsse. 
V,  Bezold  und  Uspensky  betonten  jedoch,  dass  die  Hautrei- 
zung so  stark  sein  müsse,  dass  Reflexbewegungen  veranlasst 
werden:  die  Verff.  experimentirten  auch  an  mit  Pfeilgift 
schwach  vergifteten  Fröschen,  deren  eine  Extremität  vorher 
unterbunden  war,  und  hierin  findet  Cyon  die  wesentliche  Ur- 
sache der  Verschiedenheit  der  Versuchsresultate,  diese  Unter- 
bindung sei  eine  solche  Fehlerquelle,  dass  dadurch  die  Ver- 
suche von  V,  Bezold  und  Uspensky  werthlos  seien,  welche 
aber  doch  hervorhoben ,  dass  sie  bei  unvergifteten  Thieren 
ganz  gleiche  Resultate  erhielten,  diesen  nicht  weiter  motivir- 
ten  Einwurf  Cyori%  auch  gradezu  zurückwiesen  und  bei  'spä- 
terer Wiederholung  und  Modificirung  der  Versuche  nur  ihre 
ersten  Wahrnehmungen  bestätigt  fanden. 

Outtmann  sprach  sich  nach  eigenen  schon  früher  ange- 
stellten Versuchen  zu  Gunsten  von  Cyon's  Angaben  aus ;  er 
verzeichnet  in  dem  allmählichen  Sinken  der  Erregbarkeit  der 
vorderen  Wurzeln  mit  der  Zeit  einen  Sprung,  stärkere  Abnahme 
bedeutend,  unmittelbar  nach  Durchschneidung  der  hinteren 
Wurzeln;  v.  Bezold  und  Uspensky  können  dies  aber  nicht  an- 
erkennen, vielmehr  nur  die  continuirliche  Abnahme  der  Erreg- 
barkeit der  vorderen  Wurzeln  in  Guttmann'a  Versuche  er- 
kennen. — 

Nach  den  Beobachtungen  von  v.  Bezold  und  Uspensky 
kommt  die  Uebertragung  der  Erregbarkeitsveränderung  von 
hinterer  auf  vordere  Wurzel  in  Analogie  mit  den  Erregbar- 
keitsveränderuDgen ,  welche  im  Verlaufe  eines  und  desselben 
Nerven  von  einer  sehr  schwach  durch  die  Inductionsschläge 
erregten  Strecke  in  benachbarten  Nervenstellen  hervorgerufen 
werden.    (Ber.  1865.  p.  378.) 

Nach  Hitzig  besteht  bei  peripherischen  Facialis-Paralysen 
gleichzeitig  mit  dem  von  Neumann  (Ber.  1864.  p.  420)  vor 
einiger    Zeit   nähsr   untersuchten ,    von    Eulenburg    und    Efrh^ 
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namentlich  auch  was  die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  für 
Schwankungen  des  Kettenstroms  betrifft,  bestätigt  gefundenen, 
Verhalten  der  Muskeln  und  Nerven  gegen  elektrische  Beiz- 
mittel auch  ein  eigenthümliches  Verhalten  gegen  mechanische 
Beize,  so  fem  sich  die  gelähmten  Muskeln  auf  Beiben  oder 
Druck  zu  einem  meist  lange,  bis  zu  Tagen,  anhaltenden  Te- 
tanus zusammenzogen.  Diese  Erregbarkeit  gegen  mechanische 
Beize  verhielt  sich  direct  proportional  der  Erhöhung  der  Er- 
regbarkeit für  SchJ!uss  und  Oeffnung  des  constanten  Stromes 
(s.  a.  a.  0.).  Auch  vom  Nervenstamm  aus  wirkte  die  mecha- 
nische Beizung,  der  Effect  nahm  aber  rasch  ab  mit  zuneh- 
mender Länge  der  zwischen  dem  gereizten  Nervenpunkt  und 
dem  Muskel  liegenden  Nervenstrecke,  dodi  konnte  solche  an 
sich  eben  unwirksame  Beizung  des  Nerven  den  durch  mecha- 
nische Beizung  des  Muskels  erzeugten  Tetanus  noch  verstärken. 

Hitzig  meint,  dass  in  dem  absterbenden  Facialis  bei  jenem 
Verhalten  die  Widerstände  für  Fortpflanzung  der  Beizung  sehr 
vermehrt  sind  und  daher  sehr  kurz  dauernde  Beizungen,  In- 
ductionsstösse,  unwirksam  seien  (vergl.  Neumann  im  Ber.  1864. 
p.  422).  Eulenburg  hebt  hervor,  dass  sehr  langsame  Unter- 
brechungen des  inducirten  Stromes  in  dem  von  ihm  beob- 
achteten Falle  auch  keine  Zuckungen  hervorriefen.  Runge 
dagegen  sah  kurz  dauernde  constante  Ströme,  die  sonst  Schlies- 
sungszuckungen gaben,  wirkungslos  werden,  wenn  ihre  Dauer 
etwa  V20  See.  betrug;  es  gehörte,  bemerkt  22.,  eine  gewisse 
Zeitdauer  dazu,  dass  die  Schliessungszuckung  erfolgte,  vras 
auch  Ziemssen  hervorhob.  Letzterer  wiederholte  die  betreffen- 
den Versuche  Neumann^s  und  fand  dessen  Angaben  vollkom- 
men bestätigt.  S.  auch  unten  Ziemssen^s  Versuche  am  gesun- 
den Nerven. 

In  dem  absterbenden  Nerven  seien,  meint  Hitzig,  die 
Producte  der  regressiven  Metamorphose  einer  leichtem  Ver- 
änderlichkeit unterworfen,  als  die  Bestandtheile  des  normalen 
Nerven,  und  die  Elektrolyse  jener  Stoffe  bei  Anwendung  des 
Kettenstroms  und  ihre  Veränderung  durch  mechanische  Wir- 
kung sei  das  die  Zuckung  auslösende  Moment.  Die  Ernäh- 
rungsstörung in  dem  gelähmten  Nerven  hält  auch  Ziemten 
für  das  die  Aenderung  der  Erregbarkeitsverhältnisse  bedingende 
Moment. 

Hitziges  Wahrnehmungen  erinnern  an  einige  der  über  das 
Auftreten  der  sog.  idiomusculären  Contraction  während  des 
Absterbens  der  Beizbarkeit  gemachten  Angaben  s.  z.  6.  im 
Ber.  1858.  p.  491.  Vergl.  in  dieser  Beziehung  auch  im 
Ber.  1864.  p.  422. 
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Ziemssen  und  Erh  Bähen  den  Unterschied  der  Erregbarkeit 
für  InductionBströme  und  Kettenströme,  wie  aui  Facialis,  auch 
am  N.  ulnaris  nach  frischer  traumatischer  Paralyse  und  auch 
sonst  bei  Lähmungen  von  Armneryen,  Eulenburg  gleichfalls 
am  Vorderarm  bei  Bleilahmung:  In  dem  Falle  Eulenburg'a 
von  Facialislähmung  blieb  auch  nach  völlig  wiederhergestellter 
willkührlicher  Innervation  die  Reizung  mit  Inductionsschlägen 
ebenso  wirkungslos,  wie  vorher  (ebenso  in  dem  Falle  der 
Bleilähmung  und»  wie  E.  bemerkt,  in  einem  von  Ziemssen 
beobachteten  Falle  während  der  Besserung)  und  die  excessiv 
gesteigerte  Erregbarkeit  für  den  Kettenstrom  blieb  bis  zur 
vollendeten  Heilung  ungeschwächt  bestehen. 

Eulenburg  hält  es,  mit  Zustimmung  Erchnann'By  für  das 
Gerathenste,  einstweilen  anzanehmen,  dass  den  motorischen 
Nerven  specifische  Energien  für  die  galvanische,  faradische 
und  Willensreizung  zukommen,  und  dass  bei  gewissen  unbe- 
kannten Differenzen  der  molokularen  Anordnung  die  eine  oder 
andere  dieser  Energie en  oder  selbst  zwei  derselben  gänzlich 
aufgehoben  sein  können,  unbeschadet  der  dritten,  wie  denn 
der  Verf.  eines  Falles  erwähnt,  in  welchem  an  fast  sämmt- 
lichen  Muskeln  des  Körpers  die  Erregbarkeit  für  constante 
und  intermittirende  -  Ströme  fast  vollständig  aufgehoben  war, 
die  willkührliche  Innervation  aber  kaum  irgend  eine  Vermin- 
derung zeigte;  auch  Ziemssen  hat  solches  Verhalten  beobachtet 
und  Erdmann  gleichfalls  mehrmals  als  in  Folge  gewisser  trau- 
matischer Lähmungen  zurückbleibend. 

Runge  bemerkte,  dass  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle 
von  Facialislähmung  mit  Unwirksamkeit  der  Inductionsströme 
die  Schliessungszuckung  des  constanten  Stromes  am  kräftigsten 
auftrat,  wenn  die  negative  Elektrode  auf  gewisse  Funkte  auf- 
gesetzt wurde,  die  aber  gar  Nichts  mit  dem  Verlauf  der  mo- 
torischen Nerven  zu  thun  hatten,  und  nicht  die  für  Applica- 
tionen  sonst  markirten  Funkte  waren.  Jene  Punkte  waren 
z.  B.  die  Austrittsstelle  d.  Bam.  supraorbitalis  für  den  M. 
frontalis,  die  Incisura  infraorbitalis  für  den  Orbicularis  und 
die  Zygomatici  u.  s.  w.,  woraus  Runge  schliesst,  dass  es  sich 
um  eine  Reflexwirkung  handele;  aber  auf  mechanische  Rei- 
zung der  gelähmten  Seite  erfolgten  gar  keine  Bewegungen, 
und  für  Reflexbewegungen  im  gewöhnlichen  Sinne  will  der 
Verf.  jene  Sohliessungszuckungen  auch  nicht  ausgaben ,  das 
Reflexcentrum  sei  unbekannt.  {M.  Meyer  wollte  früher,  bei 
ähnlicher  Auffassung,  den  Reflex  im  Gangl.  genioulatum  zu 
Stande  kommen  lassen,  was  mehrseitig  zurückgewiesen  wurde.) 
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Erb  sah  in  einem  Falle  die  Vorderarmmuskeln  eines  ge- 
sunden Mannes  leicht  reagirend  auf  faradische  Beizung,  kaum 
reagirend  auf  die  stärksten  Eettenströme. 

Bänvinkel  sah  in  einem  ,FaIle  von  doppelseitiger  Facialis- 
lähmung  auf  der  einen  Seite,  wo  die  Lähmung  früher  eintrat 
und  wahrscheinlich  in  der  Schädelhöhle  ihre  Ursache  hatte, 
die  Erregbarkeit  für  Inductionsströme  mit  der  willkührliehen 
Innervation  erlöschen,  dagegen  ungeschmälert  auf  der  andern 
Seite  fortbestehen,  wo  es  sich  um  sog.  rheumatische  Lähmgng 
handelte.  Reizung  mit  Eettenströmen  war  auf  jener  erstem 
Seite  wirksam,  und  diese  Wirksamkeit  nahm  ab,  wie  die  Reiz- 
barkeit für  faradische  Beizung  wieder  zunahm.  Hinsichtlich 
der  Erörterungen  BärvmikeV^  über  die  Ursache  der  fraglichen 
Erscheinung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Baxter  theilte  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  aus  denen 
er  die  Ueberzeugung  schöpfte,  dass  der  am  Nervenstamm  ein- 
geleitete anelektrotonische  Zustand  nicht  als  verlässliches  Mittel 
zur  Lähmung  der  intramuscularen  Nerven  Verzweigungen  ange- 
sehen werden  kann. 

Schiff  theilte  mit,  dass  er  sich  nicht  von  der  Gültigkeit 
der  Lehrsätze  PßUger^8  betreffend  die  Erregbarkeitsänderungen 
des  Nerven  unter  dem  Einfluss  der  Polarisation  habe  über- 
zeugen können,  eben  so  wenig  aber  im  Stande  sei,  nach  den 
Ergebnissen  seiner  zahlreichen  Versuche  schon  andere  Sätze 
an  die  Stelle  jener  zu  setzen,  so  dass  Schiff  auch  nicht  etwa 
den  Angaben  Budgets  (Ber.  1863.  p.  359.  360)  sich  an- 
schliesst.  Schiff  hat  so  viele  verschiedene  Versuchsresultate 
erhalten,  dass  eine  Begel  nicht  deutlich  hervortrat,  und  er 
meint,  noch  sehr  weit  von  einer  wissenschaftlichen  Einsicht 
in  den  Gegenstand  entfernt  zu  sein. 

Herzen  theilte  eine  Anzahl  solcher  Versuche  mit,  in  denen 
der  Beizerfolg  von  Schluss  und  Oeffnung  auf-  und  absteigen- 
der Ströme  im  (schwachen)  absteigenden  extrapolaren  Kateiek- 
trotonus  und  Anelektrotonus  geprüft  wurde.  Hervorzuheben 
ist,  dass  in  den  meisten  Versuchen  nicht  frische  Nerven, 
sondern  vor  dem  Vertrocknen  geschützte  Froschnerven  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  benutzt  wurden,  und  dass  Schiff  und 
Herzen  gar  keinen  Unterschied  bei  Anwendung  polarisirbarer 
und  unpolarisirbarer  Elektroden  beobachteten ,  daher  solche 
von  Kupferdraht  anwendeten.  Die  bei  Benutzung  verschie- 
dener Stromstärken  und  zu  verschiedener  Zeit  nach  dem  Tode 
verzeichneten  Versuchsresultate,  aus  denen  keine  Schlussfolge- 
^ungen   gezogen    werden,    enthalten    nun    allerdings    wohl    «o 
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ziemlich  alle  erdenkbaren  Fälle:  es  kommen  völlige  Bestäti- 
gungen des  P/?w^er 'sehen  Gesetzes  vor,  abe*  auch  gradezu  die 
Umkehr  desselben ,  auch  Wirkungslosigkeit  der  Polarisation ; 
es  kommt  der  Fall  vor,  dass  im  Katelektrotonus  und  im  An- 
elektrotonus  der  Beizerfolg  erhöhet  war,  dass  jener  den  Reiz- 
erfolg bei  der  einen  Richtung  des  reizenden  Stromes  erhöh ete, 
bei  der  andern  verminderte,  dieser  umgekehrt  wirkte;  es 
kommt  der  Fall  vor,  dass  unter  der  Wirkung  der  Polarisation 
Oeffnungszuckung  an  Stelle  der  Schliessungszu^kung  tritt 
«.  s.  w.  u.  s.  w. 

Untersuchungen  über  elektrotonische  Veränderungen  der 
Erregbarkeit  der  Nerven  des  Menschen  bei  percutaner  Appli- 
cation des  constanten  Stromes,  wie  sie  im  Allgemeinen  früher 
schon  Memak  und  Fick  versuchten,  stellten  Eulenburg  und 
« Erb  an.  Die  Versuche  Eulenburg^s  beschränkten  sich  zunächst 
auf  die  Prüfung  der  Erregbarkeit  der  myopolaren  Nerven- 
strecke, also  (unter  ^^^^Q^^^i^g  ^^^  ^on  15  —  30  Zinkkupfer- 
elementen mittelst  feuchter  Elektroden  zugeführten  Stroms)  des 
absteigenden  extrapolaren  Anelektrotonus  und  Katelektrotonus, 
und  als  Prüfungsmittel  dienten  Inductionsströme,  für  deren  Zu- 
führung die  eine  Elektrode  dem  betreffenden  Nerven  (unterhalb 
des  Constanten  Stromes),  die  andere  demSternum  aufgesetzt  war: 
vor  der  Polarisation  des  Nerven,  während  der  2  bis  höchstens 
5  Minuten  dauernden  Polarisation  und  ^  nach  derselben  wurde 
die  eben  wirksame  (Minimal-)  Stärke  des  Reizes  (am  Abstand 
der  Rollen  des  Schlitteninductionsapparats)  geprüft. 

Besonders  gut  geeignet  für  die  Versuche  war  der  äussere 
Ast  des  N.  accessorius,  der  N.  medianus  (zwischen  Flexor 
carpi .  radialis  und  Palmaris  longus,  nicht  am  Oberarm  wegen 
der  die  Elektroden  verschiebenden  -pronatorischen  Bewegungen), 
weniger  gut  der  N.  ulnaris  im  untern  Theil  des  Vorderarms, 
der  N.  radialis  im  untern  Drittel  des  Oberarms,  und  der 
N.  peronaeus  in  der  Fossa  poplitea  am  innern  Rande  der 
Bicepssehne  bis  zum  Capitulum  fibulae  hin. 

Die  Versuche  ergaben  übereinstimmend  die  Verminderung 
der  Erregbarkeit  im  absteigenden  Andlektrotonus,  die  Erhöhung 
im  absteigenden  Katelektrotonus.  Nach  Oeffnung  des  polari- 
sirenden  Stroms  hörte  die  betreffende  Erregbarkeitsänderung 
nicht  sofort  auf,  sondern  abklingend  blieb  eine  Nachwirkung 
im  gleichen  Sinne  zurück,  und  war  der  positive  Erregbar- 
keitszuwachs des  Katelektrotonus,  vermindert,  Öfters  noch 
5 — 10  Minuten  nach  der  Oeffnung  zu  constatiren.  Im  Allge- 
meinen wuchs  die  Grösse  der  Erregbarkeitsänderung  und  die 
Dauer    der    Nachwirkung    mit    der    Stärke     und    Dauer    des 
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polarisirenden  Stroms.  Uebrigens  sah  Eulenhurg ,  ohne  grade 
besondern  Werth  darauf  zu  legen  (p.  135),  entsprechend  den 
Verhältnissen  beim  präparirten  Froschnerven  nicht  selten  nach 
länger  dauerndem  und  starKem  Katelektrotonus  unmittelbar 
eine  negative  Modification ,  Nichtwirksamkeit  des  ursprüng- 
lichen Minimalreizes  und  dann  erst  die  positive  Nachwirkung. 

Erb  (p.  271)  polarisirte  den  N.  medianus  oder  ultiaris 
am  Oberarm  und  prüfte  die  Erregbarkeit  im  absteigenden 
Anelektrot(Xius  und  Katelektrotonus,  will  aber  grade  das  Ge- 
gentheil  vom  Verhalten  des  Froschnerven  gefunden  haben, 
die  Erregbarkeit  für  die  Reizung  mit  Inductionsströmen  war 
(„nach  Maassgabe  des  sichtbaren  und  fühlbaren  jStärker-  oder 
Schwächerwerdens  der  Contraction")  ohne  Ausnahme  im  An- 
elektrotonus  erhöhet,  im  Katelektrotonus  vermindert,  und  dem 
entsprechend  findet  Erb  auch  das  Verhalten  bei  willkührlicher , 
Erregung,  eine  durch  Inductionsströme  erzeugte  tetanische  €on- 
traction  der  Beuger  des  Vorderarms,  die  durch  Contraction 
der  Antagonisten  nicht  überwunden  werden  konnte,  wurde 
überwindbar,  sobald  der  polarisirende  Strom  in  absteigender 
Richtung  geschlossen  wurde ;  wurden  die  Muskeln  nur  so 
schwach  gereizt,  dass  eine  leicht  zu  überwindende  Contraction 
bestand,  so  konnte  dieselbe  für  die  Antagonisten  unüberwind- 
lich gemacht  werden  durch  Polarisation  des  Nerven  mit  auf- 
steigendem Strom.  Auch  am  Aste  für  den  M.  frontalis  expe- 
rimentirte  Erb  und  prüfte  die  Reizbarkeit  vor  und  hinter 
dem  polarisirenden  Strom  mit  demselben  Ergebniss. 

Auf  p.  263  erwähnt  &6  folgenden  Versuch:  setzt  man 
die  Kathode  auf  den  N.  medianus  in  der  Ellenbeuge,  die 
Anode  auf  den  Biceps ,  also  absteigender  Strom ,  so  entsteht 
bei  genügender  Stromstärke  ein  Schliessungstetanus  von  der 
Kathode  aus,  der  durch  die  Streckmuskeln  nur  schwer  oder 
nicht  zu  überwinden  ist,  wird  dagegen  die  Anode  auf  den  M.  ra- 
dialis internus  aufgesetzt,  also  aufsteigender  Strom,  so  entsteht 
ein  gleichfalls  von  der  Kathode  ausgehender  aber  sehr  leicht 
durch  die  Antagonisten  zu  überwindender  Schliessungstetanus. 

Mit  Rücksicht  auf  Eulenburg^s  grade  entgegengesetzte  Beob- 
achtungen unternahm  Erb  später  eine  Wiederholung  seiner 
Versuche,  besonders  am  N.  ulnaris  am  Oberarm,  den  Erb  am 
geeignetsten  fand ,  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  Eulenburg^a 
Versuche  an  anderen  Nerven,  so  wie  mit  Berücksichtigung 
von  dessen  Versuchsbedingungen  und  der  Methode  der  Minimal- 
reize. Aber  ausnahmslos  erhielt  Erb  die  früheren  Resultate, 
absteigende  (myopolare)  elektrotonische  Erregbarkcilsänderungen 
in    dem    dem    Pßüger'schen    Gesetz    entgegengesetzten    Sinne. 
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Mit  Bücksicht  auf  die  möglicherweise  extiapolar  störend  ein- 
greifenden Stromschleifen,  wie  sie  bei  den  Versuchen  am 
lebenden  Menschen  gegenüber  den  Versuchen  an  ausgeschnit- 
tenen Präparaten  als  Hauptunterschied  der  Versuchsbedingungen 
vorhanden  sind,  prüfte  Erh  auch  die  intrapolaren  Erregbar- 
keitsänderungen am  N.  ulnaris,  fand  aber  auch  dabei  ohne 
Ausnahme  Erhöhung  der  Erregbarkeit  im  anelektrotonischen, 
Herabsetzung  im  katelektro tonischen  Bezirk.  Die  anelektro- 
tonische  Erregbarkeitserhöhung  sank  zwar  bei  länger  dauernder 
Polarisation,  blieb  aber  dabei  doch  immer  der  Art  nach* be- 
stehen. 

Helmholtz  vermuthete,  wie  Brh  mittheilt,  die  Ursache  des 
Yon  den  Erscheinungen  am  Frosohnerven  abweichenden  Ver- 
haltens darin,  dass  vermöge  der  Umhüllung  des  Nerven  mit 
feuchten  Leitern  die  Stromdichtigkeit  schon  in  geringer  Ent- 
fernung von  den  Elektroden  so  rasch  abnehme,  dass  sie  da- 
selbst schon -als  wirkungslos  zu  betrachten  sei;  dann  sei  an- 
zunehmen, der  Strom  trete  in  gerioger  Entfernung  vom  posi- 
tiven Pol  aus  dem  Nerven  aus,  daselbst  also  befinde  sich  der 
negative  Pol,  und  so  seien  schon  in  geringer  Entfernung  von 
einer  Elektrode  die  Wirkungen  des  andern  Pols  nachzuweisen. 
Erh  nahm  deshalb  die  Prüfung  der  Erregbarkeit  innerhalb 
des  Bereiches  selbst  der  fiächenförmigen  Elektrode  des  pola- 
risirenden  Stromes  vor  (p.  526) ,  und  dabei  ergab  sich  mit 
grosser  Evidenz  Uebereinstimmung  mit  dem  P/?w^er'schen  Ge- 
setz, Erhöhung  der  Erregbarkeit  im  katelektrotonischen,  Her- 
absetzung im  anelektrotonischen  Bezirk.  Es  müssen  also  die 
übrigen  ganz  entgegengesetzten  Besultate  Etdenhurg^s  und 
Erb^Q  auf  gewissen  Verschiedenheiten  der  Versuchsbedingungen, 
Grösse  und  Entfernungen  der  verschiedenen  Elektroden  be- 
ruhen. Ueber,  den  bei  diesen  Versuchen  über  Erregbarkeits- 
änderungen in  Betracht  kommenden,  im  Allgemeinen  ähnliche 
Verhältnisse,  wie  sie  auch  bei  Beizversuchen  an  Nerven,  die 
in  ihren  natürlichen  Verbindungen  sich  befinden,  auftreten 
können,  vergl.  den  Ber.  1858.  p.  439 — 442. 

Eulenburg  stellte  auch  Versuche  mit  directer  Application 
auf  die  Muskeln  am  M.  deltoideus  und  am  Opponens  poUicis 
an.  Der  Kettenstrom  wurde  parallel  dem  Faserverlauf  durch- 
geführt, und  die  eine  Elektrode  der  reizenden  InductionsstrÖme 
zwischen  die  Elektroden  des  Kettenstroms  entweder  nahe  der 
Anode  oder  nahe  der  Kathode  aufgesetzt.  Eine  Zunahme  der 
Erregbarkeit  bei  letzterer  Anordnung,  gleichfalls  mit  positiver 
Nachwirkung,  war  immer  leicht  nachzuweisen ,  eine  Abnahme 
bei   der    erstem  Anordnung  fehlte  oft  oder  war  viel  geringer* 
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Bemerkenswerth  war  besonders,  dass  die  namentlich  beim 
Doltoideus  ursprünglich  auf  ein  einzelnes  Faserbündel  zu  be- 
schränkende Zuckung  in  jener  Erhöhung  der  Erregbarkeit 
sich  weiter  ausbreitete,  zuweilen  den  ganzen  Muskel  betraf 
(bei  Polarisation  des  CucuUaris-Astes  des  Accessorius  [s.  obenj 
sah  Eulenburg  mehrmals  auch  im  Katelektrotonus  den  Sterno- 
cleidomastoideus  an  der  Zuckung  participiren,  die  vorher  auf 
den  Cueullaris  beschränkt  war).  Bezüglich  der  Folgerungen 
des  Verfs.  für  die  elektrotherapeutische  Praxis  muss  auf  das 
Orfginal  verwiesen  werden. 

Rutherford  wiederholte  die  im  Ber.  1861.  p.  363  notirten 
Versuche  von  Bezold^s  über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Reizung  im  polarisirten  Nerven.  Dem  Ischiadicus  lagen 
drei  Paare  Elektroden  an,  am  weitesten  entfernt  vom  Muskel 
dasjenige,  welches  den  polarisirenden  Strom  auf-  oder  abstei- 
gend zuführte,  diesem  nahe  konnte  der  Nerv  mittelst  Induc- 
tionsschlag  gereizt  werden,  ebenso  unterhalb  nahe,  am  Muskel. 
Der  Muskel  zeichnete  auf  dem  Myographien  drei  Curvenpaare 
übereinander,  das  eine  bei  Eeizung  an  den  beiden  ungleich 
weit  vom  Muskel  entfernten  Stellen  des  Nerven  ohne  Polari- 
sation, das  zweite  während  sich  die  obere  Beiziingsstelle  im 
Katelektrotonus  befand ,  das  dritte  während  sie  sich  im  An- 
elektrotonus  befand.  Diese  Versuche  haben  dem  Verf.  con- 
stant  ergeben,  dass  der  Abstand  der  beiden  Zuckungscurven 
für  den  Katelektrotonus  bedeutend  kleiner,  für  den  Anelektro- 
tonus  in  weniger  bedeutendem  Maasse  grösser  ist,  als  für  den 
nicht  polarisirten  Nerven,  mit  anderen  Worten ,  dass  im  Kat- 
elektrotonus die  Fortpflanzung  der  Reizung  im  Nerven  rascher 
erfolgt,  als  in  der  Norm,  und  dass  nur  im  Anelektrotonus 
dieselbe  verzögert  ist,  so  dass  also  vollständige  Analogie  zu 
den  Erregbarkeitsänderungen  nach  Pßüger  herrscht,  während 
von  Bezold  sowohl  im  Katelektrotonus  als  im  Anelektrotonus 
verminderte  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  gefunden  hatte. 

Rutherford  erklärt  die  Ursache  der  Difi'erenz :  er  habe  mit 
weniger  starkem  Strom  polarisirt  und  denselben  nicht  so 
lange  vor  der  Beobachtung  wirken  lassen;  bei  Nachahmung 
der  von  von  Bezold  angegebenen  Versuchsbedingungen  erhielt 
R.  auch  dessen  Resultat;  dann  war  aber  auch  die  Erregbar- 
keit in  der  Gegend  der  negativen  Elektrode  vermindert.  Der 
Verf.  erinnert  daran,  dass  eine  andere  Art  von  den  Nerven 
treffenden  Einwirkungen  auch  die  Erregbarkeit  und  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Reizung  im  gleichen  Sinne  ver- 
ändere, nämlich  Erwärmung  und  Abkühlung,  der  erstem  ent- 
spricht  der  Katelektrotonus,    der   andern    der  Anelektrotonus, 
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und  bemerkt,  dass  wahrscheinlich  Erregbarkeit  für  äussere 
Reizung  und  Leitungsfähigkeit  für  die  Reizung  —  ein  unge- 
nügender Ausdruck,  weil  .es  sich  nicht  um  blosse  Leitung 
ohne    active  Betheiligung   handelt  —    ein    und   dasselbe  sind. 

Erregbarkeit  des  Nerven  in  seinem  Verlauf,  die  Möglich- 
keit, verschiedene  Einwirkungen  in  seinem  Verlauf  als  wirk- 
same Reizungen  aufnehmen  zu  können,  ist  Nichts,  worauf  der 
Nerv  im  Leben  angewiesen  ist,  Nichts,  wovon  im  Organismus 
Gebrauch  gemacht  wird,  und  wenn  man  der  Meinung  ist,  dass 
diese  Möglichkeit  der  inadäquaten  Reizung  im  Verlauf  auf 
derselben  Eigenschaft  des  Nerven  beruhe,  vermöge  welcher 
eine  Nervenstrecke  auch  die  ihr  von  einer  benachbarten 
Strecke  zukommende  Reizung  (bei  der  Nervenleitung)  aufzu- 
nehmen und  so  zar  Leitung  beizutragen  vermag ,  so  liegt  nun 
doch  in  solcher  Auffassung  nicht  im  Mindesten  zugleich  aus- 
gesprochen, dass  jede  der  Leitung  eines  Nervenprocesses  fähige 
Faser  deshalb  auch  nothwendiger  Weise  im  Stande  sein  müsse, 
sich  an  beliebiger  Stelle  im  Verlauf  durch  beliebige  Einwir- 
kungen von  Aussen  wirksam  reizen  zu  lassen.  Die  Möglich- 
keit zu  dieser  Art  der  Erregung  findet  sich  so  häufig  und  ist 
Jedem  so  geläufig -geworden,  dass  man  dieselbe  für  etwas 
Selbstverständliches  zu  halten  geneigt  sein  kann,  und  dass  es 
auffallender  scheint,  wenn  sich  andere  nervöse  Leitungsbahnen 
finden ,  die  die  Möglichkeit  nicht  darbieten ,  sich  im  Verlauf 
durch  allerlei  Eingriffe  von  Aussen  in  Erregung  versetzen  zu 
lassen,  vielmehr  stets  dazu  nur  wollen  durch  einen  nervösen 
Process  selbst  veranlasst  sein  (s.  unten):  aber  solches  Ver- 
halten centraler  Elemente  ist  in  der  That  nicht  auffallender 
und  nicht  wunderbarer,  als  das  andere  der  peripherischen 
Cerebrospinalfasern,  ja  man  würde,  wenn  jenes  Verhalten  das 
zuerst  entdeckte  und  für  längere  Zeit  allein  gekannte  gewesen 
wäre,  mit  grösserm  Rechte  es  wunderbar  haben  finden  kön- 
nen, dass  derselbe  Process,  den  der  Wille  oder  ein  so  feines 
Agens,  wie  manche  Reize  sensibler  Nerven  in  einer  Nerven- 
faser an  einem  bestimmten  Ende  auszulösen,  in  Gang  zu 
setzen  vermag,  auch  durch  so  rohe  Eingriffe,  wie  manche 
inadäquate  Reize,  und  an  jeder  beliebigen  Stelle  im  Verlauf 
der  Faser  eingeleitet  werden  kann. 

Wenn  Schiff  nun  mit  Rücksicht  auf  und  gegen  die  im 
Ber.  1865.  p.  39 L  392  enthaltenen  Bemerkungen  dies  gel- 
tend macht,  dass  die  Fasern  der  Centralorgane  einen  nervösen 
Process  leiten,  aber  nicht  durch  künstliche  Erregungsmittel 
peripherischer  Fasern  im  Verlauf  wirksam  aügesprochen  wer- 
den können,  und  dass  nach  Schiffs  Wahrnehmungen  periphe* 
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rische  Fasern  durch  Coniin  und  unter  gewissen  pathologischen 
Bedingungen  in  einen  ähnlichen  Zustand  sollen  gerathen  kön- 
nen, so  wird  dadurch  doch  nicht  die  Unrichtigkeit  der  Vor- 
stellung [bewiesen,  dass  da,  wo  eine  Nervenstrecke  sowohl 
durch  Einwirkungen  von  Aussen  (Aufnahmsfähigkeit  für  äussere 
Reize),  •  als  durch  den  Erregungsprocess  oder  das  Erregtsein 
der  benachbarten  Strecke  (Leitungs-  oder  Aufnahmsfähigkeit 
für  innem  Reiz)  zu  ein  und  derselben  Bewegung  veranlasst 
werden  kann,  es  sich  in  beiden  Fällen  um  ein  und  dasselbe, 
nämlich  um  Auslösbarkeit  eines  molekularen '  Mechanismus 
handelt.  Dabei  kann  man  leicht  zugeben ,  dass  diese  Auslös- 
barkeit dem  innem  Reiz  oder  der  adäquaten  Auslösung  leich- 
ter zugänglich  oder  dass  sie  für  diesen  grösser  sei,  als  für 
äussere,  inadäquate  Einwirkungen,  so  wie  sie  ja  im  Organis- 
mus nur  für  den  innern  Reiz  berechnet,  angewiesen  ist,  und 
wo  der  Apparat  ein  anderer  wird  (Ganglienzellen,  centrale 
Leitungsbahnen)'  wird  auch  die  Auslösbarkeit  eine  andere 
und  damit  kann  sie  ganz  unzugänglich  werden  für  jene  äusseren > 
inadäquaten  Einwirkungen,  die  dann  also  nicht  mehr  auslösen« 
d.  h.  nicht  mehr  reizen  können. 

Ueber  die  Reizbarkeit  oder  Nichtreizbark eit  centraler  Ele- 
mente des  Nervensystems  vergl.  unten. 

Ueber  Graduirung  des  Schlitteninductionsapparats  nach  Fick 
vergl.  bei  A,  B.  Meyer,  p.  8 — 11. 

Wenn  Lamansky  den  Nerven  mit  Ketten-Strömen  von  sehr 
kurzer  Dauer  (mittelst  Krille'a  Unterbrecher)  in  aufsteigender 
Richtung  reizte,  so  war  bei  Einhaltung  geringster  Stromstärke 
(erste  Stufe  von  Pßüger's  Zuckungsgesetz)  und  Variation  der 
Stromdauer  die  ContractionshÖhe  und  Contractionsdauer  des 
Muskels  immer  wie  bei  der  Schliessungszuckung  dieses  Stro- 
mes, die  Dauer  des  Stromes  also  ohne  Einfluss.  Bei  grosserer 
Stromstärke  (zweite  Stufe  des  Zuckungsgesetzes)  wuchsen  bei 
Zunahme  der  Dauer  Höhe  und  Dauer  der  Contraction  über 
die  der  Schliessungszuckung  zukommenden  Maasse.  Bei  noch 
grösserer  Stromstärke  nahm  bei  Zunahme  der  Stromdauer  die 
Zuckung  zuerst  ab  bis  zum  Ausbleiben,  trat  bei  weiterer  Zu- 
nahme der  Dauer  kleiner  als  zuerst  wieder  auf  und  nahm  zu. 
Wenn  jenes  Ausbleiben  der  Zuckung  bei  gewisser  Stromdauer 
stattfand,  konnte  Lamansky  durch  Steigerung  der  Stromstärke 
Zuckung  bewirken. 

Was  Lamansky  bei  Variation  der  Stärke  des  aufsteigenden 
Stromes  von  kurzer  Dauer  beobachtete,  scheint  mit  den  Wahr- 
nehmungen  von   Fick   und    Tachau   in    Uebereinstimmung   zu 
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sein,    worüber   deir   Ber.  1862.    p.  430.  431 .  und   Ber.  1864. 
p.  440  zu  vergleichen  ist,  s.  auch  unten. 

Bei  Anwendung  des  absteigenden  Stromes  von  der  der 
ersten  Stufe  des  Zuckungsgesetz^s  entsprechenden  Stärke  war 
die  Variation  der  Dauer  ebenfalls  ohne  Einfluss,  die  Zuckungen 
waren  nicht  viel  grösser,  als  die  Schliessungszuckung  dieses 
Stroms.  In  der  zweiten  und  dritten  Stufe  des  Zuckungsge- 
setzes war  für  den  kurzdauernden  Strom  die  Contractionshöhe 
und  -Dauer  grösser,  als  bei  der  Schliessungserregung;  mit 
Zunahme  der  Stromdauer  wurde  diese  Differenz  anfangs  grösser, 
dann  wieder  kleiner  bis  zu  Null. 

Was  die  Variation  der  Intensität  des  absteigenden  kurz- 
dauernden Stroms  betrifft,  so  war  bei  sehr  schwachen  Strömen 
die  Erregung  durch  dieselben  gleich  der  Schliessungserregung, 
übertraf  letztere  bei  Wachsen  der  Intensität,  wurde  dann 
wieder  kleiner  bis  zum  Wiederaufhören  des  Unterschiedes. 

Ausführlichere  Auseinandersetzungen,  die  der  Verf.  in 
Aussicht  stellt,  werden  das  Verständniss  seiner  Beobachtungen 
erleichtern. 

A,  B,  Meyer  knüpfte  an  die  im  vorj.  Ber.  p.  392  notirte 
Beobachtung  -P/cfc's  weitere  Untersuchungen  an,  an  die  vom 
Verf.  mit  verhältnissmässig  seltenen  Ausnahmen  bestätigt  ge- 
fundene Beobachtung  nämlich,  dass  bei  Reizung  des  Nerven 
des  Froschmuskels  mit  auf-  oder  absteigenden  Schliessungs- 
inductionsschlägen  von  einer  gewissen  Stärke  der  Eeize  an 
die  Zuckungsgrössen  über  ein  zuerst  erreichtes  scheinbares 
Maximum  hinaus  von  Neuem  wachsen,  sogen,  übermaximale 
Zuckungen.  Dass  diese  Erscheinung  nicht  Folge  der  Ermü- 
dung oder  überhaupt  Folge  der  vorangegangenen  Reizungen 
ist,  zeigte  der  Verf.  durch  den  Nachweis,  dass  nach  Herstel- 
lung derselben  unter  allmählicher  Steigerung  der  Reizstärke 
bei  darauf  folgender  allmählicher  Abnahme  derselben  sich  der- 
selbe Gang  der  Erscheinung  in  der  umgekehrten  Reihenfolge 
herausstellt.  Die  einzelnen  Reizungen  wurden  dazu  unter 
Einschaltung  solcher  Pausen  vorgenommen,  dass  auch  nicht 
etwa  die  von  Wundt  früher  bemerkten  Modificationen  durch 
rasch  folgende  Inductionsschläge  im  Spiele  sein  konnten.  Es 
zeigte  ferner  der  nicht  durchschnittene,  in  allen  seinen  natür- 
lichen Verbindungen  möglichst  geschonte  Nerv  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  das  ausgeschnittene  Präparat.  Im  Laufe  des 
Absterbens,  nach  Anstellung  mehrer  Versuchsreihen  an  einem 
Präparat  verwischten  sich  die  verschiedenen  Stufen  der 
ZuckungsgrÖsse.  \ 
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Um  nun  weiter  zu  entscheiden,  ob  der  Nerv  oder  nur  der 
als  Reagens  für  die  Grösse  der  Erregung  des  Nerven  ge- 
brauchte Muskel  Schuld  sei  an  der  Erscheinung,  prüfte  Meyer 
theils  unversehrte ,  theils  der  Curare  Wirkung  ausgesetzte  Mus- 
keln mit  directer  Reizung,  und  es  zeigte  sich  Nichts  v<^ 
jenem  scharfen  Absatz  zwischen  maximalen  und  übermaxima- 
len Zuckungen  bei  der  allmählichen  Steigerung  der  Reizstärke, 
so  dass  die  Erscheinung  also  allein   im  Nerven   begründet  ist. 

Bei  Anwendung  von  Oeflfnungsschlägen  zeigte  sich  die  Er- 
scheinung nur  sehr  selten  und  weniger  deutlich,  was  in  Ver- 
bindung mit  den  früheren  im  Ber.  1864.  p.  440  notirten 
Wahrnehmungen  Fic^^  über  das  Auftreten  der  in  Rede  stehen- 
den Erscheinung  bei  Anwendung  von  kurzdauernden  Ketten- 
stxömen ,  welche  Meyer  bestätigte ,  darauf  hinweist,  dass  eine 
gewisse,  nicht  zu  geringe  Dauer  des  elektrischen  Vorganges 
im  Nerven  Bedingung  für  ihr  Zustandekommen  ist. 

Meyer  schloss  für  die  Versuche  mit  Kettenströmen  auch 
noch  die  etwa  in  Betracht  kommende  Summirung  von  Schluss- 
und  Oeffnungsreiz  aus,  indem  er  die  Erscheinung  bei  Anwen- 
dung von  secundenlanger  Stromesdauer  auch  mit  der  Schlies- 
sungszuckung allein  auftreten  sah. 

Die  Erklärung,  welche  sich  der  Verf.  von  dem  Auftreten 
der  übermaximalen  Zuckungen  machen  möchte,  läuft  darauf 
hinaus,  leichter  und  schwerer  auslösbare  Spannkräfte  im  Ner- 
ven anzunehmen,  erstere  liefern,  wenn  so  weit  wie  disponibel 
ausgelöst,  die  maximalen  Zuckungen  und  was  darunter  ist; 
letztere,  erst  bei  bedeutend  stärkerer  Reizung'  mit  ausgelöst, 
Summiren  sich  mit  den  anderen  zu  den  übermaximalen 
Zuckungen. 

In  Betreff  der  von  Onimus  an  Fröschen  angestellten  Ver- 
suche über  elektrische  Reizung  der  unversehrten  Schenkel- 
nerven verweisen  wir  auf  das  Original,  weil  aus  der  Beschrei- 
bung der  Versuche  im  Zusammenhalt  mit  den  beigegebenen 
Abbildungen  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist,  unter  wel- 
chen Umständen  die  elektrischen  Ströme  applicirt  wurden,  es 
nach  früheren  Untersuchungen  aber  bekannt  ist,  dass  bei  der- 
artigen Versuchen  sehr  viel  von  den  speciellen  Versuchsbe- 
dingungen abhängig  ist. 

Ziemssen  prüfte  bei  percutaner  Application  eines  im  Gan- 
zen kurzdauernden  Kettenstroms  auf  verschiedene  Nerven  des 
gesunden  Körpers  den  Einfluss  der  Zeitdauer  des  Geschlossen- 
seins des  Stromes  (mit  einer  einfachen  Rh eotom Vorrichtung) 
auf  die  Grösse  der  physiologischen  Wirkung  unter  gleichzei- 
tiger  Beobachtung   der   Wirkung   auf    die   Tangentenboussole, 
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Der  physiologische  Effect  stieg  und  sank  in  demselben  Maasse, 
wie  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  bei  constanter  Strom- 
stärke mit  der  Dauer  des  Stromes  sich  änderte. 

Die  von  HelmhoUz  mitgetheilten  Versuche  von  Boxt  über 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Nervenprocesses  im  mo- 
torisöhen  Nerven  des  Menschen  wurden,  unter  Ausschluss  der 
sensiblen  Nerven  und  des  Sensoriums,  nach  Art  der  Versuche 
am  Froschnerven  angestellt.  Der  N.  medianus  wurde  mit  In- 
ductionsschlägen  gereizt,  ein  Mal  dicht  über  dem  Handgelenk, 
das  andere  Mal  am  Oberarm,  und  die  bei  der  Contraction  der 
Muskeln  des  Daumenballens  eintretende  Verdickung  desselben 
wurde,  auf  einen  aufgesetzten  Hebel  übertragen,  benutzt,  die 
Zuckungscurven  auf  dem  Myographien  zu  liefern;  dabei  war 
der  Arm  durch  üebergiessen  mit  einer  Gypsform,  welche  nur 
die  zum  Anlegen  der  Eleitroden  und  des  Zeichenhebels  noth- 
wendigen  Lücken  darbot,  fixirt. 

Da  sich  bei  den  Versuchen  ergab,  dass,  entsprechend  den 
bekannten  Erfahrungen  über  Anschwellung  der  Reizung  im 
Froschnerven,  auch  bei  menschlichen  Nerven  die  momentane 
Heizung  ein  um  so  grösseres  Zuckungsmaximum  gab  und  um 
so  leichter  wirksam  war,  je  höher  oben  der  Nerv  gereizt 
wurde,  momentane  Reizungen  sich  also  nicht  in  vollständig 
unveränderter  Form  durch  längere  Nervenstrecken  fortpflanzen, 
so  wurden  die  Versuche  so  auszuführen  gesucht,  dass,  unter 
Abfichwächung  der  obem  Reizung,  die  von  beiden  Reizstellen 
aus  erhaltenen  Zuckungen  gleiche  Grösse  hatten,  indem  dann 
darauf  gerechnet  werden  konnte,  dass  der  Muskel  in  beiden 
Versuchen  dieselbe  Zeit  für  Entwicklung  seiner  Wirkung  in 
Anspruch  nahm.  Diese  Absicht  wurde  nicht  immer  erreicht, 
und  daher  noch  eine  Correction  der  Beobachtungsdata  nach 
dem  Höhenunterschied  und  der  Differenz  in  der  Steilheit  der 
zusammengehörigen  Curven  vorgenommen. 

Drei  verschiedene  Versuchsreihen,  die  beiden  letzten  einer 
Versuchsperson  zugehörend,  ergaben  für  die  Secundengeschwin- 
digkeit  31,5389;  33,395;  37,4927  Meter,  woraus  das  Mittel 
33,9005  Meter  sein  würde,  eine  Zahl,  welche  mit  der  von 
Hirsch  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  sensiblen  Ner- 
ven des  Menschen  (34  Meter)  genau,  ziemlich  nahe*  auch  mit 
der  von  Schelske  gefundenen  übereinstimmt  (Ber.  1864.  p.  416. 
417)  und  etwas  mehr,  als  die  Hälfte,  der  früher  von  Helm- 
holtz  berechneten  Zahl  beträgt.  (Die  Zahlen  von  Donders  und 
de  JaogeVi  etwas  kleiner,  so  wie  die  Zahlen  von  Kohlrausch, 
fast  das  Dreifache  der  obigen,  s.  im  Ber.  1865.  p.  397.  398.) 
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Differenzen  verschiedener  Messungen  werden,  unter  ande- 
ren Momenten,  auch  dadurch  verständlich,  dass  Boxt  und 
Helmholtz  bemerkten,  dass  schwächere  Zuckungen  von  der 
obern  Nervenstelle  aus  etwas  später  eintraten ,  begannen ,  als 
stärkere  Zuckungen,  was  bei  den  von  der  untern  Nervenstelle 
aus  eingeleiteten  Zuckungen  nicht  in  gleichem  Maasse  der 
Fall  war.  Es  scheinen  also  schwächere  Reizungen  im  Nerven 
sich  langsamer  fortzupflanzen,  als  stärkere. 

Weiteres  die  zeitlichen  Verhältnisse  bei  der  Nerventhätig- 
keit  betreffend  s.  unten. 

Bei  dem  -HiawfceZ'schen  Apparat  zur  Messung  kleiner  Zeit- 
räume wird  der  Anfang  und  das  Ende  des  auf  seine  Zeitdauer 
zu  messenden  Processes  durch  elektromagnetische  Auslosung 
auf  einer  grossen  mit  einem  getheilten  Kreise  versehenen 
schnell  rotirenden  Paraffinscheibe  durch  Eindrücke  markirt, 
deren  Abstand  genau  gemessen  werden  kann,  während  die 
Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Paraffinacheibe  fortwährend 
sich  neben  einer  Seoundenregistrirung  gleichfalls  mittelst  eines 
nach  bestimmter  Zahl  von  Umdrehungen  ausgelösten  Elektro- 
magneten registrirt. 

Als  mit  Hülfe  dieses  Apparats  die  physiologische  Zeit 
zwischen  der  nicht  völlig  unerwarteten  Erregung  des  Hömerven 
durch  einen  kurzen,  scharfen  und  ziemlich  lauten  Schall  und 
dem  auf  die  Wahrnehmung  hin  ausgeübten  Fingerdruck  (unter 
Berücksichtigung  der  Schallfortpflanzung)  gemessen  wurde, 
erhielt  Hankel  für  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  den  Weith 
von  0,1514;  0,1452;  0,1551  See,  im  Mittel  0,1505  See.  Ein 
anderer  Beobachter  brauchte  0,1849  —  0,1961  See.  mit  Ab- 
weichungen der  Einzelmessungen  vo.m  Mittel  von  etwas  über 
0,05  See.  Mit  der  gleichen  Abweichung  ergab  ein  Dritter 
0,1672  bis  0,1796  See.  Bei  einem  ungeübten  Mädchen  wurde 
die  Zeit  zu  0,2528  See,  nach  einiger  Uebung  zu  0,2265  See. 
gefunden;  ähnliche,  noch  etwas  grössere  Zahl  bei  einer  altern 
Frau.  Hankel  bemerkte  an  sich  eine  Vergrösserung  des  In- 
tervalls um  0,01  bis  0,03  See,  wenn  der  Schall  unbestimmter 
und  schwächer  wurde.  (Vergl.  die  Versuche  von  de  Jaager 
mit  Reaction  durch  die  Stimme  auf  Gehörseind rücke  im  Ber. 
1865.  p.  400.) 

Für  dlfe  physiologische  Zeit  zwischen  dem  nicht  unerwarteten 
Wahrnehmen  eines  Lichteindrucks  und  der  Reaction  mit  dem 
Finger  erhielt  Hankel  im  Mittel  mehrer  Versuchsreihen  den 
Werth  von  0,2057  See.  In  anderen  Versuchen  unter  Be- 
nutzung des  elektrischen  Funkens  war  die  Zeit  noch  etwas 
grösser.     Dabei  wurde  grössere  Unsicherheit  der  einzelnen  Be- 
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obachtung  wahrgenommen,  als  bei  der  Reaction  auf  den  Ge- 
hÖrseindruck ,  Und  bemerkenswerth  ist  der  viel  grössere 
Mittelwerth  für  die  physiologische  Zeit  gegenüber  den  Ver- 
suchen mit  Gehörseindrücken  (0,1505  See).  Auch  bei  einem 
Mädchen  zeigte  sich  ein  derartiger  Unterschied.  Der  Verf. 
hält  den  Schluss  für  gerechtfertigt,  dass  der  Zeitraum  zwischen 
dem  Wahrnehmen  einer  Reizung  und  dem  Ausführen  einer 
Handbewegung  kürzer  ausfällt,  wenn  das  Ohr  gereizt  wird, 
als  wenn  das  Auge  gereizt  wird.  Die  Versuche  de  Jaager'a 
hatten  einen  Unterschied  in  demselben  Sinne  ergeben  für  die 
auf  eine  zwischen  den  Eindruck  und  die  Reaction  einzu- 
schaltende Beurtheilung  des  Eindrucks  (a.  a.  0.  p.  400). 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  die  physiologische 
Zeit  gemessen  zwischen  dem  nicht  unerwarteten  Auftreffen 
eines  mittelst  aufgelegten  Platinblechs  übertragenen  und  damit 
zugleich  stromschliessend  wirkenden  Schlages  auf  den  Unter- 
arm und  der  Reaction  mit  der  Hand  derselben  Seite.  Im 
Mittel  mehrer  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeführter  Messungs- 
reihen ergab  sich  die  Zeit  von  0,1546  See,  sehr  ähnlich  der 
Zeit  bei  den  Gehörseindrücken,  aber  mit  grösserer  Unsicherheit 
der  Einzelmessungen.  Bei  einem  jungen  Mädchen  betrug  jenes 
Intervall  0,2003  See. 

Sofern  die  von  Hankel  gereizte  Stelle  des  Arms  nahezu 
dieselbe  Entfernung  vom  Gehirn  hat,  wie  die  Leistengegend, 
würden  sich  diese  Versuche  mit  denen  von  de  Jactger  und 
Donders  vergleichen  lassen  (welche  Hankel  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint):  die  Zahlen  stimmen  nahe  überein,  da  Letztere 
für  die  -eben  vergleichbar  gedachte  physiologische  Zeit  im 
Mittel  0,163  See.  erhielten  (a.  a.  0.  p.  398). 

Noematachograph  nennt  Donders  einen  Apparat,  mit 
welchem  alle  die  Arten  von  Versuchen  über  physiologische 
Zeit  ausgeführt  werden  können,  welche  der  Verf.  im  Verein 
mit  de  Jaager  früher  anstellte  (Ber.  1865.  p.  398 — 400):  auf 
einem  rotirenden  Cylinder  wird  die  Zeit  durch  eine  schwingende 
Stimmgabel  autographirt,  daneben  der  Moment  der  Einwirkung 
des  Reizes  (verschiedene  Hautreizung,  Lichteindrücke,  Gehörs- 
eindrücke) und  der  Moment  der  Reaction,  Signale  verschiedener 
Art,  deren  Auslösung  auch  so  bestimmt  sein  kann,  dass  eine 
Wahl,  eine  Entscheidung  je  nach  dem  Eindruck  getroffen 
werden  muss  u.  s.  w. 

Ein  anderes  Instrument,  das  Noematachometer ,  soll  die 
Zeit  messen ,  welche  erforderlich  ist,  um  wahrzunehmen, 
welcher  von  zwei  rasch  einander  folgenden  Eindrücken  auf 
Gesicht  und  Gehör  der  frühere  ist,    die  Zeit   für  die  Bildung 
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eines  einfachen  Gedankens:  durch  eine  Auslösung  kÖanen  die 
zweierlei  Sinneseindrücke  in  wechselnder  Reihenfolge  und  in 
variabler  bekannter  Geschwindigkeit  nach  einander  veranlasst 
werden. 

Innerhalb  der  Temperaturen  von  2  —  28^  C.  wird  nach 
Schmulewitsch  der  ganz  frische,  reizbare  Froschmuskel  beim 
Erwärmen  kürzer,  beim  Abkühlen  länger.  Kautschuk  verhält 
sich  bei  geringer  Belastung  den  Versuchen  des  Verf.  zu  Folge 
umgekehrt,  dagegen  bei  grösserer  Spannung  wie  der  frische 
Muskel,  und  der  nicht  mehr  reizbare  Froschmuskel  verhielt 
sich  wie  gering  belastetes  Kautschuk ,  wurde  bei  Erwärmung 
länger.  Wurde  die  Temperatur  von  28^  für  den  noch  reiz- 
baren Froschmuskel  eine  Weile  unterhalten,  so  contrahirte  er 
sich,  kam  nicht  ganz  auf  seine  normale  Lange  zurück  und 
behielt  seine  Reizbarkeit;  bei  weiterer  Erwärmung  auf  34 — 
35^  erfolgte  noch  eine  Contraction,  nach  welcher  der  Muskel 
gleichfalls  noch  reizbar  war.  Diese  Contractionen  verliefen 
langsam,  wie  die  glatter  Muskeln,  und  nicht  mehr  reizbare 
Muskeln  zeigten  von  diesen  Verkürzungen  Nichts.  Wenn  bei 
40 — 41^  die  Wärmestarre  eintrat,  so  trat  bleibende  Verkürzung 
ein.  Nicht  mehr  reizbare  Muskeln  verlängerten  sich  bis  40^, 
und  dann  trat  die  Schrumpfung  der  Wärmestarre  ein.  Die 
Wärmestarre  erforderte  eine  um  so  höhere  Temperatur,  je 
längere  Zeit  seit  dem  Herausnehmen  des  Muskels  aus  dem 
Körper  verflossen  war.  Mit  der  gewöhnlichen  Starre  so  wie 
mit  der  Wärmestarre  nahm  das  specifische  Gewicht  des  Muskels 
zu,  das  absolute  Gewicht  ab ,  also  verminderte  sich  auch  das 
Volumen. 

Auch  die  Dehnung  des  todten  Muskels  bedingte  Volum- 
abnahme. Bei  der  Dehnung  des  Muskels  wurde  Wärme  frei, 
bedeutend  mehr  im  noch  reizbaren  Muskel,  als  im  todton. 

Ueber  die  Wärmeentbindung  im  erstarrenden  Muskel 
stellten  Dylikowsky  und  Fick,  Untersuchungen  an.  (Vergl.  auch 
oben  p.  414i)  Das  Versuchsverfahren  war  folgendes.  In  eine 
auf  constanter  zur  Einleitung  der  Wärmestarre  genügender 
Temperatur  gehaltene  Wassermasse,  in  welche  das  eine  zweier 
genau  verglichener  Thermometer  mit  feiner  Scala  frei  ein- 
tauchte, wurde  die  um  die  Cuvette  des  zweiten  Thermometers 
gewickelte  Muskelmasse  eingesenkt,  nachdem  dieselbe  vorher 
bis  in  die  Nähe  der  Erstarrungstemperatur  erwärmt  worden 
war,  und  nun  wurde  beobachtet,  ob  das  zweite  Thermometer 
im  Laufe  einiger  Zeit  höher  stieg,  als  das  erste,  in  welchem 
Falle    der    Muskel    Wärme    entwickelt    haben     musste.       Das 
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Gegentheil    würde    durch    das    Nichteintreten    jener   Differenz 
zwischen  beiden  Thermometern  natürlich  nicht  bewiesen. 

Die  Verff.  beobachteten  nun  in  der  That  jene  Differenz, 
welche  sich  bei  Anwendung  von  Froschmuskeln  bis  zu  0^07 
erhob,  bei  Kaninchenmuskeln  bis  zu  0^,23.-  In  einem  Versuch 
wurde  die  Muskelmasse  gerade  während  der  grössten  Differenz 
der  beiden  Thermometer  mit  einem  erwärmten  Stäbchen  ab- 
geschoben, worauf  sofort  die  Differenz  sich  ausglich. 

Zur  Ermittlung  des  Zeitpunkts,  zu  welchem  die  Wärme- 
entwicklung in  dem  Muskel  stattfindet,  wurde  eine  bereits 
starre  und  eine  noch  nicht  erstarrte  Froschmuskeim aasse  je 
auf  eine  Fläche  einer  Thermosäule  so  fixirt,  dass  dieselbe 
ganz  bedeckt  war,  der  noch  nicht  starre  Muskel  so  mit  einem 
Hebel  verbunden,  dass  die  mit  dem  Starrwerden  verbundene 
Formveränderung  dem  langen  Hebelarm  einen  merklichen  Aus- 
schlag ertheilen  musste,  und  das  Ganze  in  einen  mit  Wasser- 
dampf gesättigten  Raum  gebracht,  in  welchem  die  Temperatur 
allmählich  stieg.  Es  wurde  darauf  gerechnet,  dass  sich  beide 
Muskelmassen  durch  die  Wärmezufuhr  wesentlich  gleichmässig 
erwärmen  sollten  und  dass  sich  eine  Wärmeentwicklung  in 
dem  einen  Muskel  durch  einen  besondern  Ausschlag  -  des 
Magneten  des  Thermomultiplicators  zu  erkennen  geben  würde. 
Die  Erwärmung  der  beiden  Muskelmassen  ging  zwar  nicht 
gleichmässig  vor  sich ,  dennoch  aber  fand  unverkennbar  in 
vielen  Versuchen  mit  dem  Ausschlag  des  Hebels  auch  zugleich 
ein  besonderer  stärkerer  Ausschlag  am  Galvanometer  statt, 
höhere  Temperatur  des  erstarrenden  Muskels  anzeigend,  und  den 
Magnet  begann  die  rückgängige  Bewegung  in  demselben  Moment, 
da  der  Hebel  still  stand  also  die  Erstarrung  vollendet  war. 

.  In  einem  nachträglich  angestellten  Versuche  sahen  Dyhkowsky 
und  Fick  auch  eine  Temperaturerhöhung  eintreten  in  einem 
bei  niederer  Temperatur  starrwerdenden  Kaninchenmuskel. 

Auch  Schiffer   konnte   auf  thermoelektrischem  Wege   diese 
Temperaturerhöhung   in    dem    unter   gewöhnlichen    Umständen' 
starr  werdenden  Muskel  nachweisen,  bei  Fröschen,  besser  noch 
bei  Fischen. 

In  einer  1,5  ^/o  Borsäurelösung  erhalten  sich  Froschmuskeln 
und  Insectenmuskeln  nach  Brücke^s  Beobachtungen  länger 
lebend,  als  in  reinem  Wasser;  bei  stärkerer  Concentration 
als  2^/o  schrumpften  die  Muskeln  und  starben  schneller  ab; 
1  'Yp  Lösungen  wirkten  auch  noch  weniger  schädlich  als 
Wasser,  aber  nicht  so  gut,  wie  1,5%  Lösungen.  Es  handelt 
sich  bei  dieser  Wirkung  der  1,5%  Lösung  der  Borsäure  nach 
B.   nur   um    eine    Gegenwirkung    gegen    die    Quellung    ^lurch 
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Wasser  und  der  dadurch  bedingten  Abtödtung  der  Muskeln ; 
in  verdünnten  Kochsalzlösungen  und  vor  Verdunstung  geschützt 
sich  selbst  überlassen  hielten  sich  die  Muskeln  länger,  als  in 
der  Borsäurelösung. 

Place  (p.  236)*  fand  bei  40  untersuchten  ganzen  Muskel- 
primi tivbündeln  des  Sartorius  vom  Frosch  je  nur  eine  Nerven- 
faserendigung  meistens  in  der  Mitte  des  Bündels,  selten  dem 
einen  Ende  genähert.  17  Bündel  des  Gastrocnemius  hatten 
auch  je  nur  eine  Nervenfaser  dicht  am  £nde.  An  Bündeln  des 
Adductor  aber  fand  sich  33  Mal  eine,  31  Mal  je  zwei  Nerven- 
fasern. Bei  22  unbeschädigten  Muskelprimitivbündeln  des  Ad- 
ductor der  Ratte  fand  P.  auch  je  nur  eine  Nervenfaser,  ebenso  bei 
anderen  kleinen  Muskeln  der  Batte.  (S.  Ber.  1862.  p.  50,  1863. 
p.  45,  46.) 

In  der  im  Ber.  1861.  p.  371  notirten  Differenz  zwischen 
von  Bezöld  und  Aeby  in  Betreff  der  Frage  über  den  Ort  der 
Beizung  des  Muskels  bei  Application  von  Kettenströmen  ent- 
scheidet sich  Engelmann  für  v,  Bezold^a  Ansicht,  indem  er 
einen  Versuch  geltend  macht,  in  welchem  quer  durch  den  an 
einem  Ende  vertical  aufgehängten  (unvergifteten  oder  mit 
Curare  vergifteten)  Sartorius  vom  Frosch  nahe  dem  obem 
Ende  ein  Strom  geleitet  wird,  wobei  der  Muskel  bei  Schliessung 
des  Stroms  nach  der  Seite  der  Kathode  hin  ausschlägt,  bei 
Oeffnung  nach  der  Seite  der  Anode.  Auch  spaltete  Engelmann 
den  Muskel  der  Länge  nach  bis  zur  Höhe  der  Elektroden, 
hielt  die  beiden  Hälften  durch  einen  Glasstab  von  einemder 
und  sah  nun  bei  Schluss  und  Oeffnung  des  Stroms  je  nur  die 
eine  Hälfte,  entsprechend  dem  obigen  Versuch  zucken.  Zum 
guten  Gelingen  namentlich  des  ersten  Versuchs  sollen  die 
Elektroden  des  nicht  zu  starken  Stroms  nur  den  Kanten  des 
Muskels  angelegt  werden,  nicht  die  breiten  Flächen  berühren. 

Äebi/  kann  in  den  Engelmann* sehen  Versuchen  (von  denen 
er  selbst  p.  708  d.  Orig.  auch  noch  eine  Modification  angiebt) 
keinen  Beweis  dafür  erkennen,  dass  die  Reizung  des  Muskels 
immer  nur  an  dem  einen  der  beiden  Pole  stattfinde,  vielmehr 
nur  die  Folge  der  ungleichen  Energie,  mit  welcher  die  Ver- 
kürzung am  positiven  und  negativen  Pole  erfolge.  Unter  Be- 
zugnahme auf  die  im  Ber.  1860.  p.  4^4  u.  f.  notirten  Be- 
obachtungen Chauveau'a  erörtert  nämlich  Aeby  an  Versuchen 
(nach  der  früher  angewendeten  Methode),  dass  beim  frischen 
Muskel  bei  der  Schliessung  am  negativen  Pole  eine  weit 
kräftigere  Zuckung  sich  vollzieht,  als  am  positiven  Pole, 
während  der  ermüdete  Muskel  das  umgekehrte  Verhalten 
zeigte.     Bei  der  Oeffnung  des  Stroms   prävalirte   die  Wirkung 
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am  positiven  Pol,  und  beim  Absterben  trat  auch  hier  die 
Umkehr  ein.  Es  kann  übrigens,  bemerkt  Aehy^  die  schwächere 
der  beiden  Zuckungen  an  den  beiden  Polen  auch  ausbleiben. 
Eine  zeitliche  Differenz  aber  im  Eintritt  der  beiden  Zuckungen 
am  negativen  und  positiven  Pole  konnte  Aeby  nicht  erkennen, 
und  Derselbe  bleibt  daher  dabei,  dass  die  Theorie  v.  Bezolda, 
womach  der  Reiz  nur  an  der  einen  Elektrode  auftreten  und 
sich  fortpflanzen  soll,  unrichtig  sei,  dass  vielmehr,  wenn  auch 
mit  verschiedener  Energie,  die  Zuckung  in  der, ganzen  intra- 
polaren Muskelstrecke  gleichzeitig  auftritt.  Im  Laufe  der 
Zeit  unter  dem  nicht  gleichmässigen  Einflüsse  des  Absterbens 
des  Muskels  auf  die  Wirkung  an  den  beiden  Polen  gestaltet 
sich  die  Energie  der  Zuckung  für  die  verschiedenen  Punkte 
der  intrapolaren  Strecke  verschieden,  worüber  die  Auseinander- 
setzung im  Original  p.  710  nachzusehen  ist 

Fasce  fand  es  leicht,  an  den  isolirten,  in  ein  in  feine 
Steigröhre  auslaufendes  mit  Wasser  gefülltes  Gefäss  einge- 
schlossenen Muskeln  von  Chelonia  Gauana  bei  der  durch  In- 
ductionsschläge  veranlassten  Contraction  eine  erhebliche  Volums- 
abnahme durch  Sinken  der  Wassersäule  in  der  Steigröhre  zu 
constatiren,  welche  bei  Nachlass  der  Gontraction  wieder  stieg. 
Bei  einem  Muskel  von  45  Grms.  maass  F,  auf  solche  Weise 
eine  Volumsverminderung  von  18,852  Gub.  Millimeter;  bei 
einem  30  Grms.  schweren  Muskel  eine  Volumsabnahme  von 
12,568  Gub.  Millimeter. 

Baxter  findet  bei  Versuchen  am  Gastrocnemius  des  Frosches, 
dessen  Girculation  erhalten  war,  dass  der  Blutgehalt  und 
das  Gewicht  des  Muskels  während  der  Thätigkeit  zunimmt. 
Der  Verf.  schliesst  dies  aus  der  Vergleichung  der  beiden  in 
ganz  gleicher  Weise  präparirten  Muskeln  eines  Thieres,  von 
denen  allein  der  eine  Gewichte  heben  musste.  Die  Grösse 
der  Gewichtszunahme  u^d  der  Zunahme  der  Blutfülle  hing 
von  der  Zeitdauer  der  Thätigkeit,  von  der  Grösse  der  zuge- 
mutheten  Arbeit  und  von  dem  Zustande  des  Muskels  ab.  Das 
zu  hebende  Gewicht  durfte  nicht  zu  gross  sein,  den  Muskel 
nicht  übermässig  dehnen  und  rasch  erschöpfen ;  die  Wirkung 
war  um  so  grösser,  je  länger  die  Hebungen  fortgesetzt  wurden, 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  zu  häufig  veranlasst  wurden. 

Baxter  erkennt  in  der  in  Kode  stehenden  Erscheinung 
das  Analogen  zu  dem  Wachsthum  der  von  Menschen  gewohn- 
lieitsgemäss  viel  gebrauchten  Muskelgruppen:  dieser  Zuwachs 
würde  nach  Baxter  also  während  der  Thätigkeit  selbst  statt- 
finden. Zu  demselben  Schlüsse  gelangte  Parkes  auf  anderm 
Wege,  worüber  oben  berichtet  wurde  (p.  397). 
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Place  stellte  am  Gastrocnemias  des  Frosches,  der  mit  dem 
lebenden  Thier  in  Verbindung  gelassen  wurde,  Untersuchungen 
über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Entwicklung  der  dem  thätigen 
oder  gereizten  Zustande  zukommenden  Elasticität  an,  indem  er 
den  Muskel  gegen  die  Elasticität  einer  in  verschiedenem  Maasse 
gespannten  Feder  wirken  Hess,  deren  Spannung  der  Muskel 
in  der  Kühe  nicht  zu  tragen  brauchte,  mit  welcher  er  viel- 
mehr erst  dann  in  Conflict  gerathen  konnte,  wenn  die  elastische 
Spannung  im  thätigen  Zustande  gleich  der  Spannung  der 
Feder  geworden  war.  Der  Muskel  wurde  also  immer  von  der 
gleichen  Anfangsspannung  aus  in  den  thätigen  Zustand  versetzt 
und  es  wurde  die  Zeit  gemessen,  welche  er  gebrauchte,  um 
verschiedene  Spannungsgrade  bei  der  Thätigkeit  in  sich  zu 
entwickeln.  Der  Moment  der  Reizung  durch  den  maximalen 
Oeffnungsinductionsschlag  I  die  Curve  der  Muskelzuckung  und 
die  Zeit  (durch  schwingende  Stimmgabel)  wurden  auf  dem 
Myographien  verzeichnet. 

Bestätigt  fand  sich,  dass  die  Zeitdauer  der  latenten  Ver- 
kürzung^ vom  Moment  der  Beizung  bis  zum  Beginn  der  Zu- 
sammenziehung oder  Bewegung,  abhängig  ist  von  der  Grösse 
der  Spannung,  die  entwickelt  werden  muss:  es  erfordert  die 
Entwicklung  der  hohem  Spannung  im  Muskel  eine  grossere 
Zeit.  Bei  der  möglichst  geringen  Belastung  reducirte  sich  in 
PZace's  Versuchen  die  Dauer  der  latenten  Contraction  auf  nicht 
mehr  als  0,006  See.  und  betrug  ein  Mal  nur  0,0038  See.,  im 
Mittel  0,005  See,  nur  die  Hälfte  der  von  Helmholtz  gefundenen 
Zeit,  was  P.  auf  Rechnung  des  Umstandes  setzt,  dass  er  die 
Muskeln  der  Circulation  nicht  entzogen  hatte.  Auf  keine 
Weise  gelang  es,  diese  Zeit  noch  weiter,  auf  Null  zu  reduciren, 
so  dass  also  dieses  Minimum  der  Zeit  der  latenten  Contraction 
die  eigentliche  latente  Reizung  darzustellen  scheint.  Diese 
latente  Reizung  von  0,004 — 0,007  See.  trat  auch  in  wesent- 
lich constanter  Grösse  auf,  wenn  der  Muskel  verschiedene 
Belastungen  hob,  die  ihm  zuvor  entsprechend  verschiedene 
Anfangsspannungen  ertheilt  hatten,  und  deren  Bewegung  also 
so  früh,  als  es  das  Thätigwerden  des  Muskels  ermöglichte, 
beginnen  konnte.  Zwischen  dem  Moment  der  Reizung  und 
dem  Beginn  der  Entwicklung  der  neuen  Form  des  Muskels, 
die  ihm  im  thätigen  Zustande  zukommt,  scheint  eine  gewisse 
Zeit  zu  vergehen,  deren  genaue  Bestimmung  indess  nach 
Flace^B  ürtheil  die  bisherigen  Hülfsmittel  nicht  zulassen. 

Aus  der  Zusammenreihung  der  verschiedenen  Zeiten  der 
latenten  Contraction  für  die  verschiedenen  Grade  der  während 
derselben  entwickelten  Spannung   von    dem  Minimum    bis  zum 
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Maximum,  bei  welchem  letztern  gar  keine  Hebung  der  Be- 
lastung mehr  erfolgte,  ergiebt  sich,  dass  die  Elasticität  des 
thätigen  Zustandes  anfangs  proportional  der  Zeit  zunimmt, 
sich  entwickelt,  und  dass  erst  in  der  Nähe  des  Maximum  für 
gleiche  Spannungszunahme  mehr  Zeit  erforderlich  wird. 

Was  nun  diejenige  Zeit  betrifft,  welche  vergeht  zwischen 
dem  Moment  der  (gleichen  maximalen)  Reizung  und  dem 
Moment  der  stärksten  Verkürzung,  so  fand  Place,  dass  dann, 
wenn  der  Muskel  von  der  gleichen  Anfangsspannung  —  natüi^ 
liehe  Länge  des  ruhenden  Muskels  —  aus  gereizt  wird  und 
erst  die  der  Belastung  gleiche  Spannung  entwickeln  muss,  be- 
vor Bewegung  eintritt,  jene  Zeit  gleichfalls  wächst  mit  der 
Grösse  dieser  zuerst  geforderten  Spannungsentwicklung  oder 
mit  der  Grösse  der  Belastung,  aber  diese  Zunahme  beträgt 
viel  weniger,  als  die  Zunahme  der  latenten  Verkürzung.  Wenn 
dagegen  die  Beizung  stattfand  bei  den  den  verschiedenen  Be- 
lastungen entsprechenden  Anfangsspannungen,  so  war  die  Zeit 
zwischen  Beizung  und  Maximum  der  Verkürzung  gleich  bei 
verschiedenen  Belastungen. 

Marey  fand  mit  Hülfe  eines  vereinfachten  Myographions 
(im  Orig.  abgebildet)  nach  dem  Versuchsverfahren  von  Aehy 
(Ber.  1861.  p.  384  f.)  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Contractionswelle  in  dem  an  einem  Ende  gereizten  Frosch- 
muskel zu  ungefähr  1  Meter  in  der  Secunde,  was  mit  Aeby\ 
Beobachtungen  übereinstimmt.  Dasselbe  fand  Place,  Derselbe 
wendete  ein  anderes  von  Engelmann  angegebenes  Verfahren 
an:  der  Sartorius  des  Frosches  wurde  an  einer  Klemme  auf- 
gehängt und  konnte  an  beliebiger  Stelle  unterhalb  mit  einer 
zweiten  Klfsmme  so  flxirt  werden,  dass  sich  der  zwischen 
beiden  Klemmen  befindliche  Theil  des  Muskels  nicht  bewegen 
konnte,  sondern  nur  das  unterhalb  der  zweiten  Klemme  be- 
findlich© Ende,  welches  auf  dem  Myographien  zeichnete  gleich- 
zeitig mit  einer  Stimmgabel.  Es  wurde  nun  der  Beiz  nahe 
der  obern  Klemme  applicirt  und  das  eine  Mal  der  ganze 
Muskel  freigegeben,  das  andere  Mal  unten  eingeklemmt,  so 
dass  der  Beiz  erst  musste  die  Strecke  zwischen  beiden  Klemmen 
durchlaufen,  bevor  die  Bewegung  des  untern  Endes  begann. 
Einige  Versuche  ergaben  für  die  Fortpflanzung  des  Beizes  um 
1  Centimeter  die  Zeit  von  0,01  See. 

Haughton  stellte  folgende  seltsame  Berechnung  an.  Der 
Muskel  macht  bei  seiner  Contraction  nach  der  Analyse  des 
Muskelgeräusches  von  Haughton  (Ber.  1862.  p.  447,  448.  1864. 
p.  441)  32  Schwingungen  in  der  Secunde  (s.  hierüber  weiter 
unten);  dem  Ohrenklingen  liegen  noch  des  Verfs.  Bestimmungen 
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1024  Schwingungen  in  der  Secande  zum  Grunde,  und  dieses 
Ohrenklingen  rührt  nach  des  Yerfs.  Ansicht  von  den  Schwingungen 
bei  der  Nerventhätigkeit  her  (s.  d.  Ber.  1862.  p.  448  An- 
merkg.):  also  erfolge  Nervenaction  mit  29  bis  32  Mal  grösserer 
Schwingungsgeschwindigkeit  als  Muskelaction.  Da  nun  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Contraction  im  Muskel  nach 
Aeby  (Ber.  1861.  p.  386)  (v.  Bezold,  Marey  ^  Place  s.  oben) 
etwa  3  Fuss  in  der  Secunde,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Nervenprocesses  nach  Schelske  (Ber.  1864.  p.  417)  97  Fuss, 
nach  Helmholtz  im  Froschnerven  88  Fuss  in  der  Secande 
betrage^  so  sei  auch  diese  Geschwindigkeit  für  den  Nerven 
29  bis  32  Mal  so  gross,  als  für  den  Muskel,  und  da  das 
Product  aus  dieser  Fortpflanisungsgesch windigkeit  und  der 
Sohwingungsdauer  die  Wellenlänge  ergebe,  so  sei  diese  — 
was  Haughton  für  sehr  werthvoU  hält  —  die  gleiche  für  Muekel- 
und  Nerventhätigkeit  und  betrage  1,125 — 1,225  Zoll. 

Bernstein  berechnet  die  Länge  der  „Reizwelle"  im  Frosch- 
nerven zu  15  Millimeter,  und  die  der  „Beizwelle''  der  Muskel- 
faser zu  10  Millimeter,  und  zwar  folgendermaassen.  Im  vorj. 
Bericht  p.  394  wurde  schon  nach  vorläufiger  Mittheilung 
berichtet,  dass  Bernstein  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
negativen  Schwankung  des  Nervenstroms  im  FroBchnerven 
gleich  der  des  zuckungserregenden  Vorgangs  nach  Helmhoüz 
zu  im  Mittel  28  Meter  in  der  Secunde  fand.  Bernstein  maass 
nun  weiter  nach  der  im  vorj.  Ber.  angedeuteten  Methode  die 
Zeit,  welche  die  negative  Stromesschwankung  gebraucht,  um 
über  ein  Nervenstück  von  bekannter  Länge  vollständig  ab- 
zulaufen, vom  Beginn  am  einen  Ende  bis  zum  Verschwinden 
am  andern  Ende,  zog  von  dieser  Zeit  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit für  die  betreflende  Länge  des  Nervenstücks 
ab,  und  erhielt  als  constanten  Best  die  Zeit,  welche  die 
negative  Schwankung  zum  Ablauf  in  einem  Element,  in  einem 
unendlich  kurzen  Stück  des  Nerven  braucht;  dieselbe  soll 
0,0005 — 0,0006  Secunde  betragen.  Der  Ablauf  der  negativen 
Schwankung  an  einem  Nervenelement  ist  durch  eine,  eine  Schwing- 
ung desselben  ausdrückende,  Curve  darstellbar,  welche  sich  mit 
der  Geschwindigkeit  von  28  Meter  in  der  See.  längs  des  Nerven 
fortpflanzt  und  eine  Oscillationsdauer  von  0,0005 — 0,0006  See. 
hat,  woraus  sich  für  die  Länge  dieser  Welle,  die  auch  „Beiz- 
welle'' genannt  werden  kann,  15  Millimeter  berechnet. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  negativen  Schwankung  des  Nervenstroms  maass  Bernstein 
die  der  negativen  Schwankung  des  Muskelstroms,  wenn  der 
Muskel    an    dem    einen  Ende   gereizt,    am   andern  Ende    nach 
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dem  Galvanometer  abgeleitet  wurde.  (Näheres,  ausser  dem 
was  über  das  Princip  des  Yersuchsverfahrens  schon  im  vorj. 
Ber.  angedeutet  wurde,  ist  darüber  nicht  mitgetheilt.)  Die 
Fortpflanzung  des  als  negative  Stromesschwankung  bezeichneten 
elektrischen  Vorganges  im  Muskel  sah  Bernstein  mit  der 
Secundengeschwindigkeit  von  3  Meter  erfolgen.  Obwohl  Aeh^ 
nur  1  Meter  im  Mittel  Secundengeschwindigkeit  für  die  Fort- 
pflanzung der  Contraction  im  Muskel  angab  (was  Marey  und  Place 
bestätigt  fanden,  s.  oben),  so, erklärt  Bernstein  dennoch  diese 
beiden  Geschwindigkeiten  für  identisch,  theils  weil  die  letztere 
doch  in  einzelnen  Fällen  höher,  als  1  Meter,  steige,  theils 
weil  der  Muskel  sich  in  den  beiderseitigen  Versuchen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  befunden  habe.  Die  Dauer  des 
Ablaufs  jenes  Vorganges,  der  negativen  Schwankung  an  einem 
Element  oder  Querschnitt  des  Muskels,  flndet  Bernstein j  wie 
beim  Nerven,  und  zwar  zu  ^300  See,  und  den  Vorgang  als 
sich  fortpflanzende  Schwingung  von  dieser  Schwingungsdauer 
und  3  Meter  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ansehend  flndet 
man  für  die  Länge  dieser  „Reizwelle"  10  Millimeter. 

Sofern  nach  Hdmholtz  die  Contraction  wenigstens  0,01  See. 
nach  der  Beizung  beginnt  (nach  Place  schon  nach  0,005  See), 
jener  als  negative  Schwankung  bezeichnete  Process  aber  schon 
nach  */3oo  See.  abgelaufen  sei,  falle,  bemerkt  Bernstein,  letzterer 
noch  vollständig  innerhalb  des  Stadiums  der  latenten  Beizung ; 
jene  „Reizwelle'^  habe  während  der  latenten  Beizung  Zeit,  der 
Contractionswelle  um  die  Strecke  von  30  Millimeter  voraus- 
zukommen. (Vergl.  hierzu  die  Untersuchungen  v,  Bezolcts  im 
Ber.  1861.  p.  383  und  Holmgren's  im  Ber.  1864.  p.  424.) 

Wiederum  einen  durchaus  andern  Werth  für  die  Länge 
der  Contractionswelle  im  Frosch-Muskel  berechnet  Place,  Der- 
selbe findet,  dass  die  sichtbare  Contractionswelle  0,1  See.  ge- 
braucht, um  ihr  Maximum  an  einer  Stelle  zu  erreichen,  rechnet 
die  gleiche  Zeit  für  die  andere  Phase  der  ganzen  Bewegung, 
so  dass  also  der  Contractionswelle  eine  Schwingungsdauer  von 
0,2  See.  zukommen  soll,  was  bei  1  Meter  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit für  die  Secunde  eine  Wellenlänge  von  2 
Decimeter  ergiebt. 

Ausgehend  von  der  Betrachtung  des  Vorticellenstiels,  dessen 
Ruhezustand,  unabhängig  vom  Körper  und  vom  Leben  des 
Thieres,  der  spiralig  aufgewickelte,  der  anscheinend  oder  so- 
genannte contrahirte  ist  (wozu  besonders  die  Untersuchungen 
CoÄn's  im  Ber.  1862.  p.  450  zu  vergleichen  sind),  kommt 
Rouget  zu  der  von  ihm  übrigens  nicht  zum  ersten  Mal  aus- 
gesprochenen  Ansicht,    dass    auch    der   Muskel    der   höheren 
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Thiere  vermöge  seinei  Elasticität  foitwährend  strebe  die  vei- 
kürzte  Form  anzunehmen,  dass  aber  während  des  Lebens  eine 
mit  dem  Emährungsprocess  entwickelte  aasdehnende  Kraft  jene 
Elasticität  überwiege,  deren  Wirkung  jedoch  durch  alle  die 
Momente,  welche  den  Muskel  wirksam  „reizen'S  momentan 
aufgehoben  werde.  An  Stelle  dieser  aufgehobenen  Extension 
des  Muskels  erscheine  die  während  der  Verkürzung  frei 
werdende  Wärme,  und  vielleicht  werde  die  verlängerte  Form 
des  Muskels  eben  durch  die  beim  Emährungsprocess  entwickelte 
Wärme  unterhalten.  Auch  Baxter  will,  sofern  der  Muskel, 
um  sich  verkürzen  zu  können,  zuerst  verlängert  sein  müsse, 
den  verlängerten  Zustand  als  den,  abgesehen  von  der  Wirkung 
der  Antagonisten  und  elastischer  Gewebe,  durch  den  Er- 
nährungsprocess  aufrecht  erhaltenen  gedehnten  Zustand  be- 
trachten, der  seiner  Meinung  nach  unter  Anderm  auch  auf 
dem  elektrischen  Zustande  des  Muskels  beruhe;  Contraction 
beruhe  auf  Wegfall  der  ausdehnenden  Gewalt,  Elektricität  und 
Wärme,  dass  beide  während  der  Contraction  frei  werden,  dient 
dem  Verf.  zum  Beleg  für  seine  Ansicht. 

Indem  der  der  Ernährung  entzogene  Muskel  starr  wird, 
geht  er  nach  Hougefs  Auffassung  in  den  verkürzten,  in  den 
Euhezustand  über,  wie  eine  abgespannte  Spiralfeder,  und 
Rouget  will  diese  Veränderung,  welche  die  festen  Muskel- 
fibrillen  bei  der  Starre  erleiden  und  welche  dieselbe  sei,  wie 
bei  der  auf  Beizung  erfolgenden  Verkürzung,  unterschieden 
wissen  von  einer  dieses  Starrwerden  etwa  begleitenden  Coa- 
gulation  in  dem  interstitiellen  Muskelsaft,  von  welcher  die 
Verminderung  der  Durchsichtigkeit  des  starren  Muskels  be- 
dingt sei,  die  aber  auch  wieder  aufgehoben  werden  könne 
(durch  10  ^/o  Kochsalzlösung)  ohne  dass  der  Muskel  seine 
Starre  verliere.  Einflüsse,  welche  die  Zerstörung,  resp.  Ent- 
ziehung des  Ernährungsmaterials  beschleunigen,  beschleunigen 
den  Eintritt  der  Starre,  der  letzten  Verkürzung  des  Muskels, 
so  die  Wärme,  das  destillirte  Wasser,  vorausgegangene  Thätig^ 
keit  des  Muskels. 

(^Stannvus  wollte  den  starren  Zustand  des  Muskels  gleich- 
falls als  den  natürlichen  des  einem  positiv  ausdehnend  wirkenden 
Einflüsse  entzogenen  Muskels  betrachten,  unter  dem  Einfluss 
der  Nerven  sollte  der  Muskel  die  verlängerte  Form  annehmen, 
momentaner  Nachlass  des  Nerveneinflusses  die  Contraction 
bedingen.  Vergl.  Archiv  für  physiol.  Heilkunde.  1852.  XI. 
p.  22.  üeber  diese  Ansicht  von  der  Contraction  des  Muskels 
vergl.  auch  im  Ber.  1864.  p.  417.  418  West  und  Raddiffe. 
Die  Starre   als   letzten    „vitalen  Act"   des   Muskels   betrachten 
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wollten  in  neuerer  Zeit  wieder  VirchoWy  Schiff',  Vtdpian,  vergl. 
den  Bericht  1856.  p.  399,  1858.  p.  465.  Von  anderer  Seite 
wurde  auch  Hermann  auf  solche  Identificirung  der  Contraction 
und  der  Starre  geführt,  worüber  unten  weiter  referirt  wird.) 

Dass  die  andauernde  willkürliche  Contraction  des  Muskels 
so  wie  der  durch  künstliche  Reizung  bewirkte  Tetanus  nur 
scheinbar  continuirlich  sei  und  in  Wahrheit  aus  rasch  ver- 
laufenden Zuckungen  bestehe,  leugnet  Mouget,  Discontinuirlich 
sei  der  Vorgang  nur  im  Beginn,  so  lange  die  Reizung  noch 
nicht  intensiv  genug  sei,  um  die  continuirlich e  Contraction 
herzustellen,  oder  so  lange,  als  die  Contraction  im  Zunehmen 
begriffen  sei,  und  nur  während  dieser  Periode  entstehe  das 
Muskelgeräusch  (über  welches  unten  zu  vergleichen  ist).  Für 
die  Stetigkeit  der  Contraction  unter  anderen  Umständen  beruft 
sich  JRouget  unter  Anderm  auf  die  völlige  Ruhe  der  Quer- 
streifen des  dauernd  contrahirten  Muskels  bei  mikroskopischer 
Untersuchung,  im  Gegensatz  zu  der  Sichtbarkeit  der  Schwing- 
ungen der  Flimmerhaare,  die  doch  seiner  Meinung  nach 
rascher  erfolgen,  als  die  behaupteten  Schwingungen  des 
Muskels  (vergl.  unten). 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Helmholtz  ist  der 
bei  willkürlichen  Muskelcontractionen  früher  von  Wollaston, 
Haughton  so  wie  von  Helmholtz  (Ber.  1864.  p.  441)  gehörte 
Muskelton  von  36 — 40  Schwingungen  nicht  der  Grundton  des 
Muskelgeräusches,  sondern  der  erste  Oberton  desjenigen,  der 
die  Vibrationszahl  des  Muskels  angiebt  und  nur  18  bis  20 
Schwingungen  in  der  Secunde  macht,  zu  wenig,  um  als  Ton 
empfunden  werden  zu  können.  Helmholtz  ermittelte  dies  da- 
durch, dass  er  die  Vibrationen  des  Muskels  durch  geeignete 
Uebertragung  federnde  Körper,  Stahlfedern,  Papierstreifchen 
in  Mitschwingung  versetzen  Hess  und  ausprobirte,  bei  welcher 
Abstimmung,  Eigenton,  diese  mitschwingenden  Körper  am 
stärksten  durch  den  contrahirten  Muskel  in  Mitschwingung 
geriethen.  Die  natürliche  Muskelvibration  war  zwar  annähernd 
periodisch,  aber  nicht  so  genau,  wie  die  Bewegungen  der 
schwingenden  Stimmgabeln  und  Stahlfedern. 

Die  Schwii^ungsgeschwindigkeit  im  Muskel  kann  bedeutend 
vergrössert  werden,  wenn  der  Muskel  genöthigt  wird  der 
Tetanisirung  des  Nerven  zu  folgen.  Helmholtz  brachte  es  dahin, 
die  Inductionsschläge  mit  der  Geschwindigkeit  von  240  in 
der  Secunde  dem  N.  medianus  durch  die  Haut  kräftig  genug 
zuzuführen,  und  hörte  dann  von  den  Vorderarmmuskeln  deutlich 
den  Ton  von  240  Schwingungen.  Bei  Froschmuskeln  gelang 
es   spurweise   den  Ton  von  120  Schwingungen  zu  hören,    al» 
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der  ein  Gewicht  hebende  Muskel  an  einem  im  Gehörgang 
steckenden  Stabe  hing,  aber  es  gelang  nicht,  mit  dieser 
Schwingungszahl  auch  das  Mitschwingen  einer  Feder  von  dem 
tetanisirten  Muskel  aus  zu  veranlassen.  Dieses  Mitschwingen 
erfolgte  sehr  gut  bei  16 — 20  Schwingungen,  wie  sie  bei  An- 
wendung entsprechender  Folge  von  Inductionsschlägen  statt- 
fanden. Beim  Tetanisiren  vom  Rückenmark  aus  mit  120 
Schwingungen  zeigte  die  mit  dem  Muskel  schwingende  Feder 
16  Schwingungen  an,  es  scheint,  wie  du  Bois  bei  Kaninchen 
beobachtete  (Heidelberger  Verhandlungen  IIL  p*  156),  beim 
Tetanisiren  des  Bückenmarks  der  Muskel  seinen  natürlichen 
Ton  zu  geben  und  sich  nicht  nach  der  Zahl  der  Inductions- 
schlage  richten  zu  müssen.  Die  dem  natürlichen  Erregungs- 
zustande des  Rückenmarks  entsprechende  Schwingungszahl 
schien  der  Zahl  18  nahe  zu  stehen,  so  fern  bei  solcher  Zahl 
der  Inductionsschläge  die  mit  16  schwingende  Feder  vom 
Muskel  in  starke  isochrone  Mitschwingungen  versetzt  wurde. 

Bei  späteren  Untersuchungen  aber,  die  auf  das  Auffinden 
von  Resonanztönen  für  den  schallleitenden  Apparat  im  Ohr 
gerichtet  waren  (s.  unten),  fand  Helmholtz,  dass  der  von  WoUaston 
zuerst  angegebene  Muskelton  ein  Eigenton  oder  Resonanzton 
des  Trommelfells  oder  des  ganzen  schallleitenden  Apparats  ist, 
auf  dessen  Höhe  die  Spannung  des  Trommelfells  von  Einfluss 
ist:  das  sog.  Muskelgeräusch  wurde  etwa  um  einen  Ton  höher 
bei  Anspannung  des  Trommelfells  nach  innen  durch  Ver- 
ringerung des  Luftdrucks  in  der  Trommelhöhle,  und  durch 
Einblasen  von  Luft  in  die  Trommelhöhle  wurde  das  Muskel- 
geräusch ein  sehr  viel  schwächerer  und  tieferer  Ton.  Der 
für  den  Muskelton  gehaltene  Ton  resp.  dessen  Grundton  (s. 
oben)  ist  also  ein  durch  unregelmässige  Erschütterungen  der 
Muskeln  hervorgebrachter  Resonanzton  des  eigenen  Ohrs. 

Nach  den  Untersuchungen  H.  Landoü  macht  die  gewöhn- 
liche Stubenfliege  352  Flügelschläge  in  der  Seounde,  sofern 
dieselben  den  Ton  V  geben.  Das  Weibchen  von  Bombus 
muscorum  macht  220  Flügelschläge,  die  Honigbienen,  nicht 
ermüdet,  schlagen  im  Kammerton  a',  440  Schwingungen,  er- 
müdet ging  der  Flügelschlag  auf  e'  mit  330  Schwingungen 
herunter. 

Aus  durch  0,5%  Kochsalzlösung  blutfrei  gemachten,  im 
gefromen  Zustande  zerkleinerten  Froschmuskeln  gewann 
L,  Hermann  durch  Auspumpen  mittelst  der  Queeksilberpumpe 
(über  dessen  Ausführung  das  Nähere  im  Original  nachgesehen 
werden  muss)  eine  erste  und  eine  zweite  Gasentwicklung,  die 
erste  liefert  die  Gase  des  unveränderten  Muskels,   die   zweite 
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je  nach  der  beim  Auspumpen  herrschenden  Temperatur  mehr 
od^r  weniger  scharf  von  der  ersten  getrennte  liefert  Faul- 
nisägase. 

Die  Gase  des  frischen  Muskels  enthielten  niemals  Sauer- 
stoff, sie  bestanden  zur  Hauptmenge  aus  Kohlensäure,  neben 
welciier  auch  Stickstoff  stets  vorhanden  war.  Die  Fäulnissgase 
bestauden  gleichfalls  höchst  überwiegend  aus  Kohlensäure  und 
Stickstoff,  daneben  Schwefelwasserstoff  u.  A.  (s.  p.  11  d.  Orig.). 
Die  aus  dem  möglichst  unveränderten  Muskel  bei  5 — 45^  zu 
gewiniende  Kohlensäure  entsteht  zum  grössten  Theil  auch  erst 
währeid  der  Behandlung  des  Muskels,  wie  die  Untersuchung 
solcher  Muskeln  ei^ab,  die  sofort  nach  der  Präparation  durch 
Brühen  an  einem  Fortschreiten  der  Stoffwechselprocesse  ver- 
hindert waren,  und  womit  es  auch  übereinstimmte,  dass  durch 
die  niclt  gebrüheten  Muskeln  Sauerstoff  gebunden  wurde.  Im 
unveränderten  gebrüheten  Muskel  war  nur  eine  kleine  Menge 
theils  auBpumpbarer  (2,74  Yolumprocente),  theils  fest  gebundener, 
durch  Säure  austreibbarer  Kohlensäure  (1,5 ^/o)  enthalten; 
letztere  Henge  war  unter  den  verschiedensten  Umständen  sehr 
constant,  und  aus  p.  17  angegebenen  Gründen  hält  es  H,  für 
wahrscheinlich,  dass  diese  nur  durch  Säure  austreibbare 
Kohlensäure  gar  nicht  dem  eigentlichen  Muskel ,  '  sondern 
anderm  Gewebe  angejiöre.  Die  in  dem  nicht  gebrüheten 
Muskel  stattfindende  Neubildung  von  Kohlensäure  geht  der 
Entwicklung  der  Starre  'parallel,  und  kann  bis  zum  Betrage 
von  12 ^/o  gehen;  sie  verläuft  um  so  schneller,  je  höher  die 
Temperatur  ist,  am  schnellsten  bei  45 — 50®. 

Im  Centralblatt  f.  d.  medic.  W.  1867.  p.  478  wird  mit- 
getheilt,  dass  Szumowsky  schon  früher  afls  mit  gesättigter  Chlor- 
calciumlösung  entbluteten,  unter  Oel  präparirten  und  mit  der 
Pumpe  von  Ludwig  ausgekochten  Hundemuskeln  im  Durch- 
schnitt 19,39^/0  Gase  erhielt,  die  aus  14,4  Kohlensäure,  4,9 
Stickstoff  und  0,08  Sauerstoff  bestanden. 

Aus  Muskeln,  die  im  Vacuum  tetanisirt  wurden,  Hess  sich 
sowohl  während  des  Tetanus^  als  nach  demselben  mehr 
Kohlensäure  gewinnen,  als  auf  dieselbe  Weise  während  der 
Buhe.  Durch  besondere  Versuche  weist  Hermann  nach,  dass, 
wie  schon  anderweitig  bekannt,  es  sich  um  eine  Neubildung 
von  Kohlensäure  während  des  Tetanus  handelt,  also  wie  bei 
der  Entwicklung  der  Starre,  und  zwar  erreichte  die  durch 
den,  Tetanus  gebildete  Kohlensäuremenge  nicht  die  bei  gleichen 
Muskeln  durch  die  Starre  producirbare  Menge,  trat  aber  nach 
dem  Tetanus  die  Starre  ein,  so  entwickelte   sich  dabei  um  so 
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viel  weniger  Kohlensäure,   als  bereits  während   des   Tetants 
entstanden  war. 

Die  Vergleichung  der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäure- 
abgabe von  in  jeder  Beziehung  möglichst  gleichen  blutleeren 
Muskeln,  von  denen  aber  der  eine  noch  unversehrt  leistuigs- 
fähig,  der  andere  wärmestarr  war,  ergab  für  den  wärmestanren 
Muskel  einen  wenig  geringern  Sauerstoffverbrauch,  dagegen 
eine  bedeutend  grössere  Kohlensäureabgabe.  Unter  Berück- 
sichtigung, dass  der  Ueberschuss  an  Kohlensäureabgab«  auf 
den  mit  Kohlensäurebildung  ohne  entsprechende  Sauerstoff- 
aufnahme (s.  oben)  verbundenen  Process  des  Starrwerdeis  des 
Muskels  fällt,  betrachtet  Hermann  den  Gaswechsel  beider 
Präparate  als  im  Wesen  identisch,  als  Folge  der  beginaenden 
Fäulniss,  der  sog.  Oberfläch enzehrung,  besonders  durdi  freie 
Querschnitte  des  Muskels  begünstigt,  bei  dem  starren  Muskel 
etwas  langsamer  verlaufend,  weil  er  theils  durch  die  CoagulatioLi 
theils  durch  die  saure  Beaction  weniger  zur  Fäulniss  cisponirt 
ist.  Wurde  der  mit  dem  noch  leistungsfähigen  Muskel  zn 
vergleichende  Muskel  nicht  durch  Einleitung  der  Wärnestarre, 
sondern  durch  Einwirkung  destillirten  Wassers  getödtet  (während 
der  andere  der  conservirenden  Einwirkung  der  0,5®/o  Koch- 
salzlösung ausgesetzt  war),  so  ergab  die  Vergleichung  des 
Gaswechsels  einen  gleich  grossen  Sauerstoffverbrauch  beider, 
oder  auch  wohl  einen  grossem  für  den  getödteten  Muskel, 
ebenso  das  Verhältniss  der  Kohlensäureabgabe.  Es  beruliet 
also,  schliesst  Hermann^  der  bekannte  Sauerstoffverbrauch  aus- 
geschnittener leistungsfähiger  Muskeln  auf  einer  Ursache,  für 
die  die  Lebensprocesse  des  Muskels  keine  Bolle  spielen,  auf 
der  vom  Verf.  sogetannten  Oberfläch enzehruBg.  Ersteres 
haben  vor  Kurzem  auch  Estor  und  Saintpierre  schon  behauptet, 
wie  im  Ber.  1865.  p.  288  notirt  wurde. 

Dass  ausgeschnittene  Muskeln,  wenn  zu  Contractionen  ver- 
anlasst, mehr  Sauerstoff  aufnehmen  und  mehr  Kohlensäure  ab- 
geben, als  unter  sonst  gleichen  Umständen  ruhende,  fand 
Hermann  auch  für  blutfrei  gemachte  Muskeln  bestätigt;  der 
Unterschied  betraf  indess  in  viel  höherm  Maasse  die  Kohlen- 
säureabgabe. Die  elektrischen  Ströme  an  sich  waren  es  nicht, 
die  die  Vermehrung  des  Gaswechsels  bewirkten;  der  Unter- 
schied in  der  Sauerstoffaufnahme  aber  war,  wenigstens  so  weit 
messbar,  auch  nicht  durch  die  Thätigkeit  des  einen  Muskels 
bedingt,  sondern  durch  die  Bewegung  desselben,  wodurch  der- 
selbe mit  stets  neuen  Luftschichten  in  Berührung  kam,  denn 
als  das  nicht  gereizte  Präparat  zur  Nachahmung  der  Eigen- 
bewegung des  andern  geschüttelt  wurde,  fiel  der  Unterschied  in 
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der  Sauerstoffaufnahme  vollständig  weg  oder  trat  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  auf;  der  Unterschied  in  der  Eohlensäureabgabe 
blieb  aber  bestehen. 

Vorstehenden  Ergebnissen  entsprechend  beobachtete  Her-^ 
mann  bei  Versuchen  über  die  Bauer  der  Erregbarkeit  des 
Muskels  in  verschiedenen  Gasen ,  dass  die  Gegenwart  des 
Sauersto£fs  das  Absterben  ausgeschnittener  Muskeln  allerdings 
etwas  hinauszuschieben  vermag,  dass  aber  daneben  auch  eine 
das  Absterben  beschleunigende  Wirkung  des  Sauerstoffs  besteht, 
durch  Zerstörung,  Fäulniss  dei^  oberflächlichen  Schichten, 
welche  bei  dünnen  Muskeln  überwiegt,  so  dass  solche  in  sauer- 
stoffhaltigen Gasgemengen  früher  absterben,  als  in  für  den 
Muskel  indifferenten  Gasen,  Wasserstoff,  Stickstoff,  zu  denen 
auch  Stickoxydul  und  Kohlenoxjd  nach  Hermann^ &  Versuchen 
gehören.  Der  bei  voluminöseren  Muskeln  sich  zeigende,  der 
Erregbarkeit  günstige  Einfluss  des  Sauerstoffs  |kann  auf  einer, 
direct  nicht  nachweisbaren  physiologischen  Sauerstoffaufnahme 
unmittelbar  beruhen,  möglicherweise  aber  auch  nur  mittelbar 
dadurch,  dass,  wie  beim  Blut,  die  Kohlensäureabgabe  unter  der 
Wirkung  des  Sauerstoffs  vollkommener  erfolgt,  sofern  die 
Kohlensäure  für  den  Muskel  ein  Gift  ist,  seine  Erregbarkeit 
schnell  vernichtet. 

Die  Ableitung  der  Folgerungen  aus  vorstehend  angedeuteten 
Untersuchungen  in  Bezug  auf  den  der  Thätigkeit  des  Muskels 
zum  Grunde  liegenden  chemischen  Process  beginnt  Hermann 
mit  der  Erörterung  der  Frage,  worauf  es  beruhe,  dass  der 
ausgeschnittene,  blutleere  Muskel  keinen  oder  nur  äusserst 
wenig  Sauerstoff  zu  den  in  ihm  vor  sich  gehenden  physiolo- 
gischen Processen  (im  Gegensatz  zu  der  Oberflächenzehrung) 
aufnimmt,  während  der  im  Organismus  befindliche  vom  Blut 
durchströmte  Muskel  fortwährend  Sauerstoff  verbraucht,  in 
gesteigertem  Maasse  während  der  Thätigkeit.  (S.  d.  Ber. 
1862.  p.  851.) 

Der  Verf.  setzt  es  dabei  und  bei  der  ganzen  weitern  Dis- 
cussion  als  entschieden  voraus,  dass  die  in  Bede  stehende 
Sauerstoffbindung  in  der  Muskelsubstanz  selbst,  ausserhalb  der 
Gefässe,  nicht  im  Blute  des  Muskels  stattfindet  (vergl.  unten). 
Hermann  entscheidet  sich  aus  p.  58.  59  erörterten  Gründen  zu- 
erst für  die  Annahme,  dass  der  Sauerstoff  zunächst  aus  dem  Sauer- 
stoffhämoglobin in  die  die  Muskelsubstanz  durchtränkende  Flüssig- 
keit diffiindire,  und  dass  hieraus  zunächst  die  Muskelsubstanz 
selbst  ihren  Sauerstoff  beziehe ,  nicht  etwa  direct  aus  dem 
Oxyhämoglobin  und  unter  Mithülfe  desselben,  und  allein  auf 
dem    Fehlen    dieser  Sauerstoffquelle    im   Innern   des   blutleer 
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gemachten  Muskels  beruhe  es,  dass  derselbe,  nur  noch  ange« 
wiesen  auf  den  von  aussen  etwa  hineindijBfundirenden  Sauer- 
stoff, nur  höchstens  verschwindend  kleine  Mengen  davon  auf- 
nehmen könne.  Später  (p.  104)  erörtert  H.  die  Frage,  ob 
vielleicht  das  im  Serum  des  Blutes  aufgelöste  Hämoglobin 
{Preyer)  und  das  von  Kvknt  in  der  Muskelsubstanz  gefundene 
Hämoglobin  (Bei;.  1865.  p.  266)  für  die  Sauerstoffaufnahme 
des  normalen  Muskels  eine  Bolle  spiele,  so  dass  dann  die 
physiologische  Sauerstoffaufnahme  des  Muskels,  vermittelt  durch 
Hämoglobin,  wesentlich  andrer  Art  sein  würde,  als  die  Sauer* 
Stoffaufnahme  des  blutleeren  ausgeschnittenen  Muskels. 

Der  von  der  Muskelsubstanz  nach  HermanfCs  Annahme 
aufgenommene  Sauerstoff  aber  muss  daselbst  sofort  in  eine 
feste  Verbindung  eintreten,  weil  sich  aus  blutleerer  Muskel- 
substanz durch  Auspumpen  kein  Sauerstoff  gewinnen  lässt« 

Von  der  Möglichkeit  einer  etwaigen  geringen  Sauerstoff- 
aufnahme ist  das  Bestehen  und  die  Dauer  der  Leistungsfähig- 
keit des  ausgeschnittenen  blutleeren  Muskels  fast  unabhängig, 
und  ganz  unabhängig  von  der  Sauerstoffaufnahme  ist  auch  die 
Kohlensäurebildung  im  Muskel.  Jeder  blutleere  Muskel  kann 
ohne  weitere  Sauerstoffaufnahme  aus  einem  gewissen  Vorrath 
Kohlensäure  -  bildender  Substanz  eine  gewisse  Menge  Kohlen- 
säure neu  bilden,  0,018—0,024  Gewichtsprocent;  die  Bildung 
derselben  ist  mit  der  völligen  Erstarrung  vollendet,  und  diese 
Vollendung  kann  durch  Contractionen,  so  wie  durch  das  Starr- 
werden beschleunigende  Einflüsse  beschleunigt  werden.  Starke 
Erhitzung  (70^)  und  Zusatz  von  Mineralsäuren  verhindern  die 
volle  Kohlensäureproduction. 

Ebenso  wie  mit  der  Kohlensäure  verhält  es  sich  mit  der 
den  starrwerdenden  und  den  thätigen  Muskel  säuernden  Säure, 
deren  Identität  mit  Fleischmilchsäure  Hermann  noch  nicht  als 
sicher  erwiesen  ansehen  will,  und  mit  Bücksicht  auf  die  im 
Ber.  1865.  p.  407  notirten  Versuche  Bankers  hält  es  Hermann 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Vorrath  von  diese  Säuze 
bildender  Substanz  im  ausgeschnittenen  Muskel  gleichfalls 
sowohl  beim  Starrwerden,  als  bei  der  Gontraction  veibraucht 
werde,  und  dass  die  Quelle  dieser  Milchsäure  und  jene  Quelle 
der  Kohlensäure  im  Muskel  ein  und  dasselbe  sei. 

Die  Umwandlung  nun  dieser  Substanz  im  Muskel,  bei 
welcher  aus  derselben  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  Kohlen- 
säure und  die  andere  fixe  Säure  (neben  einem  dritten  Spaltungs- 
product,  s.  unten)  entstehen,  ist  nach  Hermann  das  materielle 
Substrat  der  Muskelarbeit,  mit  dies#r  Umwandlung,  Umlagernng 
wird    die    Muskelkraft    frei,     die    somit    nicht    in    nächster 
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Instanz  anf  einem  Oxydationsprocess ,  nicht  direct  auf  einer 
SauerBtofiTaufnahme  beruhen  soll,  sondern  £rei  werden  soll  durch 
das  Zerfallen  einer  chemischen  Verbindung,  bei  welcher  in  den 
Spaltungsproducten ,  stabileren  Verbindungen,  stärkere  Affini- 
täten gesättigt  werden,  als  vorher  gesättigt  waren,  analog  dem 
Freiwerden  von  Wärme  beim  Zerfall  des  Zuckers  in  Kohlen- 
säure und  Alkohol. 

Biese  Anschauung  des  Verfs.  erleidet  aber  durch  spätere 
bedeutende  Modificationen  in  der  Ansicht  vom  Wesen  des 
Contractionsvorganges  noth wendiger  Weise  eine  sehr  wesent- 
liche Aenderung,  worauf  wir  später  zurückkommen. 

Die  bei  der  Spaltung  jener  hypothetischen  Verbindung  ent- 
stehende Kohlensäure  und  vielleicht  auch  die  Milchsäure 
werden  aus  dem  lebenden  Muskel  weggeführt,  ein  drittes  nach 
Hermann  dabei  auftretendes  Spaltungsproduct  aber  bleibt  im 
Muskel,  um,  so  lange  die  normale  Ernährung  dauert,  von 
Neuem  daselbst  benutzt  zu  werden;  dies  ist  das  Myosin 
Kuhn^%. 

Es  ist  nämlich,  wie  Hermann  auf  Grund  der  Untersuchungen 
du  Bois'  über  die  Säuerung  des  Muskels  und  seiner  eigenen 
Versuche  erörtert,  der  chemische  Process  während  des  Er- 
starrens  des  Muskels  qualitativ  nicht  verschieden  von  dem 
während  der  Contraction  stattfindenden;  aber  den  Unterschied 
wollte  Hermann  anfänglich  statuiren  und  als  wesentlich  her- 
vorheben, dass  beim  Erstarren  des  Muskels  jener  Process  in 
so  fern  weiter  führe,  weiter  ablaufe,  dass  es  zur  Aus- 
scheidung eines  sich  nach  Art  anderer  Gerinnungen  zusammen- 
ziehenden Myosingerinnsels  kommen  sollte ,  während  bei*  der 
Contraction  gewissermaassen  nur  ein  erstes  Stadium  der  Myosin- 
ausscheidung  erreicht  werden  sollte,  in  welchem  dasselbe  nur 
im  halbstarren  Zustande,  als  gelatinöses  Gerinnsel  im  Muskel 
auftreten  sollte.  Auf  diesen  Unterschied  wollte  der  Verf.  an- 
fänglich den  Unterschied  des  physikalischen  und  physiologischen 
Verhaltens  des  starren  und  des  contrahirten  Muskels  zurück- 
führen, auf  dem  nur  halbstarren,  gelatinös  geronnenen  Zu- 
stande des  bei  der  Contraction  ausgeschiedenen  Myosins  sollte 
die  Bestitutionsfähigkeit ,  die  Wiederaufilösung  des  Aus- 
geschiedenen im  Muskel  nach  der  Thätigkeit  beruhen.  (Vergl. 
die  von  Brovm-  SSquard  früher  geäusserte  Ansicht  im  Ber. 
1857.  p.  437.)  Für  diese  den  starren  und  den  contrahirten 
Zustand  des  Muskels  schon  nahezu  identificirende,  wenigstens 
dieselben  einander  sehr  nahe  setzende  Auffassung  machte 
Hermann  unter  Anderm  geltend,  dass  er  vollständige  Bestitution 
von    durch   Wärme    starr    und  sauer   gemachten    Kaninchen- 
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muskeln  sab,  wenn  nur  stets  die  Blutcircalation  in  den  Haskeln 
ununterbroclien  stattfand  (wobei  es  wahrscheinlich  nicht  zur 
vollkommenen  Ausbildung  der  Starre  kommt),  und  anderseits 
fand  Hermann^  dass  sich  ein  sogenannter  halbstarrer  Zustand, 
als  erstes  Stadium,  erkennen  und  (durch  Wärme)  herstellen 
lässt,  in  welchem  die  Muskeln  noch  erregbar  sind,  ausserlich 
noch  Nichtr  von  Starre  zeigen,  aber  schon  sauer  sind  und  sich 
ganz  so  wie  heftig  tetanisirte  und  dadurch  gesäuerte  und 
ermüdete  Muskeln  verhalten;  in  der  Kälte  hielt  sich  ihre 
Erregbarkeit  noch  lange,  dieselbe  schien  sogar  wieder  etwas 
zu  steigen  (p.  71  —  74  d.  Orig.). 

Dieses  erste  Stadium  der  Myosingerinnung ,  gelatinöses 
Erstarren,  wie  es  auch  bei  dem  gerinnbaren  Plasma  aus  dem 
Muskel  sich  zeigt,  ist  optisch  an  dem  Muskel  noch  nicht  zu 
erkennen,  die  Trübung  tritt  erst  mit  deY  Zusammenziehusg 
des  Gerinnsels  ein. 

Später  aber  (in  der  zweiten  Schrift  p.  57  u.  f.)  erkannte 
Hermann  y  dass  bei  der  so  weit  einmal  zugegebenen  Iden- 
ti£cirung  des  contrahirten  und  des  starren  Zustandes  die  eben 
erörterte  Unterscheidung  oder  Auseinanderhaltung  beider  einer- 
seits Mchts  hilft,  anderseits  nicht  genügt,  denn  der  Muskel 
kann  sich  contrahiren  und  wieder  erschlaffen  unter  Umständen, 
da  die  vorausgesetzten  äusseren  Bedingungen  der  Eestitution 
(s.  unten)  fehlen,  also  ein  im  Gegensatz  zu  dem  fest  geronnenen 
Myosin  als  restitutionsfahig  angenommener  gelatinöser  Zustand 
des  Myosins  allein  Nichts  hilft  zur  Erklärung,  und  ausserdem 
ist  ja  doch  auch  der  thätige  Muskel  zusammengezogen,  wie 
der  *  starre  Muskel ,  und  dies  mit  dem  Myosin  zu  erklären 
genügt  nicht  die  Annahme  der  weichen,  gelatinösen  Myosin- 
ausscheidung,  „das  'Wesen  der  Muskelcontraction  erfordert  die 
Annahme  einer  festen  Ausscheidung'^  Denn  schliesslich  führt  .ETeT^ 
mann  auf  die  Elasticität  des  sich  ausscheidenden  und  zusammen- 
ziehenden Myosingerinnsels  die  mechanische  Arbeit  des  'Muskels 
zurück.  (S.  unten.)  So  wird  also  zuletzt  der  contrahirte  und 
der  starre  Zustand  des  Muskels  chemisch  und  mechanisch 
vollständig  identificirt;  wie  dabei  aber  die  Unterschiede 
zwischen  beiden  im  Uebrigen  gerettet  werden  sollen,  werden 
wir  unten  erwähnen,  da  hier  zunächst  der  unterbrochenen  Be- 
trachtung des  Yerfs.  gefolgt  werden  muss. 

Hermann  nimmt  nun  weiter,  in  Uebereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Anschauung  an,  dass  der  chemische  Frocess, 
welcher  im  ruhenden  Muskel  vor  sich  geht,  auch  qualitativ 
identisch  ist  mit  dem  dem  Erstarren  zum  Grunde  liegenden, 
ein   Zerfallprocess    verbunden    mit   Abscheidung   von   Kohlen- 
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• 
säure,  Milchsäure  und  gelatinösem  Myosin ;  derselbe  endigt  mit 
dem  Starrwerden,  wird  beschleunigt  durch  Wärme  und  erleidet 
bei  der  Gontraction  eine  Beschleunigung.  In  dem  ernährten 
Muskel  nun  findet  fortwährend  Eestitution  des  Zerfallenen  statt. 
Da  nun  der  Muskel  aus  dem  Blute  Sauerstoif  aufnimmt, 
Kohlensäure  an  dasselbe  abgiebt,  beides  vermehrt  bei  der 
Thätigkeit,  da  aber  ferner  der  Körper  bei  und  in  Folge  von 
Muskelthätigkeit  stickstoffhaltige  Stoffe  nicht  in  vermehrter 
Menge  ausscheidet,  so  schliesst  Hermann  y  dass  das  bei  jenem 
Zerfallprooess  ausgeschiedene  Myosin  im  Muskel  verbleibt  und 
mit  vom  Blute  gelieferten  Sauerstoff  und  einer  kohlenstoff- 
haltigen stickstof^reien  Substanz  von  Neuem  jene  als  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  bedingend  angenommene  Ver- 
bindung bildet. 

Für  diese  Anschauung  macht  Hermann  noch  besonders  den 
im  Ber.  1864.  p.  419  notirten  Versuch  Preyer'^  geltend, 
Wiederherstellung  der  Reizbarkeit  des  Muskels  nicht  durch 
Auflösen  des  ausgeschiedenen  Myosins  allein,  sondern  durch 
diese  Auflösung  als  Vorbereitung  in  Verbindung  mit  Wieder- 
zuführung des  Blutes;  die  die  Reizbarkeit  restituirende 
Synthese  jener  Verbindung  erfolgt  nur  durch  im  Blute  ent- 
haltene Ingredientien  und,  der  anfänglichen  Anschauung  des 
Verfs.  nach,  mit  nicht  fest  geronnenem  Myosin.  Jene  hypothe- 
tische, als  sogenanntes  „Inogen^  oder  inogene  Substanz  be- 
zeichnete Verbindung  ist  nach  Hermann  als  ein  besonders  bei 
Warmblütern  höchst  unbeständiger,  anscheinend  nur  bei  0® 
dauernd  bestehender,  im  Muskelinhalt  gelöster  Körper  zu 
denken,  complicirt  zusammengesetzt  und  darin  etwa  auf  gleicher 
Linie  mit  dem  Hämoglobin  stehend.  'Bei  plötzlicher  Erhitzung 
auf  70*^  so  wie  durch  Säure  wird  dieser  Körper  daran  ver- 
hindert, in  der  Weise,  wie  bei  der  eigentlichen  Starre  zu  zer- 
fallen, wie  denn  diese  Einwirkungen  die  normale  Kohlensäure- 
entwickelung im  Muskel  abschneiden.     (S.  p.  102  d.  Orig.) 

Verbraucht  wird  also  nach  vorstehender  Theorie  bei  der 
Muskelthätigkeit  nur  stickstofflose  Substanz,  nur  diese  nebst 
Sauerstoff  muss  immer  wieder  ersetzt  werden ,  und  damit  be- 
findet sich  Hermann^  wie  er  hervorhebt,  in  üebereinstimmung 
mit  dem  aus  den  Untersuchungen  von  Voit,  Fick  und  WisUcenus, 
Frankland,  die  H,  als  beweiskräftig  anerkennt,  sich  ergeben- 
den Schluss.  Die  Auffassung,  welche  Voit  seinen  Unter- 
suchungsresultaten gab,  verwirft  Hermann,  wie  denn  dieselbe 
durch  die  Untersuchungen  von  Fick,  Wislicenus  und  Frankland 
in  der  That  unmöglich  geworden  ist;  ebenso  bekämpft  Her- 
mann  die    Ansicht   Ranken.     (Hinsichtlich    einer    Kritik    der 
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Untersuchungen  Bankers  über  die  Zusammensetzung  des  ruhen- 
den und  erschöpften  Froschmuskels  [Ber.  1865.  p.  406  u.  f.] 
verweisen  wir  auf  das  Original  p.  85  u.  f.)  Es  ist,  sagt 
Hermann  y  nach  der  von  ihm  entwickelten  Ansicht  allerdiiigs 
der  Zerfall  eines  stickstoffhaltigen  Körpers  das  Substrat  der 
Muskelaction )  allein  von  den  Zerfallproducten ,  unter  denen 
Kohlensäure,  fixe  Säure  und  ein  gallertig  auftretender  Eiweiss- 
körper  (Myosin)  angedeutet  sind,  wird  mindestens  der  letztere, 
vielleicht  auch  die  fixe  Säure  zum  Wiederaufbau  des  ursprüng- 
lichen Körpers  mit  verwandt,  und  nur  von  der  Kohlensäure  ist 
es  sicher,   dass  sie  den  Muskel  und  den  Organismus  verlässt. 

Da  die  Sauerstoffaufnahme  und  die  Kohlensäurebildung  des 
Muskels  nach  Hermann!^  Untersuchungen  zwei  von  einander 
unabhängige  Acte  sind,  so  erklärt  sich,  dass  das  Verhältniss 
der  auf  gleiche  Zeiten  kommenden  Kohlensäure-  und  Sauei- 
stoffmenge  unter  verschiedenen  Bedingungen  sehr  verschiedenen 
Werth  hat,  wie  es  Ludwig  und  &czelkow  für  den  Gaswechsel 
im  Muskel  bei  Buhe  und  Thätigkeit,  so  wie  für  den  Gesammt- 
gaswechsel  des  Körpers  beobachteten  (Ber.  1862.  p.  351  rt.  f., 
vergl.  auch  oben).  Daraus  ist  nicht  zu  schliessen,  dass  im 
thätigen  Muskel  qualitativ  andere  Zersetzungen  stattfinden,  als 
im  ruhenden  (a.  a.  O.  p.  354),  sondern  es  bedeutet  das  Zu- 
rücktreten der  (absolut  ebenfalls  vermehrten)  Sauerstoffaufnahme 
im  Verhältniss  zur  Kohlensäureabgabe  bei  der  Thätigkeit  nach 
Hermann y  dass,  während  im  ruhenden  Muskel  mit  dem  Zer- 
fall jener  Verbindung  im  Muskel  die  Synthese  desselben  durch 
die  Beihülfe  des  Blutes  gleichen  Schritt  hält,  dies  beim 
tetanisirten  Muskel  nicht  der  Fall  ist,  so  wie  sich  auch  die 
Säure  im  tetanisirten  Muskel  ansammeln  kann,  vermöge  des 
Ueberwiegens  des  Zerfalls  über  die  Bestitution,  trotzdem,  dass 
die  im  thätigen  Muskel  beschleunigte  Circulation  (Ber.  1862. 
p.  351)  die  Restitution  begünstigt.  Dasselbe  Missverhältniss 
zwischen  Zerfall  und  Bestitution  tritt  ein,  wenn  durch  höhere 
Temperatur  der  Zerfall  beschleunigt  wird,  Wärmestarre  in  dem 
vom  Blut  durchströmten  Muskel  eintritt  (p.  94  d.  Orig.). 

In  der  von  Parkes  im  Anschluss  an  seine  oben  berichteten 
Untersuchungen  angedeuteten  Theorie  der  Muskelcontraction 
spielt  auch  eine  Art  von  Synthese  durch  Eintritt  stickstoff- 
haltiger Substanz  in  den  Muskel  eine  Bolle,  dieselbe  soll  dann 
den  die  Muskelkraft  liefernden  Umsatz  stickstoftioser  Substanz 
veranlassen,  soll  aber  eben  während  der  Thätigkeit  ver- 
stärkt sein. 

Da  bei  dem  Process  der  Synthese  jener  Verbindung  im 
Muskel  ebenfalls  Kräfte  frei   werden   müssen,    so  fem   dabei 
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stärkere  Affinitäten  gesättigt  werden  müssen,  als  vorher  ge- 
sättigt waren,  so  meint  Hermann^  dass  diese  Synthese  der 
Moskelsubstanz  vielleicht  das  Substrat  eines  Theiles  der  Wärme- 
bildung  im  Körper  sein  möchte. 

Von  dem  der  Thätigkeit  des  Muskels  zum  Grunde  liegend 
gedachten  Zerfallprocess  und  dem  diesem  entsprechenden 
Restitutionsprocess  unterscheidet  Hermann  noch  eine  Abnutzung 
(im  Sinne  von  Fiik  und  WislicenuSy  s.  d.  Ber.  1865.  p.  344), 
wie  sie  allen  Theilen  des  Körpers  zukommt,  und  einen  dieser 
entsprechenden  Ersatz ,  neoplastische  Synthese ,  überwiegend 
über  die  Abnutzung  beim  Wachsthum  des  Muskels  während 
der  Entwicklung  und  durch  üebung.  Als  Product  dieser  Ab- 
nutzung betrachtet  Hermann  das  Kroatin  und  andere  derartige 
Stoffe  im  Muskel,  deren  Entstehen  mit  dem  Contractionsprocesse 
in  keiner  directen  Beziehung  stehen'  könne,  weil  ihre  Menge 
sich  als  unabhängig  von  der  Thätigkeit  des  Muskels  erweist. 
(Vergl.  übrigens  in  dieser  Beziehung  p.  100  d.  Orig.) 

Wie  man  sich  die  in  Folge  der  Thätigkeit  resp.  in  Folge 
des  vorstehend  erörterten  der  Thätigkeit  zum  Grunde  liegenden 
chemischen  Processes  auftretende  Formveränderung  des  Muskels, 
die  Contraction  vorstellen  soll,  darüber  hat  sich,  wie  oben 
schon  angeführt  wurde,  Hermann  in  seiner  zweiten  Schrift 
ausführlicher  geäussert.  Es  bleibt  dem  Verf.  Nichts  übrig,  als 
ein  Festwerden  des  bei  dem  Spaltungsprocess  ausgeschiedenen 
Myosins  anzunehmen,  Contraction  des  Myosingerinnsels ,  also 
dasselbe,  was  den  starren  Zustand  bedingt,  und  damit  ist 
denn  vollständig  die  alte  Ansicht  wieder  ausgesprochen,  die 
Starre  des  Muskels  als  letzten  Contractionsact  zu  betrachten. 
S.  oben   p.  484. 

Nun  fragt  sich  aber,  was  aus  dem  Myosingerinnsel  wird, 
wenn  der  Muskel  nach  der  Contraction  sofort  in  seine  alte 
Form  zurückkehrt,  während  doch  der  ruhende  ausgeschnittene 
Muskel  fortwährend  demselben  Processe  unterliegt,  langsam 
immerfort  Myosin  ausscheidet,  welches  sich  ansammelt  und 
womit  der  Muskel  endlich  starr  wird.  Der  oben  erörterte 
oxydative  Restitutionsprocess  kann  hier  nicht  herangezogen 
werden,  weil  der  blutleere  Muskel  im  Vacuum  sich  vorüber- 
gehend contrahiren  kann ;  also  bleibt  nur  üJsrig,  Auflösung  des 
Myosingerinnsels  nach  der  Contraction  anzunehmen.  Man  muss, 
meint  der  Verf.,  nur  den  unterschied  annehmen  (p.  61),  dass 
das  bei  der  Contraction  in  Folge  sehr  plötzlicher  Spaltungs- 
beschleunigung rapid  ausgeschiedene  und  unmittelbar  nach  der 
Ausscheidung  als  sich  contrahirendes  Gerinnsel  auftretende 
Myosin   sofort  wieder  in   den   gewöhnlichen   gelösten  Zustand 
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übergeht,  dies  aber  findet  der  Verf.  verständlich  (in  der  Be- 
deutung einer  ersten  Annäherung  an  den  wahren  Sachverhalt), 
wenn  man  die  Kapidität  der  Spaltung  in's  Auge  fasse:  durch 
dieselbe  entstehe  eine  lösliche  Substanz,  aber  so  ausserordent- 
lich plötzlich,  dass  sie  gleichsam  nicht  Zeit  habe,  sich  wie  sie 
entsteht  sofort  in  Lösung  zu  begeben,  dadurch  entstehe  vor- 
übergehend eine  Anhäufung,  die  gleich  darauf  durch  Lösung 
verschwinde.  (Ueber  den  Tetanus  s.  p,  76  d,  Orig.)  ^Aber 
sie  soll  doch  vorher  ein  sich  zusammenziehendes  Gerinnsel 
wie  im  starren  Muskel  bilden  [falls  wir  den  Verf.  recht  ver- 
stehen, der  durch  die  Auseinandersetzung  in  der  zweiten 
Schrift  Manches  wieder  aufhebt,  was  in  der  ersten  Schrift 
behauptet  wurde]^  und  wodurch  wird  dasselbe  so  schnell  wieder 
aufgelöst?)  Wie  in  der  Auseinandersetzung  eine  wirkliche 
Aufklärung  enthalten  sein  soll  von  dem,  was  Contraction  und 
Starre  unterscheidet,  während  sie  bis  auf  die  Plötzlichkeit  des 
chemischen  Processes  in  dem  einen  Falle  wesentlich  |ein  und 
dasselbe  sein  sollen,  ist  dem  Eef.  nicht  verständlich  geworden. 

Die  mechanische  Arbeit  soll  der  thätige  (wie  der  erstarrende) 
Muskel  nach  Hermann  (p.  74)  durch  die  Elastioität  des  Myosin- 
gerinnsels  leisten,  welches  seine  von  der  ursprünglichen  Form 
des  Muskels  verschiedene  natürliche  Form  anzunehmen  sucht, 
sowie  z.  B.  bei  zu  Gasentwicklungen  führenden  chemischeii 
Zersetzungen  die  sich  entwickelnden  Gase  durch  ihre  Elasticität 
mechanische  Arbeit  leisten.  Dies  ist,  wie  auch  H,  bemerkt, 
die  auf  einen  Bestandtheil  des  Muskels  präsicirte  TFeier'scbe 
Definition  des  contrahirten  Zustandes  des  Muskels  (über  deren 
Triftigkeit  auch  Fiele,  Muskelarbeit  p.  15  —  21  so  wie  Place 
zu  vergleichen  ist). 

Auf  die  Schrumpfung  eines  gerinnenden  Eiweisskörpers, 
des  Myosins,  seil,  dessen  Elasticität  reducirt  also  Hermann  schliess- 
lich die  ganze  im  thätigen  Muskel  verwendbar  für  mechanische 
Arbeit  auftretende  lebendige  Kraft:  „damit  diese  Substanz,  das 
Myosin,  in  zwei  Formen  existireu  kann,  in  gelöster  und  in  aus- 
geschiedener mit  bestimmter  Gestalt  und  Elasticität,  und  damit 
die  letztere  plötzlich  auftreten  kann,  muss  das  Myosin  in  einer 
einer  leichten  und  raschen  Spaltung  fähigen  Verbindung  ent- 
halten sein".  ^ 

Mit  dieser  Auffassung  vom  Zustandekommen  der  Muskel- 
contraction  reducirt  also  Hermmin  den  effectiven  "Werth  oder 
Nutzen  jenes  Spaltungsprocesses  auf  die  plötzliche  Ausscheidung 
des  der  Schrumpfung  fähigen,  des  sich  zu  oontrahiren  streben- 
den Myosins.  Damit  aber  wird  die  Vorstellung,  welche  der 
Verf.  in   seiner  ersten  Schrift  von   der  Entstehungsweise   der 
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Muskelkraft  entwickelte,  wesentlich  geändert.  Dort  sollte  die 
als  mechanische  Arbeit  verwendbare  Muskelkraft  bei  jenem 
Spaltungsprocess  entstehen ,  so  fern  dabei  stärkere  Affinitäten 
durch  den  Zerfall  gesättigt  werden,  als  vorher  gesättigt  waren. 
Da  nun  allein  die  Contraction  oder  die  Gerinnungs-Schrumpfung 
des  bei  der  Spaltung  sich  ausscheidenden  Myosins,  diese  Aenderung 
des  Aggregatzustandes  vom  flüssigen  zum  festen  die  mechani- 
sche Arbeit  des  Muskels  leisten  soll,  so  ist  es  nicht  die  etwa 
in  dem  frei  gewordenen  Myosin  zu  denkende  gesättigte  stärkere 
Affinität  gegenüber  dem  Zustande  oder  der  Lagerung  seiner 
Atome  in  der  spaltungsfähigen  Verbindung,  welche  das  Frei- 
werden der  Muskelkraft  bedingt,  sondern  —  und  zwar  unter 
der  Annahme,  dass  der  ausgeschiedene  Eiweisskörper ,  das 
Myosin,  sich  contrahirt,  seine  Gestalt  ändert,  lediglich  deshalb, 
weil  es  ausgeschieden  ist,  und  nicht  etwa  erst  unter  einer 
folgenden  besondern  Wirkung  aus  dem  flüssigen,  gelatinösen, 
halbstarren  Zustande  in  den  contrahirten  übergeht  —  unter 
dieser  Annahme  ist  die  bei  der  Contraction  des  Myosins  frei 
werdende  lebendige  Kraft  nur  diejenige,  vermöge  welcher  es 
oder  seine  Bestandtheile  in  jener  spaltungsfähigen  Verbindung 
im  flüssigen  Aggregatzustande  gehalten  wurde,  also  der  Antheil 
von  Kraft  allein,  welcher  bei  jenem  oxydativen  Bildungs-  oder 
Restitutionsprocess  das  ausgeschiedene  Myosin  mit  dem  Ein- 
führen in  die  flüssige  Verbindung  verflüssigt  oder  auflöst; 
aufgelöst,  verflüssigt  werden  aber  kann  nach  Hermann  das 
ausgeschiedene  Myosin  im  Muskel  auch  ohne  diesen  oxydativen 
Restitutionsprocess,  nämlich  allemal  nach  den  Contractionen 
des  blutleeren  ausgeschnittenen  Muskels,  also  ist  der  oxydative 
Bildungs-  oder  Restitutionsprocess  gar  nicht  nöthig,  um  dem 
Myosin  diejenige,  hier  in  Betracht  kommende,  so  zu  sagen 
latente  Kraft  zu  verleihen,  vermöge  welcher  dasselbe  bei  seiner 
Gerinnung  sich  zusammenzieht:  das  Vermögen,  diese  Kraft  zu 
entwickeln,  wird  dem  Myosin  auch  dadurch  wieder  verliehen, 
dass  es  nach  der  Contraction  des  blutleeren  ausgeschnittenen 
Muskels  in  demselben  ohne  den  Restitutionsprocess  wieder 
gelöst  wird,  so  fern  es  dann  von  Neuem  gerinnen,  von  Neuem 
den  Aggregatzustand  ändern  kann,  und  ihn  beim  Erstarren  des 
Muskels  auch  wirklich  ändert.  Der  ganze  grosse  chemische 
Apparat  der  Bildung  jener  hypothetischen  Verbindung  aus  Myosin, 
Sauerstoff  und  einer  stickstofffreien,  kohlenstoffhaltigen  Substanz 
wird  also  thatsächlich  in  seinem  Werth  für  die  wesentliche  Auf- 
gabe des  Muskels  lediglich  darauf  beschränkt,  dass  der  Spaltungs- 
process dieser  Verbindung  das  Plötzliche  der  Myosinausscheidung 
ermöglichen  soll ;   wenn  oder  dass   bei   der  Spaltung   stabilere 
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Verbindangen  gebildet,  stärkere  Affinitäten  gesättigt  weiden 
sollen I  wird  für  die  wesentliche  Aufgabe,  die  mechanische 
Leistung  des  Muskels,  gleichgültig;  die  dabei  frei  werdenden 
Kräfte  würden  nur  dann  bei  der  durch  Myosincontraction  be- 
wirkt gedachten  mechanischen  Leistung  des  Muskels  wirksam 
werden,  wenn  angenommen  werden  sollte,  dass  sie  auf  das 
Myosin  wirken,  dass  sie  so  zu  sagen  das  ausgeschiedene  Myosin 
zusammendrücken  und  sie  auf  solche  Weise  mit  dem  Myosin- 
gerinnsel  als  Handhabe  die  mechanische  Arbeit  im  Muskel 
leisten ;  die  „  spontane ''  Gerinnung  des  Myosins  würde  dann 
wesentlich  nur  mehr  den  Angriffspunkt  für  die  Wirkung  jener 
Kräfte  bilden. 

Wenn  nach  L.  Hermann  dem  Starrwerden  des  Muskels 
und  der  Thätigkeit  desselben  ein  und  derselbe  chemische 
Process  zum  Grunde  liegt,  der  im  erstem  Falle  nur  weiter 
abläuft,  als  im  zweiten  Falle,  so  müssen  auch  die  Einwirkungen, 
welche  das  Starrwerden  des  Muskels  veranlassen  resp.  be- 
schleunigen können,  in  eine  nahe  Beziehung  treten  zu  den 
Einwirkungen,  welche  Veranlassung  für  das  Thätigwerden  des 
Muskels,  Beize  sind:  in  dieser  Beziehung  muss  hervorgehoben 
werden,  was  Hermann  (I.  p.  103)  bemerkt,  dass  sowohl  die 
Wärme  (40^  für  den  Froschmuskel),  wie  die  Berührung  mit 
destillirtem  Wasser,  beide  Beschleunigung  der  Starre  bewirkend, 
beide  auch  Zuckungen  veranlassen  können,  beide  auch  Muskel- 
reize sind. 

Wenn  aus  den  Untersuchungen  von  Voit,  Fich  nad  Wisli- 
centiSy  Frankland  hervorgeht,  dass  ausschliesslich  oder  vorzugs- 
weise stiokstoffloses  Material  die  Quelle  der  Muskelkraft  ist, 
und  nicht  die  stickstoffhaltigen  Gewebtheile  des  Muskels,  so 
entsteht  weiter  die  Frage,  ob  der  der  Muskelkraft  zum  Grunde 
liegend  gedachte  Oxydationsprocess  ausserhalb  oder  innerhcJb 
der  Muskelcapillaren  sich  vollzieht,  und  Frankland  beantwortete 
diese  Frage  dahin,  dass  die  stickstofflosen  Kraftquellen  nicht 
erst  Bestandtheile  des  Muskelgewebes  zu  werden  brauchen 
(Ber.  1866.  p.  359).  Schon  J.  R.  Mayer  hatte  geglaubt  aus 
dem  Verhältniss  der  Lymphmenge  zu  der  Blutmenge  deduciren 
zu  können,  dass  nicht  der  hundertste  Theil  des  Oxydations- 
processes  im  Körper  ausserhalb  der  Blutgefösswandungen  erfolge, 
eine  Deduction,  die  indess  auf  ungenügenden  und  auch  un- 
richtigen Unterlagen  ruhete.  (Die  Mechanik  der  Wärme  in 
gesammelten  Schriften  p.  86  u.  f.) 

Heaion  versuchte  von  Neuem  in  dieser  Bichtung  vorzu- 
dringen, indem  er  unter  für  den  eztravasculären  Ozydationa- 
process    absichtlich     günstig    angenommenen   Voraussetzungen 
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bereclinet,  wie  viel  Sauerstoff  im  Tage  aus  den  Blutgefässen 
heraustreten  kann,  wenn  keine  besonderen  Kräfte  denselben 
auf  die  äussere  Seite  der  Gefässwandungen  ziehen.  Heaton 
will  30  Ibs.  Lymphe  für  den  Tag  rechnen  und  diese  Menge 
nur  von  den  Muskeln  ableiten,  er  will  dazu  die  doppelte 
Quantität  von  aus  dem  Blute  ausgetretener  Flüssigkeit  noch 
hinzurechnen,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  etwa  ein  Theil  des 
Transsudirten  nicht  in  Lymphgefässe^  sondern  wieder  in  Blut- 
gefässe aufgenommen  werde.  Der  Sauerstoff,  der  im  Tage  das 
Blut  verlassen  soll,  muss  in  jenen  angenommenen  40  Litres 
Transsudat  enthalten  sein ;  obwohl  nun  der  Sauerstoff  in  dieser 
Flüssigkeit  wahrscheinlich  nur  nach  Maassgabe  der  Absorption 
in  Wasser  enthalten  sein  könne,  so  will  Heaton  annehmen, 
dass  dieselbe  ebenso  viel  Sauerstoff  zu  beherbergen  vermöge, 
wie  ein  gleiches  Volumen  Blutkörper,  für  die  er  40  Vol.  ®/o 
Sauerstoff  rechnet.  Bann  würden  in  jenem  täglichen  Transsudat 
16  Liter  oder  22,88  Qrms.  Sauerstoff  enthalten  sein  können, 
wodurch  entweder  7,89  Grms.  Fett  oder  15,39  Grms.  Eiweiss 
verbrannt  werden  können,  bei  deren  Oxydation  mit  Bezug- 
nahme auf  FranklancTB  Bestimmungen  30305  und  resp. 
28440  Kilogrmter.  Arbeit  erzeugt  werden  können ,  wenn  der 
ganze  theoretische  Wärmeeffect  als  mechanische  Arbeit  ausge* 
drückt  wird ;  die  doppelte  Sauerstoffmenge  müsste  also  schon 
die  Blutgefässe  verlassen,  um  jenen  Effect  wirklich  als  Arbeit 
liefern  zu  können  (s.  d.  voij.  Ber.  p.  358.  359),  und  diese 
Arbeitsgrösse  würde  doch  noch  nicht  ganz  der  dritte  Theil, 
die  in  jenem  theoretischen  Nutzeffect  enthaltene  noch  nicht 
der  sechste  Theil  der  im  Tage  wirklich  geleisteten  mechani- 
schen Arbeit  sein,  die  Heaton  zu  70000  Kilogrmter.  Herzarbeit, 
10000  Kilogrmter.  Respirationsarbeit  (Ber.  1866.  p,  358)  und 
20000  Kilogrmter.  willkürliche  Arbeit,  in  Summa  100000 
Kilogrmter.  ansetzt.  Wenn  die  200000  Kilogrmter.  täglich 
erzeugter  Gesammtkraft  ausserhalb  des  Blutes  entwickelt  werden 
sollten,  so  müssten  264  Liter  Sauerstoff  aus  dem  Blute  aus- 
treten. 

Heaton  schliesst,  dass  im  Muskelgewebe  nur  Spaltungs- 
processe  zu  Stande  kommen,  die  Oxydation  erst  im  Blute 
(vergl.  d.  Ber.  1865.  p.  288). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Knorz  (Ber.  1865.  p.  423) 
verfuhr  Haughton  zur  Bestimmung  der  absoluten  Muskelkraft 
beim  Menschen  an  den  Beugemuskeln  des  Vorderarms  und  an 
den  Beugemuskeln  für  den  Unterschenkel  (Bauchlage,  Belastung 
an  der  Ferse).  Für  die  Beugung  des  Unterarms  in  Supination 
bringt  H,  nur  den  Biceps  und  Brachialis  internus  in  Anschlag ; 
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für  die  Beugung  des  Ünteischenkels  den  Biceps  femoris,  Bemi- 
tendinoBus,  Semimembranosus  und  Graoilis. 

Der  Verf.  misst  nach  Zollen,  Quadratzollen  und  Pfunden, 
bei  der  Umrechnung  ist  der  Zoll  zu  25,4  Mm.,  der  Quadrat- 
zoll zu  6,45  Quadratcentimeter ,  das  Pfund  zu  453,59  Grms. 
gerechnet. 

Haughton  findet  die  absolute  Kraft  für  den  QuadratzoH 
Querschnitt  der  Armbeuger  zu  94,7  Ibs.,  folglich  für  den 
Quadratcentimeter  zu  6,6  Eilogrms.  Für  die  Beuger  des 
Unterschenkels  findet  H,  die  Kraft  für  dieselbe  Einheit  zu 
110,4  Ibs.,  folglich  für  den  Quadratcentimeter  zu  7,76  Kilogrms. 
Da  aber  der  Berechnung  für  die  Armbeuger  die  wahrschein- 
lich besonders  grossen  Querschnitte  bei  einem  Schlosser  zum 
Grunde  gelegt  waren,  so  corrigirt  H,  diese  Werthe  nach  An- 
gaben von  Donders  und  Mansfelt  und  findet  dann  für  die 
Armbeuger  108^4  Ibs.  für  den  Quadratzoll,  so  dass  sich  als 
Mittel  aus  den  Zahlen  für  die  Arm-  und  Beinmuskeln  die 
absolute  Kraft  für  den  Quadratzoll  zu  109,4  Ibs.,  für  den 
Quadratcentimeter  zu  7,69  Kilogrms.  ergiebt.  Diese  Zahlen 
stimmen  sehr  nahe  überein  mit  den  von  Knorz  gefundenen 
(a.  a.  0.),  und  sind  jedenfalls  von  einerlei  Art  mit  diesen 
gegenüber  der   TFe&e/schen  Zahl. 

Die  Erwartung,  dass  die  Stärke  der  Sehne  eines  Muskels 
proportional  der  absoluten  Kraft  desselben,  also  proportional 
dessen  Querschnitt  sein  werde,  fand  Haughton  bestätigt  bei 
Vergleichung  der  Muskeln  und  Sehnen  am  Bein  von  Struthionen, 
sofern  stets  die  Querschnitte  von  zwei  in  ähnlicher  Weise 
wirksamen  Muskeln  sich  ebenso  verhielten,  wie  die  Quer- 
schnitte ihrer  Sehnen.  — 

Koster  ist  mit  Henke  und  Knorz  (Ber.  1865.  p.  424)  darin 
einverstanden,  dass  Weher  in  der  Berechnung  der  Versuche 
über  die  Grösse  der  absoluten  Muskelkraft  menschlicher 
Wadenmuskeln  einen  principiellen  Fehler  bezüglich  der  in 
Betracht  kommenden  Hebelarme  beging,  doch  weicht  Koster 
in  der  Correction  auch  wieder  von  Henke  ab  und  elitdeckte 
ausserdem,  dass  die  auffallend  geringe  Grösse  der  von  Weber 
für  den  Quadratcentimeter  berechneten  Kraft  hauptsächlich 
durch  einen  sehr  einfiussreichen  Irrthum  in  der  zum  Grunde 
gelegten  (viel  zu  bedeutenden)  Grösse  des  Querschnitts  der 
Wadenmuskeln  bedingt  ist. 

Koster  prüfte  bei  einer  Anzahl  Personen  die  Grösse  dei 
Last,  welche  auf  den  Schultern  ruhend  (unter  Inbegriff  dea 
Körpergewichts)  eben  durch  die  Wadenmuskeln  beider  Beine 
gehoben  werden   konnte:    diesselbe    betrug  zwischen  191  und 
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239  Eilogrms.,  im  Mittel  208  Kilogrms.  (woraus  sich  für  die  von 
den  Muskeln  [Gastrocnemius ,  Soleus,  Plantaris,  Tibialis  post. 
Peronei]  beider  Seiten  geleistete  Zugkraft  766  Kilogrms. 
ergiebt).  Wurde,  unter  Berücksichtigung  des  von  Henlce  her- 
vorgehobenen Fehlers,  im  Uebrigen  nach  Weber  die  absolute 
Kraft,  für  den  Quadratcentimeter  berechnet,  so  resultirte  doch 
nur  2,5  Kilogrms.,  also  bedeutend  weniger,  als  aus  den  Ver- 
suchen von  Knorz.  Koster  corrigirte  dann  den  Fehler  wegen 
des  zu  gross  angesetzten  Querschnitts  (worüber  das  Original 
zu  vergleichen  ist),  und  dann  ergab  sich  als  wahrscheinlich 
mit  einem  das  Resultat  etwas  vergrössernden  Fehler  behaftet 
die  absolute  Muskelkraft  zu  ll',6  Kilogrms.  für  den  Quadrat- 
centimeter, 9  — 10  Kilogrms.  hält  Koster  für  die  richtigere 
Annahme. 

Dieser  Werth  ist  nun  wiederum  nicht  nur  grösser,  als  der 
nach  Knorz  und  Henlce  für  die  Armmuskeln  resultirende, 
sondern  fast  doppelt  so  gross,  wie  der  von  Knorz  und  Henke 
für  die  Fussmuskeln  (Dorsalflexoren)  erhaltene  Werth.  Diesen 
letztern  Werth  hält  Koster  nun  aber  auch  für  zu  gering,  nicht 
nur  mit  Rücksicht  auf  seine  eigenen  Befunde,  sondern  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  einer  genaueren  Berechnung  zugängigen 
Versuche  von  Knorz  und  Henlce  an  den  Armmuskeln ,  indem 
er  es  keineswegs  für  wahrscheinlich  hält,  dass  eine  so  be- 
deutende Differenz  zu  Ungunsten  der  Beinmuskeln  zwischen 
diesen  und  den  Armmuskeln  vorkomme,  üeber  die  betreffen- 
den von  Koster  vermutheten  Fehler  in  der  Berechnung  von 
Henlce  vergl.  d.  Orig.  p.  42  —  44. 

Knorz^B  und  Henke^^  Versuche  an  den  Armmuskeln  Hess  Koster 
von  denselben  Personen  genau  nach  der  von  Knorz  angegebenen 
Weise  wiederholen;  die  unter  Zugrundlegung  auch  derselben 
Annahmen  über  die  Muskel querschnitte  und  über  die  Hebel- 
arme angestellte  Berechnung  führte  zu  dem  mittlem  Werth 
von  7,4  Kilogrms.  für  den  Quadratcentimeter  (rechter  Arm), 
welcher  genau  mit  dem  von  Knorz  für  die  Muskeln  des  linken 
Arms  erhaltenen  übereinstimmt.  Koster  fand  keinen  so  grossen 
Unterschied  zwischen  rechten  und  linken  Armmuskeln  ange- 
deutet, wie  Knorz;  die  Wadenmuskeln  sind  somit  nach  Koster^B 
Versuchen  wahrscheinlich  relativ  kräftiger,  als  die  Vorderarm- 
muskeln derselben  Person. 

Rosenthdl  fand  die  absolute  Kraft  der  Froschmuskelsubstanz 
bei  Benutzung  des  Adductor  magnus  und  Semimembranosus  gleich- 
falls viel  bedeutender  als  Weber  dieselbe  in  seinen  Versuchen 
mit  anderen  Muskeln  des  Frosches  gefunden  hatte.  Rosenthal 
berechnet  für  den  Quadratcentimeter  2800  —  3000  Grms.,   für 
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den  Gastrocnemius  eines  mittlem  Frosches  1000— 1200  QrmB. 
Die  Versuche  wurden  so  angestellti  dass  der  Muskel  durch  die 
angehängten  Gewichte  nicht  ausgedehnt  werden  konnte,  jede 
Hebung  des  Gewichtes  aber  durch  Oeffnung  eines  Stromkreises 
resp.  durch  ein  dadurch  ausgelöstes  Signal  angezeigt  wurde.  — 

Nach  Baxter^B  Untersuchungen  ist  die  Jahreszeit  mit  Be- 
zug auf  die  Periode  der  Brunst  bei  Fröschen  von  bedeutendem 
Einfluss  auf  die  Muskelkraft  und  zwar  in  sehr  verschiedenem 
Maasse  bei  Männchen  und  Weibchen.  Während  der  Verf. 
früher  (s.  d.  Ber.  1864.  p.  441)  im  Juni  und  Juli  im  Mittel 
das  608fache  des  eigenen  Gewichts  durch  den  Gastrocnemius 
eben  noch  gehoben  werden  s^h,  und  beim  Männchen  die  Zahl 
656|  beim  Weibchen  nur  579  betrug,  hob  der  Muskel  zu 
Ende  März  und  Anfang  April,  als  die  Thiere  im  Begattunga- 
act  begriffen  waren,  im  Mittel  nur  das  445fache  seines 
Gewichtes,  und  der  weibliche  Muskel  überwog  jetzt  den 
männlichen,  jener  hob  das  484fache,  dieser  das  413fache. 
Es  zeigte  sich  auch  noch  der  Unterschied  in  dieser  Beziehung, 
dass  die  Muskeln  der  in  der  genannten  Zeit  aus  der  Begattung 
genommenen  Männchen  weniger  kräftig  waren  (413),  als  die 
solcher  Männchen,    die  noch   allein  angetroffen  wurden  (448). 

Als  einige  Froschpaare  einige  Tage  nachdem  sie  sic^ 
wieder  getrennt  hatten  in  einem  zweckmässigen  Behälter  ge- 
halten waren,  fand  sich  die  Muskelkraft  der  weiblichen  Thiere 
fast  unverändert,  der  Muskel  hob  das  408fache  seines  Gewichts, 
aber  die  Kraft  der  männlichen  Muskeln  war  noch  sehr  be- 
trächtlich gesunken,  der  Muskel  hob  nur  das  246fache  seines 
Gewichts,  mit  einer  Ausnahme  jedoch,  in  welcher  der  Muskel 
sogar  mehr  hob,  als  der  weibliche  Muskel,  und  da  gerade  dies 
Männchen  am  längsten  aufbewahrt  worden  war,  so  dient  dieser 
Fall  dem  Verf.  zum  Beweise,  dass  die  Abnahme  der  Muskel- 
kraft bei  den  übrigen  nicht  durch  den  Aufenthalt  in  der  Ge- 
fangenschaft allein,  bedingt  war. 

Plateau  maass  bei  Acridiem  das  Gewicht,  welches  unter 
Ausschluss  der  Flügel-  und  Flügeldeckenwirkung  beim  Sprung 
noch  auf  die  Höhe  von  1  Cm.  gebracht  werden  kann.  12  In- 
dividuen von  Oedipoda  grossa  von  im  Mittel  0,646  Grm. 
Körpergewicht  hoben  je  im  Mittel  1,064  Grm.,  12  Individuen 
von  Oedipoda  parallela  von  0,194  Grm.  Körpergewicht  hoben 
im  Mittel  je  0,638  Grm.  Bei  der  grossem  Art  ist  das  Ver- 
hältniss  des  gehobenen  Gewichts  zum  Eigengewicht  im  Mittel 
1,6  (2,5  im  Max.),  bei  der  kleinern  Art  dagegen  im  Mittel 
3,3  (4,4  im  Max.).  Es  bestätigt  dies  Ergebniss,  abgesehen 
von    der    unter    allen    Umständen    hervortretenden    enormen 
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relativen  Grösse  der  Muskelkraft  der  Insecten,  auch  das  von 
Plateau  bei  anderen  Leistungen»  Zug,  Flug  gefundene  Ergebniss, 
dass  bei  Vergleichbarkeit  im  Uebrigen  stets  das  kleinere  Insect 
die  im  Yerhältniss  zu  seinem  Eigengewicht  grössere  Muskelkraft 
zu  entwickeln  im  Stande  ist  (vergl.  d.  Ber.  1865.  p.  426). 

Die  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  jene  beiden  an  Grösse  und 
Gewicht  sehr  ungleichen  Orthopteren  unbelastet  beim  Sprunge 
auf  parabolischer  Bahn  erhoben,  betrug  nahezu  gleich  viel  für 
beide,  ebenso  die  horizontale  Länge  des  Sprunges,  exstere 
32,5  und  31,7  Cm.,  letztere  63,7  und  58,9  Cm.  Locusta 
viridissima  konnte  im  Sprung  nur  etwas  mehr  als  ihr  eigenes 
Gewicht  (2,545  Grms.)  heben. 

Die  Zunahme  der  Muskelkraft  im  Yerhältniss  zum  Eigen- 
gewicht bei  Abnahme  des  letztem  findet  Plateau  so  hervor- 
ragend, dass  selbst  bei  Vergleichung  von  Insecten  ungleicher 
Organisation  im  Ganzen  dies  Yerhältniss  sehr  deutlich  sich 
zeigt,  üeber  die  Beurtheilung  dieser  Yersuohsresultate,  speciell 
mit  Bezug  auf  die  Frage,  ob  sie  sich  allein  als  Consequenz 
der  Beziehung  auffassen  lassen,  dass  beim  Wachsen  des  Körpers 
die  Masse  im  Yerhältniss  der  dritten  Potenz,  der  die  Grösse 
der  Muskelkraft  bestimmende  Querschnitt  der  Muskeln  im 
Yerhältniss  der  zweiten  Potenz  nur  wächst,  müssen  wir  auf 
das  Original  verweisen. 

Fick  untersuchte  die  Abhängigkeit  der  vom  Gastrocnemius 
des  Frosches,  meistens  unter  Erhaltung  der  Circulation,  ge- 
leisteten Arbeitsgrösse  von  der  Belastung  unter  folgenden  be- 
sonderen Yersuchsbedingungen:  die  Zusammenziehung  des 
Muskels  begann  stets  von  der  gleichen  Länge  des  ruhenden 
Muskels  aus,  und  zwar  von  der  bei  Belastung  mit  5  Grms. 
eingenommenen,  und  es  wurde  dem  Muskel  erst  dann  gestattet, 
sich  zu  contrahiren  und  auf  die  angehängte  Last  zu  wirken, 
nachdem  der  (durch  directe  Application  der  Inductionsschläge 
bewirkte)  tetanische  Zustand  sich  völlig  ausgebildet  hatte; 
letzteres  wurde  dadurch  erreicht,  dass  derselbe  Schlüssel,  dessen 
Drehung  zuerst  die  Beizung  für  den  Muskel  auslöste,  bei 
weiterer  Drehung,  also  eine  gewisse  variable  Zeit  später  die 
bis  dahin  durch  einen  Elektromagneten  festgehaltene  Belastung 
durch  Oeffnung  des  magnetisirenden  Stromes  frei  machen 
musste.  Es  ist  femer  noch  zu  bemerken,  dass  Fick^  wie  schon 
aus  früherer  Mittheilung  bekannt  (Ber.  1864.  p.  436),  zur 
Berechnung  der  Arbeitsgrösse  die  sog.  Wurfhöhe  (Steighöhe) 
verwendet,  d.  h.  die  (am  Myographien  vjerzeichnete)  Höhe, 
bis  zu  welcher  das  von  dem  tetanischen  Muskel  ergriffene 
Gewicht  zuerst  hinaufgeworfen  wird,    im  Gegensatz  zu  der- 
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jenigen,  geringern;  Höhe,  in  welcher  darauf  der  tetanische  Muskel 
sich  mit  der  Schwere  der  Belastung  in*8  Gleichgewicht  setzt,  frühr 
von  Fick  als  Hubhöhe,  jetzt  als  Gleiohgewichtshöhe  bezeichnet. 

Auch  die  unter  solchen  Umständen  von  dem  Muskel  ge- 
leistete Arbeit  wuchs  mit  der  Belastung  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  und  nahm  dann  bei  weiterer  Steigerung  der  Belastung 
wieder  ab. 

Sodann  verglich  Fick  die  Erscheinungen  bei  der  eben 
genannten  Art  von  Versuchen  mit  denjenigen,  wie  sie  ein- 
treten wenn,  wie  in  Weber'Q  früheren  Versuchen,  der  Muskel 
zuerst  in  der  Buhe  durch  das  angehängte  Gewicht  so  weit 
gedehnt  wurde,  bis  Gleichgewicht  herrschte,  jedoch  Hess  Fick 
auch  hier  dann  den  Tetanus  erst  zur  Ausbildung  kommen, 
den  Muskel  die  grösste  Spannung  erlangen,  bevor  er  ihm  die 
Belastung  zur  Hebung  überantwortete. 

Was  zunächst  die  oben  als  Gleichgewichtshöhe  bezeichnete 
Leistung  des  Muskels  betrifft,  so  führt  die  Erörterung  der 
Versuchsresultate  den  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  dieses  Moment, 
also  die  Länge,  mit  welcher  sich  schliesslich  der  tetanische 
Muskel  in's  Gleichgewicht  mit  der  Schwere  der  Belastung  setzt, 
für  gleiche  Belastung  in  beiderlei  Versuchen  als  gleich  an- 
gesehen werden  kann. 

Was  die  Wurfhöhen  betrifft,  so  waren  diese  in  den  Ver» 
suchen  der  zweiten  (modificirten  Weher'achen)  Art  nicht  nur 
grösser,  so  fern  sie  aus  tieferer  Anfangslage  erfolgten,  sondern 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  der  BelastungsgrÖsse  brachte 
der  in  der  Buhe  zuvor  durch  das  Gewicht  gedehnte  Muskel 
dasselbe  auch  höher  über  dasselbe  Niveau  hinauf,  als  der  von 
der  kleinern  Länge  beginnende  Muskel:  die  Gesammtarbeit 
der  Contraction  war  in  den  Versuchen  der  zweiten  Art  bedeutend 
grösser,  als  bei  den  Versuchen  der  ersten  Art.  — 

Bei  den  Versuchen  der  zweiten  Art  Hess  sich  die  Dehn- 
barkeit des  ruhenden  Muskels  mit  der  des  tetänisirten  ver- 
gleichen: da  der  Muskel  bei  bis  zu  gewisser  Grenze  wachsender 
Belastung  eine  (von  der  Anfangslänge  des  in  der  Buhe  ge- 
dehnten Muskels  aus  gemessene)  wachsende  Gleichgewichts- 
höhe erreichte,  wie  es  Fick  früher  auch  am  Muschelmuskel 
beobachtete  (Ber.  1862.  p.  447),  so  war  die  absolute  Dehnung 
des  tetänisirten  Muskels  kleiner,  als  die  des  ruhenden  bei 
gleicher  Belastung ;  Fick  schliesst  daraus  aber  nicht  gegen  den 
Weber'achen  Satz  von  der  Abnahme  der  Elasticität  des  Muskels 
mit  der  Thätigkeit,  vielmehr  bemerkt  er,  die  Unterschiede  der 
absoluten  Dehnung  des  tetanisohen  und  des  ruhenden  Muskels 
seien  gering,    die   natürlichen   Längen    beider    aber  sehr   be^ 


von  der  Belastung.  505 

deutend  verschieden;  und  so  sei  offenbar  die  relative  Dehnungs- 
grösse  bedeutender  für  den  tetanisirten  Muskel. 

Indem  Ftck  in  diesen  Versuchen  den  Muskel  erst  nach 
vollständiger  Entwicklung  des  Tetanus  auf  das  Gewicht  wirk- 
sam werden  lässt,  also  erst  nachdem  dem  Muskel  die  ihm 
(nach  Webers  Definition)  im  thätigen  Zustande  zukommende 
neue  natürliche  Form  und  Elasticität  (Elasticitätsmodulus) 
fertig  entwickelt  vorgeschrieben'  ist,  betrachtet  der  Verf.  den 
auf  die  Belastung  wirkenden  Muskel  als  einen  durch  dieselbe 
gedehnten  Körper,  welcher  mit  constanter  Elasticität  der  ihm 
zukommenden  natürlichen  Form  oder  Länge  zustrebt.  Unter 
der  Annahme  zunächst,  dass  die  Elasticität  dieses  Körpers 
eine  ganz  vollkommene  ist,  d.  h.,  dass  zur  Verschiebung  der 
Moleküle  des  Körpers  selbst  bei  der  Zusammenziehung  keine 
Arbeit  verbraucht,  die  ganze  Arbeit  als  äussere  geleistet  wird, 
entwickelt  Fick  sodann  die  Theorie  der  Bewegung  des  Gewichts 
durch  diesen  elastischen  Zug  zunächst  nur  mit  Bezug  auf  die 
Höhe,  bis  zu  welcher  die  Hebung  erfolgt,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeit.  Diese  Theorie  verlangt  für  den  Fall,  dass  die  an- 
fängliche Dehnung  oder  Spannung  des  Körpers  immer  die 
gleiche  ist,  dass  die  Zusammenziehung  an  Lasten,  die  unter 
einer  bestimmten,  durch  die  Anfangsspannung  bestimmten 
Grenze  liegen,  immer  die  gleiche  Arbeit  leistet,  so  fern  die 
Steighöhe  dann  dem  Gewicht  umgekehrt  proportional  sein 
muss,  über  jene  Grenze  hinaus  eine  mit  der  Grösse  der  Last 
abnehmende  Arbeitsgrösse. 

Einigermaassen  entsprach  dieser  Forderung  eine  Messing- 
feder, nicht  dagegen  die  Zusammenziehung  eines  Kautschuk- 
rohrs, so  fem  dieselbe  nämlich  nicht  die  ganze  der  Theorie 
nach  geleistete  Arbeit  auf  Hebung  des  Gewichtes  verwendete, 
sondern  daneben  sog.  verlorene,  d.  h.  innere  Arbeit  leistete, 
offenbar  zur  Ueberwindung  der  inneren  Widerstände  im  Kaut- 
schuk, wobei  eine  äquivalente  Wärmemenge  frei  werden 
musste.  Dieser  Arbeits  Verlust  war  absolut  und  relativ  um  so 
bedeutender,  je  kleiner  die  Belastung  war.  Somit  leistet  der 
sich  zusammenziehende  Kautschukschlauch  wegen  seiner  un- 
vollkommenen Elasticität  an  einer  Belastung  von  gewisser 
mittlerer  Grösse  ein  Maximum  von  Arbeit. 

Die  Versuche  am  Muskel  ergeben  nun,  dass  der  von  dem-  . 
selben  im  Tetanus  ausgeübte  Zug,  die  Contraction  noch  weniger 
der  für  voUkommeneElasticität  gültigen  Forderung  entspricht,  als 
die  Zusammenziehung  des  Kautschuks,  bei  kleinen  Lasten  geht 
weit  mehr,  als  die  Hafte  von  der  der  Theorie  nach  Seitens 
der  elastischen  Kräfte  geleisteten  Arbeit  für  den  äussern  Effect 
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yerloreni  wofür  Wärme  frei  werden  muss,  und  so  leistet  auch 
der  Muskel  ein  Maximum  an  äusserer  Arbeit  bei  einer  gewissen 
mittlem  Belastung. 

An  kleinen  Lasten  leistet  der  Muskel  zu  wenig  äussere 
Arbeit,  weil  die  ihm  durch  dieselben  bei  Beginn  der  Zu- 
sammenziehung  ertheilten  Spannungen  zu  gering  sind,  an 
grossen  constanten  Lasten  leistet  er  wiederum  zu  wenig  Arbeit, 
weil  die  Spannungen  in  ihm  während  der  Zusammenziehung 
zu  rasch  abnehmen:  dem  entsprechend  muss  eine  Vergrösserung 
der  äussern  Arbeit,  euie  bessere  Ausnutzung  der  Elasticität 
des  tetanischen  Muskels  erwartet  werden,  wenn  der  sich  von 
grösserer  Anfangsspannung  aus  zusammenziehende  Muskel 
während  der  Contraction  in  dem  Maasse  entlastet  wird,  wie 
seine  Spannung  abnimmt.  Dies  realisirte  Fick  dadurch,  dass 
er  den  Muskel  auf  einen  Hebelarm  wirken  liess,  welcher  mit 
einem  zweiten  Hebelarm,  an  welchem  die  Last  wirkte,  in 
solcher  Lage  verbunden  war,  dass  während  der  Zusammen- 
ziehung sich  das  Moment  der  Last  in  demselben  Maasse  yei^ 
kleinem  musste,  wie  das  Moment  des  Muskelzuges,  von  dessen 
eigener  Abnahme  abgesehen,  zunehmen  musste,  wobei  es  zu- 
nächst nicht  gerade  darauf  ankommen  sollte,  dass  die  Aenderung 
der  Belastung  genau  in  derselben  Weise  erfolgte,  wie  die 
Entspannung  des  tetanisirten  Muskels. 

In  der  That  ergaben  die  Versuche  an  diesem  „Entr 
lastungsapparate''  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  der  Arbeits- 
grosse  gegenüber  dem  Falle,  dass  derselbe  Muskel  einer  con- 
stanten Kraft  entgegenwirkte. 

Am  menschlichen  Körper  kommt  das  Arbeiten  nach  diesem 
Entlastungsprincipe  auch  vor:  wie  Fick  nachweist,  arbeiten  die 
Extensores  cmris  und  der  Soleus  mit  Entlastung,  wenn  sie 
den  Körper  aus  kauernder  Stellung  aufrichten,  und  hierauf 
reducirt  sich  der  eine  und  wesentliche  Theil  der  beim  Berg- 
ansteigen  auf  geneigter  Ebene  geleisteten  Arbeit,  so  dass  also 
beim  Steigen  nach  jenem  Princip  gearbeitet  wird  (nach 
welchem  aber  wiederum  der  Herzmuskel  und  das  Zwerchfell 
nicht  arbeiten,  vergl.  p.  41  d.  Orig.). 

Von  dem  Begriffe  der  ganzen  an  der  Belastung  geleisteten 
äussern  Arbeit  des  tetanisirten  Muskels  unterscheidet  Fick  den 
Begriff  des  Nutzeffects  folgendermaassen:  das  dem  Muskel  vor 
dem  Tetanisiren  angehängte  und  ihn  in  der  Ruhe  dehnende 
Gewicht  leistet  an  dem  ruhenden  Muskel  Arbeit,  indem  es 
ihn  dehnt;  sofern  nun  der  Muskel  diese  an  ihm  in  der  Buhe 
geleistete  Arbeit  auch  wieder  herausgeben  könnte  vermöge 
seiner  Elasticität   im    mhenden  Zustande,    also   es   dazu  nicht 
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der  durch  das  Tetanisiien  erst  za  entwickelnden,  aus  chemischen 
Spannkräften  entstehenden  neuen  Elasticität  des  thätigen  Zu- 
Standes  bedarf,  muss  auch  dieser  Theil  der  Arbeit  von  der 
durch  die  Zusammenziehung  des  tetanisirten  Muskels  geleisteten 
äussern  Gesammtarbeit  abgezogen  werden,  um  denjenigen 
Nutze£feot  zu  erhalten ,  um  deswillen  allein  das  Tetanisiren, 
der  Verbrauch  von  chemischen  Spannkräften  im  Muskel  statt- 
findet und  stattfinden  muss. 

Die  äussere  Gesammtarbeit  wächst  mit  der  anfänglichen 
Dehnung  des  Muskels  wie  bei  jedem  elastischen  Körper,  vor- 
ausgesetzt, dass  mit  dem  Beginn  der  Zusammenziehung  und 
in  ihrem  Verlauf  die  passende  Entlastung  stattfindet,  und  Fick 
untersucht  nun  weiter  die  Frage,  wie  es  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  jenem  Nutzeffect  verhält,  und  findet,  dass  wenigstens 
für  den  nicht  ermüdeten  Muskel  wahrscheinlich  der  Nutzeffect 
sich  mit  der  Zunahme  der  anfänglichen  Dehnung  oder 
Spannung  asymptotisch  einer  Grenze  nähert. 

Die  von  Weber  am  ermüdeten  Muskel  beobachtete,  von 
Fick  an  dem  mit  dem  Körper  noch  in  Zusammenhang  stehenden 
Muskel  nicht  wahrgenommene  Verlängerung  des  gedehnten 
Muskels  beim  Tetanisiren  würde  darauf  hinweisen,  dass  mit 
wachsender  Anfangsspannung  der  Nutzeffect  ein  Maximum 
erreichte  und  darüber  hinaus  abnähme,  so  fern  jene  Erscheinung 
bedeutet,  dass  die  Differenz  in  der  Grösse  der  Elasticität  (oder 
der  Dehnbarkeit)  des  thätigen  und  des  ruhenden  Muskels  zu 
Gunsten  der  des  letztem  (s.  oben)  trotz  der  bedeutend  geringern 
Länge  des  thätigen  Muskels  bei  wachsender  Dehnung  zuletzt 
dahin  führt,  dass  nicht  nur  die  relative,  sondern  auch  die 
absolute  Länge  des  gedehnten  thätigen  Muskels  grösser  ist, 
als  die  des  ebenso  belasteten  ruhenden  Muskels,  wodurch  es 
zuletzt  dahin  kommen  müsste,  dass  der  thätige  Muskel  nicht 
mehr  äussere  Arbeit  leistete,  als  an  dem  ruhenden  Muskel 
zu  dessen  Dehnung  geleistet  wurde  und  als  dieser  ruhende 
also  auch  wieder  zu  geben  vermag. 

Eine  nähere  Erörterung  einiger  Versuche  Weber's  und 
eigener  des  Verfs.  mit  Rücksicht  auf  den  numerischen  Werth 
jener  asymptotischen  Grenze  des  Nutzeffects  muss  im  Original 
nachgesehen  werden:  für  1  Grm.  Froschmuskel  findet  Fick 
Zahlen  für  den  Grenznutzeffect,  welche  zwischen  3324  und 
5760  Millimetergrammes  liegen.  Zur  weiteren  Veranschau- 
lichung mag  auch  angeführt  werden,  dass  in  einem  der  Ver- 
suche FtcÄ;'s  ein  unermüdeter  Gastrocnemius  (0,789  Grm.) 
von  der  Anfangsspannung  900  Grms.  aus  ungefähr  4820 
Millimetergrms.  Arbeit  leisten  konnte,  davon  waren  1360  nur 
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zurückgegebene  Arbeit,  zur  Dehnung  aufgewendet,  der  Best 
3460  war  der  Nutzeffect  und  zwar  nahezu  dessen  Grenzwerth. 

Da  die  Spannung  des  tetanisirten  Muskels  sowohl  wenn 
Gleichgewicht  herrscht,  als  auch  während  der  Verkürzung, 
wie  Fick  namentlich  aus  jenen  Entlastungsversuchen  schliesst, 
lediglich  Function  der  Länge  des  Muskels  ist,  und  da  nun 
ferner  nach  den  im  Ber.  1864.  p.  432  notirten  Untersuchungen 
Heidenhain^B  über  die  Wärmeentwicklung  und  die  Grösse  des 
Stoflfumsatzes  im  tetanisirten  Muskel  diese  letztere  mit  der 
Spannung  des  Muskels  steigt,  so  möchte  Fick  dieses  Abhängig- 
keitsverhältniss  gleichfalls  auf  die  (thatsächlich  vorhandene) 
Länge  des  Muskels  zurückführen,  von  den  beiden  Variablen, 
Länge  und  Spannung  des  Muskels,  nur  die  erste  als  unabhängig 
variabel  ansehen  und  den  ganzen  Zustand  des  tetanisirten 
Muskels  (von  der  Ermüdung  abgesehen),  nämlich  seine 
Spannung  und  die  Intensität  der  in  ihm  vorgehenden  chemischen 
Processe  und  begleitenden  Wärmeentwicklung,  als  durch  diese 
eine  unabhängige  Variable  bestimmt  betrachten.  Ein  diese 
Vorstellung  veranschaulichendes  Beispiel  findet  sich  p.  53 
d.  Orig. 

Wenn  dem  Muskel  schon  während  der  Entwicklung  des 
Tetanus  das  Heben  der  Last  gestattet  wird,  so  findet  die  Be- 
wegung der  Last  nicht  statt  durch  einen  Körper  von  constanter 
natürlicher  Länge,  sondern  durch  einen  Körper,  dessen  natürliche 
Länge  und  damit  auch  Spannung  für  irgend  eine  bestimmte 
Länge  während  der  Zusammenziehung  variirt:  steigt  die  Last 
schon,  während  sich  die  neue  natürliche  Länge  erst  herstellt, 
60  ist  in  keinem  Augenblicke  für  irgend  eine  thatsächliche 
Länge  des  Muskels  die  Spannung  so  gross,  wie  wenn  der 
totanische  Zustand  schon  fertig  entwickelt  wäre,  und  daher 
sind  die  Beschleunigungen  durch  die  Spannung  des  Muskels 
in  jenem  Falle  kfeiner,  es  wird  weniger  Arbeit  geleistet.  Dies 
zeigte  sich  sehr  evident  bei  Berücksichtigung  eben  der  Wurf- 
höhen als  in  Rechnung  zu  nehmende  Hubhöhen,  welche  weg- 
fielen oder  unbedeutend  wurden,  wenn  der  Muskel  schon  mit 
der  Entwicklung  des  Tetanus  zu  heben  begann,  und  unter 
Umständen  enorm  gross  waren,  wenn  vorher  volle  Entwicklung 
des  Tetanus  stattfand;  bei  Berücksichtigung  der  sog.  Gleich- 
gewichtshöhen konnte  eine  Differenz  wohl  im  entgegengesetzten 
Sinne  stattfinden,  offenbar  nur  in  Folge  davon,  dass  bei  anfangs 
gehemmter  Verkürzung  schon  eine  gewisse  Ermüdung  ein- 
treten kann. 

Das  analoge  Verhalten  erwartete  und  fand  Fick  auch  bei 
der   einzelnen    durch    einen   Oeffnungsinductionsschlag    ausge- 
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lösten  Muskelzuckung.  Wenn  die  Einrichtung  getroffen  wurdei 
dass  auch  hier  die  Belastung  des  Muskels  durch  einen  Elektro« 
magneten  erst  eine  kleine  Zeit  nach  Beginn  der  Tbätigkeit 
oder  nach  Ertheilung  der  Eeizung  losgelassen  wurde,  so  konnte 
es  bei  richtigem  Treffen  der  Grösse  dieser  kleinen  Zeit  dahin 
gebracht  werden,  d^ss  die  Steighöhen  grösser  ausfielen,  mehr 
Arbeit  geleistet  wurde,  als  wenn  der  Muskel  von  vorn  herein 
das  Gewicht  in  Bewegung  setzen  konnte.  Das  Loslassen  des 
Gewichtes  durch  den  Elektromagneten  musste  natürlich  er- 
folgen, während  der  zuckende  Muskel  auf  dem  Höhepunkt 
seiner  Energie  sich  befand,  so  dass  der  Muskel  wiederum  als 
ein  Körper  von  schon  constanter  Elasticität  und  von  schon 
constanter  natürlicher  Länge  zur  Wirkung  kam,  die  Arbeit 
wurde  dann  ein  Maximum,  üel  kleiner  aus,  wenn  das  Los- 
lassen zu  früh  erfolgte,  so  dass  kein  Unterschied  war  von  der 
Zuckung  ohne  jene  Veranstaltung,  üel  aber  auch  kleiner  aus, 
wenn  das  Loslassen  zu  spät,  im  Stadium  der  sinkenden  Energie 
erfolgte,  und  konnte  bei  solcher  Verspätung  natürlich  auch 
ganz  vereitelt  werden. 

So  fern  es  sich  bei  der  genannten  Veranstaltung  um  eine 
Verzögerung  der  Bewegung  der  dem  Muskel  angeliängten  Last 
handelt,  so  kann  der  gleiche  Effect,  nämlich  die  dadurch  be- 
wirkte Steigerung  der  Arbeitsgrösse ,  der  Steighöhe,  auch  er- 
reicht werden  dadurch,  dass  nicht  unüberwindliche  äussere 
Widerstände  von  gewisser  Grösse  angebracht  werden,  welche 
gleichfalls  das  Aufsteigen  des  Gewichtes  im  Anfang  der  Con- 
traction  verzögern,  so  dass  der  Muskel  Zeit  hat,  eine  grössere 
Differenz  der  ihm  zukommenden  natürlichen  Länge  und  der 
thatsächlich  bestehenden  zu  schaffen,  mithin  grössere  Spannung 
entsteht.  Es  kommen  auf  solche  Weise  auch  bei  Einzel- 
zuckungen bedeutendere  Wurfhöhen  zu  Stande,  die  ohne  das, 
wenn  die  Spannungen  in  keinem  Augenblicke  bedeutend  das 
Gewicht  der  Last  übertreffen  können,  nicht  gross  ausfallen. 

Was  die  zur  Verzögerung  des  Steigens  des  Gewichts  ein- 
geführten Widerstände  zu  ihrer  Ueberwindung  an  lebendiger 
Kraft  in  Anspruch  nehmen,  durfte  nicht  so  viel  betragen  und 
betrug  in  den  Versuchen  des  Verfs.  bei  weitem  nicht  so  viel, 
als  was  vermöge  ihrer  Einführung  gewonnen  wurde  an  Ent- 
wicklung von  elastischen  Spannkräften  im  Muskel  dadurch, 
dass  die  thatsächliche  Länge  des  Muskels  in  ihrer  Verkürzung 
verhindert  wurde,  gleichen  Schritt  zu  halten  mit  der  Ver- 
kürzung der  natürlichen  Länge.  Üeber  die  Versuche  selbst, 
bei  denen   theils  Widerstand  der  Luft,  theils  in  Bewegung  zu 
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setzende  träge  Massen  eingeführt  wurden ,  ist  das  Orig.  zu 
vergleichen. 

Versuche,  in  denen  der  nur  zackende  Muskel  mit  ver- 
schiedenen Gewichten  belastet  und  allemal  durch  das  richtige 
MaasB  der  Verzögerung  des  Wirkungsanfangs  das  Maximum 
des  Wurfs  erzielt  wurde,  bestätigten,  dass  die  Wurfhöhen  von 
der  Belastung  und  Anfangsspannung  ganz  in  derselben  Art 
abhängen,  wie  bei  einem  Körper  von  constanter  natürlicher 
Länge  und  von  constanter  Elasticität;  und  da  nun  in  diesen 
Versuchen  die  Zeit  nach  der  Beizung,  zu  welcher  der  Muskel 
der  Prüfung  unterlag,  immer  dieselbe  war,  eben  nach  jener, 
maximale  WurfhÖhen  bedingenden,  Verzögerung,  so  folgt,  dass 
der  zeitliche  Verlauf  der  innern  mechanischen  Veränderungen 
im  zuckenden  Muskel  stets  der  gleiche  war,  unabhängig  von 
der  Spannung,  dass  also  die  natürliche  Länge  und  der  Elastici- 
tätsmodulus  des  gereizten  Muskels  (bei  gleicher  Beizung  oder 
Auslösung)  nur  Function  der  Zeit  vom  Augenblicke  der  Reizung 
an  gerechnet  ist,  unabhängig  von  äusseren  umständen. 

Die  Intensität  der  chemischen  Umsetzungen  im  thätigen 
Muskel,  der  Verbrauch  chemischer  Spannkräfte  verhält  sich 
nicht  ebenso,  derselbe  ist,  nach  den  Untersuchungen  Heiden- 
hain^8  und  der  oben  erwähnten  Auffassung  Fich'B  auch  abhängig 
von  der  jeweiligen  wirklichen  Länge  des  Muskels.  £s  scheint 
daher,  dass  unter  denselben  Umständen,  unter  denen  der 
tetanisirte  Muskel  mehr  Arbeit  leistet,  auch  der  grössere  Ver« 
brauch  von  chemischer  Spannkraft  in  der  Zeiteinheit  statt- 
findet, und  dass  also  nicht  etwa  der  Muskel  dann  und  in  dem 
Maasse  sparsamer  arbeitete,  wenn  und  in  dem  Maasse,  als  die 
äusseren  Umstände  die  grössere  Ausnutzung  der  entwickelten 
elastischen  Spannkräfte  zu  äusserer  Arbeit  bedingen.  Nach 
Heidenkain^a  Untersuchungen  muss  aber  auch  um  so  grösserer 
Stofifverbrauch  und  um  so  grössere  Wärmeentwicklung  im 
Muskel  stattfinden,  bei  je  grösserer  Länge  oder  Spannung  die 
Contraction  verhindert  wird,  wobei  gar  keine  Arbeit  geleistet 
wird.  Wird  die  Contraction,  wie  in  den  obigen  Versuchen, 
nur  während  der  Entwicklung  des  thätigen  Zustandes  ver- 
hindert, so  muss  mit  der  Länge  und  Spannung  der  Stoffver- 
brauch abnehmen,  also  kleiner  ausfallen,  als  bei  ganz  ver- 
hinderter Zusammenziehung,  während  Arbeit  und  Nutzeffect 
geleistet  wird  resp.  wächst:  für  derartige  Fälle  also,  d.  h. 
wenn  es  sich  nur  um  Einzelzuckungen  handelt,  die  von  der- 
selben Anfangslänge  ausgehend  entweder  nur  bis  zur  Er- 
reichung des  Höhepunkts  der  Energie  oder  bis  nach  derselben 
verhindert   werden,    arbeitet   (oder  ist   thätig)   allerdings   der 
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Muskel  dann  sparsamer,  wenn  er  mehr  äussere  Arbeit,  mehr 
Nutzeffect  zu  Stande  bringt:  praktisch,  bemerkt  Fick^  die  am 
wenigsten  wichtigen  Fälle.  Wird  die  Zusammenziehung  schon 
frei  gegeben,  bevor  der  Muskel  das  Maximum  der  Energie 
erreicht  hat,  d.  h.  bevor  die  neue  definitive  natürliche  Länge 
vollständig  vorgeschrieben  ist,  so  nimmt  der  Stoffverbrauch, 
sofern  er  von  der  Spannung  oder  Länge  abhängig  ist,  noch 
mehr  ab,  aber  die  geleistete  Arbeit  nimmt  nun  auch  ab,  immer 
gleiche  Anfangslänge  für  die  zu  vergleichenden  Fälle  voraus« 
gesetzt,  und  möglich  wäre  es,  meint  Fick,  dass  beider  Ab- 
nahme in  der  Art  erfolgte,  dass  gleiches  Verhältniss  zwischen 
Stoffverbrauch  und  äusserer  Arbeit  unter  solchen  Umständen 
stattfände  resp.  bliebe,  wie  dann,  wenn  die  geleistete  Arbeit 
in  so  fem  ein  Maximum  ist,  dass  die  Zusammenziehung  bis 
zur  vollen  Ausbildung  der  angestrebten  natürlichen  Länge  ver* 
zögert  wird:  dann  würde  unter  beiderlei  Umständen  in  gleichem 
Maasse  sparsam  gearbeitet,  mit  weniger  Ausgabe  weniger 
Arbeit,  mit  mehr  Ausgabe  mehr  Arbeit. 

Versuche  von  Place  über  die  Grösse  der  vom  bluthaltigen 
Frosch-Gastrocnemius  bei  einzelnen  Contractionen  mit  ver- 
schiedener Belastung  geleisteten  Arbeit  wurden  unter  wesentlich 
anderen  Umständen  angestellt.  P.  wollte  die  Wurfhöhe  grade 
vermeiden,  Hess  deshalb  den  Muskel  eine  Feder  spannen  und 
führte  damit  das  Gegentheil  •  von  dem  Entlastungsprincip  ein. 
Die  mit  der  mittlem  von  sämmtlichen  durchlaufenen  Spannungs- 
graden der  Feder  als  Belastung  berechnete  Arbeitsgrösse  stieg 
anfänglich  mit  der  Belastung,  erreichte  ein  Maximum  bei  un- 
gefähr dem  Drittel  der  eben  nach  aufhebbaren  Belastung  und 
nahm  dann  mit  Steigen  der  Belastung  ab.  Wir  verweisen 
bezüglich  des  Nähern  über  diese  Versuche  auf  das  Original. 

Den  Einfluss  der  Temperatur  (der  den  Muskel  umgebenden 
0,65  ^/o  Kochsalzlösung)  auf  die  Grösse  der  mechanischen 
Leistung  des  vom  Nerven  aus  erregten  Gastrocnemius  des 
Frosches  untersuchte  Schmulewitsch»  Die  uiiter  Verwerthung 
der  Wurfhöhe  geleistete  Einzelarbeit  (bei  einmaliger  Contraotion 
und  unter  sonst  gleichen  Umständen)  wuchs  mit  dem  Er- 
wärmen bis  zu  30 — 33^;  bei  kleinen  Belastungen  war  dies 
Wachsthum  viel  grösser,  als  bei  grossen  Belastungen,  und  es 
giebt  für  jeden  Muskel  eine  Belastung,  mit  welcher  er  im 
thätigen  Zustande  bei  verschiedenen  Temperaturen  dieselbe  Länge 
hat.  Dies  Wachsthum  der  Einzelarbeit  beruhete  eben  auf 
dem  bedeutenden  Wachsthum  der  Wurfhöhen  in  der  hohem 
Temperatur,  welches  sich  um  so  weniger  geltend  machte,  je 
höher  die  Belastung  war. 
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lieber  die  genannte  Temperatur  (Wendepunkt)  hinaus  er- 
wärmt sinkt  die  mechanische  Leistung  rasch  und  zwar  so  weit, 
dasB  bei  gewisser  Temperatur  und  Spannung  gar  keine  Arbeit 
mehr  geleistet  wird;  dieser  Punkt  tritt  um  so  früher  ein,  je 
grösser  die  Spannung  des  Muskels,  und  je  mehr  durch  derartige 
Versuche  der  Muskel  ermüdet  war,  so  dass  es  auch  dahin 
kommen  kann,  dass  der  Muskel  bei  niederer  Temperatur  die 
grösste  mechanische  Arbeit  leistet.  Wird  nach  Erreichung  dieses 
Nullpunktes  z.  B.  bei  40^  der  Muskel  wieder  abgekühlt,  so 
erlangt  er  seine  Leistungsfähigkeit  wieder,  um  so  vollkommener, 
je  weniger  er  belastet  war,  je  mehr  die  ermüdenden  Ursachen 
ausgeschlossen  waren.  Diese  Bestitution  der  Leistungsfähigkeit 
durch  die  Abkühlung  könne,  bemerkt  der  Verf.,  unmöglich 
etwa  auf  Auflösung  eines  Gerinnsels  beruhen,  und  nicht  auf 
Bildung  eines  Gerinnsels  im  Muskel  jenes  Aufhören  der 
Leistung  bei  gewisser  Temperatur,  namentlich,  da  dieser  Null- 
punkt von  der  Belastung  abhängig  war:  die  Muskelmoleküle 
gelangen,  meint  Ä,  durch  die  höhere  Temperatur  30 — 40^  in 
ein  Lagerungsverhältniss,  welches  sie  verhindert,  sich  einander 
'  zu  nähern,  welches  aber  kein  bleibender  Zustand  ist  und 
weder  dem  Absterben, .  noch  der  Ermüdung  entspricht. 

Die  Ermüdung  des  Muskels  durch  die  Leistung  steigt  in 
höherer  Temperatur  viel  rascher,  als  in  niederer  Temperatur, 
und  zwar  unter  hohen  Belastungen  verhältnissmässig  noch 
rascher,  als  unter  geringen  Belastungen,  so  dass  in  Folge 
dessen  die  bei  einer  Beihe  von  Einzelcontractionen  geleistete 
Totalarbeit  in  höheren  Temperaturen  immer  kleiner  ist,  als 
in  niederen. 

Das  anfängliche  Wachsen  der  Wurf  höhe  bei  der  Contractioa 
mit  Steigen  der  Temperatur  beruhet  auf  Zunahme  der  Elastici- 
tät  des  thätigen  Muskels  durch  die  Wärme,  die  Temperatur- 
erhöhung wirkt  wie  Erhöhung  der  Anfangsspannung  vor 
der  Contraction.  Bei  28^  ist  der  Muskel  weniger  dehnbar, 
als  bei  169.  Auf  den  thätigen  Muskel  wirkt  somit  die  Er- 
wärmung grade  so,  wie  auf  den  Kautschuk,  dessen  Elasticität 
dadurch  nach  den  Untersuchungen  von  Schmülewitsch  (im 
Gegensatz  zu  der  Elasticität  unorganischer  Körper)  gleichfalls 
erhöhet  wird,  und  bei  dem  eine  Entlastung  von  der  Anfangs- 
spannung  zu  demselben  Besultat  führt,  wie  das  Thätigwerden 
des  mit  einem  der  Hebung  fähigen  Gewicht  belasteten  Muskels 
(vergl.  auch  oben).  Auch  beim  Kautschuk  ist  die  durch  die 
ElasticitätserhÖhung  in  Folge  der  Erwärmung  bedingte  Ver- 
grösserung  der  Wurfhöhe  beträchtlicher  bei, kleinen  Belastungen, 
als   bei   grossen,    während    die   Zunahme   der   Gleichgewichts- 
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höhen  (Fick,  8.  oben)    in  Folge   der   Zunahme   der  Elasticität 
mit  der  Belastung  in  beiden  Fällen  steigt. 


Nach  L,  Hermann  beruhet  die  Unwirksamkeit  von  Giften 
bei  gewissen  Applicationsweisen  darauf,  dass  von  der  betreffenden 
Stelle  aus,  z.  B.  vom  Magen  aus,  die  Aufnahme  in*8  Blut 
langsam  erfolgt,  und  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  oder 
andere  Ausscheidungswege  gleichen  Schritt  mit  der  Aufnahme 
hält,  so  dass  es  nicht  zu  dem  für  die  Wirksamkeit  noth- 
wendigen  Gehalt  des  Giftes  im  Blute  kommt.  Erfolgt  dann 
von  anderen  Stellen  aus  die  Resorption  schneller,  so  kann 
das  Gift  wirksam  werden;  ebenso  aber  auch,  wenn  statt  die 
Resorption  zu  fördern,  die  Ausscheidung  verhindert  wird.  So 
sah  Hermann  bei  Kaninchen,  denen  man  viel  Curare  schadlos 
in  den  Magen  bringen  kann,  tödtliche  Vergiftung  auf  Ein- 
verleibung kleiner  Dosen  eintreten ,  wenn  vorher  die  Nieren- 
gefässe  unterbunden  waren.  Aehnliches  hat,  wie  der  Verf. 
hinzufügt,  Bemard  beim  Hunde  beobachtet.  Leube  aber  fand 
das  vom  Magen  aus  einverleibte  Strychnin  bei  Aufhebung  der 
Nierenausscheidung  nicht  wirksamer,  als  soust. 

Die  Ausscheidung  flüchtiger  Gifte  durch  Haut  und  Lunge, 
z.  B.  die  des  Alkohols,  kann  in  strenger  Kälte  vermindert 
sein,  so  dass  leichter,  als  bei  höherer  Wärme,  Intoxication 
eintritt,  wie  der  Verf.  auch  bei  Kaninchen  beobachtete.  Ver- 
minderter Luftdruck  scheint  die  Alkoholausscheidung  zu  be- 
fördern. 

Bei  Vergiftung  mit  Chloroformdampf  sah  H.  Ranke  die 
Muskeln  starr  werden,  und  in  Lösungen  des  Myosins  in  0,7  ^/o 
Kochsalzlösung  bewirkte  (neutraler)  Chloroform  dampf  nach  und 
nach  Trübungen.  Aether  wirkte  ebenso,  aber  weniger  intensiv, 
Amylen  noch  weniger  intensiv.  Derartige  Lösungen  von  Hirn- 
substanz zeigten  dasselbe  Verhalten,  nur  trat  die  Trübung  viel 
langsamer  ein.  Kussmaul  hat  früher  schon  die  Gerinnung  in 
Muskelsaft  durch  Chloroform  beobachtet  und  die  Chloroform- 
starre der  Muskeln  beschrieben  (vergl.  d.  Ber.  1858.  p.  466; 
vergl.  auch  oben  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf 
das  Blut). 

Bevor  bei  der  Vergiftung  mit  den  genannten  Substanzen 
bei  Fröschen  die  Starre  eintrat,  fand  sich  ein  Stadium^,  in 
welchem  die  Muskeln  auf  directe  Reizung  noch  reagirten,  aber 
nicht  mehr  vom  Nerven  aus.  Die  Nerven  besassen  dann  noch 
ungeschwächt  ihre  elektromotorische  Wirksamkeit  und  zeigten 
die  Erscheinungen  des  Elektrotonus  und  die  negative  Stromes- 
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Schwankung.  Bei  Aether-  und  Amylen-Vergiftung  ging  dem 
Starrwerden  der  Muskeln  auch  noch  ein  Stadium  voraus,  in 
welchem  directe  Reizung  gleichfalls  erfolglos  war,  die  elektro- 
motorische Wirksamkeit  aber  noch  fortbestand.  (Da  der  Verf. 
noch  glaubt,  dass  die  Erregbarkeit  des  Muskels  an  die 
elektromotorische  Wirksamkeit  geknüpft  sei,  so  meint  er,  jene 
Wahrnehmung  könnte  die  selbstständige  vom  Nerven  unab- 
hängige Reizbarkeit  des  Muskels  in  Frage  setllen.) 

Das  Herz  pulsirte  noch  bei  den  Fröschen,  deren  übrige 
Muskeln  unter  der  Chloroform wijkung  schon  im  Erstarren 
begriffen  waren;  bei  directer  Application  des  Chloroforms  auf 
das  Herz  verfiel  dasselbe  auch  sofort  in  Starre. 

Ranke  meint,  dass  die  erörterten  Wirkungen  jener  Stoffe 
in  Zusammenhang  mit  der  anästhesirenden  Wirkung  stehen. 
(Vergl.  über  die  Wirkung  der  Anaesthetica  im  vorj.  Ber.  p.  388.) 

V,  Bezold  und  Hirt  theilten  ihre  im  Ber.  1865.  p.  394 
nach  vorläufiger  Mittheilung  notirten  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  des  (essigsauren)  Veratrins  ausführlich  mit.  Was 
zunächst  die  Wirkungen  auf  Nerven  und  Muskeln  im  All- 
gemeinen betrifft,  so  ist  darüber  noch  Folgendes  nachzutragen: 
Das  Veratrin  vernichtet  die  Erregbarkeit  sowohl  der  Muskeln, 
als  der  Nerven;  die  indirecte  Reizbarkeit  (Reizerfolg  bei  in- 
directer  Reizung)  erlischt  früher,  als  der  directe  Reizerfolg, 
und  die  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven  erlischt  an  den 
vom  Muskel  entfernteren  Strecken  am  schnellsten,  am  lang- 
samsten an  den  Strecken  in  unmittelbarer  Nähe  des  Muskels. 
Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  im  Gegensatz  zu  dem  Schiasse 
KÖUiker^B  (Ber.  1856.  p.  410),  der  die  Lähmung  der  Nerven 
übersah,  dass  das  Veratrin  sowohl  die  Nervenendigungen  im 
Muskel,  als  den  Muskel  lähmt.  Guttmann  überzeugte  sich 
auch  von  der  Wirkung  des  Veratrins  auf  die  Nerven  bei 
localer  Application,  betrachtet  aber  die  lähmende  Wirkung  auf 
die  Muskeln  als  die  bei  der  Vergiftung  vorwaltende  und 
charakteristische. 

Dass  V,  Bezold  eine  der  Lähmung  voraufgehende  Erhöhung 
der  Reizbarkeit  fand,  ist  bekannt;  Prevost  hob  dieselbe  gleich- 
falls hervor;  dieselbe  zeigte  sich  dann,  wenn  die  erste  Spur 
des  Giftes  zum  Muskel  gelangte,  bedeutend  grösser  bei  in- 
directer  Reizung,  als  bei  directer  Reizung,  woraus  gefolgert 
wird,  dass  in  erster  Linie  die  Reizbarkeit  der  intramusculären 
Nervenenden  erhöhet  werde  unter  gleichzeitiger  Verminderung 
der  dem  Uebergang  der  Reizung  vom  Nerven  auf  den  Muskel 
entgegenstehenden  Widerstände.  Diese  der  lähmenden  Wirkung 
des  Giftes  vorausgehende  Wirkung  kommt  nur  zur  Beobaohtung, 
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wenn   die  Vergiftung   nicht  zu   stark  ist,   nicht  zu  rasch  fort- 
schreitet. 

Jene  eigenthümliche  Wirkung  des  Veratrins  vor  Vernichtung 
der  Reizbarkeit  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Muskelcontraction, 
lange  Nachwirkung  bei  einmaliger  Reizung,  welche  die  Verff. 
genau  beschreiben,  und  welche  auch  PrSvost  beobachtet  hat  und 
ausführlich  erörtert,  zeigte  sich  sowohl  bei  Benutzung  elektrischer 
Reizung,  als  auch  bei  Anwendung  mechanischer  Reizung,  so  wie 
sie  sich  denn  auch  an  dem  sehr  eigenthümlichen  Charakter,  den 
die  willkürlichen  Bewegungen  annahmen  (wobei  das  Rücken- 
mark unbetheiligt  ist),  zeigte,  den  auch  Prdvost  beschreibt. 
Die  genauere  Untersuchung  mittelst  momentaner  elektrischer 
Reizung  ergab,  dass  erst  von  einer  gewissen  Intensität  der 
Reizung  angefangen  die  tetanischen  Wirkungen  auftraten  und 
dann  an  Dauer  zunahmen  mit  dem  Wachsen  der  Reizstärke. 

Die  im  Ber.  1865  a.  a.  0.  schon  notirte  zeitweilige  Auf- 
hebung dieses  veratrinkranken  Zustandes  des  Nervmuskel- 
präparats durch  mehrmalige  elektrische  Reizungen  des  Nerven, 
ist,  wie  die  Verff.  jetzt  bemerken,  nicht  eine  specifische 
Wirkung  der  elektrischen  Reizungen,  sondern  ist  Wirkung  der 
Reizung  als  solcher.  Wenn  die  in  der  in  Rede  stehenden 
Weise  modificirenden  wiederholten  (elektrischen)  Reizungen 
direct  auf  den  veratrinkranken  Muskel  applicirt  wurden,  so 
fand  die  gleiche  Wirkung,  wie  bei  indirecten  Reizungen,  nur 
dann  statt,  wenn  die  Inductionsschläge  «schwach  waren  (nach 
Ansicht  der  Verff.  nur  die  intramuscularen  Nerven  trafen); 
starke  directe  Reizungen  des  Muskels  aber  hatten  grade  den 
entgegengesetzten  Erfolg,  so  dass  nun  die  auf  einmalige  indirecte 
Reizung  erfolgende  tetanische  Wirkung  noch  verlängert  war. 
Dass  das  veratrinkranke  Präparat  in  gesteigertem  Maasse  ge- 
neigt sein  würde,  durch  constante  Strome  tetanisirt  zu  werden, 
fand  sich  bestätigt,  worüber  d.  Orig.  p.  137  f.  zu  vergleichen  ist. 
'  Die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Nachwirkung  der  Reizung 
in  dem  veratrinkranken  Nervmuskelpräparat  behandeln  die 
Verff.  anders,  als  in  den  vorläufigen  Mittheilungen  angedeutet 
wurde,  und  gelangen  auch  zu  anderm  Resultat.  Eine  Secunde 
nach  der  Reizung  des  Nerven  durch  Inductionsschlag  wurde 
ein  starker  aufsteigender  Strom  durch  den  Nerven  zwischen 
gereizter  Strecke  und  Muskel  geschlossen,  und  da  hierdurch 
nach  ausgesprochner  Vergiftung  der  Tetanus  des  Muskels  an 
Dauer  sehr  wenig  oder  Nichts  einbüsste,  so  schliessen  die 
Verff.,  dass  die  Ursachen  der  durch  Veratrin  erzeugten  Ver- 
änderungen des  Nervmuskelpräparats  zum  grössten  Theil  in 
dem  Muskel  selbst  zu  suchen  sind.    Da  aber  doch  der  veratrin- 
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kranke  Zustand  des  Präparats  durch  lediglich  den  Nerven 
treffende  Einwirkungen,  wiederholte  Reize,  zu  modificiren  ist, 
so  vindiciren  die  Verff.  auch  dem  Nerven  einen  Antheil  am 
Zustandekommen  der  Erscheinung,  und  fanden  diesen  Schluss 
dadurch  bestätigt,  dass  sie  an  dem  veratrinkranken  Nerven 
auf  einmalige  momentane  Reizung  eine  messbare  negative 
Stromesschwankung  beobachteten,  eine  Erscheinung,  die  um  so 
mehr  schwand,  je  öfter  die  Reizung  wiederholt  wurde.  „Es 
wird  also  schon  in  der  intrapolaren  Nervenstrecke  durch  den 
einfachen  Reiz  im  vergifteten  Nerven  nicht  mehr  der  Vorgang 
der  einfachen  Erregung,  sondern  ein  allerdings  im  Verhältnis« 
zum  Muskeltetanus  sehr  kurz  dauernder  wahrer  Tetanus  er- 
zeugt." Prevost  dagegen  schliesst  aus  Versuchen,  in  denen  er 
das  veratriuhaltige  Blut  vom  Muskel  abhielt,  und  nun  dieser 
Muskel  bei  indirecter  Reizung  nicht  in  andauernde  Krämpfe 
verfiel,  dass  nur  die  Muskeln,  nicht  die  Nerven  die  in  Bede 
stehende  Erscheinung  bedingen. 

Für  die  peripherischen  Endigungen  der  sensiblen  Nerven 
ist  das  Veratrin  in  kleinen  Mengen  ein  starker  Heiz  (siehe 
V.  Bezold  p.   120  d.  Orig.) 

Ueber  die  Theorie  der  Veratrinwirkung  auf  den  Nerven 
vergl.  d.  Original  p.  145  u.  f. 

Durch  das  Atropin  sahen  v.  Bezold  und  Bloehaum  die 
Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  unmittelbar  herabgesetzt, 
unter  Umständen  (der  "Nerv  musste  sehr  viel  Gift  erhalten) 
auch  völlig  gelähmt  werden ,  ohne  dass  eine  Steigerung  der 
Erregbarkeit  voraufging.  Die  Erregbarkeit  der  Muskeln  blieb 
unversehrt.  Ueber  Versuche  von  Oscheidlen,  welche  die 
Wirkung  des  Atropins  auf  die  sensiblen  Nerven  betrafen  und 
nicht  zu  entscheidendem  Resultate  führten,  vergl.  d.  Orig. 
(v,  Bezold  u.  Bloehaum)  p.  20  u.  f. 

Nach  Pelikan  bewirkt  das  Saponin  bei  localer  Application 
vollständige  Lähmung  der  sensiblen  Nerven  und  der  Muskeln 
mit  nachfolgender  Starre,  ohne  dass  Krämpfe  vorausgehen,  und 
ohne  dass  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  eintreten. 

Ueber  andere  Qifte  vergl.  unter  den  Mark-  und  Hirngiften 
sowie  unter  den  Herzgiften. 


Engelmann  fand  bei  genauer  Wiederholung  der  im  Ber. 
1862.  p.  425  und  1864.  p.  445  notirten  Versuche  Kühnes, 
betreffend  eine  Contraction  der  Hornhautkörperchen  auf  Reizung 
der  Hornhautnerven,  diese  Angaben  durchaus  nicht  bestätigt. 
Weder  die  elektrische  Reizung  der  Nerven  in  der  Sklera  oder 
am  Hornhautrande,    noch   directe  Reizung   der   Hornhaut   mit 
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Inductionsschlägen,  noch  meohaniscbe  Keizung  erzeugten  irgend 
eine  Formveränderung  an  den  Hornhautkörperchen.  Auf 
welche  Weise  Täuschungen  entstehen  können,  ist  im  Orig.  p.  34 
nachzusehen.  Der  Versuch  mit  den  nervenhaltigen  und  nerven- 
freien Zipfeln  am  Hornhautrande  (Ber.  1864.  p.  445)  ist,  be- 
merkt EngelmanTif  gegen  Kühne  selbst  beweisend ,  weil  es  gar 
keine  nervenfreien  Strecken  von  makroskopischer  Ausdehnung 
daselbst  giebt. 

Wie  Fräser  und  Vintschgau  bemerken,  bewirkt  das  Calabar- 
gift  bei  Fröschen  eine  Farbenveränderung  der  Haut,  die  nicht 
durch  locale  Wirkung  bedingt  ist;  Fräser  bezeichnet  die 
Wirkung  als  diffusion  of  the  pigment  cells,  Vintschgau  sah  die 
hellgrüne  Farbe  in  Dunkelgrün  übergehen. 

Beobachtungen  über  Farbenwechsel,  Hellerwerden  der  Haut 
beim  Frosch  unter  der  Wirkung  mechanischen  Drucks  und 
höherer  Temperatur  theilte  Szczesny  mit.  Nach  dessen  anato- 
mischen Untersuchungen  können  die  Pigmentmolekeln  in  einem 
zusammenhängende  System  von  oberflächlicheren  und  tieferen 
Pigmentzellen  wechselnde  Lagen  einnehmen,  und  bei  Anhäufung 
in  den  oberen  Zellen  erscheint  die  Haut  dunkler,  blasser  bei 
Anhäufung  in  den  tieferen  Zellen.  Was  unmittelbar  die 
Pigmentmoleküle  treibt ,  ihre  Lagerung  zu  ändern ,  will  der 
Verf.  unentschieden  lassen;  die  Nerven  haben  dabei,  bemerkt 
Ä,  eine  Rolle,  wie  schon  aus  dem  Erblassen  der  Froschhaut 
nach  Zerstörung  des  Rückenmarks  hervorgehe,  sowie  aus  dem 
Vorkommen  von  zu  den  Pigmentzellen  sich  begebenden  Nerven- 
endigungen. 

Hinsichtlich  der  Untersuchungen  Engelmann^s  über  das  Zu- 
standekommen und  die  Art  der  Bewegung  der  Flimmerhaare 
in  der  Norm  und  beim  Absterben  vergl.  oben  p.  34.  In 
Uebereinstimmung  mit  Kühne's  Wahrnehmungen  an  den 
Flimmerhaaren  von  Muscheln  (vorj.  Ber.  p.  402)  sah  Engel- 
mann auch  die  Flimmerhaare  des  Frosches  ihre  Bewegung  in 
Wasserstoff  viel  schneller  einstellen ,  als  in  Sauerstoff,  worin 
sich  die  Bewegung  sehr  lange  erhielt,  und  dessen  Zutritt 
jenen  Stillstand  aufhob.  Der  nicht  zu  lange  bestandene  Wasser- 
stoffstillstand  konnte  auch  durch  Säuren  (Kohlensäure ,  Oxal- 
säure, Milchsäure,  Essigsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Chrom- 
säure) oder  Alkalien  (Ammoniak,  Kalk,  Natron),  für  kurze 
Zeit  auch  durch  Temperaturerhöhung  aufgehoben  werden.  Die 
genannten  Säuren  und  Alkalien  in  der  nothwendigen  geringen 
Menge  angewendet  belebten  auch  die  in  atmosphärischer  Luft 
oder  Sauerstoff  erloschene  Bewegung  wieder.  Ueberschuss  der 
Säuren   bewirkte  Stillstand  unter  Bildung   eines  Ooagulums  in 
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den  Zellen,  wie  aach  Stuart  hervorfaob;  dieser  Stillstand  konnte, 
wie  bekannt,  dnrch  Alkali  aufgehoben  werden,  der  Kohlen- 
säurestillfltand  auch  durch  Luft,  Sauerstoff,  unter  Umständen 
auch  durch  Wasserstoff.  Bei  dem  durch  Ueberschuss  der 
Alkalien  bewirkten  Stillstande  quoUen  die  Zellen,  und  Säuren 
wirkten  demselben  entgegen.  Vergl.  Kühne^A  Beobachtungen 
a.  a.  0.  Erwärmen  auf  45^  0.  bewirkte  „Wärmestarre''  der 
Flimmerhaare  des  Frosches,  die  nach  erfolgter  Abkühlung  und 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  durch  Alkalien  wieder  aufge- 
hoben werden  konnte.  Wesentlich  ebenso  wie  die  Flimmer- 
haare Terhielten  sich  die  Samenfaden  des  Frosches  unter  den 
genannten  Einwirkungen. 

Engelmann  meint,  das  Starrwerden  der  Wimpern  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  möge  auf  Myosingerinnung  beruhen, 
die  Belebung  durch  Alkali  und  Säure  auf  Lösung  des  Gerinnsels ; 
die  Lösbarkeit  der  Wärmestarre  durch  Alkali  allein  deute 
auf  reichliche  Säurebildung  bei  der  Wärmestarre  hin. 

Stuart  meint,  die  Säuren  bewirken  den  Stillstand  der 
Flimmerbeweguug  durch  Zersetzung  von  Natronalbuminat,  und 
die  Alkalien  wirken  wenigstens  theilweise  durch  dessen 
Restitution  wiederbelebend.  Hatte  das  Alkali  die  durch  Säure 
aufgehobene  Bewegung  wieder  in  Gang  gebracht,  so  konnte 
das  Alkali  durch  eine  indifferente  Flüssigkeit  ausgewaschen 
werden,  und  die  Bewegung  erhielt  sich  darin  so  lange ^  wie 
sonst.  Die  durch  coucentrirte  Zuckerlösung,  Wasserentziehung, 
zum  Stillstand  gebrachte  Bewegung  wurde  durch  Wasserzufuhr 
wieder  belebt. 

Was  die  Einwirkung  von  elektrischen  Strömen  auf  die 
Flimmerbewegung  betrifft,  so  fand  Stuart  die  Angaben  Kistia- 
Icowsktfs  bestätigt. 

Untersuchungen  von  F,  Cohn  über  die  Wirkung  der  stärker 
brechbaren  Lichtstrahlen  als  bestimmend  für  die  Richtung  der 
Bewegung  (Locomotion)  bei  Farbstoff  enthaltenden  niederen 
Organismen,  auf  welche  wir  hier  nur  hinweisen  können,  s.  in 
Nobb€y  Versuchsstationen,    1867.  p.  244. 
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Fick  und  Engelken  bestreiten,  wie  jüngst  auch  Vulpian 
(Ber.  1866.  p.  404),  dass  die  Elemente  der  Vorder-  und 
Hinterstränge  des  Bückenmarks  nicht  für  künstliche  oder  in- 
adäquate Beizmittel  reizbar  seien,  und  meinen,  dass  was  zu- 
nächst die  Versuche  von  van  Deen  und  die  bestätigenden  von 
Guttrnann  (Ber.  1866.  p.  404)  über  elektrische  Beizung  der 
Vorderstränge  betrifft,  viel  zu  schwache  Beize  angewendet 
worden  seien.  Dass  solche  schwache  elektrische  Beize,  die 
für  die  Nervenwurzeln  schon  wirksam  waren,  nicht  wirkten 
bei  Application  auf  Markfasern,  finden  Fick  und  Engelken  darin 
begründet,  dass  im  letztern  Falle  die  Erregung  Ganglienzellen 
passiren  müsse  und  sich  mehr  vertheile;  dasselbe  gelte  für 
mechanische  Beizung,  der  schwache  Beiz  vermöge  wohl  die 
direct  zu  den  Muskeln  verlaufenden  Wurzelfasern  zu  erregen, 
die  Bückenmarksfasern  erfordern  stärkere  Erregung. 

Engelken  applicirte  bei  Fröschen  Inductionsströme  an  den 
Querschnitt  des  Bückenmarks  in  der  Höhe  des  untern  Endes 
der  Bautengrube  und  sah  geordnete  Bewegungen  der  Hinter- 
extremitäten eintreten,  leichter  wenn  die  Elektroden  an  den 
Querschnitt  der  Vorderstränge  applicirt  waren,  als  wenn  an  den 
der  Hinterstränge,  und  diese  Bewegungen  traten  bei  gleich 
starken  Strömen  nicht  mehr  ein,  wenn  die  Continuität  des 
Bückenmarks  unterhalb  des  gereizten  Querschnitts  unterbrochen 
war:  dann  waren  die  stärksten  Ströme  erforderlich,  um  (durch 
Stromschleifen)  Wirkung  zu  erhalten. 

Dasselbe  Besultat  wurde  erhalten,  wenn  das  Bückenmark 
nach  Durchschneidung  aller  Wurzeln  bis  auf  die  für  die 
hinteren  Extremitäten  ganz  isolirt  wurde.  Endlich  trug 
Engelken  auch  die  Hinterstränge  in  einer  Ausdehnung  von 
6  —  10  Mm.  bis  zu  dem  zu  reizenden  obern  Ende  ab ,  reizte 
die  Vorderstränge  und  sah  gleichfalls  die  geordneten  Be- 
wegungen der  Hinterextremitäten  eintreten,  aber  ausbleiben  bei 
derselben  Beizstärke,  wenn  die  Continuität  der  Bückenmarks- 
elemente unterhalb  aufgehoben  war. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  gleichem  Erfolg  auch  beim 
Kaninchen  angestellt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  gewann 
Engelken  auch  die  üeberzeugung  von  der  Beizbarkeit  der 
Elemente  der  Hinterstränge  für  mechanische  Beizung,  die  zu- 
letzt noch  von  Sanders  ausdrücklich  in  Abrede  gestellt  wurde 
(Ber.  1865.     p.  434). 

Beobachtungen,  welche  Bidder  (p.  24.  25)  an  den  Nerven 
der  Submaxillardrüse  machte  und  welche  oben  schon  notirt 
wurden,  würden  dahin  zusammzufassen  sein,  dass  die  mark- 
loaen,  gangliösen  Nervenfasern  (der  Submaxillardrüse),  ebenso 
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wie  die  Oangliensellen  (das  Ganglion  Babmazillare)  für  sich 
nicht  reizbar  seien  für  inadäquate  Beizmittel  (£lektricität)i 
sondern  nar  reizbar  für  einen  durcli  doppeltcontourirtOi  mark- 
baltige  Fasern  unter  Vermittlung  der  Ganglienzellen  zugeführten 
Impuls. 

Eckhard  machte  analoge  Wahrnehmungen  bezüglich  der  sur 
Einleitung  des  künstlichen  Diabetes  wirksamen  Nervenbahnen, 
die  durch  das  unterste  Gervicalganglion  und  die  oberen  Brustgang- 
lien zum  Splanchnicus  verlaufend  oberhalb  jener  Gangli&n  und 
'  auch  in  diesen  mittelst  Schnitt  wirksam  gereizt  werden  können, 
nicht  aber  nach  ihrem  Austritt  aus  jenen  Ganglien.  (Vergl.  oben.) 

Untersuchungen  über  die  von  der  Haut  der  hinteren  Extre- 
mitäten aus  im  Lendenmark  auszulösenden  Reflexe  stellte 
Sanders -Ezn  bei  nach  Durohschneidung  des  Marks  unter  dem 
verlängerten  Mark  enthirnten  Fröschen  an»  welche  unter 
Fixirung  des  Rumpfes  vertical  aufgehängt  waren,  so  dass  die 
hinteren  Extremitäten  ganz  frei  herabhingen.  Die  Reizung 
geschah  örtlich  genau  begrenzt  durch  Application  kleiner  mit 
Eisessig  imprägnirter  Papierstücke,  und  zunächst  studirte  der  Verf. 
die  Topographie  der  Reflexe,  die  Beziehung  zwischen  dem  Ort 
der  Reizung  und  der  Art  der  darauf  folgenden  Bewegung. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  unterscheidet  Sanders  nach 
den  Ergebnissen  seiner  Versuche  eine  Anzahl  verschiedener 
Bewegungstypen,  Combinationen  der  Gelenkstellungen  und  der 
Folge  der  Bewegungen,  welche  durch  Abbildungen  erläutert  sind. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  nun  zwar  angeben,  von  welchen  Haut- 
stellen  aus  diese  verschiedenen ,  meistens ,  sofern  verändernd 
auf  den  Reiz  wirkend,  den  Charakter  der  Zweckmässigkeit 
tragenden  Typen  hervorzurufen  sind,  aber  eine  constante  Be- 
ziehung zwischen  den  gereizten  Hautstellen  und  jenen  Be- 
wegungen zeigte  sich  nicht,  sofern  namentlich  von  den  Zehen 
aus  ausser  den  ihnen  mehr  eigenthümlichen  auch  verschiedene 
andere  in  gemischter  Weise  veranlasst  werden  konnten,  und 
auch  bei  anderen  Hautstellen  im  Einzelnen  sich  zu  zahlreiche 
Abweichungen  von  solcher  Regel  darboten.  Es  konnte  von 
nahezu  jeder  Hautstelle  mehr  als  ein  Typus  von  Reflexen  her- 
vorgerufen werden,  gewöhnlich  gemischt  auftretend.  Bei  dieser 
Verschiedenheit  des  Erfolgs  der  Reizung  lag  die  Ursache  nicht 
in  nachweisbaren  äusseren  Momenten. 

Die  Bewegungen,  wie  sie  unter  des  Verfs.  Versuchsbe- 
dingungen  ausgelöst  wurden,  waren  beschränkter,  als  es  die 
Gelenke  ihrer  anatomischen  Einrichtung  nach  zugelassen  haben 
würden,  und  gewisse  Drehungsrichtungen  und  Combinationen 
von  Drehungen  in  mehren  Gelenken  kamen  niemals  vor,  eine 
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Beschränkung,  welche  der  Verf.  bemerkenswerth  findet  im 
Gegensatz  zu  den  willkürlichen  Bewegungen;  doch  beruhete 
das  Fehlen  gewisser  Drehungsrichtungen  vielleicht  auch  auf 
gleichzeitiger  Wirkung  antagoni^ischer  Muskeln. 

Die  durch  Abbildungen  erläuterten  Beziehungen  der  Be- 
wegungen in  den  einzelnen  Gelenken  zu  bestimmten  Hautbe- 
zirken müssen  im  Original  nachgesehen  werden.  Bewegungen 
in  dem  nicht  gereizten  Bein  wurden '  von  nur  wenigen  Haut- 
stellen aus  ausgelöst. 

Als  jlex  Verf.  die  auf  eine  gewisse  Beizung  in  der  Begel 
sonst  erfolgende  Beflexbewegung  dadurch  unmöglich  gemacht 
hatte,  dass  er  die  Ansätze  der  betreffenden  Muskeln  durch- 
schnitt, konnte  —  und  dies  genügt  bei  der  auch  sonst  vor- 
handenen Unbestimmtheit  des  Erfolgs  —  der  Fall  eintreten, 
dass  gar  keine  Bewegung  der  Gliedmaasse  erfolgte,  während 
die  nähere  Untersuchung  der  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  die 
Gelenke  gelähmten  Muskeln  dann  ergab,  dass  dieselben  sich 
wie  sonst  contrahirten. 

Eine  Prüfung  der  Frage,  ob  unter  den  vom  Lendenmarke 
entspringenden  motorischen  Fasern  solche  seien,  welche  reflec- 
torisch  nicht  erregt  werden  können,  ergab,  dass  dem  nicht  so 
ist,  dass  kein  Nerv  oder  Muskel  dem  Einflüsse  einer  reflecto- 
rischen  Erregung  entzogen  ist,  und  es  kann  auch  die  durch 
reflectorische  Erregung  bewirkte  Grösse  der  Bewegung  dasselbe 
Maximum  erreichen,  wie  bei  directer  elektrischer  Beizung  der 
betreffenden  motorischen  Fasern ,  so  dass  nicht  etwa  Veran- 
lassung zu  der  Annahme  von  zweierlei  motorischen  Fasern 
vorliegt.  Ebenso  überzeugte  sich  Sanders,  dass  auch  von  jeder 
Hautstelle  aus  und  durch  jede  sensible  Nervenfaser  (7.  8.  und 
9.  Wurzel)  Beflexe  ausgelöst  werden  können,  womit  die  im 
vorj.  Ber.  p.  406  notirte  Angabe  Beresin^s  widerlegt  wird. 
Aber  die  verschiedenen  Hautregionen  besitzen  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  bekannt,  ungleiches  Maass  der  Empfindlichkeit, 
worüber  nähere  Angaben  p.  23  des  Orig.  sich  finden. 

Was  den  Ort  der  Eeflexcentra  für  die  hintere  Extremität 
betrifft,  so  konnte  Sanders  das  Mark  in  der  Höhe  de*r  sechsten 
sensiblen  Wurzel  auch  bis  herab  auf  das  obere  Viertel  des  Ab- 
standes  von  der  siebenten  Wurzel  durchschneiden,  ohne  die  über- 
haupt beobachteten  Beflexe  aufzuheben ;  ein  Schnitt  nahe  unter- 
halb der  siebenten  Wurzel  aber  hob  alle  Beflexe  auf.  Bei  Durch- 
schneidungen von  unten  herauf  zeigte  sich,  dass  die  durch  den 
siebenten  Nerven  vermittelten  Beflexe  noch  ungestört  blieben, 
wenn  bis  auf  die  Hälfte  des  Abstandes  zwischen  siebenter  und 
achter  Wurzel  abgetragen  war,  und  einige  Male  sah  der  Verf. 
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sogar  noch  Reflexe ,  wenn  nur  die  die  Eintrittsstelle  des 
siebenten  Nerven  unmittelbar  umgebende  i^artie  erhalten  War. 
Heber  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  refleotori sehen  Be- 
wegungen der  verschiedenen  ©elenke  verschwinden  bei*Dureh- 
Bchneidungen  des  Marks  von  oben  herunter  vergl.  d.  Orig. 
p.  25.  26.  — 

Hinsichtlich  der  Art  der  reflectorisch  wirksamen  Erregung 
der  Hautnerven  bemerkte  der  Verf.,  dass  meistens  die  chemische 
Beizung  noch  sehr  wirksam  war,  wenn  die  mechanische 
wirkungslos  geworden  war,  jene  auch  die  Reflexe  weiter  in 
Intensität  und  Extensität  zu  steigern  vermochte,  als  letztere, 
dafür  aber  auch  länger  dauernde  Erschöpfung  hinterliess.  Auf 
chemische  Erregung  erfolgten  meistens  tetanisehe  Reflex- 
contractionen,  auf  mechanische  nur  selten,  meist  einzelne  wieder^ 
holte  Zuckungen.  Bei  Fortwirken  der  Reizung,  wie  es  bei 
chemischer  Reizung  immer  der  Fall  ist,  treten  periodisch 
unterbrochene  Reflexbewegungen  ein,  Wiederholungen  derselben 
Bewegung,  die  um  so  rascher  erfolgten,  je  grösser  die  Reizbar- 
keit, und  welche,  wie  der  Verf.  am  Schluss  seiner  Abhandlung 
nachzuweisen  sucht,  darauf  beruhen,  dass  die  durch  die 
Reizung  ausgelösten  Kräfte  sich  'immer  erst  soweit  summiren 
müssen,  dass  sie  die  vorhandenen  Leitüngswiderstände  über- 
winden können. 

Salkowski  fand  bei  mit  Morphium  narkotisirten  Kaninchen, 
denen  das  Mark  in  der  Gegend  von  Budge'a  Centram  cilio- 
spinale freigelegt  worden  war,  bei  Durchschneidung  der 
Wurzeln  des  siebenten  und  achten  Halsnerven  und  der  beiden 
oberen  Brustnerven  mit  nachfolgender  Durchschneidung  des 
Sympathicus  die  Angaben  Budge^a  bestätigt,  dass  nämlich  mit 
diesen  Wurzeln  sowohl  die  Qefässnerven  des  Ohrs,  als  auch 
die  pupillenerweiternden  Fasern  aus  dem  Rückenmarke  in  die 
Bahn  des  Halssympathicus  austreten.  Aber  der  Ursprung 
dieser  Fasern  liegt  nach  den  weiteren  Versuchen  des  Verfs. 
oberhalb  der  von  Budge  angegebenen  Gegend,  wahrscheinlich 
in  der  Medulla  oblongata,  denn  S.  sah  die  Lähmung  der  Ge- 
fässnerveit  des  Ohrs  bei  Durchschneidungen  des  Halsmarks  bis 
hinauf  über  dem  Atlas,  und  Reizung  daselbst  bewirkte  Con- 
traction  der  Ohrgefässe ;  die  Durchschn^idungen  des  Halsmarks 
bis  oberhalb  des  Atlas  bewirkten  zugleich  Verengerung  der 
Pupille,  und  zwar  einseitig  und  auf  derselbeiu3eite,  wenn  das 
Mark  nur  halb  durchschnitten  war;  auch  erfolgte  Erweiterung 
der  Pupille  bei  Reizungen  des  Marks  oberhalb  des  ^wd^c'schen 
Centrums,  nicht  mehr,  wenn  dann  unterhalb  der  gereizten 
Stelle  das  Mark  durchschnitten  wurde.    Da  bei  den  mit  Curare 
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vergifteten  Kaninchen  dann,  wenn  die  künstliche  Bespiration 
sistirt  wurde,  Erweiterung  der  Pupille  eintrat,  beruhend  auf 
Reizung  des  Centrums  der  pupillenerweitemden  Fasern  durch 
das  Erstickungsblut,  so  erkannte  SaUcowski  die  Lage  dieses 
Gentrums  oberhalb  des  Atlas  auch  daran,  dass  jene  Pupillen- 
erweiterung einseitig  ausblieb,  wenn  das  Halsmark  bis  hinauf 
zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt  halbseitig  durchschnitten  war. 

Bei  Hunden  sind  nach  Berfs  Beobachtungen  Krämpfe  der 
Extremitäten  (Reizung  des  Bückenmarks)  ein  sicheres  Zeichen 
des  lethalen  Maasses  der  durch  rasche  Blutentziehung  bewirkten 
Anämie. 

Nach  den  Beobachtungen  Landois'  kann  nicht  nur  Anämie 
der  Medulla  oblongata  nach  Kussmaul  und  Tenner,  sondern 
auch  venöse  Hyperämie  daselbst  fallsuchtartige  Anfälle  erzeugen, 
und  der  Verf.  erinnert,  dass  bei  Epileptikern  die  hintere  Hälfte 
der  Medulla  oblongata  von  der  vierten  Himhöhle  an  hyperämisch 
gefunden  sei.  Da  die  Medulla  oblongata  das  Gentrum  aller 
vasomotorischen  Nerven,  auch  derjenigen  für  die  eigenen  Ge- 
fasse  sei,  so  könne  reflectorisch  von  der  Peripherie  aus  sowohl 
Gefässverengerung  als  auch  Gefässerweiterung  (mit  Bücksicht 
auf  die  im  vorj.  Ber.  p.  427  notirten  Beobachtungen  Lovdn^s) 
in  der  Medulla  oblongata  zu  Stande  kommen,  epileptische  An- 
fälle bei  peripherischen  Beizungszuständen.  Nothnagel  stellte 
seine  unten  berichteten  Versuche  über  die  reflectorisch  einzu- 
leitende Gontraction  der  Gefässe  der  Pia  mater,  denen  gleich 
die  Hirngefässe  sich  verhalten  werdei^,  wesentlich  mit  Bück- 
sicht auf  die  durch  Anämie  des  Gehirns  bedingte,  und  häufig 
reflectorisch  eingeleitete  Epilepsie,  Eklampsie  an,  versuchte 
auch  auf  solche  Weise  einen  epileptischen  Anfall  zu  erzeugen, 
was  jedoch  nicht  gelang.  Als  aber  zuerst  eine  beträchtliche 
Blutentziehung  gemacht  worden  war,  und  dann  die  wirksame 
(s.  unten)  Beizung  des  N.  cruralis  vorgenommen  wurde,  traten 
allerdings  Krämpfe  ein,  die  aufhörten  nach  Beendigung  der 
Beizung.  Marowshy  berichtet  einen  Fall,  in  welchem,  sofern 
aus  dem  Verhalten  der  äusseren  Gefasse  des  Kopfes  auf  das 
gleiche  der  inneren  zu  schliessen  ist,  sichtbarlich  ein  epilep- 
tischer Anfall  durch  reflectorisch  eingeleiteten  Krampf  der 
Gehirnarterien  veranlasst  wurde. 

Das  Gegentheil  von  der  durch  da  Bois  (Ber.  1860.  p.  588) 
beschriebenen  Hemikranie,  der  von  ihm  sogenannten  Hemi- 
crania  sympathicotonica,  beruhend  auf  Tetanus  der  Gefasse  der 
leidenden  Kopfhälfte,  Tetanus  des  Hals  -  Sympathicus,  einher* 
gehend  mit  Pupillenerweit^ung  (vergl.  darüber  auch  Eulen- 
burg und  Landois  in  Wiener  medicinische  Wochenschrift  1867* 
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No.  87.  p.  1383),  beschreibt  MÖUendorff^  die  auf  Erschlaffung 
der  Hirnarterien  beruhende  Hemikranie,  einhergehend  mit 
Papillenverengerung ,  Gefässörweiterang  (namentlich  auch  oph- 
thalmoskopisch zu  constatiren),  welche  temporär  aufhört,  wenn 
die  Carotis  communis  der  leidenden  Seite   comprimirt  wird. 

In  dem  von  Loewenhardt  berichteten  Falle  von  wahrschein- 
lich in  Folge  eines  Sturzes  bedingter  Einzwängung  des  kleinen 
Hirns  in  dem  nach  innen  verdickten  Hinterhauptsbein  wurde 
Jahrelang  eine  eigenthümliche  Acngstlichkeit  und  Unsicherheit 
beim  Stehen  und  Gehen,  Neigung  zum  Straucheln,  Schwindel 
beobachtet,  ohne  dass  Zeichen  von  Lähmung  in  der  Executive 
vorhanden  waren  oder  empfunden  wurden.  Der  Verf.  schliesst 
sich  unter  Erörterung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Bedeutung  des  Cerebellum  der  Ansicht  an,  dass  dasselbe 
Centrum  des  Muskelgefühls  sei. 

Sehr  merkwürdige  Beobachtungen  th eilten  Eichardson  und 
Mitchell  unabhängig  von  einander  mit  über  die  Wirkungen  der 
starken  Wärmeentziehung  durch  rasche  Verdampfung  flüchtiger 
Stoffe  (s.  oben)  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems  und 
einzelner  Theile:  es  können  dadurch  dieselben  Erscheinungen, 
wie  durch  Exstirpation  der  Theile,  hervorgerufen  werden,  bei 
Wiedererwärmung  aber  alle  Theile,  bis  auf  das  Bespirations- 
centrum,  ihre  Functionen  ungestört  wieder  übernehmen. 

Bei  Fröschen  sahen  Mitchell  und  Richardson  in  Folge  von 
Gefrieren  des  Gehirns  dieselben  Erscheinungen  eintreten,  wie 
nach  Enthirnung  oder  Söpfung.  Wurde  dann  eine  Partie  des 
Eückenmarks  der  Wärmeentziehung  unterworfen,  so  trat  zuerst 
Erregung,  Krämpfe  ein  (vergl.  oben),  dann  aber  Lähmung  und 
es  konnte  auch  der  Tod  erfolgen.  Von  dem  Gefrieren  des 
Gehirns,  so  wie  auch  von  dem  Gefrieren  des  Marks  konnte 
sich  der  Frosch  beim  Aufthauen  vollständig  erholen.  Mittelst 
Ehigolen  (s.  oben)  brachte  Richardson  einen  Frosch  durch 
Gefrieren  des  Hirns  und  Rückenmarks  auf  ein  Mal  sofort  zum 
völligen  Scheintode,  aber  bei  Wiedererwärmung  belebte  er  sich 
alsbald  wieder,  und  R,  meint,  dass  die  Zeitdauer  dieses  Schein- 
todes ganz  gleichgültig  für  die  Möglichkeit  des  Wieder- 
erwachens  sei:  dieser  Versuch  sei  Herbeiführung  künstlichen 
Winterschlafs. 

Eichardson  und  Mitchell  bringen  auch  bei  jungen  Warm- 
blütern mit  dünnen  Schädelknochen,  bei  Vögeln,  ohne  vorher- 
gehende Präparation  Theile  des  Gehirns  mit  ihrem  Verfahren 
zum  Gefrieren.  Das  grosse  Gehirn  konnte  für  lange  Zeit 
gefroren  gehalten  werden,  es  trat-,  nachdem  ein  kurzes  Reiz- 
stadium voraufgegangen,  tiefer  Sopor  und  allgemeine  Anästhesie 
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ein  und  in  niederer  Temperatur,  2wi8chen  —  1  bis  —  2  ^  und 
-|~  7  ^  C.  erfolgte  dann  langsames,  ruhiges  Erwachen ;  in  höherer 
Temperatur  aber  traten  mit  dem  Erwachen  Erregung,  Krämpfe 
ein.  Es  gelang  Michardson,  bei  niederer  Lufttemperatur  eine 
Taube  7  Stunden  lang  mit  gefrorenem  Grosshirn  zu  erhalten,  nach 
dem  langsamen  Erwachen  befand  sich  das  Thier  vollkommen 
wohl.  Der  Versuch  konnte  beliebig  oft  mit  demselben  Thier 
wiederholt  werden ,  wenn  nur  immer  Sorge  getragen  wurde, 
dass  das  Erwachen  langsam  erfolgte,  in  niederer  Temperatur, 
und  dass  das  Qefrieren  sich  nicht  auf  die  Medulla  oblongata 
heraberstreckte,  da  dann  sofort  der  Tod  erfolgte. 

Während  des  Torpors  des  Grosshirns  durch  Gefrieren 
zeigte  das  Rückenmark  sowohl  bei  Fröschen,  als  auch  noch 
ausgesprochner  bei  Kaninchen  erhöhete  Erregbarkeit,  so  dass 
die  leisesten  Reizungen  Beflexkrämpfe  bewirkten. 

Wie  schon  bemerkt,  leitete  Michardson  das  Gefrieren  des 
Grosshirns  ohne  Eröffnung  des  Schädels .  ein ;  dann  aber  konnte 
das  Grosshirn  aucl^  ezstirpirt  werden.  Wenn  das  Gefrieren 
die  Corpp.  striata  erreichte,  sah  Mitchell  die  heftigen  Vorwärts- 
bewegungen, die  Magendie  bei  Exstirpation  derselben  be- 
obachtete, Michardson  sah  bei  Tauben  Aehnliches.  Wurde  die 
Wärmeentziehung  auf  das^  Kleinhirn  gerichtet,  was  schwer 
ohne  zugleich  die  Medulla  oblongata  zu  afficiren,  geschehen 
konnte,  so  trat  bei  Tauben  Flügelschlag  und  Kückwärts- 
bewegung  in  bestimmten  Paroxysmen  ein.  Bei  Kaninchen 
traten  keine  Bückwärtsbewegungen  ein;  Stupor  und  Krämpfe 
wurden  bemerkt,  Mitchell  sah  offenbaren  Mangel  an  Coordination 
der  Bewegungen.  Michardson  hebt  hervor,  dass  beim  Versuch, 
das  Kleinhirn  gefrieren  zu  lassen,  dem  Lähmungsstadium, 
wie  sonst,  ein  Beizstadium  vorausgehe,  in  welchem  Vorwärts- 
bewegung auftrete,  und  dasselbe  zeige  sich  in  dem  während 
der  Erholung  eintretenden  Beizstadium  (s.  oben);  während  der 
Lähmung  des  Kleinhirns  resultire  die  Bückwärtsbewegung  aus 
dem  üeberwiegen  des  Einflusses  der  VorderhirngangÜen  (die 
alte  Lehre  von  Moffendie^  worüber  weitere  Ausführungen 
Michardson^ 8  im  Orig.:  On  the  balanoe  etc.  a.  a.  0.  zu  ver- 
gleichen sind).  So  sei  auch  zuweilen  während  der  auf  die 
Corpp.  striata  sich  erstreckenden  Wärmeentziehung  ein  der 
Lähmung  voraufgehendes  Beizstadium  mit  Bückwärtsbewegung, 
so  wie  ein  der  Erholung  angehörendes  Beizstadium  mit  dem- 
selben Bewegungsstreben  verbunden,  zu  beobachten.  Bei 
Tauben  sahen  Mitchell  und  Michardson  auch  bei  Bichtung  der 
Wärmeentziehung  auf  das  Halsmark  Bückwärtsbewegung. 
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Erstreckte  sich  das  Gefrieren  auf  die  Medulla  oblongata, 
so  traten  Bespirationsstörungen  und  der  Tod  daTch  Asphyxie 
ein.  Bei  Kaninchen  ging  der  Lähmung  der  Athembewegongen 
auch  wiederum  Beizung  mit  heftiger,  rapider  Bespiration 
vorauf. 

Dass  Richardson  von  vorstehenden  Beobachtungen  An- 
wendung auf  den  Winterschlaf  macht,  wurde  schon  erwähnt, 
und  er  fordert  die  Untersuchung  der  besonderen  Momente, 
welche  bedingen,  dass  die  Wärmeentziehung  auf  die  Central- 
Organe  gewisser  Thiere,  eben  der  Winterschläfer,  besonders 
leicht  wirkt.  Auch  auf  den  gewöhnlichen  8chlaf  dehnt  Bichard- 
son  seine  Ueberlegungen  und  Schlussfolgerungen  aus,  da  er  den- 
selben aber  doch  nicht  auf  eine  das  Gehirn  treffende  Entziehung 
freier  Wärme  zurückführen  kann,  und  daher  den  Schlaf  als 
einen  Zustand  bezeichnet,  in  welchem  sich  im  Gehirn  die  ver- 
ausgabten Bewegungsursachen  („caloric'^)  wieder  ansammeln, 
welche  auch  durch  Abkühlung  entzogen  werden  können,  so 
handelt  es  sich  doch  im  Grunde  nur  um  eine  zu  keiner  reellen 
weitern  Aufklärung  führende  Umschreibung,  bezüglich  deren 
auf  das  Original  a.  a.  0.  p.  113  verwiesen  wird. 

Von  wachsender  Bedeutung  für  die  Physiologie  des  Gehirns 
werden  die  Beobachtungen  über  die  cerebrale  Aphasie,  Störung 
des  geistigen  Sprachvermögens,  Verlust  des  Wort-Gedächtnisses 
und  des  Wort -Gebrauchs  zum  Sprechen  und  zum  Schreiben 
ohne  Störung  des  Bewusstseins,  der  Intelligeuz  und  der  Wahr- 
nehmung der  Sprachzeichen.  Nachdem  zuerst  von  Bouülaud 
(1825)  als  „  Sitz."  des  geistigen  Sprachvermögens  die  Stirn- 
lappen des  Grosshirns  bezeichnet  worden  waren,  leitete,  wie 
Ogle  hervorhebt,  der  ältere  Dax  1836  zuerst  aus  Beobachtungen 
über  Aphasie  in  Verbindung  mit  Hemiplegie  der  rechten 
Körperseite  eine  Beziehung  der  linken  Hemisphäre  allein  zu 
der  Sprache  ab,  eine  Behauptung,  die  längere  Zeit  unbeachtet 
blieb ,  von  dem  jüjigern  Dax  aufrecht  erhalten  und  dahin 
weiter  ausgeführt  wurde,  dass  es  eine  bestimmte  Partie  des 
Stirnlappens  der  linken  Seite  allein,  nämlich  die  an  die  Fissura 
Sylvii  grenzende  sei,  deren  Erkrankung  Aphasie  bedinge.  Im 
Jahre  1861  wurde  Broca  bei  Gelegenheit  einer  Discussion  über 
Hirnfun ctionen  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris 
veranlasst,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Fälle  von  cerebralem 
Sprach  Verlust  ohne  sonstige  geistige  Störungen  zu  richten ; 
noch  schärfer  als  Dclx  bezeichnete  er  als  Sitz  des  geistigen 
Sprachvermögens  das  hintere  Drittel  der  untern  Frontalwindung, 
und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Frage  mit  grosser  Lebhaftigkeit 
ventilirt  worden.    Das  Jahr,  von  welchem  hier  berichtet  wird, 
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brachte  eine  besonders  reiche  Literatur  über  die  Aphasie,  und 
immer  mehr  scheint  sich  sowohl  zunächst  die  von  Dax  be- 
hauptete Beziehung  der  linken  Hemisphäre  zur  Sprache  i  als 
auch  die  specielle  Localisation  von  Broca  zu  bewahrheiten. 

Nach  Abscheidung  derjenigen  -Störung  der  Sprache,  welche 
Leyden  (vorj.  Ber.  p.  409)  als  Anarthrie  bezeichnete,  die 
Aphasia  „a  vitio  instrumentorum  loquendi'S  bleibt  die  durch 
Verletzungen  oder  Erkrankungen  des  Grosshirns  bedingte  eigent- 
liche Aphasie  (^Troitsseav)  übrig.  Diese  zerfallt  in  zwei  Arten, 
welche  Scoresby  -  Jackson  und  Popham  als  „amnesic"  oder 
„ letholdgical  aphasia"  und  „aneural"  oder  „  ataxic  aphasia" 
unterscheiden,  Ogle  als  „amnemonic"  und  „atactic  aphasia" 
bezeichnet.  Die  amnemonische  Aphasie  ist  der  Verlust  oder 
die  Einschränkung  des  Wortgedächtnisses,  genauer  der 
Erinnerung  des  Begriffszeichens  für  die  Sprache:  der  auszu- 
drückende Begriif  ist  da,  das  Wort  dafür  wird  nicht  gefunden, 
wird  mit  anderen  meist  irgend  eine  Begriffsähnlichkeit,  Begriffs- 
yerwandtschaft  oder  auch  nur  Elangähnlichkeit  darbieteuden 
Wörtern  verwechselt ,  wobei  nur  Substantiva  für  Substantiva, 
Verba  für  Verba  u.  s.  w.  verkehrt  gebraucht  werden,  das  Aus- 
zudrückende wird  wohl  zu  umschreiben  gesucht,  und  auf  Vor- 
sagen wird  das  fehlende  Wort  erkannt  und  ausgesprochen. 
Bei  der  ataktischen  Aphasie  weiss  der  Kranke  nicht,  wie  er 
es  zu  machen  hat,  um  dass  etwa  im  Gedächtniss  vorhandene 
oder  vorgesagte  Wort  zu  sagen ;  die  Sprache  ist  ganz  auf- 
gehoben oder  auf  einige  einfache  Wörter  beschränkt,  deren 
unpassendes  Auftreten  beim  Bestreben  sich  auszudrücken  mit 
Unwillen  wahrgenommen  wird ,  wenn  nicht  zugleich  auch 
extensive  amnemonische  Aphasie  besteht.  Diese  ataktische 
Aphasie  bezeichnet  Ogle  speciell  als  die  von  Broca  gemeinte. 
Dieselbe  kann  nach  Ogle  ohne  Beschädigung  des  Wortgedächt- 
nisses vorkommen,  sehr  häufig  sind  aber  beide  mit  einander 
verbunden;  es  kann  im  Verlauf  der  Erkrankung  die  eine  Art 
von  Aphasie  zu  der  andern  hinzutreten,  und  Ogle  meint,  dass 
zwar  auf  zwei  betreffende  Centra  im  Gehirn,  die  aber  nahe 
benachbart  sind ,  zu  schliessen  sei.  Diese  beiden  Centra 
zusammen  bilden  das  „  Centralorgan  der  articulirten  Sprache" 
(speech). 

Ausser  den  hörbaren  Begriffszeichen  bedienen  wir  uns 
gichtbarer  Zeichen,  vor  Allem  der  schriftlichen  Zeichen.  Hier 
können  dieselben  Störungen,  wie  beim  Ausdruck  durch  hör- 
bare Zeichen  eintreten,  ausser  der  Störung  in  der  Executive 
eine  zweifache  Art  von  „Agraphia",  der  Verlust  des  Gedächt- 
nisses für  diese  Zeichen  und  der  Verlust  des  Vermögens,  die 
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im  Oedäohtniss  vorhandenen  Zeichen  ^^rch  die  an  sich  nn- 
Versehrte  Executive  zur  Ausführung  zu  bringen.  Ogle  statuirt 
auch  für  diese  Vermögen^  deren  Verlust  die  Agraphie  ist,  zwei 
Centra  in  unmittelbarer  Nähe  jener  beiden  beim  Andruck 
durch  die  Sprache  betheiligten  und  fasst  diese  sämmtlichen 
Centra  für  den  Ausdruck  von  Begriffen  in  hörbaren  oder  sicht- 
baren Zeichen  zusammen  als  ^Centralorgan  der  Sprache'' 
(language). 

Ogle  berichtet  von  einem  Falle ,  *  in  welchem  Aphasie  be- 
stand neben  dem  Vermögen  sich  schriftlich  auszudrücken,  also 
ohne  Agraphie,  und  ein  derartiger  Fall  findet  sich  auch  unter 
den  von  Chrastina  erzählten.  In  einem  andern  der  Fälle 
Ogle'B  bestand  zwar  Aphasie  und  Agraphie  neben  einander, 
aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Gewöhnlich  kommen  beide 
zusammen  vor.  So  war  es  auch  in  dem  von  BramweU  mit- 
getheilten  Falle,  welchen  der  Kranke  nach  der  Besserung 
selbst  erzählte:  bei  vollem  Bewusstsein  konnte  er  für  die 
Begriffe  weder  die  Worte  noch  die  Schriftzeichen  finden,  aber 
auffallender  und  bemerkenswerther  Weise  verstand  er  auch 
die  geschriebenen  Zeichen  nicht,  er  konnte  nicht  lesen,  also 
das  vorgemachte  Schriftzeichen  nicht  wiedererkennen,  während 
er  das  Vorgesprochene  verstand  und  begriff  und  sich  vorlesen 
lassen  konnte. 

Was  nun  die  Oertlichkeit  der  die  Aphasie  und  Agraphie 
bedingenden  Erkrankung  (äussere  Verletzung,  Erweichung, 
Thrombose  der  Gefässe,  u.  s.  w.)  betrifft,  so  ist  zunächst  kein 
einziger  der  mitgetheilten  Fälle  im  Widerspruch  zu  dem  Theile 
des  Satzes  von  Dax  und  Broca,  wornach  das  geistige  Sprach- 
vermögen in  der  linken  Hemisphäre  localisirt  ist,  und  zahl- 
reiche Fälle  bestätigen  positiv  diese  Beziehung.  In  allen 
denjenigen  Fällen  nämlich,  in  denen  die  Section  gemacht 
wurde,  betraf  die  Erkrankung  allein  die  linke  Hemisphäre, 
und  in  allen  übrigen  Fällen,  die  nicht  zur  Section  kamen, 
bis  auf  einen  (Popham),  war  die  Aphasie  verbunden  mit 
Hemiplegie  der  rechten  Körperhälfte. 

Was  die  nähere  Localisirung  des  Sprachcentrums  in  die 
von  Broca  bezeichnete  Partie  der  Hirnwindungen  des  linken 
Stirnlappens,  nämlich  in  das  hintere  Drittel  der  untern  Frontal- 
windung, also  die  Partie  der  letztern,  mit  welcher  dieselbe 
sich  an  den  Gyrus  centralis  anterior  vor  der  Bolando'schen 
Spalte  anschliesst,  so  wird  auch  dieser  Satz  durch  eine  Beihe 
von  Fällen  bestätigt,  während  andere  Fälle  für  eine  nahe  be- 
nachbarte Partie,  nämlich  für  den  Insellappen  in  der  Sylvisohen 
Spalte  geltend  gemacht  werden,  so  dass  die  weniger  bestimmt 
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gehaltene  Localisirung   von  Dax  durch  die   meisten  Fälle  be- 
stätigt wird. 

In  den  25  Fällen,  von  denen  Ogle  berichtet,  war  immer 
theils  nach  der  zugleich  bestehenden  Hemiplegie  zu  schliessen, 
theils  nach  dem  Ergebniss  der  Section  die  linke  Hemisphäre 
erkrankt,  meistens  diese  allein,  und  in  vier  der  secirten  Fälle 
war  die  von  Broca  bezeichnete  Partie  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, 80  doch  vornehmlich  d^er  Sitz  der  Verletzung, 
während  andere  Sectionen  nicht  im  Widerspruch  mit  diesem 
Befunde  aussagten.  In  dem  einen  der  Fälle  Popharn!%  war  die 
rechte  Hemisphäre  gesund,  die  linke  war  an  der  von  Broca 
bezeichneten  Stelle  erweicht,  zeigte  aber  auch  noch  eine  nach 
dem  Corpus  striatum  zu  sich  erstreckende  Verletzung.  Ebenso 
war  in  Bastiarü^  Falle  die  rechte  Hemisphäre  ganz  normal, 
die  linke  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Windungen  erweicht, 
und  unter  den  erweichtenr  Stellen  befand  sich  als  besonders 
ergriffene  die  untere  Frontal  windung.  Scoreshy-JacksoTL^ 
zweiter  Fall  bot  Erkrankung  der  linken  Hemisphäre  dar,  vor- 
zugsweise genau  der  von  Broca  bezeichneten  Partie,  ausserdem 
aber  auch  bedeutende  Erkrankung  des  Insellappens,  welchen 
Sanders  und  Begbie  nach  ihren  Beobachtungen  eher,  als  die 
Broca^Bohe  Partie,  als  Sitz  des  Sprachorgans  bezeichnen  mochten. 
Dafür  sprechen  auch  mehre  von  Meinert  untersuchte,  von 
Chrastina  mitgetheilte  Fälle.  Fayrer'%  Fall  kann  für  die 
Localisirung  in  den  der  Fossa  Sylvii  benachbarten  Windungen 
im  Allgemeinen  —  wie  in  allen  Fällen  linkerseits  —  geltend 
gemacht  werden,  und  damit  ist  auch  der  Fall  von  Bramwell 
in  so  fern  in  Uebereinstimmung,  als  die  Aphasie  und  Agraphie 
durch  einen  Schlag  auf  die  linke  Schläfengegend  veranlasst 
wurde.  Peacock^B  Fälle  sind  ohne  Section,  vollständige  Aphasie 
oder  Störungen  der  Sprache  waren  mit  Hemiplegie  der  rechten 
Seite  verbunden,  und  der  eine  Fall  wurde  neben  einem  Falle 
von  linksseitiger  Hemiplegie  ohne  alle  Störung  der  Sprache 
beobachtet. 

Bateman  mahnt  zur  Vorsicht  dem  genauem  Localisirungs« 
bestreben  nach  Dax  und  Broca  gegenüber,  indem  er  von  drei 
Fällen  von  Aphasie  berichtet,  in  denen  allerdings  die  krank- 
hafte Beschaffenheit  des  Gehirns  die  linke  Hemisphäre  betraf, 
aber  ohne  dass  die  Stirn  Windungen  bei  genauer  Untersuchung 
eine  Abnori^ität  darboten:  dies  beweist  natürlich  nicht  gegen 
Broca  y  da  es  zwischen  dem  an  Broca^B  Stelle  vorausgesetzten 
Centrum  und  dem  verlängerten  Mark  auch  Hirnpartien  geben 
muss,  deren  Lähmung  (ataktische)  Aphasie  bedingt.     Simpson 
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dagegen  meinte  einen  direct  gegen  Broca  zeugenden  Fall  za 
berichten,  in  welchem  keine  Störung  der  Sprache  bestanden 
hatte  >  während  die  untere  oder  hintere  Frontalwindung  eine 
grosse  von  einem  frühem  apoplektischen  Erguss  herrührende 
Depression  zeigte:  aber  diese  (ihrer  Lage  nach  genau  be- 
zeichnete) Verletzung  betraf  das  vordere  Ende  der  untern 
Frontalwindung,  und  Ogle  hob  hervor,  wie  grade  dieser  Fall 
in  so  fern  für  den  ^roca^schen  Satz  spreche,  weil  er  zeige, 
dass  es  eben  auf  eine  ganz  bestimmte  Partie  des  Stirnlappens 
ankomme,  auf  das  hintere  Drittel  der  untern  Frontalwindung, 
welcher  Theil  in  Simpson^s  Falle  ganz  gesund  war.  Es  können, 
wie  Ogle  bemerkt  und  mit  einem  ausgezeichneten  Falle  belegt, 
ausgedehnte  Erkrankungen  an  der  Oberfläche  der  linken 
Hemisphäre  bestehen,  ohne  dass  die  Sprache  leidet,  sobald 
nur  Broca^B  Partie  unversehrt  ist,  wie  es  in  dem  Beispiel  der 
Fall  war.  Noch,  fügt  Ogle  hinzu ^  ist  kein  Fall  bekannt,  in 
welchem  das  hintere  Drittel  der  untern  Frontalwindung  linker- 
seits erkrankt  gefunden  wäre  ohne  Störung  der  Sprache  (ohne 
dass  Ogle  damit  etwa  der  Möglichkeit,  die  Erkrankung  auch 
einmal  rechterseits  zu  finden,  vorgreifen  will,  s.  unten). 

Einzelne  Fälle,  in  denen  Aphasie  mit  Hemiplegie  der  linken 
Körperseite  verbunden  war,  hat  früher  Bright  unter  vielen 
Fällen  beobachtet,  Trousseau  hat,  wie  Ogle  bemerkt,  während 
er  gegen  Broca  und  Dax  kämpfte,  auf  125  Fälle  von  Aphasie 
mit  rechtsseitiger  Lähmung  10  mit  linksseitiger  Lähmung  ge- 
sammelt, während  kein  grosser  Unterschied  im  Vorkommen 
der  beiderseitigen  Hemiplegien  besteht.  Popham  beobachtete 
unter  neun  Fällen  von  Hemiplegie  der  linken  Seite  einen,  der 
mit  Aphasie  verbunden  war.  Hier,  wie  in  den  meisten  der 
älteren  Fälle,  wurde  keine  Section  gemacht,  und  deshalb 
kommen  sie  gar  nicht  weiter  in  Betracht.  Somit  bleiben  Fälle 
von  Aphasie  bei  anscheinend  unverletzter  linker  Hemisphäre 
immerhin,  wie  Ogle  hervorhebt,  Seltenheiten,  und  gegenüber 
der  weitaus  überwiegenden,  die  Hegel  feststellenden  Zahl  der 
entgegengesetzten  Fälle  kann  in  Frage  kommen,  ob  die  Section 
genau  genug  gemacht  war,  und  sich  nicht  eine  Verletzung 
linkerseits  der  Beobachtung  entzog,  wie  es  in  einem  Falle  von 
Ogle  nahezu  geschah,  wenn  nicht  mit  besonderer  Absicht  sorg- 
faltig gesucht  worden  wäre;  femer  ob  etwa  Kreuzung  der 
Leitungsbahnen  im  grossen  Gehirn  stattfindet,  und  die  Ver- 
letzung in  der  rechten  Hemisphäre  etwa  4och  auf , das  Gentrum 
in  der  linken  zurückwirkte.  Endlich  giebt  Ogle  die  Möglich- 
keit zu,  dass  ausnahmsweise  das  Sprachcentrum  in  der  rechten 
Hemisphäre  gelegen  ist. 
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Ogle  ist  nämlich  geneigt,  mit  Moxon  (Med.  chir.  review 
1866  April)  anzunehmen,  dass  ursprünglich  die  beiden 
Hemisphären  des  Grosshims  beim  Menschen  functionell 
symmetrisch  angelegt  sind,  dass  abeV  während  der  Ausbildung, 
während  des  Erlernens  nur  das  eine  der  beiden  symmetrisch 
rechts  und  links  angelegten  Sprachcentra  erzogen,  ausgebildet 
werde,  im  Allgemeinen  vergleichbar  der  vorzugsweisen  Aus- 
bildung der  Bewegungen  des  einen  Arms,  der  einen  Hand, 
und  so  wie  es  vorkomme,  dass  statt  des  rechten  der  linke 
Arm  vorzugsweise  benutzt  und  ausgebildet  wird,  so  könne  es 
auch  vorkommen,  dass  statt  des  in  der  Kegel  ausgebildeten 
linken  Sprach  centrums  das  rechte  ausgebildet  worden  sei. 
Das  Vorhandensein  des  andern  brachliegenden  Centrums  möge 
es  bedingen,  dass  selten  bei  Aphasie  das  Sprach  vermögen  ganz 
vollständig  vernichtet  sei,  und  dass  nach  lange  bestandener 
Aphasie  ein  allmähliches  Wiedererlangen  des  Sprachvermögens, 
nämlich  durch  Ausbildung  des  früher  unbenutzten  Centrums, 
vorkommen  könne,  wenn  nicht  Heilung  und  Herstellung  des 
verletzten  zum  Grunde  liegt. 

Dass  nun  in  der  Regel  das  linke  Sprachcentrum  allein 
oder  vorwiegend  ausgebildet  wird,  möchte  Ogle  ebenso  wie 
Leyden  (vorj.  Ber.  p.  409)  in  demselben  Umstände  begründet 
finden,  welcher  nach  Qratiolet  wahrscheinlich  die  frühzeitigere 
Entwicklung  der  Windungen  des  Vorderlappens  auf  der  linken 
Seite  gegenüber  denen  der  rechten  Seite  bedingt,  nämlich  in 
dem  für  stärkere  Blutzufuhr  zum  Gehirn  günstiger  beschaffenen 
Ursprung  resp.  Richtung  der  linken  Carotis  gegenüber  der 
rechten,  also  in  der  frühern  Reife  oder  morphologischen  Aus- 
bildung der  linken  Hemisphäre.  In  demselbeli  Moment  möchte 
Ogle  auch  das  Ueberwiegen  im  Gebrauch  der  von  der  linken 
Hemisphäre  aus  dirigirten  rechten  -Hand  begründet  sehen. 
Die  Ausnahmen  von  beiden  Regeln  könnten  vielleicht  auf 
Arterien-Varietäten  beruhen.  Hier  würde  also  von  besonderm 
Interesse  der  Sectionsbefund  bei  Aphasie  eines  linkshändigen 
Menschen  sein  können. 


Gay  fand  das  Strychnin  nach  Vergiftungen  in  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks,  verlängerten  Marks  und  der 
Brücke  abgelagert,  aber  nicht  in  den  übrigen  Himtheilen  und 
nicht  in  der  weissen  SubstiDz.  Im  Verhältniss  zur  Masse  war 
der  Strychningehalt  des  verlängerten  Marks  am  grössten. 

Spence  erörtert  an  bei  Fröschen  angestellten  Versuchen  die 
Wirkung  des  Strychnins,    beweist,   dass  es  die  Ganglienzellen 
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des  Kückenmaiks  sind,  auf  welche  sieb  die  Wirkung  richtet, 
zunächst  deren  Erregbarkeit  erhöhend,  dann  erschöpfend,  und 
dass  es  sich  dabei  wahrscheinlich  um  eine  specifische  directe 
Wirkung  des  Giftes  auf  die  Zellen  handelt. 

Leuhe  und  Rosenthal  fanden,  dass  für  Kaninchen  auf 
500  Grms*.  Körpergewicht  1  Milligrm.  Strychnin  in  0,2% 
Lösung  vom  Magen  aus  einverleibt  hinreicht,  einen  massigen 
Krampf,  1,2  Milligr.  den  Tod  zu  bewirken,  während  Vögel 
im  Allgemeinen  grade  die  doppelte  Dosis  auf  500  Grms.  für 
gleiche  Wirkung  verlangen,  Hühner  aber  auf  dasselbe  Gewicht 
10  Milligrms.  ohne  alle  Wirkung  ertragen  und  erst  mit  24 
Milligrms.  tödtlich  vergiftet  werden.  Unter  den  Säugern  zeigt 
das  Meerschweinchen  eine  besondere  Kesistenz,  dasselbe  ertrug 
das  Fünffache  der  für  Kaninchen  wirksamen  Dosis  Strychnin. 
Die  Ge^i^öhnung  war,  wie  bei  anderen  Giften,  so  auch  für  das 
Strychnin  sehr  einflussreich. 

Leute  und  Eosenthai  sahen  bei  Kaninchen  die  Wirkung 
des  vom  Magen  aus  einverleibten  Strychnins  durch  Unter- 
haltung einer  Apnoe  bedingenden  künstlichen  Bespiration 
hintangehalten  werden  und  nach  Aufhören  der  künstlichen 
Athmung  zum  Ausbruch  kommen,  durch  längere  Fortsetzung 
der  künstichen  Athmung  aber  auch  ganz  beseitigt  werden,  so 
dass  die  Thiere  auf  diese  Weise  von  der  Wirkung  einer 
tödtlichen  Dosis  gerettet  werden  konnten.  Leuhe  erinnert  an 
die  Versuche  Richter'^  und  hebt  hervor,  dass  ihm  die  künst- 
liche Athmung  allein  genügte  und  er  nicht,  wie  Richter,  Curare 
zur  Beseitigung  der  Krämpfe  anzuwenden  brauchte.  Dazu  ist 
zu  bemerken,  dass  Richter  das  Strychnin  subcutan  einverleibte 
und  die  künstliche  Athmung  nicht  bis  zur  Herstellung  der 
Apnoe  trieb.  Dass  das  Curare  allein,  ohne  künstliche  Athmung, 
auch  wirksam  sein  kann  gegen  Strychnin,  geht  aus  dem  im 
Ber.  1864.  p.  407  notirten  Falle  hervor. 

Mit  Bücksicht  auf  die  das  Eückenmark  lähmende  Wirkung 
des  Calabargiftes  (vergl.  über   dessen  Wirkungen   unten  unter 
den  Herzgiften)  versuchte   Watson   dasselbe    als  Gegengift  bei 
Strychninvergiftung    bei   Thieren    anzuwenden,    und    die   mit- 
getheilten  Versuche  rechtfertigen  allerdings  die  Voraussetzung, 
sofern    es    in    einem  derselben  gelang,    die  tödtliche  Wirkung 
des  Strychnins  zu  verhindern;  meistens  aber  war  die  Wirkung 
des  Calabargiftes    nicht  stark   und   rasch   genug,    um    in    dem 
Kampfe    mit     der    Strychninwirkppg     nicht     zu     unterliegen. 
Wegen  der  directen  herzlähmenden  Wirkung  des  Calabargiftes 
dürfte  indessen  das  Curare  doch  bei  weitem   vorzuziehen  sein, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  der  StrychninwirkuTi^   enteregen- 
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zutreten;  Watson  macht  offenbar  grade  mit  Unrecht  gegen 
dasselbe  die  Schnelligkeit  und  Stärke  seiner  Wirkung  geltend. 
Uebrigens  theilt  Watson  zwei  Fälle  mit  von  traumatischem 
Tetanus^  in  welchen  von  ihm>  und  einen  dritten ,  in  welchem 
von  A,  Campbell  das  Calabargift  mit  Erfolg  angewendet  wurde, 
sofern  nämlich  W.  nicht  bezweifelt,  dass  die  Genesung  unter 
der  sich  stark  geltend  machenden  lähmenden  Wirkung  des 
Giftes  erfolgte. 

In  einem  in  der  Union  medicale  1867.  No.  28  erwähnten 
Falle  sah  man  die  Wirkung  einer  Strychninvergiftung  durch 
Tabakinfus  aufgehoben  werden. 

Baxt  sah  bei  FrösoheUi  die  mit  Strychnin  oder  dem  nach 
des  Verfs.  Wahrnehmungen  ähnlich  wirkenden  Thebain  ver- 
giftet waren,  auf  Beibringung  von  Papaverin  vor  Eintritt  des 
Tetanus  diesen  entweder  ganz  verhindert  oder  sehr  abgekürzt 
werden;  entsprechend  verminderten  sich  auch  bis  zum  Auf- 
hören die  bereits  zum  Ausbruch  gekommenen  Wirkungen  jener 
beiden  Gifte  auf  Injection  von  Papaverin. 

Pecholier  und  Saintpierre  so  wie  Fräser  gaben  Nachrichten 
von  einer  in  Afrika  Akazga  (Ikaja,  Boundou,  Quai)  genannten 
Giftpflanze,  welche  in  einem  grossen  District  an  der  Westküste 
nördlich  und  südlich  vom  Aequator  wie  die  Calabarbohne  ge- 
braucht wird ;  das  im  Allgemeinen  wie  ein  pflanzliches  Alkaloid 
sich  verhaltende  Gift  ist  in  der  Binde  der  Stengel  enthalten 
und  soll  'nach  Fräser  den  Namen  Akazgia  tragen.  Das 
alkoholische  und  wässrige  Extract  der  Akazga,  so  wie  das 
Gift  selbst  wirken  sehr  ähnlich  der  Brechnuss.  Pecholier  und 
Saintpierre  theilten  Versuche  an  Kaninchen,  am  Hund  und  an 
Fröschen  mit.  Bei  Kaninchen  trat  Beschleunigung  des  Pulses 
und  der  Athmung  ein,  gesteigerte  Beflexthätigkeit ,  Krämpfe, 
wovon  sich  die  Thiere  aber  erholen  konnten.  Nach  dem  Tode 
trat  sogleich  Muskelstarre  ein,  während  das  Herz  noch  pulsirte. 
Frösche  mit  sehr  kleinen  Giftdosen  vergiftet  starben  ohne 
Krämpfe^  nach  grösseren  Dosen  traten  Krämpfe  ein,  dann 
Lähmung,  und  das  Herz  schlug  nach  dem  Tode  noch. 

Voisin  und  LiouviUe  fügten  den  im  vorj.  Ber.  p.  375.  376 
notirten  Angaben  über  die  Wirkungen  des  Curare  beim  Menschen 
noch  hinzu,  dass  nach  Einverleibung  kleinerer  Dosen,  0,05 — 
0,09  Grm.,  Schwäche  des  Gesichts,  Schwere  des  obern  Augen- 
lids, nach  grösseren  Dosen  bis  zu  0,135  Grm.  ausserdem 
Pupillenerweiterung,  binoculares  Doppelsehen,  Schläfrigkeit 
eintreten.  — 

Thebain  bewirkt  nach  Baxt*B  Versuchen  bei  Fröschen  zuerst, 
nach  Vorübergehen  einer  Aufregung,  Coma  für  einige  Minuten, 
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dann  aber  dieselben  Erscheinungen,  wie  Strychnin.  Bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  erfolgte  auf  Thebainvergiftung 
ebenfalls  Tetanus. 

Durch  Papaverin  sah  Bcujct  Frösche  so  wie  Säugethiere  für 
lange  Zeit  in  Schlaf  versinken.  Forphyroscin  in  kleiner  Dosis 
versetzte  Frösche  gleichfalls  in  Schlaf  >  nach  dem  Erwachen 
bestand  aber  Aufregung;  in  grösserer  Dosis  wirkte  es  ähnlich 
dem  Thebain. 
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Kreislauf.    Herz.    Blutgef&sse.    Ljrmpl^borz^n« 

Mit  Rückßicht  auf  die  Schrumpfung,  welche  die  Blutkör- 
per durch  Vermischen  des  Blutes  mit  neutralen  Alkalisalzen 
erleiden,  wodurch  sie  mehr  die  Beschaffenheit  von  suspen- 
dirten  festen  Körpern  erlangen  und  ausserdem  rauh  werden, 
erwartete  Aronheim  eine  Verminderung  der  Strömungsgeschwin- 
digkeit des  Blutes  auf  Zusatz  neutraler  Alkalisake.     Nachdem 
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der  Verf.  sich  überzeugt  hatte »  dass  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  eine  Ovariencystenflüssigkeit  durch  Glasröhren  aus- 
floss,  durch  Zusatz  von  Kochsalzlösung  bei  gleicher  Tempera- 
tur nicht  vermindert  wurde,  prüfte  er  in  derselben  Weise 
defibrinirtes  Blut  und  beobachtete  eine  Verminderung  der 
Durchflussgeschwindigkeit  auf  Zusatz  von  5^/o  gesättigten  Lö- 
sungen von  Kochsalz  ,  Ghlorkalium,  Salpeter,  schwefelsaurem 
Kali,  von  denen  die  Ghloralkalieu  am  stärksten  wirkten.  Als 
20procentige  Lösungen  in  dem  Verhältniss  von  5^/o  zuge- 
mischt wurden,  zeigte  sich  die  Wirkung  mit  Kali-  und  Na- 
tronsalpeter, mit  Jodkalium,  Ghlorkalium  und  Ghlornatrium, 
am  stärksten  mit  letzterem ;  mit  Ghlorammonium  aber  trat 
Beschleunigung  statt  Verlangsamung  ein;  erst  bei  einem  stär- 
keren Zusatz  wirkte  auch  dies  Salz  verlangsamend.  Auffal- 
lender Weise  beobachtete  Äronheim  nun  aber  bei  stärkerem 
Zusatz  von  Kochsalz  zu  dem  Blut  ohne  Wasserzusatz  Beschleu- 
nigung statt  Verlangsamung:  bei  Zusatz  von  3^/q  Kochsalz  in 
Substanz  floss  das  Blut  schneller,  als  reines  Blut,  bei  2^/q 
Zusatz  war  kaum  ein  Unterschied,  bei  1^/q  bedeutende  Ver- 
langsamung. Der  Verf.  meint,  bei  dem  beschleunigend  wir- 
kenden stärkeren  Zusatz  des  Kochsalzes  komme  die  Verklei- 
nerung der  Blutkörper  in  Betracht  und  dies  Moment  überwiege 
dann  die  änderen  entgegengesetzt  wirkenden  Momente. 

Der  Verf.  will  den  grossem  Widerstand,  den  die  BlutkÖr- 
per  nach  Einverleibung  neutraler  Alkalisalze  dem  Blutstrom 
leisten,  bei  Beurtheilung  der  Erscheinungen  im  Leben  berück- 
sichtigt wissen,  einige  darauf  bezügliche  Versuche  sind  im 
Original  nachzusehen.  Hoppe-Segler  bemerkte,  dass  sich  die 
Versuchsresultate  Äronheim' b  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Vor- 
gänge im  Organismus  übertragen  lassen. 

Bemerkungen  über  Anwendung  des  Quecksilbermanometers 
zur  Messung  des  Blutdrucks  und  seiner  Schwankungen,  Zäh- 
lung der  Pulse  und  mögliche  Fehler  dabei  8.  in  der  Abhand- 
lung von  Asp  p.  143  — 145. 

Schummer  verglich  die  von  einem  Quecksilbermanometer 
und  von  Fick'B  Federmanometer  registrirten ,  von  Hunden  und 
Kälbern  gewonnenen  Blutdruckcurven.  In  den  meisten  Ver- 
suchen wurden  beide  Manometer  zugleich  durch  eine  gabiig 
*  auslaufende  Ganüle  mit  derselben  Arterie  in  Verbindung  ge- 
setzt. Die  bei  normaler  Herzbewegung,  bei  durch  Vagusrei- 
zung verlangsamter  und  bei  nach  Vaguslähmung  beschleunigter 
Herzbewegung  vorgenommenen  Vergleichungen  bestätigen  im 
Allgemeinen  durchaus  die  von  Fick  und  Tachau  (Ber.  1864. 
p.  485.  486)  bei  in  anderer  Weise  veranlassten  Druckschwan- 
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kungen  yerschiedener  Frequenz  gewonnenen  Resultate.  Ein 
gegebenes  Quecksilbermanometer  verzeichnet  Druckschwankun- 
gen von  bestimmter  Grösse  und  Frequenz  richtig,  anders  be- 
schaffene unrichtig:  so  fand  Schummer  bei  normaler  Puls- 
frequenz (80  —  90)  und  mittlerer  Energie  des  Herzens  seiner 
Thiere  nur  unbedeutende  Unterschiede  zwischen  den  Angaben 
beider  Manometer  bezüglich  der  Form  und  Grösse  der  Puls- 
wellen, doch  wurde  auch  das  Zeitverhältniss  von  Systole  und 
Diastole  ungleich  angegeben,  entstellt  durch  das  Queoksilber. 
(Wie  die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  des  angewen- 
deten Quecksilbermanometers  waren,  Masse,  Weite  des  Rohrs, 
ist  nicht  angegeben.)  Bei  .beschleunigtem  Herzschlage  zeich- 
nete das  Quecksilbermanometer  verhältnissmässig  zu  kleine 
Wellen,  wie  es  Fick  und  Tachau  auch  fanden,  und  zu  grosse 
bei  verminderter  Pulsfrequenz,  wobei  auch  noch  der  Verlauf 
der  Schwankung  entstellt ,  ein  Verharren  auf  dem  Maximum 
nicht  angedeutet  wurde.  Bei  erheblichen  Druckschwankungen 
durch/  Unregelmässigkeiten  der  Respiration  gab  das  Queck- 
silbermanometer nur  die  Respirationsschwankungen  an  und 
zwar  in  übertriebener  Weise.  Das  Federmanometer  gab  unter 
allen  Umständen  treuere  Bilder  von  den  Drucksohwankungen, 
obwohl  die  Dehnbarkeit  der  Feder  mit  steigender  Spannung 
abnimmt."  Mit  Bezug  auf  die  Verwendung  des  Federmano- 
meters zur  Messung  der  absoluten  Druokwerthe  ist  die  Beob- 
achtung von  Wichtigkeit,  dass  die  Feder  durch  die  Anspan- 
nung während  des  Gebrauchs  an  Elasticität  verliert,  so  dass 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuete  Graduirung  nach  dem  Quecksilber- 
manometer nothwendig  ist. 

Donders  prüfte  die  Leistungsfähigkeit  der  oardiographischen 
Vorrichtung,  deren  sich  Chauveau,  Buisson,  Marey  bedienten, 
wobei  die  zu  verzeichnenden  Bewegungen  durch  eine  gespannte 
Membran  entweder  auf  die  in  einem  Schlauch  enthaltene  Luft 
oder  auf  Wasser  und  dadurch  auf  eine  andere  mit  einem  auf- 
gesetzten Zeichenhebel  versehene  gespannte  Membran  wirken. 
Donders  Hess  die  in  verschiedener  Weise  in  dem  Apparat 
erzeugten  Druckschwankungen  gleichzeitig  mit  der  dieselben 
veranlassenden  Bewegung  über  einander  autographiren  und 
fand,  dass  plötzlich  erfolgende  Druckschwankungen  durch 
Eigenschwingungen  in  sehr  hohem  Grade  entstellt,  weniger* 
plötzliche  Schwankungen  dagegen  je  nach  Umständen  ziemlich 
genau  verzeichnet  werden.  {Donders  empfiehlt  den  Apparat 
zur  Verzeichnung  der  Athembewegungen ,  wozu  ihn  van  der 
Heul  in  Anwendung  brachte,  s.  unten.)  Von  sehr  grossem 
Einfiuss   war  die  Grösse   der  Reibung   des  Zeichenhebels  und 
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die  Spannung  im  Apparat  resp.  der  Membran,  so  zwar,  dass, 
wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war  und  wie  das  Analoge 
ja  für  alle  derartige,  deshalb  bedenkliche  Apparate  gilt,  streng 
genommen  jede  nach  Schnelligkeit,  Grösse  der  Exoursionen, 
kurz  nach  allen  charakterisirenden  Momenten  besondere  Folge 
von  Bewegungen  eine  besondere  Adaptation  der  mechanischen 
Bedingungen  des  Instruments,  oder  was  dasselbe  ist,  ein  be- 
sonderes Instrument  erfordert,  bei  dessen  Anwendung  die  Feh- 
ler oder  die  Entstellung  in  der  Uebertragung  ein  Minimum 
sind.  So  erwies  sich  auch  die  Füllung  des  Uebertragungs- 
apparates  mit  Wasser  geeigneter  für  langsame  Perioden,  als 
die  Füllung  mit  Luft,  und  für  rasche  Perioden  sollen  sich  die 
Angaben  eines  mit  Luft  gefüllten  und  eines  mit  Wasser  ge- 
füllten Apparats  ergänzen,  indem  der  letztere  zwar  kleine 
Schwankungen  anzeigte,  aber  viel  Eigenschwingungen  ein- 
mischte, der  erstere  das  Eine  nicht  that,  dafür  aber  auch  das 
Andere  unterliess. 

Baker  beschrieb  eine  vereinfachte  Modification  von  Ma- 
rey\  .  Sphygmograph ;  das  Wesentlichste  (abgesehen  von  der 
Einführung  einer  den  P^pierstreifen  abwickelnden  Trommel) 
ist,  dass  an  die  Stelle  des  auf  die  Arterie  wirkenden  Feder- 
drucks der  leicht  veränderliche  Druck  eines  Laufgewichts 
tritt.  Eine  andere,  auf  genaue  Regulirung  dieses  Druckes  ge- 
richtete Modification  erörtert  Foster, 

Ozanam  lässt  durch  den  Herzschlag  oder  durch  den  Arte- 
rienpuls eine  aufgesetzte  durch  Kautschukmembran  getragene 
Quecksilbersäule  in  Schwingungen  versetzen  und  photographirt 
dieselben  vergrössert  auf  einem  vorübergeführten  Papier. 

Auf  die  von  zum  Theil  seltsamen  Prämissen  ausgehenden 
Deductionen  LHesterweg's  über  die  Mechanik  des  Körper-  und 
Lungenkreislaufs  kann  nicht  näher  eingegangen  werden.  Der 
Verf.  glaubt  zu  beweisen,  dass  die  Bespirationsbewegungen 
zur  Unterhaltung  des  Kreislaufs  weit  mehr  leisten  (nämlich 
das  Doppelte)  als  das  Herz,  dass  darin  sogar  die  Hauptleistung 
der  Bespiration  bestehe,  und  die  Ventilation  der  Lunge  nur 
eine  untergeordnete  Nebenwirkung  sei. 

Der  oben  citirten  Mittheilung  von  Perls,  von  dessen  Ver- 
suchen schon  im  vorj.  Ber.  p.  414  Notiz  gegeben  wurde,  ist 
noch  die  Erklärung  zu  entnehmen  davon,  wie  der  Verschluss 
der  tloronararterien  zu  Stande  kommt,  wenn  in  der  Aorta 
keine  Spannung  herrscht  (v,  Wittick^a  Versuch),  sofern  Ferls 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  Riidinger^B  die 
Aortenklappen  dabei  wirkungslos  fand  (s.  im  vorj.  Bericht 
a.   a.   0.).     Der  schräge   Verlauf    des   Anfangs    der  Coronar- 
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arterien  bedingt  es  nach  Perls,  dass  bei  Spannung  der  Aorta 
der  Länge  nach  sich  die  vordere  und  hintere  Wand  der  Co- 
ronararterie  aneinanderlegen,  und  so  wird  es  geschehen,  wenn 
Flüssigkeit  vom  Ventrikel  in  die  Aorta  getrieben  wird,  ohne 
dass  ein  Widerstand  entgegensteht,  während  bei  Vorhanden- 
sein eines  solchen,  also  im  Leben,  die  Mündung  der  Arterie 
offen  gehalten  sein  wird,  besonders  leicht  wegen  der  geringen 
Stärke  des  von  der  äussern  Wand  der  Kranzarterie  gebildeten 
Theiles  der  Aortenwand. 

V.  Bezold  war  der  Meinung,  Perls  habe  für  die  ^Selbst- 
steuerung'' plaidirt  und  in  dem  sehiefen  Durchtritt  der  Co- 
ronararterie  das  wesentliche  Moment  zum  Zustandekommen 
derselben  aufgewiesen,  v,  Bezold  will  ein  weiteres  und  na- 
mentlich beim  Kaninchen  zur  Selbststeuerung  wirksames  Mo- 
ment darin  erkennen,  dass  die  sofort  nach  ihrem  Ursprung  unter 
die  Ventrikelmusculatur  sich  begebende  Coronaria  magna  durch 
die  Contraction  dieser  Muskeln  zugeklemmt  werde  (p.  307.  308). 

Lannelongue  verwerthet  eine  Compression  der  kleineren 
Ventrikelarterien  bei  der  Systole  der  Ventrikel  dahin,  dass 
die  Vorhofsarterien  dann  als  Collater8tlbahnen  mehr  Blut  em- 
pfangen, so  dass  die  Wände  der  beiden  Herzabtheüungen 
alternirend  ihren  Hauptzufluss  erhalten  sollen,  während  der 
Verf.  die  Venenstämme  in  der  Wand  des  rechten  Vorhofs  so 
angelegt  findet,  dass  sie  bei  der  Systole  des  Vorhofs  verkürzt 
und  erweitert  werden,  ihr  Inhalt  also  gleichsam  ausgepumpt 
werden  soll. 

In  allen  solchen  kleinen,  selbst  mikroskopisch  kleinen 
Stücken  des  Froschherzens,  welche,  nicht  der  untern  Hälfte 
des  Ventrikels  angehörend,  in  einer  Lösung  von  9  Theilen 
0,8 — 0,9**/o  Kochsalzlösung  und  1  Theil  Eierweiss  längere 
Zeit  Contractionen  vollführten,  konnte  Friedländer  auch  Ganglien- 
zellen nachweisen.  Leichtere  mechanische  Heizung  regte  diese 
Bewegungen  wieder  an ,  wenn  sie  aufgehört  hatten ,  ebenso 
elektrische  Reizung;  bei  Erwärmung  auf  25  —  35*^  C.  wurden 
die  Bewegungen  ebenfalls  lebhafter. 

An  einzelnen  Stücken  glaubt  der  Verf.  auf  elektrische 
Reizung  auch  hemmende  Wirkung  beobachtet  zu  haben. 

Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen  erörtert  Friedländer 
die  Ursachen  der  Herzbewegung  und  speciell  die  bekannten 
Ä^i^anniWschen  Versuche  und  die  verschiedenen  denselbeü  ge- 
gebenen Deutungen.  Der  Verf.  meint,  die  Erscheinungen  bei 
diesen  Versuchen  finden  eine  befriedigende  Erklärung  in  einer 
zwischen  den  Ansichten  von  Eckhard,  v.  Bezold  und  Heiden- 
hain  vermittelnden,  in  der  Annahme  nämlich,  dass  der  Schnitt 
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resp.  die  Ligatur  einerseits  trennend  wirke  und  den  Vorhöfen 
und  dem  Ventrikel  eine  gewisse  Summe  erregender  Momente 
entziehe ;  anderseits  erregend  auf  die  an  der  betreffenden 
Stelle  gelegenen  Hemmungsorgane  wirke.  Vergl.  d.  Bericht 
1858.  p.  557.  558.  559.,  1860.  p.  521.  522.,  1862.  p.  470., 
1864.  p.  470.,  1866.  p.  421. 

Schenk  fand  1  *^/o  Kochsalzlösung,  2  %  Borsäurelösung  und 
neutral  reagirendes  Jodserum  geeignet,  um  darin  die  Wirkung 
verschiedener  Temperaturen  auf  die  Contractionen  des  Herzens 
von  3tägigen  Hühnerembryonen  zu  prüfen.  ViTenn  das  heraus- 
präparirte  Herz  zuerst  aufgehört  hatte  zu  schlagen,  so  begannen 
langsame  Contractionen  bei  Erwärmung  auf  28^  C,  die  bei 
30  —  34^  ihre  normale  Frequenz  erlangten  und  sich  dabei 
lange  halten  konnten,  bei  36^  schneller  erfolgten,  bei  40  bis 
41**  aber  aufhörten,  um,  wenn  die  Temperatur  nicht  höher 
gekommen  war,  bei  32'^  wieder  zu  beginnen;  beim  Sinken 
bis  auf  23®  stand  dann  das  Herz  still.  Diese  Versuche  Hessen 
sich  mehre  Male  an  einem  Herzen  wiederholen.  War  aber 
das  Herz  bis  auf  45'*  erwärmt  worden,  so  begannen  die  Pul- 
sationen bei  32®  dann  nicht  wieder.  Abkühlung  auf  8®  ver- 
nichtete die  Fähigkeit,  sich  bei  32®  wieder  zu  contrahiren, 
nicht  ganz.  Die  kleinen  Stücke  des  zerzupften  Embryonal- 
herzens zeigten  dasselbe  Verhalten,  wie  das  ganze  Herz. 

Schenk  betrachtet  die  Contractionen  des  Herzens  im  3  Tage 
alten  Hühnerembryo  als  durch  von  nervösen  Gebilden  ganz 
unabhängige  „Protoplasmacontractionen"  bedingt,  so  fern  näm- 
lich in  dem  noch  ganz  zelligen  Herzen  keine  künftige  Ganglien- 
zellen und  Nervenfasern  von  künftigen  Muskelfasern  zu  unter- 
scheiden sind.  (Dies  ist,  wie  bekannt,  auch  eins  der  früher 
für  die  selbstständige  Muskelreizbarkeit  vorgebrachten  Argu- 
mente, welches  jedoch  aus  naheliegendem  Grunde  als  nicht 
stichhaltig  bezeichnet  ist.) 

Auf  Grund  der  unten  notirten  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  der  Erwärmung  auf  die  Lymphherzen  schliesst  Eck- 
hard y  dass  die  durch  Erwärmung  des  Blutherzens  erzeugte 
Beschleunigung  des  Herzschlages  (vgl.  d.  vorj.  Ber.  p.  417  u.  f.) 
wesentlich  Wirkung  der  Wärme  auf  den  nervösen  Central- 
apparat  in  diesem  Herzen  sei ,  weil  eine  rhythmisch  sich  zu- 
sammenziehende Muskelsubstanz,  für  sich  allein  erwärmt,  von 
einem  unveränderlichen  Centralorgan  aus  innervirt,  keine  we- 
sentliche Abänderung  des  einmal  bestehenden  Bhythmus  er- 
leiden könne.  Auch  der  durch  Erwärmung  des  Blutherzens 
zu  erzeugende  Stillstand  kommt  viel  zu  schnell  zu  Stande, 
als  dass  derselbe,  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtungen  an  den 
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Lymphberzen ,  niclit  als  Wirkung  auf  nervöse  Apparate  eu 
deuten  wäre;  dem  entsprechend  kann  auf  diesen  Stillstand 
des  Blutherzens  wiederholt  der  Wiederbeginn  der  Thätigkeit 
bei  Abkühlung  folgen,  was  nach  Wirkung  der  Wärme  auf  die 
Muskelsubstanz  nicht  möglich  ist.  Auch  ist  das  durch. Wärme 
zum  Stillstande  gebrachte  Herz  empfänglich  für  Heize,  nicht 
aber  die  durch  längere  Wirkung  der  Wärme  zum  Stillstande 
gebrachten  Lymphherzen. 

Das  Herz  von  Cancer  Fagurus  verhielt  sich  bezüglich  die- 
ser Gesichtspunkte  wie  das  Blutherz  des  Frosches,  so  also, 
dass  auf  nervöse  Gentralorgane  innerhalb  desselben  zu  schliessen 
ist.  Die  Bewegungsursachen  des  Herzens  von  Krebsen  schei- 
nen, nach  dem  Ergebniss  von  Theilungen  desselben  zu  ur- 
theilen,  ausschliesslich  in  dem  hinteren  Theile  desselben  zu 
liegen;  es  gelang  Eckhard  aber  bisher  noch  nicht,  Ganglien 
daselbst  aufzufinden.  Schwächere  Inductionsströme,  besonders 
am  hintern  Theile  des  Krebsherzens  applicirt,  bewirkten  Be- 
schleunigung der  Pulsationen,  stärkere  Inductionsströme,  be- 
sonders am  vordem  Theile  applicirt,  Tetanus. 

Den  Einflnss  der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffs  auf  das 
Froschherz  unter  Ausschluss  der  extracardialen  Herznerven 
prüfte  E,  Cyon,  indem  er  bei  dem  im  vorj.  Ber.  p.  417  no- 
tirten  Versuchsverfahren  das  zur  Füllung  des  Röhrenzirkels 
angewendete  Kaninchenblutserum  entweder  mit  Kohlensäure 
oder  mit  Sauerstoff  sättigte.  Das  mit  Kohlensäure  gesättigte 
Serum  brachte  das  Herz  zum  Stillstand  in  Diastole,  Sauerstoff- 
haltiges Serum  stellte  die  Pulsationen  wieder  her,  anfangs 
langsame,  mit  grosser  Amplitude.  Während  des  Kohlensäure- 
stillstandes  konnten  durch  Reizungen  Contractionen  ausgelöst 
werden. 

Der  Verf.  schliesst,  dass  der  Stillstand  auf  Yagusreiznng 
beruhet,  und  zur  Prüfung  dieses  Schlusses  füllte  er  das  Herz 
mit  Kohlensäure-haltigem  Serum,  welches  reichlich  Curare  ent- 
hielt, um  die  Vagusenden  zu  lähmen;  es  erfolgte  keia  Still- 
stand, aber  die  Contractionen  wurden  sehr  schwach  und  oft 
peristaltisch ;  sobald  die  Kohlensäure  durch  Sauerstoff  verdrängt 
wurde,  fing  das  Herz  wieder  an  regelmässig  zu  schlagen. 
Wurde  das  Herz  mit  Stickstoff- haltigem  Serum  gefüllt  und 
auch  äusserlich  mit  Stickstoff  umgeben,  so  stand  es  nach 
einigen  schwachen  Contractionen  still,  woraus  C.  schliesst, 
dass  der  Sauerstoffmangel  jene  Schwäche  und  Unregelmässig- 
keit der  Contractionen  bei  Füllung  mit  Kohlensäure-  utid 
Curare- haltigem  Blute  bedingt.  In  IJebereinstimmung  mit 
L,  Hermann  schliesst    C^/on,   dass   die  Gegenwart   des  Sauer- 
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Stoffs  nicht  unbedingt  nöthig  sei,  damit  das  Herz  sich  con- 
trahire,  aber  damit  die  Contractionen  regelmässig  und  zur 
Leistung  der  Arbeit  des  Pumpens  erfolgen,  müsse  der  Sauei^ 
stoff  die  motorischen  Ganglien  des  Herzens  erregen. 

Fasce  und  Abhate  sahen  bei  Chelonia  Gauana  auf  Beizung 
der  Vagi  stets  nur  entweder  Verlangsamung  der  Herzbewegung 
oder  diastolischen  Stillstand  eintreten,  auch  bei  den  schwäch- 
sten Reizungen,  die  die  Verff.  appliciren  konnten,  keine  Be- 
schleunigung; doch  wollen  die  Verff.  sich  noch  nicht  ganz 
bestimmt  hierüber  äussern,  weil  der  Eine  von  ihnen,  Fasce, 
bei  einem  Hunde  und  bei  einem  Kaninchen  die  Angabe  von 
Schiff  und  Moleschott  bestätigt  fand,  Beschleunigung  der  Herz- 
bewegung auf  sehr  schwache  mechanische  Vagusreizung.  Der 
längere  Stillstand  des  Herzens  unter  der  Vagusreizung  wurde 
von  einzelnen  seltenen  Contractionen  unterbrochen,  und  directe 
mechanische  Beizung  des  Herzens  während  des  Stillstandes 
löste  jedes  Mal  eine  Systole  aus.  Nach  Aufhören  der  Vagus- 
reizung verharrte  das  Herz  noch  eine  längere  unbestimmte, 
von  der  Stärke  und  Dauer  der  vorangegangenen  Beizung  un- 
abhängige Zeit  in  diastolischem  Stillstande. 

Die  Durchschneidung  4er  Vagi  war  bei  der  Schildkröte 
ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Bhythmus  der  Herzbewegung  und 
auf  den  arteriellen  Blutdruck,  abgesehen  davon,  dass  die  mit 
der  Durchschneidung  verbundene  Beizung  einen  kurzen  Still^ 
stand  veranlasste,  worauf  aber  das  Herz  wie  vorher  weiter- 
schlug. Dieses  Fehlen  der  Beschleunigung  des  Herzschlages 
in  Folge  der  Vaguslähmung  bei  dem  Beptil  würde  in  üeber- 
einstimmung  sein  mit  dem  Verhalten  der  Amphibien,  Frosch, 
für  welchen  jedoch  das  Ausbleiben  der  Pulsbeschleunigung 
nach  Vagusdurchschneidung  nicht  allgemein  anerkannt  wird, 
in  neuerer  Zeit  bestritten  wurde  (vergl.  den  Bericht  1865. 
p.  459). 

Auch  auf  Beizung  der  Halssympathici  sahen  Fasce  und 
Abhate  bei  Chelonia  keine  Beschleunigung  des  Herzschlages 
eintreten,  vielmehr  Verlangsamung  und  bei  stärkerer  Beizung 
auch  vorübergehenden  Stillstand.  Die  Durchschneidung  dieser 
Nerven  war  gleichfalls  ohne  Einfluss  auf  den  Bhythmus  der 
Herzbewegung. 

Czermak  schützte  seine  im  Ber.  1865.  p.  472  notirte 
Beobachtung,  bezogen  auf  mechanische  Vagusreizung  beim  Men- 
schen, gegen  einen  von  Eckhard  angedeuteten  Zweifel,  ob  nicht 
Störungen  der  Circulation  in  den  Halsgefässen  bei  den  Er^ 
scheinungen  im  Spiele  seien:  einerseits  war  der  nothwendige 
Druck    an    ganz    bestimmter    Stelle    mit    darunter  liegendem 
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Knötchen  zu  geringi  anderseits  brachten  absichtliche  Blutgefäss- 
compressionen  an  anderen  Stellen  des  Halses  Nichts  von  jenen 
Erscheinungen  zu  Wege. 

Eckhard  sah  bei  frischen  Exemplaren  von  Cancer  Pagurus, 
deren  Herz  25  bis  35  Mal  in  der  Minute  bei  niederer  Zim- 
mertemperatur (nicht  langsamer)  schlug,  auf  elektrische  Bei- 
zung der  vom  Hirnganglion  nach  dem  Schlünde  und  zu  den 
Seiten  desselben  hinziehenden  Nerven  Herzstillstand  in  Er- 
weiterung eintreten,  das  Analogen  zu  dem  Herzstillstand  auf 
Vagusreizung  bei  Wirbel thieren. 

Duval  sah  an  dem  Herzen  eines  Enthaupteten,  nachdem 
die  spontanen  Bewegungen  aufgehört  hatten,  und  nachdem 
auch  die  zuerst  zur  Wiederbelebung  der  Bewegungen  wirk- 
same Application  galvanischer  Reizung  auf  das  Herz  selbst 
nicht  mehr  wirkte,  auf  elektrische  Beizung  des  Halsmarks 
Contraotionen  des  rechten  Vorhofs  und  schwache  Bewegungen 
der  Ventrikel  eintreten. 

Wie  bekannt  wollte  v,  Bezold  schon  bei  seinen  ersten  Un- 
tersuchungen über  die  Innervation  des  Herzens  zwei  Gruppen 
von  excitirenden  Herznerven  unterscheiden,  die  eine  im  Hals- 
sympathicus  herablaufend,  die  andere,  die  spinalen  Beschleu- 
nigungsnerven, im  Halsmark  verlaufend;  und  auch  nachdem 
dann  durch  die  Versuche  von  Ludwig  und  Thiry  Das,  was 
von  der  Einwirkung  des  Marks,  auf  Rechnung  der  Gefäss- 
nerven  zu  setzen  ist,  ausgeschieden  ist,  hält  v.  Bezold  diese 
Ansicht  aufrecht:  es  ist,  bemerkt  v,  Bezold  (Untersuchungen 
p.  236),  einer  der  leichtesten  und  fast  constant  gelingenden 
Versuche,  vom  Halssympathicus  aus  durch  Reizung  den  Herz- 
schlag zu  beschleunigen.  Auf  p.  246.  247  der  ,^Untersuchun- 
gen"  erörtert  v.  Bezold  diesen  Versuch  noch  besonders  und 
einen  gegen  die  Deutung  etwa  zu  erhebenden  Einwand. 

M.  und  E.  Cyon  dagegen  erklären  dies  für  einen  Irrtbum, 
Reizung  des  Halssympathicus  allein  sei  ohne  allen  Einfluss 
auf  das  Herz,  und  es  habe  sich  in  den  Versuchen  ».  Bezold^ 
(Ber.  1862.  p.  474  —  476)  um  Reizung  des  N.  depressor 
(vorj.  Ber.  p.  425)  ausser  dem  Sympathicus  gehandelt.  M. 
und  E,  Cyon  erkennen  also  nur  die  spinalen  excitirenden 
Herznerven  an ,  und  zwar  nicht  auf  Grund  der  betreflfenden 
Versuche  v.  Bezold*»,  sondern  nur  auf  Grund  ihrer  eigenen 
Versuche. 

M,  und  E.  Cyon  bezeichnen  nämlich  die  im  vorj.  Bericht 
p.  423  notirten  Versuche  v.  Bezold^a  und  Bever^B,  in  denen 
Dieselben  sämmtliche  vasomotorische  Nerven  ausser  Verbin- 
dung minder  Medulla  oblongata  setzen  wollten,  um  dann  auf 
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Reizung  der  letztem  die  Wirkung  der  excitirenden  Herznerven 
allein  zur  Anschauung  zu  bringen  (ausführlich  mitgetheilt  in 
den  oben  citirten  „Untersuchungen''  p.  226  u.  f.),  als  fehler- 
haft, sofern  die  Durchschneidung  des  Brustmarks  (ausser  Sym- 
pathici  und  Vagi)  nicht  ausgeschlossen  habe,  dass  bei  der 
elektrischen  Reizung  der  Med.  oblongata  Stromesschleifen  das 
Brust-  und  Lendenmark  trafen:  dieser  Umstand  hat  es  nach 
der  Meinung  der  Verff.  bedingt,  dass  v.  Bezold  neben  der 
Fulsbeschleunigung  auch  grössere  Ausgiebigkeit  der  einzelnen 
Pulse  und  eine  unbeträchtliche  Steigerung  des  arteriellen 
Druckes  erhielt  und  als  Wirkung  der  Reizung  der  excitiren- 
den Herznerven  ansah,  v,  Bezold  sah  zwar  diese  Wirkungen 
ausser  der  Pulsbeschleunigung  nicht  mehr  eintreten ,  wenn 
auch  die  Nerven  in  der  Umgebung  des  Herzens  zerstört 
waren,  aber  M.  und  E.  Cyon  behaupten  nach  ihren  Versuchen, 
dass  auf  Reizung  allein  der  excitirenden  Herznerven,  bei  völ- 
ligem Ausschluss  der  vasomotorischen  Nerven,  die  Ausgiebig- 
keit der  beschleunigten  Pulse  nicht  zunimmt,  sondern  sinkt, 
auch  der  arterielle  Druck  nicht  steigt,  sondern  unverändert 
bleibt  oder  unbedeutend  sinkt.  M,  und  E,  Cyon  stellten,  wie 
schon  im  vorj.  Ber.  kurz  notirt  wurde,  diese  Versuche  in  der 
Weise  an,  dass  sie  die  Vagi  mit  den  Nn.  depressores  und 
die  Halssympathici  durchschnitten,  dann  das  Mark  in  der 
Höhe  des  Atlas  durchschnitten,  worauf  Sinken  des  Blutdrucks 
und  Abnahme  der  Pulsfrequenz  eintrat,  Reizung  des  Cervical- 
theils  des  Marks  Druck  und  Pulsfrequenz  bedeutend  erhöhte: 
die  vasomotorischen  Nerven  wurden  nun  durch  Durchschnei- 
dung der  Splanchnici  ausgeschlossen,  worauf  der  Blutdruck 
und  die  Pulsfrequenz  noch  mehr  sank,  und  wenn  nun  das 
Halsmark  wieder  gereizt  wurde,  so  trat  nur  die  bedeutende 
Beschleunigung  des  Herzschlages  ein,  jedoch  bei  lange  fort- 
gesetzter Reizung  selten  auch  eine  unbedeutende  Blutdruck- 
zunahme (wahrscheinlich  abhängig  von  Reizung  einiger  in  den 
Splanchnicis  nicht  enthaltener,  unterhalb  derselben  das  Mark 
verlassender  Gefässnerven  [s.  p.  410  d.  Orig.]). 

Die  von  v.  Bezold  als  auf  die  Durchschneidung  der  Splanch- 
nici zugleich  mit  der  Druckabnahme  folgend  notirte  Beschleu- 
nigung der  Herzschläge  (vorj.  Ber.  p.  424)  haben  M.  und  E. 
Cyon  nie  gesehen.  (Nach  den  neueren  Angaben  v,  Bezold^ 
findet  nur  vermöge  der  Aenderungen  des  intracardialen  Drucks 
eine  Beziehung  zu  der  Pulsfrequenz  statt.  Hierüber  vergl. 
unten  namentlich  die  Untersuchungen  von  Asp^ 

Die  Verff.  betrachten  erst  ihre  Versuche  als  entscheidend 
dafür,  dass  Reizungen  des  Rückenmarks  auch  unabhängig  von 
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den  Veränderungen  des  Blatdracks  (unabhängig  von  den  6e- 
faesnerven)  Beschleunigung  des  Herzschlages  veranlassen  kön- 
nen. Die  Bahnen  dieser  excitirenden  Herznerven  können  bei 
den  Kaninchen  mit  durchschnittenen  Vagi,  Sympathici  und 
Depressores,  wie  M,  und  E.  Cyon  sowohl  wie  v,  Bezold  und 
Bever  schlössen,  uur  die  vom  Bückenmark  durch  das  letzte 
Hals-  und  erste  Brustganglion  zum  Herzen  tretenden  Ner- 
ven sein. 

Diesen  Schluss  fanden  M,  und  E.  Cyon  bewahrheitet  durch 
Versuche,  in  denen  sie  beim  Kaninchen  beiderseits  diese 
Ganglien  exstirpirten,  dann  Vagi,  Depressores  und  Sympathici 
durchschnitten,  nach  Bestimmung  des  Blutdrucks  und  der 
Pulsfrequenz  das  Mark  in  der  Höhe  des  Atlas  trennten^  voi 
und  bei  Reizung  des  Halsmarks  von  Neuem  Puls  und  Druck 
prüften,  dann  die  Splanchnici  durchschnitten  und  wiederum 
die  Wirkung  der  Halsmarkreizung  untersuchten.  Die  Ezstir- 
pation  jener  Ganglien  wirkte  nicht  merklich  auf  Blutdruck 
und  Pulsfrequenz,  aber  die  Halsmarkreizung  nach  Ausschlies- 
sung der  Gefässnerven  wirkte  nun  nicht  mehr  beschleunigend 
auf  den  Herzschlag,  und  der  Ausfall  machte  sich  auch  schon 
bemerklich  vor  Lähmung  der  Gefässnerven,  indem  auf  die 
Markreizung  mit  der  DruckerhÖhuug  nur  unbedeutende  Puls- 
beschleunigung eintrat. 

Da  die  Exstirpation  jener  Ganglien  kein  Sinken  der  Puls- 
frequenz bedingte,  so  schliessen  die  Verff.,  dass  das  auf  die 
Mark  durchschneidung  so  wie  das  auf  die  Durchschneidung  dei 
Splanchnici  eintretende  Sinken  der  Pulsfrequenz  von  dem  pri- 
mär dadurch  bedingten  Sinken  des  Blutdrucks  abhängig  ist, 
und  dass  die  excitirenden  Herznerven  nicht  fortwährend  be- 
schleunigend auf  den  Herzschlag  wirken. 

Bever   und  v,  Bezold  erkannten  die   excitirenden  Herzner- 
ven in  zwei  spinalen  Wurzeln  des  Ganglion   stellatum  (s.  den 
voTJ.  Ber.  p.  424  und  Ber.  1864.    p.  480),    sofern   auf  deren 
Beizung   Pulsbeschleunigung   ohne   wesentliche   Erhöhung   des 
Blutdrucks  eintrat.     Bever  lieferte  eine  von  Abbildung  beglei- 
tete   anatomische   Untersuchung    der    in    Betracht   kommenden 
Nerven   und   Ganglien   beim   Kaninchen    {v.  BezoldÜ^    „Unter- 
suchungen" p.  249),  deren  Ergebniss  mit  der  früheren  Unter- 
suchung  von   Ludwig    und    Thriy    im    Wesentlichen    überein- 
stimmt.    Als  Wurzeln  des  untern  Halsganglions   oder  G.  stel- 
latum werden  bezeichnet  ausser  dem  Stamm  des  Halss3^pathicus, 
zwei   vom  Bückenmark   kommende  Fäden,    eine  zartere  obere 
sog.  Bad.  longa,    und  eine  kurze,  stärkste,    zuweilen  doppelte 
Wurzel,    entsprechend   dem   Plexus  vertebralis   des  Menschen, 
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mit  der  A.  vertebralis  verlaufend.  Auf'Beizimg  dieser  beiden 
Wurzeln  des  Ganglions  erfolgte  Pulsbeschleunigung  (s.  unten). 
Past  constant  fand  Bever  auch  Aeste  vom  Halstheile  des 
Vagus  zu  dem  OangUon  gehend^  den  Barn.  card.  super^  vagi 
beim  Menschen  entsprechend,  und  einen  Ast  vom  Brusttheil 
des  Vagus,  nahe  am  Ursprung  des  Larygeus  superior,  zum 
untern  Hals-  und  obern  Brustganglion:  der  Verf,  lässt  es 
zweifelhaft,  ob  dies  Vagusäste  oder  mit  dem  Vagus  verlaufende 
sympathische  Fasern  seien.  Aus  dem  Ganglion  stellatum  ent- 
springt der  Kam.  card.  inferior,  der  mit  dem  N.  depressor 
sich  vereinigend,  links  unter  Bildung  eines  kleinen  Ganglions 
zum  Herzen  geht;  auch  zu  diesen  Bahnen  können  Verbin- 
dungen des  Vagus  treten.  Die  Verbindungen  vom  G.  stella- 
tum zum  obern  Brustganglion  bilden  die  Schlinge  um  die 
Subclavia  (Vieusseni'scher  Bing).  Die  Subclavia  begleitend 
entspringen  wahrscheinlich  auch  Gefassnerven  des  Arms  aus 
dem  Ganglion  stellatum.  Mit  dem  ersten  Brustganglion  ver- 
einigt sich  fast  constant  auch  ein  in  der  Höhe  des  Becurrens 
entspringender  Ast  des  Vagus. 

Nach  der  Beschreibung  der  Gebr.  Ct/on  (p.  412)  würden 
in  obiger  Darstellung  die  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kom- 
menden Bahnen  vom  Ganglion  stellatum  zum  Herzen  fehlen 
(auf  der  Abbildung,  wie  es  scheint,  angedeutet,  aber  nicht 
weiter  bezeichnet);  die  Gebr.  Ci/on  finden  nämlich  zwischen 
den  beiden  die  Vieusseni'sche  Schlinge  bildenden  Aesten  einer- 
seits und  dem  mit  dem  Depressor  sich  vereinigenden  Aste 
Bever's  anderseits,  den  die  Verff.  übrigens  selbst  als  Fort- 
setzung des  Depressor  bezeichnen  (der  am  meisten  nach 
Innen  laufende  Ast  des  G.  stellatum  ist  nach  den  Gebr.  Cyon 
diese  Fortsetzung  des  Depressor,  den  Dieselben  also  durch 
das  G.  stellatum  verlaufen  lassen;  die  Darstellung  von  P. 
Schneider  stimmt  in  diesem  Punkt  genau  mit  Bever*B  Beschrei- 
bung überein),  zwei  Zweige,  die  sich  hinter  dem  Are.  Aortae 
mit  einem  Ast  vom  obern  Brustganglion  zum  Plexus  cardiacus 
vereinigen,  nicht  beständig  auch  mit  einem  Ast  vom  zweiten 
Brustganglion.  (Die  Verhältnisse  beim  Hunde  sind  verschie- 
den, s.  d.  Orig.  p.  412.)  Auf  Beizung  des  einen  dieser  bei- 
den letztgenannten  Aeste  des  Halsganglions  sahen  M.  und 
E.  Cyon  Beschleunigung  des  Herzschlages  eintreten,  unter 
Abnahme  der  Höhe  der  Excursion.  Beizung  des  Vieusseni'- 
schen  Binges  bedingte  unbedeutende  Erhöhung  des  Blutdrucks, 
keine  Aenderung  der  Pulsfrequenz. 

Bever  und  v.  Bezold  („Untersuchungen"  p.  235  u.  f.) 
reizten   nach    vorgängiger   Durchschneidung    des    Vagus   und 
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Sympathicus  und  Trennung  des  Halsmarks  die  oben  genannte 
Radix  vertebralis  oder  dritte  Wurzel  des  Gangl.  stellatum  und 
beobachteten,  wie  schon  im  vorj.  Ber.  p.  424  notirt  wurde, 
die  Beschleunigung  des  Herzschlages;  dasselbe  wurde  in  ge- 
ringerem Maasse  einige  Male  bei  Beizung  der  Rad.  longa 
beobachtet.  Sowohl  elektrische  als  mechanische  Reizung  war 
wirksam,  und  für  erstere  fanden  Controlversuche  statt,  in 
denen  die  Elektroden  dicht  neben  das  Ganglion  stellatum  auf- 
gesetzt wurden,  und  die  Pulsbeschleunigung  nicht  stattfand. 
Wenn  absichtlich  starke  Stromesschleifen  durch  das  Herz  ge- 
schickt wurden,  so  prävalirte  stets  die  Vagusreizung,  der  Puls 
wurde  verlangsamt.  In  vielen  Versuchen  misslang  die  wirk- 
same Reizung  jener  Nerven  (s.  p.  244).  In  einigen  Versuchen 
wurde  eine  lange  dauernde  Nachwirkung  der  Reizung  beob- 
obachtet  (s.  p.  245). 

V.  Bezöld  ist  nach  seinen  neueren  Versuchen  geneigt,  die 
beiden  genannten  spinalen  Wurzeln  des  Ganglion  stellatum 
als  die  einzigen  Bahnen  spinaler  excitirender  Herznerven  an- 
zusehen, und  nicht  auch  für  das  Ganglion  thorac.  primum 
solche  zu  statuiren,  ohne  jedoch  hierüber  schon  volle  Sicher- 
heit zu  haben.  In  folgende  Sätze  fasst  v,  Bezold  seine  Ver- 
suchsresultate zusammen :  Die  Beschleunigungsnerven  des  Her- 
zens stammen  aus  dem  Gehirn  und  treten  in  dreierlei  Bahnen 
zum  Ganglion  stellatum,  nämlich  1.  durch  den  Grenzstrang 
des  Sympathicus  am  Halse  (was,  wie  oben  bemerkt,  von  M. 
und  E,  Cyon  bestritten  wird);  2.  durch  das  Halsmark  und 
die  Radix  longa  des  Gangl.  stellatum;  3.  durch  das  Halsmark 
und  die  Radix  brevis  oder  sympathico- vertebralis  des  Gangl. 
stellatum.  Vom  Gangl.  stellatum  treten  die  Beschleunigungs- 
nerven als  Rami  cardiaci  zwischen  Aorta  und  Art.  pulmonalis 
zum  Herzen. 

üeber  das  Verhalten  der  excitirenden  Herznerven  im  Hals- 
Sympathicus  machten  Bever  und  v.  Bezold  noch  die  Angabe, 
dass  dieselben  zur  Lähmung  einer  stärkern  Curare  Wirkung  be- 
dürfen, als  die  hemmenden  Fasern  im  Vagus;  ebenso  jene 
erst  durch  sehr  grosse  Dosen  von  Atropin  gelähmt  werden, 
die  hemmenden  Nerven  durch  sehr  wenig  Atropin.  Bei  Er- 
kältung des  Herzens  dagegen  verloren  die  Beschleunigungs- 
nerven früher  ihre  Wirkung,  als  die  Hemmungsnerven. 

Die  Frage  über  die  Art  der  Function  der  excitirenden 
Herznerven  oder  Beschleunigungsnerven  erörterten  M.  und 
E.  Cyoriy  so  wie  v,  Bezold,  und  man  ist  auf  beiden  Seiten  zu 
demselben  Resultat  gekommen,  dass  nämlich  unter  der  Wir- 
kung  dieser    Nerven   eine   Veränderung    der   Vertheilung    der 
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vom .  erregenden  Centrum  auf  den  Herzmuskel  abfliessenden 
Reize  stattfindet.  Unter  dem  Einfluss  der  Thätigkeit  jener 
Nerven  wird  „die  Summe  der  motorischen  Leistungen  des  Her- 
zens nicht  vermehrt,  sondern  nur  deren  Vertheilung  in  der 
Zeit  verändert"  (Ci/on),  Man  könne  sich  also  vorstellen, 
dass,  sofern  diese  Nerven  in  den  Herzganglien  endigen,  sie 
die  Widerstände,  welche  der  regulatorische  Mechanismus  dem 
Freiwerden  der  Spannkräfte  entgegenstellt,  vermindern,  als 
Antagonisten  also  des  Vagus,  (v,  Bezold  vermuthete  früher 
eine  andere  Wirkungsweise  der  excitirenden  Herznerven,  Ber. 
1862.  p.  482.) 

Gegen  die  Annahme,  dass  jene  Herznerven  einfach  moto- 
rische Nerven  der  Herzmusculatur  seien,  machen  M.  und 
E.  Cyon  geltend,  dass  Heizung  derselben  keinen  Herztetanus 
bewirke  (die  Möglichkeit  eines  Herztetanus  hat  Ooltz  zuerst 
behauptet,  Ber.  1861.  p.  414.,  1862.  p.  486.;  E.  Cyon  beob- 
achtete gleichfalls  Tetanus  des  Herzens  unter  gewissen  Um- 
ständen, s.  dessen  Abhandl.  über  den  Einfluss  der  Temperatur- 
änderungen auf  die  Herzschläge,  Sachs.  Berichte  1866. 
p.  280.  282),  dass  die  Ausgiebigkeit  der  Herzschläge  nicht 
zunimmt,  sondern  abnimmt,  dass  die  Lähmung  jener  Nerven 
Zahl  und  Grösse  der  Herzcontractionen  nicht  beeinflusst,  dass 
Curare  diese  Nerven  zu  lähmen  vermag  und  endlich,  dass 
solche  Nerven,  wie  vorausgesetzt,  unnöthig  erscheinen  beim 
Vorhandensein  selbstständiger  automatischer  Erreger  im  Her- 
zen selbst. 

Als  Wirkung  von  Gefässnerven  des  Herzens  wollte  Traube 
die  jenen  excitirend  wirkenden  Herznerven  zugeschriebene 
auffassen.  Uebereinstimmend  machten  M,  und  E,  Cyon,  so 
wie  V,  Bezold  gegen  diese  Auffassung  geltend,  dass  der  Ver- 
schluss der  Herzgefässe  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf 
die  Schlagzahl  des  Herzens  hat,  und  Bever  und  v,  Bezold 
sahen  auch  auf  Beizung  jener  excitirenden  Nerven  keine  Ver- 
engerung der  Herzgefässe  eintreten,  und  ebenso  wenig  sah 
V.  Bezold  Erweiterung  derselben  nach  dem  Abbrennen  der 
sympathischen  Herznerven,  v.  Bezold  hebt  auch  hervor,  dass, 
wie  er  schon  früher  geltend  gemacht  habe ,  die  Beschleuni- 
gungsnerven noch  auf  den  Herzschlag  wirken,  wenn  die  Cir- 
culation  schon  ganz  darniederliegt;  so  sah  v.  Bezold  auch 
nach  Zuklemmen  der  Art.  coronaria  cordis  noch  die  Beschleu- 
nigung des  Herzschlages  auf  Beizung  der  excitirenden  Nerven 
eintreten. 

Ueber  den  Einfluss  des  Verschlusses  der  Herzgefässe  auf 
die  Herzthätigkeit  theilte  v.  Bezold  eingehende  Versuche  mit. 
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naohdem  er  daian  erinnerte,  dass  Panum  schon  nach  Vertrei- 
bung des  Blutes  aus  den  Herzgefässen  durch  eine  Injections- 
masse  die  regelmässigen  Pulsationen  des  Herzens  lange  Zeit 
hatte  fortbestehen  sehen. 

Wenn  das  Halsmark  durchschnitten  und  das  Gfrosshim 
abgetragen  war,  so  hatte  das  Zuklemmen  der  Art.  coronaria 
magna  entweder  und  zwar  meistens  gar  keine  Aenderung  der 
Pulsfrequenz  zur  Folge  oder,  seltener,  Verminderung  dersel- 
ben: Vermehrung  der  Pulsfrequenz  wurde  am  seltensten  und 
zwar  mit  einer  Ausnahme  bei  unversehrtem  Gehirn  und  Hals* 
sympathicus  beobachtet.  Ein  unmittelbarer  Einfluss  der  gross- 
ten  Veränderung  in  der  Blutfülle  der  Herzgefasse  war  also  in 
den  meisten  Fällen  gar  nicht  wahrnehmbar;  und  wenn  nach 
länger  dauerndem  Verschluss  die  Pulsationen  zuerst  unregel- 
mässig, dann  schwächer  geworden  waren  und  endlich  aufhör- 
ten, so  stellten  sie  sich  nach  Freigeben  der  Herzge^se  all- 
mählich wieder  her.  Es  erlosch  nach  Entziehung  des  Emäh- 
rungsblutes  die  regelmässige  Pulsation  der  Ventrikel  um  so 
schneller,/  je  hoher  die  l^emperatur  des  Blutes  und  je  frischer 
das  Herz  war.  Die  nähere  Beschreibung  dieser  Erscheinungen 
des  allmählich  absterbenden  und  dann  wieder  auflebenden 
Herzens  nebst  ihrer  Deutung  im  Einzelnen  muss  im  Original 
(,^Untersuchungen'^  p.  283  u.  f.)  nachgesehen  werden. 

Es  haben  also,  schliesst  v.  Bezold,  die  nervösen  Central- 
Organe  im  Herzen  einen  relativ  hohen  Grad  von  Dauerhaftig- 
keit und  Wiederherstellungsfähigkeit.  Steigerung  des  Druckes 
im  Herzen  durch  Zuklemmen  der  Aorta  war  auch  nach  Auf- 
hebung der  Circulation  in  den  Herzgefässen  noch  von  un- 
mittelbarem Einfluss  auf  die  Schlagfolge  des  Ventrikels,  es 
trat  ebenso,  ^wie  sonst,  Beschleunigung  der  Pulsationen  ein, 
wenn  die  Circulation  in  den  Herzgefässen  erst  seit  sehr  kur- 
zer Zeit  aufgehoben  war,  bei  längere  Zeit  bestehender  Auf- 
hebung dieser  Circulation  erfolgte  im  Gegentheil  Verlangsa- 
mung resp.  Stillstand  der  Herzcontractionen.  Es  wirkt  also 
die  Aenderung  des  Blutdrucks  im  linken  Herzen  nicht  auf 
dem  mittelbaren  Wege  der  Herzemährung  auf  die  Pulsfrequenz, 
sondern  direct.  Man  muss  deshalb  annehmen,  dass  das  mehr 
oder  weniger  gespannte  Blut  einen  Beiz  auf  die  inneren  Herz- 
wandungen ausübt,  welcher  reflectorisch  vom  nervösen  Central- 
organ  des  Herzens  mit  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
Pulszahl  beantwortet  wird.  Im  mangelhaft  ernährten  Herzen, 
nach  längerer  Entziehung  des  Blutes,  werden  durch  den  ge- 
steigerten Blutdruck  die  im  Herzen  gelegenen  Hemmungs- 
apparate   stärker   erregt,   als   die   musculomotorischen,    daher 
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Abnahme  der  Fulsfrequenzi  im  normalen  Organ  dagegen  findet 
das  Umgekehrte  statt.  Die  mechanische  Leistung  des  der 
Blutzufuhr  seiner  Wandungen  beraubten  Herzens  sank  auch 
bei  fortbestehender  Begelmässigkeit  der  Contractionen ,  wie 
schon  Ludwiy  und  Thiry  angaben  (Ber.  1864.  p.  470),  sehr 
rasch,  der  Blutdruck  sank  auf  sehr  niedem  Werth. 

Nach  Zuklemmung  der  Coronarvenen  bei  Kaninchen,  deren 
Herzen  entweder  in  Verbindung  blieben  oder  ausser  aller 
Verbindung  mit  extracardialen  Nerven  oder  auch  nur  ausser 
Verbindung  mit  den  Vagis  gesetzt  waren,  pulsirte  das  Herz, 
zwar  mit  schon  früher  eintretenden  Unregelmässigkeiten,  viel 
längere  Zeit  fort,  bevor  es  zu  tiefer  greifenden  Störungen  kam, 
als  nach  Erzeugung  der  Anämie  der  Herzwand.  Das  hyper- 
ämische  Herz  ist  unter  günstigeren  Ernährungsbedingungen, 
wie  V.  Bezold  und  Breymann  p.  299  u.  f.  ausführlicher  aus- 
einandersetzen. In  den  meisten  Fällen  pulsirte  das  in  seiner 
Wand  hyperämisch  gemachte  Herz  anfänglich  schneller,  später 
nahm  die  Pulsfrequenz  ab  und  sank  unter  die  vor  dem  Ver- 
such bestandene.  Jene  anfängliche  Zunahme  der  Pulsfrequenz, 
die  zugleich  mit  Erhöhung  der  Energie  der  Contractionen  ver- 
bunden war,  erwies  sich  als  zur  Hauptsache  unabhängig  von 
ausserhalb  des  Herzens  gelegenen  Nerven,  und  eine  im  Orig. 
p.  305.  306  nachzusehende  Ueberlegung  führt  die  Verff.  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Hyperämie  in  der  Herzwand  mecha- 
nisch, durch  Druck,  die  Pulsbeschleunigung  veranlasst,  ebenso 
wie  die  Druckzunahme  in  den  Herzhöhlen,  sei  es  durch  directe 
Beizung  der  Ganglienzellen  oder  auf  reflectorischem  Wege. 
Für  die  später  eintretende  Abnahme  der  Pulsfrequenz  machen 
die  Verff.  wesentlich  die  chemischen  Wirkungen  der  Ernäh- 
rungsstörung verantwortlich.  Die  Steigerung  des  intracardialen 
Drucks  bewirkte  auch  in  dem  in  seiner  Wand  hyperämisohen 
Herzen,  so  lange  es  unermüdet  war,  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
(p.  310). 

Gegenüber  den  im  Ber.  1864.  p.  481  notirten  Angaben 
von  Ludwig  und  Thiry  über  die  Wirkungen  des  Verschlusses 
grosser  Abschnitte  des  Arteriensystems  hob  Pokrowsky  hervor, 
dass  er  unter  Benutzung  von  Fick^^  Federmanometer  auf  Com- 
pression  der  Bauchaorta  stets  neben  der  Blutdruckzunahme 
Verlangsamung  und  gleichzeitig  Vergrösserung  der  Pulswellen 
beobacntete,  was  sich  P.  so  erklärt,  dass  der  gesteigerte  Druck 
im  Herzen  eine  langsamere  Entwicklung  der  Systole  oder 
langsamere  Ausleerung  des  Ventrikels  bedinge.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtung  machte  dann  Pokrowsky  die  auf  Beizung 
des  Bückenmarks  eintretende  Beschleunigung  des  Herzschlages 
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für  V,  BezolcPs  excitirende  Herznerven  geltend,  weil  ja  die 
Drackzunahme  in  Folge  der  Beizung  der  Qefässnerven ,  wie 
die  Aortencompression ,  Verlangsamung  des  Herzschlages  be- 
dingen müsse. 

M,  und  E.  Cyon  sowohl,  wie  v,  Bezold  lassen  aber  diese 
Angabe  und  Schlussfolgerung  Polcrowsky's  nicht  gelten :  Erstere 
beobachteten,  wie  schon  im  vorj.  Ber.  p.  422  notirt  wurde, 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  auf  Aortenverschluss  und  meinen, 
Pokrowshy  sei  wahrscheinlich  dadurch  getäuscht  worden,  dass 
er  meistens  an  nicht  mit  Curare  vergifteten  Thieren  experi- 
mentirt  habe.  v.  Bezold  macht  geltend,  dass  Pokrowshy  die 
Trennung  des  Halsmarks  und  des  Halssympathicus  vom  Ge- 
hirn versäumt  habe,  und  damit  sei  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Verlangsamung  der  Herzschläge  auf  einer  durch  Nerven 
vermittelten  Ursache  beruhet  habe.  Die  Beobachtungen  v.  Be- 
zold'a  über  die  Wirkung  der  blossen  Blutdruckzunahme  (nach 
Durchschneidung  des  Halsmarks,  des  Halssympathicus  und  des 
Vagus)  auf  den  Herzschlag  s.  im  vorj.  Ber.  p.  422 ;  detaillirt 
sind  diese  Untersuchungen  mitgetheilt  in  den  „Untersuchungen^^ 
(s.  d.  Citat  oben)  p.  199  u.  f.,  woraus  noch  hervorzuheben 
ist,  dass  bei  niederen  Druckwerthen  kleine  Drucksteigerungen 
grosse  Zuwachse  der  Pulszahlen  bedingen,  und  dass  die  rela- 
tive Grösse  dieser  Pulsbeschleunigungen  um  so  mehr  abnimmt, 
je  mehr  der  Blutdruck  wächst;  bei  gewisser  Höhe  desselben 
bewirken  Aenderungen  desselben  keine  Aenderung  der  Puls- 
frequenz, und  bei  abnorm  hohen  Druckwerthen  nehmen  die 
Pulszahlen  schneller  ab,  als  sie  vorher  gestiegen  waren.  Es 
schien  so,  als  ob  die  Zunahme  des  intracardialen  Druckes 
anfanglich  das  erregende  Centrum  im  Herzen  stärker  reizte, 
später  aber  das  hemmende  Centrum  stärker.  Weitere  mit 
Vorstehendem  im  Zusammenhang  stehende  Untersuchungen 
8.  oben. 

Bei  unversehrten  Kaninchen  und  Hunden  sah  Bernstein 
mit  der  durch  Transfusion  bewirkten  Erhöhung  des  arteriellen 
Blutdrucks  Verminderung  der  Pulsfrequenz  eintreten,  die  nach 
einigen  Minuten  wieder  in  die  normale  Frequenz  überging. 
Diesen  Erfolg  der  Erhöhung  des  arteriellen  Druckes  (auf  an- 
dere Weise  hergestellt)  sahen  auch  Chauveau  und  Marey 
(Ber.  1863.  p.  393).  Sobald  die  beiden  Vagi  durchschnitten 
waren,  trat  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  auf  Druckerhöhung 
nicht  mehr  ein ,  meistens  blieb  die  Pulszahl  unverändert ; 
massige  elektrische  Beizung  des  einen  der  durchschnittenen 
Vagi  änderte  Nichts  an  diesem  negativen  Erfolge.  Bernstein 
schliesst,  dass  die  Pulsverminderung  in  Folge  arterieller  Druck- 
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zunähme  eine  Wirkung  der  Yagusreizung  ist,  und  dass  auch 
in  der  Norm  eine  Erregung  der  Vagi  durch  den  Blutdruck 
stattfinde,  zum  Zweck  der  Eegulirung  desselben.  So  sah 
Bernstein  auch  mit  der  durch  Blutentziehung  bewirkten  Druck- 
abnahme Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  eintreten. 

„Steigt  in  Folge  eines  Umstandes  der  Blutdruck,  so  wächst 
der  auf  die  Vagi  wirkende  Beiz,  es  tritt  verstärkte  Hemmung 
der  Herzthätigkeit  ein,  und  der  Blutdruck  sinkt  wieder.  Fällt 
der  Blutdruck  in  Folge  anderer  Umstände,  so  nimmt  der  Beiz 
für  die  Vagi  ab,  die  Herzthätigkeit  nimmt  zu,  und  der  Blut- 
druck erreicht  wieder  normale  Höhe."  Dass  M.  und  E.  Cyon 
bei  der  durch  Zuklemmen  der  Aorta  bewirkten  Druckerhöhung 
in  den  meisten  Fällen  Beschleunigung  des  Pulses  beobachteten, 
ist  schon  bekannt  (vorj.  Ber.  p.  422);  in  selteneren  Fällen 
sahen  Dieselben  Verlangsamung  oder  Gleichbleiben  der  Puls- 
frequenz, und  in  einem  Theile  dieser  Fälle  blieb  auch,  wie 
in  Bemstein^a  Versuchen,  nach  Vagusdurchschneidung  diese 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  aus ,  es  trat  Beschleunigung  ein ; 
aber  in  anderen  derartigen  Fällen  trat  auch  trotz  der  Vagus 
lähmung  die  Verlangsamung  der  Herzschläge  auf  Druckerhöhung 
ein:  M,  und  jE.  Ct/on  erklären  daher  Bemstein*B  Angabe  und 
Schluss  für  einen  durch  zu  geringe  Zahl  der  Beobachtungen 
bedingten  Irrthum. 

Vergl.  zu  diesen  Versuchen  die  Angaben  von  KUthe  im 
Ber.  1861.  p.  421  und  von  Landois  im  Ber.  1865.  p.  471. 
Letzterer  unternahm  im  Anschluss  an  diese  früheren  UntiBr- 
suchungen  über  den  £influs8  der  Hirnanämie  auf  die  Puls- 
frequenz Versuche  über  den  Einfluss  der  Himhyperämie. 
Unter  künstlicher  Bespiration  wurde  bei  Kaninchen  die  mit 
Eröffnung  des  rechten  Thoraxraums  frei  gelegte  Cava  superior 
comprimirt*.  es  trat,  wenn  die  Vagi  nicht  durchschnitten  waren, 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  ein,  nach  Vaguslähmung  aber  nicht. 
Die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  konnte  bis  zum  Herzstillstande 
gehen,  und  das  Maximum  der  Wirkung  auf  das  Herz  fiel  zu- 
sammen mit  fallsuchtartigen  Anfällen,  wie  sie  bei  Hirnanämie 
von  Kussmaul  und  Tenner  früher  beobachtet  wurden.  Die 
Beizung  des  verlängerten  Marks  als  Centrum  der  vasomotori- 
schen Nerven  sollte  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  dadurch 
Pulsbeschleunigung  bewirken  (vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  392. 
393):  dies  werde,  bemerkt  Landois,  durch  die  Vagusreizung 
übercompensirt ;  wurden  während  der  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages die  Vagi  durchschnitten ,  so  trat  sofort  Pulsbeschleu- 
nigung ein.     Diese  folgte  auch  der  Verminderung  dann,  wenn 
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bei    Fortsetzung     des    Versuchs    Lähmung    der    Centraltheile 
eintrat. 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  424  nach  vorläufiger  Mittheilung  no- 
tirten  Versuche  über  den  N.  splanchnicus  in  seiner  Eigenschaft 
als  Hauptgefassnerv  des  Körpers  theilten  Bever  und  v.  Bezold 
ausführlich  und  erweitert  mit  p.  314  der  ,, Untersuchungen''. 
Zuerst  wurde  der  Einfiuss  der  Bückenmarksdurchschneidung 
auf  den  Blutdruck  geprüft:  bei  Kaninchen  mit  durchschnit- 
tenen Vägis  und  Sympathicis  wurde  unter  künstlicher  Athmung 
das  Mark  am  2.  bis  '3.  Brustwirbel  durchschnitten,  worauf 
der  Druck  in  der  Carotis  rasch  auf  24  bis  18  Mm.  herab- 
sank, ähnlich  wie  bei  der  Halsmark  durchschneidung.  Auf 
die  Markdurchschneidung  in  der  Gegend  der  drei  untersten 
Brustwirbel  erfolgte  gleichfalls  Sinken  des  Blutdrucks,  aber 
nicht  so  tief,  er  hielt  sich  längere  Zeit  auf  40 — 60  Mm.  Die 
Hauptgefassnerv en  verlassen  also  das  Mark  erst  unterhalb  des 
2.  Brustwirbels,  und  sehr  viele  müssen,  auch  oberhalb  des 
11.  Brustwirbels  austreten.  (In  dem  von  Vogt  mitgetheilten 
Falle  ergab  die  Section  in  sämmtlichen  Unterleibsorganen  die 
Folgen  der  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  in  Folge 
einer  das  Bückenmark  im  8.  Bücken wirbel  vollständig  quer- 
theilenden  Verletzung.) 

Die  Splanchnici  durchschnitten   die  Verff.   nun  nicht  wie 
früher  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  sondern,  zu  möglichster 
Unversehrtheit  der  Abdominalgefässe ,   in  der  Brusthöhle,  und 
dies    bedingte   fast    eben  so   starke  Druckabnahme,   wie  die 
Durchschneidung  des  Marks  im  2.  Brustwirbel.     Dabei  waren 
die  Gefässe   sämmtlicher  Baucheingeweide   im  erweiterten  Zu- 
stande.    V^enn  nach    der    Durchschneidung    der    Splanchnici 
das  unversehrte  Bückenmark  stark   gereizt  wurde,  so   traten 
nur  Drucksteigerungen  um  4  —  20  Mm.   ein,   während  solche 
vor  der  Lähmung  der  Splanchnici  bis  zu  110  — 180  Mm.  be- 
trugen.    Auf  Beizung   der  peripherischen   Enden   der  durch- 
schnittenen  Splanchnici    trat    die    bedeutende    Druckzunahme 
(bis  um  50 — 60  Mm.)  ein,  die  auch  schon  bei  der  mechani- 
schen Zerrung  der  Nerven    vor  Durchschneidung    beobachtet 
wurde.     Vergl.   die  Versuche  von  Ludwig  und  Cyon  im  voij. 
Ber.  p.  426. 

Eine  besondere  Einwirkung  der  N.  splanchnici  auf  die 
Frequenz  der  Herzschläge  wurde  nicht  wahrgenommen,  mit 
Ausnahme  derjenigen  Wirkung,  welche  durch  die  intracardialen 
Blutdruckschwankungen  für  sich  allein  ausgeübt  werden. 
Hierüber  vergl.  jedoch  die  näheren  Untersuchungen  von  Asp. 
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Bei  Hunden  fand  Asp  die  der  Darchschneidung  dei 
Splanchnici  majores  unmittelbar  unterhalb  des  Zwerchfells 
(ohne  Eröffnung  des  Peritoneums)  folgende  Druckabnahme  ab- 
solut und  relativ  kleiner',  als  bei  Kaninchen ,  wahrscheinlich 
entsprechend  der  grossem  Entwicklung  des  Darms  und  seiner 
Gefasse  bei  den  Kaninchen.  Auch  erwies  sich  bei  Hunden 
der  Einfluss  der  Splanchnicuslähmung  individuell  verschieden, 
ofifenbar  in  Folge  von  vorher  bestandenem  ungleichen  Erregungs- 
zustände der  Gefässbezirke.  Die  Hundcj,  so  wie  auch  Kanin- 
chen, überlebten  die  Durchschneidung  der  Splanchnici  (in  der 
p.  136  d.  Orig.  angegebenen  Weise  ausgeführt)  meist  in  un- 
gestörter Gesundheit,  und  nach  Verheilung  der  Wunden  ergab 
sich  Blutdruck  so  wie  Pulsfrequenz  (s.  unten)  zur  Norm,  wie 
vor  der  Operation,  zurückgekehrt,  ohne  dass  etwa  Verheilung 
der  durchschnittenen  Nerven  eingetreten  war.  Darüber,  wie 
diese  Restitution  der  normalen  Kreislaufverhältnisse  etwa  auf- 
zufassen sei,  vergl.  d.  Orig.  p.  142. 

Beizungen  der  peripherischen  Stümpfe  der  unteren  Wur- 
zeln des  Splanchnicus  major  beim  Hunde  (mit  Curare  bewe- 
gungslos gemacht)  von  der  Wurzel  aus  dem  7.  Intercostalnerv 
an,  welche  mit  möglichster  Schonung  und  ohne  ErÖ&ung  der 
Pleura-  und  Peritonealhöhle  freigelegt  wurden,  ergaben,  dass 
sich  diese  Wurzeln  hinsichtlich  ihrer  vasomotorischen  Wirksamkeit 
alle  wesentlich  gleichartig  verhalten,  entsprechend  auch  der 
Stamm  des  Nerven  in  der  Höhe  der  7.  Rippe  und  unterhalb 
des  Zwerchfells;  alle  Wurzeln  bewirkten  bei  der  Reizung  Er- 
höhung des  arteriellen  Drucks,  meistens  mit  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  verbunden,  welche  letztere  zum  grossem  Theil 
von  der  erregenden  Wirkung  des  erhöheten  Blutdrucks  auf 
das  Vaguscentrum  herrührte ,  zum  kleinern  Theil  aber  auch, 
wie  Versuche  mit  Durchschneidung  des  Vagus  und  Versuche, 
in  denen  nach  der  Vaguslähmung  statt  der  Splanchnicusreizung 
die  Aortencompression  vorgenommen  wurde,  ergaben,  durph 
die  Wirkung  des  erhöheten  Blutdrucks  auf  das  Herz  bedingt 
war,  und  zwar  wahrscheinlich  durch  Reizung  der  Herzenden 
des  Vagus  (vergl.  p.  153  d.  Orig.). 

Auch  die  Splanchnici  minores  des  Hundes  und  sämmtliche 
Wurzeln  des  Grenzstranges  führen  vasomotorische  Fasern  für 
die  Arterien  des  Unterleibes :  die  Reizung  des  Splanchnicus 
minor  gab  ganz  ähnliche  Resultate,  wie  die  des  Splanchnicus 
major,  Erhöhung  des  Druckes  und  Verminderung  der  Pulszahl ; 
ebenso  bei  Reizung  des  Grenzstranges  und  seiner  Wurzeln 
in  der  Bauchhöhle. 
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Asp  untersuchte  auch  die  Wirkungen  der  centripetalen 
Heizung  der  Splanchnici  beim  Hunde  auf  Blutdruck  und  Herz- 
schlag, die  Bernstein  beim  Kaninchen  vergeblich  geprüft  hatte, 
der  aber  dafür  auf  Reizung  des  Sympathicusstamms  in  der 
Brusthöhle  Abnahme  der  Pulsfrequenz  sah  (Ber.  1863.  p.  389). 
Asp  reizte  bei  Unversehrtheit  des  einen  Splanchnicus  das 
centrale  Ende  des  andern  Splanchnicus  major  beim  Hunde 
unterhalb  und  oberhalb  des  Zwerchfells  so  wie  die  centralen 
£nden  der  unteren  Wurzeln,  und  sah  meistens  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  und  häufig  bedeutende  Zunahme  des  Blutdrucks, 
der  Art  nach  also  dieselben  Wirkungen,  wie  sie  die  centri- 
fugal  wirkende  Reizung  der  Splanchnici  hat,  refiectoriscbe 
Wirkungen  der  bei  Hunden  namentlich  sehr  empfindlichen 
Splanchnici;  wie  sie  bei  der  Reizung  anderer  sensibler  Nerven 
beobachtet  werden  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  426).  Selbst  nach 
Durchschneidung  des  andern  Splanchnicus,  also  Ausschaltung 
eines  grossen  Gefässgebiets,  trat  diese  reflectorische  Wirkung  des 
Kerven  beim  Hunde  nach  stark  hervor.  Auch  bei  den  Splanch- 
nici minores  führte  die  Reizung  sowohl  des  peripherischen, 
wie  des  centralen  Stumpfes  zu  der  Art  noch  gleichen  Erschei- 
nungen, Druckerhöhung  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 

Obwohl  der  Art  nach  gleich,  waren  doch  die  Wirkungen 
der  centripetal  und  der  centrifugal  gerichteten  Reizung  des 
Splanchnicus  major  auf  Blutdruck  und  Pulsfrequenz  quantitativ 
verschieden,  sofern  in  der  Regel  bei  centripetaler  Reizuog  der 
Druck  höher  und  doch  die  Pulsfrequenz  grösser  W6u:,  als  bei 
centrifugaler  Reizung.  Hieraus  schliesst  Asp^  dass  entweder 
bei  der  centripetalen  Reizung  ein  Moment  hinzutreten  muss, 
welches  die  stärkere  erregende  Wirkung  des  Blutdrucks  auf 
das  Vaguscentrum  zum  Theil  compensirt,  oder  bei  der  centri- 
fugalen  Reizung  ein  Moment,  welches  die  schwächere  Wirkung 
des  Blutdrucks  auf  das  Vaguscentrum  unterstützt. 

Was  die  letztere  Möglichkeit  betrifiPt,  so  stellte  Asp  fest, 
dass  die  peripherisch  gerichtete  Reizung  des  Splanchnicus 
major  in  ihrer  durch  den  Blutdruck  vermittelten  Wirkung  auf 
die  Hirnenden  des  Vagus  nicht  etwa  durch  secundäre  Rei- 
zungen der  übrigen  Unterleibsnerven,  Bauchtheil  des  Vagus 
Splanchnicus  minor,  Wurzeln  des  Grenzstranges,  eine  Unter- 
stützung erfahrt:  alle  diese  Unterleibsnerven  konnten  durch- 
schnitten sein,  ohne  dass  dadurch  die  Wirkung  der  centrifu- 
galen  Reizung  des  Splanchnicus  major  verändert  wurde;  und 
dies  Resultat  fand  sich  auch  bestätigt,  als  diese  Reizung  bei 
Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  vorge- 
nommen wurde.    Es  bewirkt  also  in  der  That  die  centrifugale 
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Reizang  des  Splanchnicus  die  bedeutende  Verlangsamung  des 
Herzschlages  nur  durch  Vermittlung  der  Steigerung  des  Blut- 
drucks. Dennoch  aber  bewirkte  diese  Heizung  auch  dann 
noch  eine  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Steigerung  des  Blut- 
drucks in  der  Carotis,  wenn  vorher  die  Aorta  oberhalb  des 
Zwerchfells  zugedrückt  wurde,  was  sich  der  Verf.  nur  daraus 
erklären  kann,  dass  die  Unterleibsgefässe  noch  durch  Collateral- 
bahnen  gespeist  wurden,  da  doch  der  periphere  Theil  des 
Splanchnicus  nichts  Anderes  als  Verschluss  der  Unterleibs- 
gefässe bewirken  konnte.  Ganz  dunkel  blieb  es,  wie  die  in 
Rede  stehende  Reizung  bei  Aortenverschluss  in  den  meisten 
Fällen  auch  Zunahme  der  Pulsfrequenz  (in  anderen  Abnahme) 
bewirken  konnte,  während  der  Aortenverschluss  bei  bestehen- 
der Reizung  des  Splanchnicus  Abnahme  der  Pulsfrequenz  be- 
wirkte. Als  aber  Asp  auf  andere  Art  bewirkte,  dass  die  cen- 
trifugale  Reizung  des  Splanchnicus  den  Blutdruck  nicht  erhöhete, 
blieb  auch  entsprechend  obigem  Schlüsse  die  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  aus:  diese  Unwirksamkeit  der  Reizung  auf  den 
Blutdruck  veranlasste  der  Verf.  theils  durch  directe  Ueber- 
leitung  des  Blutes  aus  der  Carotis  in  die  Jugularis,  oder  aus 
der  Cruralarterie  in  die  Vene,  über  welche  Versuche  das 
Nähere  im  Orig.  p.  167  u.  f.  zu  vergleichen  ist,  theils  durch 
Ableitung  des  Blutes  aus  der  Carotis  in  eine  apgehängte  luft- 
leere Blase  (Aderlass),  aus  der  das  Blut  wieder  in  die  Caro- 
tis zurückgeführt  werden  konnte  (p.  170  d.  Orig.). 

Da  somit  die  Wirkung  des  gesteigerten  Blutdrucks  bei 
centrifugaler  Reizung  des  Splanchnicus  zur  Verminderung  der 
Pulsfrequenz  nicht  noch  durch  ein  anderes  Moment  unterstützt 
wird,  so  bleibt  die  andere  Möglichkeit,  dass  bei  centripetaler 
Reizung  auf  die  in  der  Regel  in  geringerem  Maasse  verlang- 
samte Pulsfrequenz  ausser  dem  Blutdruck  noch  ein  dessen 
Wirkung  zum  Theil  ausgleichendes  Moment  wirkt.  Dies  Moment 
könnte  in  reflectorischer  Verengerung  der  Himarterien  gegeben 
sein,  die  die  centripetale  Splanchnicnsreizung  nach  Art  anderer 
sensibler  Nerven  bewirken  köjinte,  oder  etwa  auch  in  reflectorischer 
Erregung  des  Centrums  der  cerebrospinalen  excitirenden  Kerzner- 
ven. Bei  Kaninchen  fand  Asp  es  in  noch  höh erm  Maasse  evident, 
dass  mit  der  centripetal  gerichteten  Reizung,  welche  indessen 
nicht  am  centralen  Stumpf  des  Splanchnicus,  sondern  am  centralen 
Stumpf  des  im  2.  oder  4.  Lendenwirbel  durchschnittenen  Rücken- 
markes vorgenommen  wurde,  ein  Vorgang  eingeleitet  wird, 
der  das  Herz  zu  rascherer  Schlagfolge  nöthigt,  weil  hier  diese 
Reizung  nicht  nur  eine  die  bei  peripherer  Reizung  des  Splanch- 
nicus bestehende,  sondern  sogar  die  vor  der  Reizung  bestehende 
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Sohlagfolge  an  Schnelligkeit  übertreffende  Pulsfrequenz  be- 
dingte. Ausserdem  zeigten  sich  während  und  nach  der  Bei- 
zung des  Bückenmarksstumpfs  Erscheinungen  an  der  Schlag- 
folge des  Herzens,  welche  einen  Kampf  zwischen  einem  be- 
schleunigenden und  einem  verlangsamenden  Einflüsse  anzudeuten 
schienen  (p.  178.  179),  und  zuweilen  bewirkte  die  mechanische 
Beizung  des  Markstumpfs  Verlangsamung,  wo  die  elektrische 
Beizung  Beschleunigung  der  Pulse  veranlasste  (p.  180.  181). 
Die  Beizung  des  Marks  bedingte  hohem  Blutdruck,  als  die 
centrifugale  Splanchnicusreizung,  wofür  die  Erklärung  unbe- 
stimmt bleibt  (p.  178).  Die  Erscheinungen  bei  der  centri- 
petalen  Markreizung  führten  zu  weiteren  Untersuchungen,  auf 
welche  wir  unten  eingehen  werden. 

In   folgenden   Sätzen    fasst  Asp  die   aus   seinen   und  ver- 
wandten  Untersuchungen    sich    ergebenden    Anwendungen    für 
die  Pulslehre  zusammen.     „Wenn   sich  der  Tonus  in  den  Ge- 
fässen   des  Unterleibes   mindert,   so   wird   zunächst  der  Druck 
in    dem    ganzen    Arterienbaum    herabsinken ,    und   dann    wird 
Anhäufung   der  Blutmasse   in   den  Unterleibsvencn  stattfinden, 
weil  diese  gezwungen  sind,  den  reichlichem  Strom  zu  bergen, 
der   aus    den    erweiterten    arteriellen  Zuflüssen    in   sie    hinein 
geschieht.    In  Folge  hiervon  wird  Anämie  des  Hirns  eintreten 
und  damit  der  Tonus  der  Vaguswurzeln   sich  mindern.     Dem- 
nach   wird    der    Puls    rascher    und    wegen    des    verminderten 
Druckes    auch     kleiner     werden.       Grade     den    umgekehrten 
Effect  wird   es   haben,   wenn   die  vasomotorischen  Nerven  des 
Unterleibes  von  einem  Krampf  bisfallen  sind;   dann   wird  sich 
die   Blutmasse    in   den    Unterleibsgefässen    mindern,    da  ^ede 
Muskelbewegung  in  der  Bauchwand   und  jede  Inspiration  Blut 
aus   dem    Unterleib   austreibt,    und   da   der  verengten  Zufluss- 
röhren wegen   keine   ausreichende  Menge   neuen  Blutes   nach- 
dringt.    Also  wird  sich  die  Blutmasse  und  der  Druck  in  den 
übrigen  arteriellen  Gefässbezirken ,   mithin  auch  im  Hirn  ver- 
mehren.    Die  nothwendige  Folge  hiervon  muss  ein  voller  und 
langsamer  Puls  in  den  Arterien  sein. 

Wenn  die  sensiblen  Nerven  der  Splanchnici  und  des 
Grenzstranges  in  Erregung  kommen,  so  wird  sich,  weil  sie 
mit  zahlreichen  die  Arterien  verengenden  Fasern  in  reflecto- 
rischer  Beziehung  stehen,  der  Druck  mehren,  und  darum  wird 
jedenfalls  eine  Pulsverlangsamung  eintreten,  die  jedoch  in  der 
Kegel  geringer  ausfällt,  als  in  dem  vorigen  Falle,  selbst  wenn 
der  Puls  ebenso  voll  .ist.  Besteht  beim  Säugethier  ähnlich 
wie  beim  Frosch  eine  directe  Beziehung  zwischen  den  sen- 
siblen  Nerven    der  Bauch eingeweide    und   den    Yaguswurzeln 
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ohne  Vermittelung  des  erhöheten  Blutdrucks  (OoUz,  Ber.  1862. 
p.  486.  1863.  p.  390),  so  kann  auch  ohne  Drucksteigerung 
im  Gefässsystem  eine  Pulsverlangsamung  eintreten.  Geschieht 
dieses,  so  wird  der  Puls  selten  und  zugleich  von  massigem 
Umfang  sein.  Endlich  könnte  auch  der  Puls  selten  und  leer 
werden,  wenn  durch  Erregung  der  sensiblen  Eingeweidenerven, 
ähnlich  wie  dieses  von  anderen  Empfindungsnerven,  namentlich 
aber  vom  Depressor  her  geschieht,  eine  Herabsetzung  des 
Tonus  der  Gefässe  in  ihrem  Verbreitungsbezirk  erzeugt  werden 
sollte,  und  wenn  zugleich  mit  dieser  Abspannung  der  Gefass- 
muskeln  eine  Wirkung  auf  die  Vaguswuizel  einträte.  Dieser 
Fall,  der  nach  Goltz  der  gewöhnliche  beim  Frosche  ist,  mag 
wohl  selten  beim  Säugethier  eintreten" ;  doch  möchte  Asp 
seine  Möglichkeit  nicht  bestreiten ,  da  er  bei  seinen  Be- 
obachtungen Andeutungen  wenigstens  von  demselben  fand ,  er 
zuweilen  den  Puls  seltener  werden  sah,  ohne  dass  der  Mittel- 
druck gestiegen  wäre.* 

Dreschfeld  fand,  dass  im  Yagus  des  Kaninchens  auch  nach 
Abtrennung  des  N.  depressor  noch  solche  Fasern  enthalten 
sind,  welche,  ebenso  wie  der  Depressor,  durch  refiectorische 
hemmende  Wirkung  auf  die  Gefässnerven  den  Blutdruck  her- 
abzusetzen vermögen.  Diese  depressorischen  Fasern  waren 
nicht  immer  gleichmässig  in  beiden  Vagis  enthalten,  und  es 
schienen  sich  in  dieser  Beziehung  auch  der  Yagusstamm  und 
der  N.  depressor  einander  zu  ergänzen,  so  dass  da,  wo  die 
Wirkung  vom  Vagus  aus  schwächer,  die  des  Depressor  stärker 
war  und  umgekehrt;  hierauf  bezieht  auch  SteUing,  der  bei 
Kaninchen  und  Hasen  experimentirte ,  die  individuell  ver- 
schiedene Grösse  der  Wirkung  des  Depressor,  und  findet  Der- 
selbe auch  entsprechende  Unterschiede  in  der  Dicke  des 
N.  depressor.  So  erklären  sich  jetzt,  wie  Dreschfeld  in  Ueber- 
einstimmung  mit  v.  Bezold  bemerkt,  die  früher  von  Letzterm 
beobachteten  Wirkungen  der  centralen  Vagusreizung  nicht  als 
refiectorische  Hemmung  excitirender  Herznerven  (s.  d.  Ber. 
1862.  p.  481),  sondern  eben  als  refiectorische  Hemmung  von 
Gefässnerven.  Aber  diese  im  Vagusstamm  neben  dem  N. 
depressor  enthaltenen  depressorischen  Fasern  unterscheiden 
sich  nach  Dreschfeld  von  jenem  dadurch ,  dass  während  der 
Depressor  seine  hemmende  oder  deprimirende  Wirkung  zu 
Stande  bringen  kann  bei  erhaltener  Thätigkeit  des  Grosshims, 
jene  anderen  depressorischen  Fasern  dasselbe  nur  vermögen, 
wenn  dass  Grosshirn  exstirpirt  oder  durch  Morphium  gelähmt 
ist.  War  dies  nicht  geschehen,  so  bewirkte  nämlich  die 
centrale    Vagusreizung     Erhöhung     des     Blutdrucks.      (Vergl. 
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V,  Bezoldy  Ber.  1862.  p.  480.)  Dies  deutet  der  Verf.  dahioi 
dass  entweder  duroh  psychische  EiDflüsse  oder  auf  anderm 
Wege  diese  DruokeihÖhung  zu  Stande  komme  und  die  depri- 
mirende  Wirkung  jener  Fasern  überoompensire ,  oder  dass  im 
Vagus  neben  jenen  depressorischen  auch  ,,pressorische''  Fasern 
verlaufen,  die  aber  vom  Hirn  aus  wirken.  Beim  Hund,  bei 
welchem  sich  ein  Depressor  nicht  ablöst  vom  Vagus  y  erfolgte 
auf  Reizung  des  Vagus  am  centralen  Ende  gleichfalls  Depression 
des  Blutdrucks,  wenn  das  Hirn  ausgeschlossen  war,  Erhöhung 
des  Drucks  bei  Erhaltung  des  Grosshirns.  Asp  (p.  159)  be- 
obachtete diese  den  Blutdruck  erhöhende  Wirkung  der  centri- 
petalen  Vagusreizung  beim  Hunde  auch  am  Bauchtheil  des 
Vagus,  dicht  oberhalb  des  Zwerchfells  und  erklärt  dieselbe  als 
reflectorische  Erregung  der  Vasomotoren. 

Dass   die  Reizung   des    centralen   Endes    des   N.  depressor 
nur  dann  verlangsamend  auf  den  Herzschlag  wirkt,  wenn  der 
Vagus   unversehrt  ist   und    nach    Durch'schneidung   des   Vagus 
die   Pulsfrequenz   sich    nicht   ändert,    wie   Ludtvig    und    C^on 
angaben   (Ber.  1866.    p.  425),    fand    StelMng  vollkommen  be- 
stätigt,   und  Dreschfeld  y   der  nach  Vagusdurchschneidung   den 
Depressor  reizte,  beobachtete  gleichfalls  keine  bedeutende  Ver- 
änderung     des      Herzschlages.       In     Uebereinstimmung     mit 
Ludwig    und    Cyon   hebt   demnach   Stelling   hervor,     dass   der 
Depressor    neben    seiner   Wirkung     auf    die    vasomotorischen 
Nerven  auch  refiectorisch  auf  das  Centrum  des  Herzvagus,  des 
regulatorischen   Apparats   wirkt,    und  dadurch  im  Anfang  der 
Reizung    des   Depressor    die   Pulsfrequenz    herabgesetzt   wird. 
Die   schon  von    Ludung   und   Cyon   beobachtete   Zunahme  der 
Pulsfrequenz,    welche    bei  fortgesetzter  Reizung  des  Depressor 
der   anfänglichen  Abnahme  folgt,  schon  dann,  wenn  der  Blut- 
druck seinen    niedrigsten  Stand   erreicht  hat,   bezieht  StdUng 
auf   die  Anämie  des  Gehirns,   wie  sie  in  Folge   der  Wirkung 
des  Depressor  auf  die  Blutvertheilung,  so  zu  sagen  innere  Ver- 
blutung  in   die   Unterleibsgefässe ,  eintreten  muss,  und  herab- 
setzend   auf    die   Erregung    des   Vaguscentrums    wirkt    (vergl. 
oben).      Ebenso    fasst    Asp     die     der    Durchschneidung     der 
Splanchnioi  (bei  Hunden)  folgende  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
auf.     Die  von  Bernstein   bei    Kaninchen   beobachtete  Verlang- 
samung der  Pulsfrequenz  auf  Reizung  des  centralen  Endes  des 
Halssympathicus  bei  unversehrtem  Vagus   (Ber.  1863.  p.  390) 
beruhet    nach  Stelling^a  Untersuchungen    auch  auf  der  Reizung 
des  mit  dem  Sympathicus  verlaufenden  Depressor. 

Stelling  fand  bestätigt,  dass  die  Wirkung  der  Reizung  der 
N.  depressores    auf  den    Blutdruck    wesentlich    durch    Herab- 
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Setzung  des  Tonus  der  Unterleibsgefasse  zu  Stande  kommt 
(vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  426);  wenn  der  Verf,  das  Bückenmark 
in  der  Hohe  des  dritten  Brustwirbels  durchschnitten  hatte,  und 
damit  seiner  Meinung  nach  nur  der  Tonus  der  Geföss«  des 
Bumpfes  und  der  unteren  Extremitäten  aufgehoben  war,  so 
hatte  die  Reizung  des  Depressor  keine  Druckerniedrigung 
mehr  zur  Folge,  und  S.  schliesst,  dass  der  Depressor  nicht  auf 
alle  vasomotorischen  Nerven  hemmend  wirke,  sondern  nur  auf 
gewisse  Gefässbezirke,  und  dass  bei  der  Druckerniedrigung  alle 
Gefässe  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  oberen  Extremitäten 
höchst  wahrscheinlich  nicht  in  Betracht  kommen.  Nach  Com- 
pression  der  Aorta  unmittelbar  unterhalb  des  Zwerchfells  oder 
nach  Durchschneidung  der  Splanchnici  war  die  Abnahme  des 
Druckes  in  der  Carotis  bei  der  Beizung  des  Depressor  fast 
=  Null. 

Die  Ergebnisse  der  oben  erwähnten  Versuche  Asp'B  mit 
Beizung  des  centralen  Stumpfs  des  durchschnittenen  Lenden- 
marks bei  Kaninchen,  sofern  sich  dabei  ein  Puls-beschleunigen- 
des  Moment  geltend  machte,  veranlassten  den  Verf.,  die 
peripheren  Bahnen  der  dabei  wirksamen  Fasern  aufzusuchen. 
Elektrische  Beizung  des  centralen  Stumpf  des  Plexus  ischiadicus 
bewirkte,  entsprechend  den  Erfahrungen  v.  BezolctB  (Ber.  1862. 
p.  480),  sowohl  bei  unversehrten  N.  vagi,  als  nach  Durch- 
schneidung derselben  Beschleunigung  des  Herzschlages  und 
Zunahme  des  arteriellen  Druckes.  (Bei  mechanischer  Reizung 
des  Plexus  sah  Aap  wiederholt  Abnahme  der  Pulsfrequenz  ein- 
treten, so  wie  bei  den  analogen  Versuchen  am  Markstumpf, 
8.  oben.)  Da  nun  aber  Lovdn  unter  Anderm  auf  Beizung 
einzelner  Zweige  (Fussnerven)  des  Ischiadicus  ausnahmlos  die 
Pulsfrequenz  hatte  sinken  gesehen  (vorj.  Ber.  p.  426),  so  kam 
Asp  auf  die  Vermuthung,  es  möchten  im  Plexus  verlaufende 
sensible  Nerven  der  Muskeln  vielleicht  im  Gegensatz  zu  den 
sensiblen  Hautnerven  in  besonderer  Beziehung  zu  der  Ursache 
der  Beschleunigung  des  Herzschlages  stehen.  Beizungen  der 
centralen  Enden  einzelner  Muskeläste  des  Plexus  ischiadicus 
bewirkten  in  der  That  meistens  Zunahme  der  Pulsfrequenz, 
und  unabhängig  davon  auch  Steigen  des  Blutdrucks,  reflectori- 
sche  Verengerung  der  Arterien,  welche  Wirkung  jedoch  auch 
fehlen  oder  unbedeutend  sein  konnte,  ohue  dass  deshalb  die 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  auch  ausblieb,  die  also  direct  ver- 
anlasst wurde  und  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  ein- 
treten konnte,  wenn  auch,  wahrscheinlich  in  Folge  der  dann 
an  sich  bedeutenden  Frequenz,  im  geringern  Grade.    Es  kam 
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aber  auch  Abnahme  der  Pulsfrequenz  auf  centripetale  Boizung 
von  Muskelnerven  vor  (vergl.  darüber  d.  Orig.  p.  187). 

Bei  zwei  Kaninchen,  bei  denen  die  centrale  Reizung  des 
Plexus  ischiadicus  beträchtliche  Zunahme  des  Blutdrucks  und 
der  Pulsfrequenz  bedingte ,  blieb  diese  Zunahme  der  Puls- 
frequenz aus,  als  das  letzte  Hals*  und  oberste  Brustganglion 
zur  Lähmung  der  cerebrospinalen  Beschleunigungsnerven  des 
Herzens  zerschnitten  waren ;  in  zwei  anderen  Fällen  aber  wurde 
auch  nach  dieser  Operation  noch  eine  geringe  Pulsbeschleuni- 
gung durch  die  Beizung  des  Plexus  ischiadicus  veranlasst:  der 
Verf.  zieht  aus  diesen  Versuchen  noch  keinen  bestimmten 
Schluss  über  die  Bahnen  und  die  Art  und  Weise,  wie  die  an 
sich  nicht  mit  Sicherheit  jedes  Mal  zu  erwartende  Pulsbe- 
schleunigung auf  Beizung  peripherer  Nerven  zu  Stande 
kommen  mag. 

Dreschfeld  beobachtete  bei  Kaninchen  auf  directe  elektrische 
Beizung  des  Magens  in  den  meisten  Fällen,  aber  nicht  constant, 
eine  bedeutende  Druckemiedrigung ,  die  unabhängig  von  der 
Erhaltung  des  Grosshims,  der  Vagi,  Sympathici,  Depressores 
eintrat:  es  können  also  auch  von  anderen  Theilen  des  Körpers 
aus,  ausser  vom  Herzen,  auf  dem  Wege  des  Beflexes  depri- 
mirende  Wirkungen  auf  die  Gefassnerven  ausgeübt  werden. 
Diese  Beobachtungen  schliessen  sich  an  die  bekannten  Ver- 
suche von  Goltz  bei  Fröschen  an,  s.  d«  Ber.  1863.  p.  390.  391. 

Nothnagel  sah  bei  Kaninchen,  denen  die  Pia  mater  auf  der 
einen'  oder  auch  auf  beiden  Seiten  nach  Trepanation  freigelegt 
worden  war,    auf  Durchschneidung   des  Halssympathicus  nicht 
constant,  aber  in  einigen  Fällen  evident  Erweiterung  der  Gefässe 
der  Pia  auf  derselben  Seite,  zugleich  mit  der  Erweiterung  der 
Ohrgefässe;   ebenso  trat  in   einzelnen  Fällen,   aber  auch   nicht 
constant,  auf  Beizung  des  Kopfendes  des  Halssympathicus  Ver- 
engerung  der   Hirngefässe    ein   (vergl.    im  Ber.  1856.  p.  348 
die  Versuche  von  Donders  und   CaUenfels) ,  bo  dass ,  wie  der 
Verf.  schliesst,  im  Halssympathicus  vasomotorische  Fasern  für 
die   Gefässe    der   Pia    verlaufen    können,    aber   dass    es  noch 
andere  Bahnen  für  derartige  Nerven  geben  muss.     Goujon  sah 
bei   einem   Kaninchen    5   Tage    nach    Durchschneidung   beider 
Halssympathici    starke    Blutfülle    der    Hirnhäute,    Adhäsionen 
derselben    und    an    mehren  Stellen   Eiter;    bei    einem   Meer- 
schweinchen nach  derselben  Operation  gleichfalls   grosse  Blut- 
fülle des  Gehirirs. 

Die  Exstirpation  des  Gangl.  cervicale  superius  hatte  starke 

Erweiterung  der  Hirnge^sse  zur  Folge,  und  da  nun  Nothnagel 

*Yierkte,  dass  sich  reflectorisch  die  Gontraction  jener  Gefösse 
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einleiten  iässt  z.  B.  von  der  Verzweigung  des  N.  oruralis  aus 
(yergl.  hierüber  auch  noch  d.  Orig.  p.  210),  und  dass  diese 
Wirkung  auch  noch  nach  der  Durchschneidung  der  beiden 
Sympathicusstämme  unterhalb  des  Gangl.  oervicale  superius 
eintrat,  so  folgt  auch  daraus,  dass  noch  von  der  Höhe  des 
Ganglion  an  reichlich  vasomotorische  Fasern  zur  Pia  verlaufen : 
nach  Exstirpation  beider  Ganglien  trat  die  reflectorische  Ver- 
engerung der  Gefässe  nur  noch  in  geringem  Maasse  ein,  so 
dass  die  betreffenden  vasomotorischen  Fasern  zum  Theil  in  das 
Gangl.  cervicale  superius  vom  Mark  her  eintreten,  theils  aber 
auch  noch  oberhalb  desselben  offenbar  in  den  Hirnnerven,  die 
Verbindungen  zum  Plexus  caroticus  schicken,  verlaufen  müssen. 
Erweiterung  (active  Erweiterung)  der  Geisse  der  Pia  auf 
Beizung  sensibler  Nerven  bemerkte  Nothnagel  niemals.  Auf 
directe  Reizung,  wie  sie  unmittelbar  nach  der  Bloslegung  der 
Pia  durch  die  kalte  Luft  bewirkt  wurde,  oder  beim  Aufbringen 
eines  Tropfen  kalten  Wassers  verengten  sich  die  Gefässe  stark. 

Vergl.  einiges  hierher  Gehörige  auch  oben. 

Fälle,  in  denen  durch  Krampf  der  Vasomotoren  peripheri- 
scher Arterienverzweigungen  im  Kleinen  ähnliche  Erscheinungen, 
wie  beim  Stem^OTCsoiieiM  Versuch  auftreten,  beobachtete  und 
discutirte  NothnageL  (S.  auch  Nothnagel  über:  „Angina 
pectoris  vasomotoria^  im  deutschen  Archiv  f.  klin.  Medicin. 
in.     p.  309.) 

Ueber  die  Erection  der  Corpp.  cavernosa  mit  Bezug  auf 
das  Verhalten  der  Blutgefässe  vergl.  unten. 

Die  im  vorj.  Bericht  p.  424.  425  notirten  Versuche  von 
V.  Bezold  und  Oscheidlen  über  die  Wirkung  der  vasomotori- 
schen Nerven  zur  Unterstützung  der  Blutbewegung  finden  sich 
ausführlich  mitgetheilt  auf  p.  347  u.  f.  der  „Untersuchungen".  — 

Eulenburg  und  Landois  wollen  die  rhythmischen  Contractionen 
der  Arterien,  wie  sie  Schiff  und  jüngst  Wegner  (voij.  Ber. 
p.  429)  sahen,  unter  Verallgemeinerung  dieser  Erscheinung  als 
„periodische"  oder  „regulatorische  Gefässbewegung"  bezeichnen. 

Hinsichtlich  der  an  weitläufigen  Erörterungen  und  be- 
kannten Dingen  reichen  Abhandlung  Frompfa  über  die  Ver- 
änderungen der  Pulsfrequenz  im  Laufe  des  Tages,  worin  der 
Verf.  unter  Anderm  das  Goincidiren  eines  Maximum  der  Puls- 
frequenz gegen  5  Uhr  Morgens  mit  dem  für  nächtliche 
Erectionen  günstigsten  Zeitpunkt  nachzuweisen  sucht,  glauben 
wir  auf  das  Original  verweisen  zu  sollen. 

van  der  Heul  bediente  sich  zum  Begistriren  der  Respirations- 
bewegungen theils  des  von  Marey  angegebenen  Apparats  (Ber. 
1865.   p.  492)    in  Verbindung   mit   dem   Cardiograph,    Üieils 
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auch  Hess  er  letztern  nur  durch  den  vor  Mund  und  Nase  ge- 
setzten  Uebertragungsapparat  spielen,  und  zur  Prüfung  des 
Einflusses  der  Respirationsphasen  auf  die  Dauer  des  Herz- 
schlages wurde  zugleich  der  Puls  der  Carotis  oder  auch  wohl 
der  Herzschlag  mit  dem  Uebertragungsapparat  von  Buisson 
registrirt.  Im  Allgemeinen  hatte,  der  Herzschlag  beim  Beginn 
der  Inspiration  die  längste,  bei  Beginn  der  Exspiration  die 
kürzeste  Zeitdauer;  doch  kamen  Unregelmässigkeiten  vor.  Bei 
angestrengter  Inspiration  trat  schon  früh  eine  ansehnliche 
Verlängerung  der  Herzperiode  ein,  worauf  aber  während  des 
Anhaltens  der  Inspiration  wieder  kürzere  Perioden  folgten,  bei 
tiefer  anhaltender  Exspiration  trat  das  Entgegengesetzte  ein. 
Die  Betrachtungen  über  die  etwaige  Ursache  dieses  Wechsels 
der  Zeitdauer  des  Herzschlages  s.  im  Orig.  p.  170  u.  f. 

Der  Herzschlag  prägte  sich  nicht  nur  in  den  von  den  Be- 
wegungen des  Thorax  gewonnen  Curven  aus,  sondern  auch  in 
den  durch  die  Bewegung  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft  von 
dem  vor  Mund  oder  Nase  gesetzten  Uebertragungsapparat  ge- 
wonnenen Curven,  was  in  Uebereinstimmung  ist  mit  den  Be- 
obachtungen von  Voit  und  Lossen  über  Druckschwankungen  in 
der  Lunge  durch  die  Herzbewegung  veranlasst  (vergl.  d.  Ber. 
1865.  p.  492). 

Dupuy  prüfte  die  gleichzeitigen  Veränderungen  der  Puls- 
frequenz und  der  Athemfrequenz  unter  verschiedenen  Einflüssen, 
um  zu  constatiren,  dass  diese  Veränderungen  nicht  unter  allen 
Umständen  in  dem  gleichen  Sinne  erfolgen.  Wenn  im  Sitzen 
die  Schenkel  gehoben  und  an  den  Leib  gezogen  wurden,  so  nahm 
die  Pulsfrequenz  ab,  die  Bespirationsfrequenz  dagegen  nahm  zu 
gegenüber  der  bequemen  sitzenden  Haltung.  Auch  findet  der 
Verf.  zwischen  Sitzen  und  Stehen  keinen  Unterschied  für  die 
Athmung,  während  Letzteres  den  Puls  beschleunigt.  Auch  bei 
Versuchen  mit  Heben  und  Halten  von  Gewichten  beobachtete 
D.  kein  genaues  zeitliches  Zusammengehen  der  Veränderungen 
der  beiden  Bewegungen.  Die  Wärme  wirkt  nach  D,  in  höheim 
Grade  beschleunigend  auf  den  Puls,  als  auf  die  Respiration, 
und  die  Kälte  schien,  ausser  bei  Winterschläfern,  die  Respi- 
rationsbewegungen gar  nicht  zu  verlangsamen.  Veränderungen 
des  Luftdrucks  wirken  zwar  in  gleichem  Sinne  auf  Puls  nnd 
Athmung,  aber,  wie  der  Verf.  auseinandersetzt,  durch  von  ein- 
ander unabhängige  Momente.  Einen  von  der  Nahrungsaufnahme 
unabhängigen  Wechsel  der  Athemfrequenz  im  Laufe  des  Tages 
konnte  Dupuy  nicht  wahrnehmen ;  der  Puls  wahr  Mittags  am 
^nellsten,  Morgens  schneller,  als  Abends.  Für  den  Schlaf 
u  D,    keine   bedeutendere  Verlangsamung   der  Respiration 
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wahr,  als  die  der  horizontalen  Lage  und  Buhe  des  Körpers 
zukommende,  und  es  zeigte  sich  dabei  ebenso  wie  im  wachen 
Zustande  eine  Differenz  je  nachdem  durch  den  Mund  oder 
durch  die  Nase  geathmet  wurde,  langsamere  Athmung  durch 
die  Nase.  Auch  der  Puls  schien  im  Schlafe  der  der  Lage 
und  Ruhe  des  Körpers  entsprechende  zu  sein. 

Richardson  drückt  das  Gesetz  für  das,  was  er  Gleichgewicht 
des  Respirations-  und  des  Circulations-Mechanismus  nennt,  dahin 
aus,  dass  das  rechte  Herz  den  Blutdruck  resp.  der  Respirations- 
mechanismus den  Druck  der  Lungenluft  so  reguliren  muss, 
dass  gleicher  Druck  des  Blutes  in  den  Lungencapillaren  und 
der  Luft  in  den  Lungenbläschen  stattfindet;  von  beiden  Seiten 
her  kann  die  Unterhaltung  dieses  Gleichgewichts  zum  Nach- 
theil der  Lunge  gestört  werden,  was  der  Verf.  im  Interesse 
der  Pathologie  weiter  ausführt. 

Sanderson  Hess  die  auf  zeichnende  Schwimmer  wirkenden 
Respirationsbewegungen  und  den  Gang  des  arteriellen  Blutdrucks 
bei  Hunden  übereinander  aufzeichnen  und  fand,  dass  der  während 
der  respiratorischen  Pause  gesunkene  Blutdruck  unmittelbar 
nach  der  Inspiration  stieg,  während  der  Exspiration  noch  zu 
steigen  fortfuhr  und  mit  deren  Beendigung  sank.  Unmittel- 
bar nach  der  Exspiration  war  die  Pulsfrequenz  zwei  bis  drei 
Mal  kleiner,  als  vorher.  Bei  diesen  Versuchen  athmete  das 
Thier  durch  eine  in  die  Trachea  oder  vor  der  Schnauze  be- 
festigte T  förmige  Canüle,  deren  einer  Schenkel  zu  einer 
Kautschukblase  führte,  die  bei  den  Respirationsbewegungen 
abwechselnd  sich  dehnte  und  collabirte:  dass  der  durch  diese 
Vorrichtung  eingeführte  Widerstand  ohne  Einfluss  auf  die  Er- 
scheinungen war,  zeigte  der  Verf.  dadurch ,  dass  er  denselben 
absichtlich  bis  zur  Dyspnoe  steigerte  ohne  dass  die  Er- 
scheinungen sich  im  Wesentlichen  änderten.  Dagegen  war  bei 
den  der  mechanischen  Erstickung  voraufgehenden  Athembe- 
wegungen  die  Exspiration  mit  Steigerung,  die  Inspiration  mit 
Sinken  des  Blutdrucks  verbunden.  Nach  der  Vaguslähmung 
fehlten  die  Aenderungen  der  Pulsfrequenz  mit  den  Phasen  der 
Respiration,  der  Gang  des  Blutdrucks  war  aber,  wie  bei 
normaler  Athmung,  nur  waren  die  Aenderungen  weniger 
markirt. 

yS.  erklärt  die  Erscheinungen  folgendermaassen.  Durch  die 
Inspirationsbewegung  wird  das  Venenblut  in's  Herz  gesogen, 
dieses  stärker  angefüllt,  in  Folge  dessen  steigt  die  Frequenz 
des  Herzschlages  und  der  arterielle  Druck ;  dieser  Effect  ist 
geringer,  wenn  die  Venen  relativ  leer  sind,  und  die  Füllung 
des    rechten   Herzens  nicht   rasch   zu  Stande   kommen  kann« 
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und  bei  sehr  heftigen  Athemhewegungen  kann  dann  die 
Athmung  in  entgegengesetzter  Weise  auf  den  arteriellen  Blut- 
druck wirken,  vermindernd  bei  der  Inspiration,  steigernd  bei 
der  Exspiration. 

DaS|  was  der  Verf.  den  chemischen  £influ8s  der  Inspiration 
auf  den  Herzschlag  nennt,  nämlich  die  von  jener  mechanischen 
Wirkung  unabhängige  indirecte  Wirkung  der  Lüftung  des 
Blutes,  wirkt,  wie  S.  durch  Versuche  bei  mit  Curare  ver- 
gifteten Thieren  und  künstlicher  Athmung  zeigte,  in  demselben 
Sinne  wie  unter  normalen  Verhältnissen  die  mechanische 
Wirkung,  aber  dieser  Einfluss  machte  sich  nicht  so  rasch 
geltend. 

Nach  Dupuy  wirkt  die  Inspiration,  je  nachdem  sie  als 
Brustathmen  oder  Bauchathmen  geschieht,  in  entgegengesetzter 
Weise  auf  den  in  der  Pulscurve  angezeigten  Druck:  beim 
Brustathmen  sinkt  die  Carve  mit  der  Inspiration,  wobei  zu- 
gleich die  Gurven  der  einzelnen  Pulse  verflacht  oder  ganz  ver- 
schwunden sein  können;  beim  Bauchathmen  dagegen  erhebt 
sich  die  Gesammtcurve,  gleichfalls  unter  Verfiachung  oder 
Verschwinden  der  einzelnen  Pulscurven.  (Im  Original  sind  die 
Erscheinungen  mit  Abbildungen  erläutert.)  Die  Unterdrückung 
der  Athembewegungen  findet  Dupuy  begleitet  von  einer  Zu- 
nahme der  Pulsfrequenz  unter  Abnahme  der  Pulsgrösse,  welche 
Erscheinung  er  auf  Reizung  des  Herzens  durch  die  Kohlen- 
säure des  Blutes  zurückführen  will. 

Fälle  von  extremer  Pulsfrequenz  bei  Menschen  ohne  Fieber 
und  ohne  Herzfehler,   wie  sie  bisher  nur  selten,    wenn  über- 
haupt  mit   Sicherheit,   zur   Beobachtung  kamen    (s.    Vierordtt 
die  Lehre  vom  Arterienpuls),  wurden  in  England  mehrfach  be- 
obachtet.   Payne  Cotton  beobachtete  einen  Mann,  welcher,  ohne 
dass  ein  mechanischer  Herzfehler  vorlag,  von  Zeit  zu  Zeit  Anfälle 
mit  ungemein  raschem  und  kleinen  Puls,  verbunden  mit  sehr 
rascher   Athmung   hatte,     die   Frequenz    stieg   zwei    Male    auf 
230  und  232  in  der  Minute,  und  jedes  Mal  hörte  ein  solcher, 
längere  Zeit  dauernder  Zustand  ganz  plötzlich  auf,    um  einem 
ganz    normalen   Pulse    Platz    zu    machen.      (Abbildungen     der 
Pulse  s.   im  Orig.)     Watson    sah    einen    in   jeder   Beziehung 
ähnlichen  Fall,    in  welchem  mehre  Male  die  Pulsfrequenz   auf 
216  stieg,  und  in  welchem  gleichfalls  ganz  plötzlich  der  Ueber- 
gang  zu  völlig  normalem  Pulse  stattfand.     In    einem    der  An- 
fälle erfolgte  der  Tod,  die  Section  ergab  nur  ein  grosses,  dünn- 
wandiges Herz.      Auch  Edmunds  beobachtete  die  Erscheinung, 
der  unzählbare  Puls  hatte  ebenfalls  das  Dreifache  der  normalen 
Frequenz.    In  einem  der  beiden  von  BowUs  beobachteten  Fälle 
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betrug  die  Pulafrequenz  sogar  250,  in  dem  andern  auoh  über 
200,  and  hier  wurde  aneh  der  ganz  plötzliche  Uebergang  in 
die  normale  fYequenz  notirt.  Die  seltsame  Erklärung,  welche 
Edmunds  mit  Bücksicht  auf  die  Verdreifachung  der  normalen 
Pulsfrequenz  in  diesen  Fällen  vorschlägt,  mag  im  Orig.  nach- 
gesehen werden. 

Die  dikrotische  Erhebung  der  Pulswelle  betrachtet  Divers 
als  bewirkt  durch  das  Zurückprallen  des  Stosses,  den  das  Blut 
auf  die  sich  stellenden  Semilunarklappen  ausübt  bei  dem  Be- 
streben, in  den  erschlaffenden  Ventrikel  zurückzufliessen.  Eine 
andere  in  dem  British  medical  Journal  anonym  ausgesprochene 
Meinung  ist  die,  dass  die  dikrotische  Erhebung  der  durch  die 
gespannten  Semilunarklappen  sich  fortpflanzende  Stoss  der 
Vorhofscontraction  sei,  was  JSanderson  mit  Rücksicht  auf  die 
zeitlichen  Verhältnisse  in  der  Periode  des  Herzschlages  zu- 
rückweist. 

Wenn  Eckhard  die  Bewegungen  der  hinteren  Lymphherzen 
des  Frosches  bei  Zimmertemperatur  beobachtete,  während  allein 
das  Bückenmark  erwärmt  wurde,  während  die  peripherischen 
Nerven  der  Lymphherzen  sowie  diese  selbst  vor  der  Einwirkung 
der  Wärme  geschützt  waren  (p.  39  d.  Orig.),  so  zeigten  sich 
die  Pulsationen  zuerst  beschleunigt,  dann  unregelmässig  und 
alsbald  erfolgte  Stillstand  in  Diastole,  letzteres  um  so  schneller, 
je  schneller  die  Erwärmung  des  Marks  auf  38  —  40^  C.  ge- 
bracht wurde.  In  diesem  diastolischen  Stillstande  löste 
mechanische  Beizung  keine  Contraction  aus.  Bei  Abkühlung 
des  Marks  fingen  die  Lymphherzen  wieder  an  zu  schlagen, 
zuerst  langsame  Pulse,  dann  beschleunigt,  wie  vor  Eintritt  der 
Buhe,  und  dann  erst  in  dem  ursprünglichen  Tempo. 

Wurden  dagegen  unter  möglichstem  Ausschluss  des  Marks 
die  Lymphherzen  sammt  ihren  peripherischen  Nerven  erwärmt, 
so  trat  für  längere  Zeit  keine  Alteration  der  Thätigkeit,  ins- 
besondere keine  namhafte  Beschleunigung  des  Pulses  ein,  nach 
längerer  Zeit  trat  auch  Stillstand  in  Diastole  ein,  dem  all- 
mähliche Schwächung  der  Contractionen  voraufging.  Mechani- 
sche Beizung  war  während  dieses  diastolischen  Stillstandes 
gleichfalls  unwirksam.  Das  Wiedererwachen  der  Thätigkeit 
nach  diesem  Stillstande  blieb  unbestimmt,  fand  aber  wahr- 
scheinlich gar  nicht  statt,  sofern  es  sich  bei  diesem  Stillstande 
der  Lymphherzen  um  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Muskel- 
substanz zu  handeln  scheint. 

N.  Suslowa  findet  Steigerung  der  Thätigkeit  der  Lymph- 
herzen des  Frosches  in  Folge  der  Eöpfung;  auf  halbseitige 
Bückenmarksdurchschneidung   trat   Steigerung   der  Thätigkeit 
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auf  der  Seite  des  Schnitts ,  Schwäch ang  auf  der  andern  Seite 
ein.  Chemische  oder  elektrische  Beizung  des  Sehhügel qaer- 
schnitts  so  wie  der  Corpp.  bigemioa  bewirkte  diastolischen 
Stillstand  aller  Lymphherzen  und  des  Blutherzens;  war  das 
Mark  vorher  halb  durchschnitten,  so  trat  jener  Stillstand  nur 
auf  der  nicht  verletzten  Seite  ein.  Die  Reizung  des  Quer- 
schnitts des  verlängerten  Marks  wirkte  der  Art  nach  ebenso, 
aber  langsamer  als  die  Reizung  jener  beiden  Kirnquerschnitte. 
Reizung  des  Rückenmarksquerschnittes  dagegen  verstärkte  die 
Thätigkeit  der  hinteren  Lymphherzen.  Nach  Durchschneidung 
sämmtlioher  hinterer  Wurzeln  verfielen  die  (hinteren)  Lymph- 
herzen in  dauernden  diastolischen  Stillstand ,  welcher  aber  in 
dauernde  Thätigkeit  überging,  wenn  alle  Rami-  communicantes 
durchschnitten  wurden ;  dies  geschah  nur  auf  der  einen  Seite, 
wenn  die  Rami  communicantes  einer  Seite  allein  durchschnitten 
worden  waren.  Bei  elektrischer  Reizung  der  Rami  communi- 
cantes beobachtete  die  Verf.  nicht  selten  diastolischen  Still- 
stand der  Lymphherzen. 

Die  Verf.  schliesst  aus  diesen  Beobachtungen  unter  Berück- 
sichtigung  des   im  Ber.   1864.    p.   493   notirten  Versuchs  von 
Goltz  t    dass   im    Gehirn   an    den    bezeichneten    Stellen    reflex- 
hemmende  Mechanismen   für   die  Lymphherzen   gelegen    sind, 
die  im  normalen  Frosch  in    tonischer  Erregung  sich    befinden, 
welche  reflectorisch  von  den  Eingeweiden  aus  veranlasst  durch 
die  Rami    communicantes   zum  Rückenmark   vermittelt   werde. 
Auch    erklärt   sich    aus    Vorstehendem ,    dass   im   vollkommen 
normalen  Frosch  bei  ganz  ruhigem  Verhalten   und  nicht  ange- 
rührt die  Lymphherzen  meistens  still  stehen. 


Die  Wirkung  des  Atropins  auf  das  regulatorische  Herz- 
nervensystem (bei  Kaninchen  und  Hunden)  besteht  nach  den 
jetzt  vorliegenden  ausführlichen  Mitteilungen  von  v.  Bezold 
und  Bloehaum  in  einer  mit  ungemeiner  "Energie  erfolgenden 
Lähmung  von  solchen  Endorganen  des  Vagus  im  Herzen, 
durch  welche  die  Reizung  des  Vagus  hemmend  auf  den  Herz- 
schlag wirkt.  (Vergl.  den  Ber.  1865.  p.  472.)  Ausserordent- 
lich kleine  Mengen  von  Atropin  (Yioo  Milligrm.  schätzen  die 
Ver£f.)  in  den  Herzgefassen  genügen,  um  diese  Hemmungsorgane 
im  Herzen  völlig  unerregbar  gegen  Vagusreizungen  zu  machen, 
so  dass  die  Verff.  hierin  eine  ähnliche  specifische  Wirkung 
des  Atropins  erkennen,  wie  in  der  mydriatischen  Wirkung 
desselben.  Dass  es  sich  nicht  um  Lähmung  der  Vagusfase rn 
im  Herzen  handele,   schliessen  die  Verff,  daraus,  dass  zu  der 
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Zeit,  da  die  schwächste  Atropinwirkung  schon  jene  die  Yagus- 
reizuDg  wirkungslos  machende  Lähmung  zu  Stande  gebracht 
hat,  noch  keinerlei  Nervenfasern  sich  afficirt  erwiesen.  Aus 
der  specifischen  Wirkung  sei  auf  die  Existenz  des  specifischen 
Organs  zu  scbliessen,  welches  verschieden  sein  müsse  von 
allen  anderen  Endorganen  motorischer  Nerven,  welche  sämmt- 
lieh  viel  grösserer  Gaben  des  Giftes  bedürfen,  um  ihre  Erreg- 
barkeit einzubüssen.  (p.  41  d.  Orig.)  Die  Yerff.  empfehlen 
daher  das  A tropin,  um  auf  die  beste  und  sauberste  Weise  den 
Vagustonus  zu  eliminiren.  Auf  die  Yagusursprünge  im  Gehirn 
wirkt  das  Atropin  reizend,  aber  die  gleichzeitige  oder  bald 
nachfolgende  Lähmung  jener  Vagusendorgane  im  Herzen  ver- 
hindert oder  verkürzt  den  Einfluss  des  vom  Gehirn  erregten 
Vagus  auf  den  Herzschlag.  Auf  den  musculomotorischen 
Apparat  im  Herzen  wirken  jene  minimalen  AtropinmcDgen, 
die  die  Vagusendorgane  lähmen,  noch  gar  nicht;  erst  viel 
grössere  Dosen  bewirkten  Verminderung  der  Pulsfrequenz  unter 
AbschwächuDg  der  Pulsationen,  aber  erst  das  200  fache  jener 
minimalen  Dosis  bewirkte  bei  Kaninchen  Lähmung  des 
musculomotorischen  Apparats.  Es  kann  unter  dem  EinÜuss 
einer  genügenden  Menge  von  Atropin  auch  die  Erregbarkeit 
des  Herzmuskels  selbst  vernichtet  werden,  ähnlich  wie  die  der 
glatten  Muskeln,  während  die  Skeletmuskeln  dann  noch  sowohl 
für  directe,  als  indirecte  Beizung  erregbar  waren.  Die 
cerebrospinalen  excitirenden  Herznerven  boten  dem  Atropin 
grösseren  Widerstand,  als  die  übrigen  Herznervenapparate. 
S.  p.  53. 

Auf  das  Gefässsystem  ausser  dem  Herzen  wirkte  das  Atropin 
lähmend  sowohl  vom  vasomotorischen  Centrum  im  Gehirn  aus, 
als  »auch  in  zweiter  Linie  durch  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nerven  und  der  Muskeln  der  Gefasse. 

Die  Atropinvergiftung  ist  nach  dem  Standpunkte  der  Verff. 
betrachtet  gleich  einer  Durchschneidung  der  Herzäste  des 
Vagus.  (Vergl.  d.  *Ber.  1865.  p.  473.)  Bei  Kaninchen  sei 
der  normale  Tonus  der  Herzäste  des  Vagus  so  schwach,  gegen- 
über dem  Menschen  und  dem  Hunde,  dass  die  Lähmung  der- 
selben durch  Atropin  bei  Kaninchen  nur  unbedeutende  Ver- 
änderungen bewirke,  und  hierin  liegt  nach  der  Ansicht  der 
Verff.  auch  begründet,  dass  das  Atropin  auf  Pflanzenfresser 
und  insbesondere  auf  Kaninchen  viel  weniger  giftig  wirkt, 
als  auf  Fleischfresser  und  auf  den  Menschen ;  dabei  ist  aller- 
dings auch,  wie  die  Verff.  bemerken,  zu  berücksichtigen,  dass 
bei  Einverleibung  des  Giftes  vom  Magen  aus  oder  von  der 
Haut   aus   immer  nur   sehr    wenig    auf  ein  Mal   in   das    Herz 
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gelangt  und  schnell  wieder  ausgeschieden  wird,  während 
V.  Bezold  das  Atropin  direct  in's  Blut  injicirte  und  zwar  mit 
solcher  Wahl  der  Injectionsstelle,  dass  das  Gift  zunächst  nach 
dem  zu  prüfenden  Organ  hingelangen  musste. 

Dennoch  kann  der  schon  seit  langer  Zeit  bekannte  hohe 
Grad  von  Immunität  der  Kaninchen  gegen  Atropin ,  wie  er 
auch  durch  die  folgenden  Beobachtungen  von  Neuem  bewiesen 
wird|  auffallend  erscheinen,  zumal  da  doch  das  Gift  nach  v,  Bezold^ 
Untersuchungen  auch  noch  andere  Angrififspunkte  im  Körper 
findet  ausser  den  Vagusenden,  wenn  Kaninchen  deren  Lähmung 
so  leicht  sollen  ertragen  können.  Ueber  die  Frage  bezüglich 
der  Immunität  der  Kaninchen  gegen  Atropin  stellt^  Ogle 
Untersuchungen  an  und  fand  die  alte  Angabe  von  Runge  be- 
stätigt, dass  Kaninchen  Tage  lang  ausschliesslich  mit  Bella- 
donna-Pflanzen ernährt  werden  können,  ohne  irgend  welche 
Vergiftungserscheinungen  zu  zeigen  ausser  der  Pupillen- 
erweiterung (und  häufigem  Ausschlagen  mit  den  Hinterbeinen). 
ViTenn,  wie  der  Verf.  nach  vorliegenden  Beobachtungen  an- 
nimmt, weniger  als  2  Gran  Atropin  vom  Magen  aus  tödtlich 
für  den  Menschen  ist,  so  ertrugen  Kaninchen  diese  Dosis  vom 
Magen  aus  einverleibt  ohne  jede.  Störung;  subcutan  brachte 
Ogle  Kaninchen  bis  zu  5  Gran  schwefelsaures  Atropin  bei, 
ohne  dass  Vergiftungserscheinungen  oder  nur  die  geringsten 
Störungen  im  Wohlbefinden  eintraten  bis  auf  die  Pupillen- 
erweiterung, und  Camus  hat  kürzlich,  wie  Ogle  erwähnt,  die 
minimale  giftig  wirkende  Dosis  für  ein  Kaninchen  zu  15,5  Gran 
(1  Grm.)  festgestellt.  Dass  die  Resorption  des  Atropina  statt- 
fand constatirte  Ogle  auch  durch  die  mydriatische  Wirksam- 
keit des  Harns  der  Kaninchen.  Aeltere  Thiere  ertragen  mehr 
Atropin,  als  ganz  junge. 

Zur  Kenntniss  der  Erscheinungen  der  Calabarvergiftang 
bei  Menschen  theilte  Wcdson  eine  Beihe  von  Fällen  mit,  die 
W.  C.  Thomson  als  Missionär  in  Galabar  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte.  Wenn  Calabargift  bei  Säugethieren  durch 
Asph3rxie  tödtet  (nämlich  bei  nicht  zu  heftiger  Wirkung,  nicht 
sehr  grosser  Dosis),  so  geschieht  das,  wie  Fräser  und  Watson 
in  Uebereinstimmung  mit  Laschkeunch  (vorj.  Ber.  p.  416) 
gegen  Harley  behaupten,  nicht  durch  Lähmung  der  peri- 
pherischen Nerven,  sondern  durch  Lähmung  des  Rückenmarks. 
Doch  leugnet  Fräser  nicht,  dass  das  Gift  auch  auf  die  peri- 
pherischen Nerven  wirkt,  indem  er  bei  Fröschen  fand,  dass 
die  dem  Calabargift  ausgesetzten  Nerven  früher  ihre  Reiz- 
barkeit verlieren,  als  die  vor  dem  Gifte  geschützten,  und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  nach  Fräser^  wie  bei  dem  Curare,    zu- 
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nächst  um  Lähmung  der  Endausbreitungen  in  den  Muskeln, 
was  jedoch  Vintschgau  bestreitet.  Nach  den  Untersuchungen 
Vintschgau^B  bei  verschiedenen  Amphibien  geht  der  lähmenden 
Wirkung  des  Physostigmins  eine  das  Rückenmark  erregende 
Wirkung  voraus,  so  dass,  wie  bei  Strychninvergiftung,  tetanische 
Krampf^  stattfinden.  Watson  sah  gleichfalls  bei  Säugethieren 
der  Lähmung  krampfartige  Erscheinungen  voraufgehen. 

In  Uebereinstimmung  mit  Laschkemch  und  den  unten 
notirten  Angaben  hebt  Fräser  die  besondere  directe,  von  der 
Wirkung  auf  die  Respiration  unabhängige  Wirkung  des  Calabar- 
giftes  auf  das  Herz  hervor,  sowohl  für  Säugethiere  als  für 
den  Frosch.  Auch  die  Lymphherzen  werden,  wie  Fräser  und 
Vintschgau  hervorheben,  gelähmt.  Nach  Beibringung  grösserer 
Giftdosen  bei  Säugethieren  oder  Vögeln  machte  sich  die 
herzlähmende  Wirkung  in  erster  Linie  und  als  tödtend  geltend, 
was  auch  WcUson  hervorhebt.  Auf  eine  mittlere  Dosis  ent- 
standen Symptome  der  Asphyxie,  neben  Verlangsamung  des 
Herzschlages.  Dies  ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben 
von  Laschkewich  (vor),  ßer.  p.  416).  Die  Wirkung  auf  das 
Herz  ist  indessen  nach  den  Beobachtungen  VintschgauÜB  so  wie 
nach  denen  von  v.  Bezold  und  Oötz  auch  nicht  in  {erster  Linie 
lähmend,  sondern  zuerst  erregend.  Vintschgau  sah  bei  Am- 
phibien in  der  ersten  Zeit  der  Vergiftung  die  Zahl  der  Herz- 
schläge zunehmen,  erst  später  abnehmen. 

Die  Wirkungen  des  Calabargiftes  auf  die  Kreislanfapparate 
sind  nach  den  Untersuchungen  von  v,  Bezold  und  Oötz  von 
der  Art  (Zunahme  des  Blutdrucks,  Zunahme  der  Energie  der 
Herzcontractionen,  Veränderungen  der  Pulsfrequenz,  Oontraction 
der  Blutgefässe),  dass  sie  sich  durch  fdie  Annahme  einer 
Reizung  oder  erhöheten  Reizbarkeit  aller  im  Hirn  und  im 
Herzen  gelegenen  Centralorgane  für  die  Erregung,  Beschleunigung 
und  Hemmung  des  Herzschlages  und  für  die  Erregung  der 
Gefässnerven  erklären.  Dieser  starken  Erregung  folgt  dann 
Lähmung.  Amstein  und  Sustschinslcy  wiesen  auch  noch  die 
Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  Vagusenden  im  Herzen  nach ; 
die  exoitomotorischen  Herznerven  wurden  nicht  merklich 
afficirt. 

Die  schon  von  Bauer  (voij.  Ber.  p.  415)  hervorgehobene 
starke  krampfhafte  Contraction  des  Darms  wirkt  nach  v.  Bezold 
und  Götz  als  ein  so  grosser  Widerstand  gegen  den  Blutstrom 
in  den  Darmgefässen ,  dass  hierdurch  hauptsächlich  die  Er- 
höhung des  Blutdrucks  bei  Calabarvergiftung  nach  vorheriger 
Durchschneidung  des  Halsmarks  zu  Stande  kam.  Es  hatte  die 
gleichzeitige  starke  Contraction  sämmtlicher  Darmmuskeln  eine 
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ähnliche  Wirkung  auf  den  Kreislauf,  wie  die  Gontraction  der 
Qefässmuskeln  in  einem  grossen  Stromgebiete.  Dass  das 
Calabargift  den  Tod  durch  Lähmung  der  Respiration,  Er- 
stickung herbeiführt y  wie  Bauer  angab ,  bestätigen  v,  Bezold 
und  Götz  (nach  Laschkewich,  Fräser  und  WcUson  gilt  dies 
für  Vergiftung  mit  nicht  zu  grossen  Dosen,  während  raschere 
Giftwirkung  durch  Herzlähmung  tödtet). 

Das  Galabargift  ist  der  grade  Gegensatz  vom  Atropin  (s. 
d.  Ber.  1865.  p.  487  und  ausführlich  bei  v.  Bezold  und 
Bloebaum  p.  65),  ein  starker  Erreger  für  alle,  die  nervösen 
Apparate,  welche  auf  die  mit  glatten  Muskeln  versehenen 
Organe  des  Körpers  und  auf  das  Herz  wirken.  Vergl.  den 
vorj.  Bericht  p.  415;  v.  Bezold  und  Götz  sahen  neben  dem 
Darmkrampf  auch  die  Ureteren  und  den  Uterus  in  krampf- 
artigen Gontractionen.  Für  das  Athmungscentrum  besteht  der 
umgekehrte  Gegensatz,  das  Atropin  erregt  dasselbe  (s.  bei 
V.  Bezold  und  Bloebaum  p.  62),  das  Galabargift  lähmt. 
V,  Bezold  schliesst,  dass  das  der  Willkür  zugängliche  Athem> 
centrum  eine  vom  Bau  der  automatischen  Apparate  für  Herz 
und  glatte  Muskeln  abweichende  Gonstruotion  besitzt. 

Ämstein  und  Suatschinsky  konnten  die  durch  Atropin  ge- 
lähmten Herzfasern  des  Vagus  durch  Galabar  restituiren  und 
umgekehrt  die  durch  Galabar  stark  erregten  Fasern  durch 
Atropin  lähmen. 

Die    Untersuchungen    v,    Bezold^B    und    Hirfa     über     die 
Wirkungen  des  Veratrins  auf  die  Ereislaufapparate  bei  Säuge- 
thieren    führten    nach    der    Zusammenfassung    der    Verff.    zu 
folgenden   Ergebnissen.     In   sehr   schwachen  Dosen   in^s  Herz 
gebracht  erhöhet  das  Veratrin  die  Erregbarkeit  des  im  Herzen 
gelegenen  Systems  der  Anregung  und  der  Hemmung  des  Herz- 
schlages; es  schien,  als  ob  es  sensible  Nerven  der  Herzinnen- 
fläche  ebenfalls   reizte   und   dadurch   zunächst   Beschleunigung 
des   Herzschlages   auf  refleotorisohem    Wege  hervorriefe.     In's 
Gehirn  gebracht  erzeugte  das  Gift  dagegen  sofort  beträchtliche 
Reizung  des  Vaguscentrums,  wodurch  der  Tonus  der  Hemmungs- 
nerven  des  Herzschlages   erhöhet  wurde.    Verlangsamung    des 
Herzschlages  eintrat. 

In  mittleren  Mengen  in's  Herz  gebracht  erzeugte  das  Veratrin 
nur  vorübergehend  jene  Veränderungen,  indem  die  Wirkung 
der  Depressores  gesteigert  wurde,  der  Blutdruck  sank,  die 
Reizung  der  Hemmungsnerven  die  des  musculomotorischen 
Apparats  überwog,  die  Pulsfrequenz  sank.  Diese  Reizung  ging 
dann  alsbald  in  Lähmung  über,  grosse  Schwäche  und  Lang- 
samkeit   der    Herzpulsationen.      Vom    Gehirn    aus    bewirkten 
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mittlere  Dosen  des  Giftes  gleichzeitig  starke  Verlangsamung 
der  Pulsfrequenz  duroh  starke  Beizung  der  Yagusursprünge, 
und  bei  Ausschliessung  der  Wirkung  der  depressorischen 
Fasern  zeigte  sich  starke  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums, 
starke  Contraction  der  Gefässe  und  bedeutende  Zunahme  des 
arteriellen  Blutdrucks. 

Sehr  grosse  Dosen  Veratrin  lähmten  schnell  die  Erregbar- 
keit von  Herzganglien  und  Herzmuskel.  lieber  die  Wirkung 
des  Veratrins  auf  das  Froschherz  vergl.  den  Ber.  1865.  p.  476. 
PrSvost  fand  diese  Wirkung  auf  das  Herz  nicht  gleichmässig 
bei  verschiedene^  Froscharten. 

Outtmann  und  Frivost  heben  hervor,  dass  das  Veratrin 
die  Skeletmuskeln  viel  intensiver  und  schneller  afficirt,  als 
den  Herzmuskel,  und  ein  verhaltnissmässig  schwaches  oder 
thatsäohlich  kein  Herzgift  sei.  Vergl.  hierüber  auch  v,  Bezold 
und  Hirt  a.  a.  O.  p.  155. 

Ein  dem  Digitalin  und  den  wirksamen  Bestandtheilen 
anderer  Apocyneen  ähnlich  sich  verhaltendes  Herzgift  erkannte 
Marmi  in  dem  Gonvallamarin  (aus  den  Maiblumen);  dasselbe 
bewirkte  ohne  Vermittlung  der  Vagi  zuerst  Verlangsamung, 
dann  bedeutende  Beschleunigung,  endlich  Lähmung,  Stillstand 
der  Herzbewegung.  Während  der  anfönglichen  Verlangsamung 
sank  der  Blutdruck  nicht,  nahm  aber  bedeutend  zu  während 
der  Beschleunigung. 

Bei  Kaninchen  oder  Meerschweinehen  stimmen  die  Er- 
scheinungen der  Blausäurevergiftung  nach  Preyer'^  Unter- 
suchungen sehr  überein  mit  den  Erscheinungen  bei  Erstickung 
durch  Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure  oder  durch  Tracheal- 
verschluss,  nur  dass  der  Verlauf  viel  schneller  ist.  Versuche, 
in  denen  bei  den  durch  Curare  bewegungslos  gemachten  Thieren 
künstliche  Athmung  unterhalten  wurde,  ergaben,  dass  die  Blau- 
säure in  hinreichender  Menge  direct  herzlähmend  wirkt,  und 
zwar,  duroh  Vagusreizung,  da  bei  künstlicher  Athmung  und 
durchschnittenen  Vagis  die  sonst  eintretende  bedeutende  Ver- 
langsamung und  Stillstand  des  Herzschlages  nicht  erfolgten. 

An  diesem  durch  Vagusreizung  bedingten  Herzstillstande 
scheinen,  nach  des  Verfs.  Ansicht,  die  Frösche  auch  der  Blau- 
säure zu  unterliegen,  denn  diese  Thiere  sterben  mit  Blausäure 
vergiftet  nicht  asphyk tisch,  ihr  Blut  ist  nach  dem  Tode  noch 
reich  an  Sauerstoff.  Bei  Säugethieren  aber  ist  der  Herzstill- 
stand nicht  die  Todesursache,  weil  sie  auch  nach  vorgängiger 
Vagusdurchsch neidung  an  der  Blausäure  sterben,  doch  bedurfte 
es  dann  allerdings  längerer  oder  intensiverer  Einwirkung.  Die 
Warmblüter   sterben   an  der  Lähmung   der  Respiration   durch 
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die  BlauBäure.  Ihr  Blut  war  zwar  ganz  oder  nahezu  sauer- 
stofffrei,  aber  dies  beruhete  nicht  auf  Entziehung  des  Sauer- 
stoffs durch  die  Blausäure  und  auch  nicht  auf  der  Bildung 
von  Cyanwasserstoffhämoglobin  (s.  oben),  wie  im  Orig.  p.  136. 
137  erörtert  wird,  sondern  wahrscheinlich  auf  einer  directen 
lähmenden  Wirkung  der  Blausäure  als  solcher  auf  das  Athmungs- 
centrum,  und  so  gelang  es  denn  dem  Verf.  auch,  durch  künst- 
liche Respiration  die  mit  Blausäure  tödtlich  vergifteten  Thiere 
am  Leben  zu  erhalten ,  sobald  nur  das  Herz  noch  schlug  bei 
Beginn  der  künstlichen  Athmung,  und  nicht  übermässig  grosse 
Dosen  angewendet  waren,  in  welchem  Falle  die  directe  herz- 
lähmende Wirkung  sich  geltend  zu  machen  schien,  während 
sonst  bei  den  Warmblütern  der  Herzstillstand  wahrscheinlich 
zunächst  durch  die  Eespirationslähmung  bedingt  ist. 

Ueber  die  Blau  säure  Wirkung  im  Vergleich  zu  der  Wirkung 
des    Schwefelwasserstoffs    vergl.    d.    Orig.  p.    140.    141, 

Aus  den  Versuchen  von  Eulenburg  und  Outtmann  ergiebt 
sich,  dass  das  Bromkalium  ein  intensives  herzlähmendes  Gift  ist 
(ausserdem  auch  die  Centra  der  Bewegung  und  Empfindung 
im  Hirn  und  Mark  lähmt,  nach  Laborde  nur  die  Befiexcentra 
im  Mark,  nach  Hitzig  die  motorischen  Theile  des  Bücken- 
marks und  damit  zugleich  auch  die  Reflex thätigkeit),  wie  die 
Kalisalze  überhaupt,  und  dass  bei  dieser  Wirkung  das  Brom 
nicht  wesentlich  betheiligt  ist.  Hitzig  hob  gleichfalls  die 
Herabsetzung  der  Herzthätigkeit  hervor.  Laborde  dagegen 
hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  das  Bromkalium  nicht  nach 
Art  anderer  Muskel-  oder  Herzgifte  wirke. 

Bewegung  deg  Darms  und  der  Drfisenausführuiigsgänge. 

Nach  der  Ansicht  Moura'a  wird  der  eigentliche  Schlingact 
durch  die  Einführung  des  Laryngoskops  nicht  wesentlich  ge- 
stört. Derselbe  findet  bei  iaryngoskopischer  Untersucjiung, 
dass  der  Bissen  sich  auf  der  Epiglottis  sammelt  und  über  diese 
hinweg  in  den  Pharynx  gelangt,  wobei  die  Basis  der  Zunge 
wie  ein  Stempel  wirke,  ausserdem  auch  der  Luftdruck  mit- 
wirken soll,  wie  auch  Guinier  wollte  (Ber.  1865.  p.  483). 
Auch  die  Flüssigkeiten  gelangen  nach  Moura  mitten  über  die 
Epiglottis  hinweg  in  den  Pharynx,  nicht  an  den  Seiten  der- 
selben, wie  der  Verf.  an  den  hinterbleibenden  Spuren  ver- 
schluckter Dinte  erkannte.  Die  Lehre  von  der  durch  Zunge, 
Gaumensegel  und  Gaumenbögen  gebildeten  Enge,  durch  die 
der  Bissen  hindurchgedrückt  werde,  bestreitet  Moura\  das 
Gaumensegel   ist    während    des    Schlingens    aufgerichtet    und 
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drückt  nach  oben,  so  dass  ein  vollständiger  Abschluss  des 
Cavum  pharyngonasale  zu  Stande  kommt,  und  könne  daher 
nicht  auch  auf  den  Bissen  drücken ,  und  ebensowenig  drücke 
der  Bissen  gegen  das  Gaumensegel.  Beim  Hunde  ist  der 
Verschluss  des  Cavum  pharyngonasale  nach  Moura  nicht  so 
nothwendig,  wie  beim  Menschen.  Durch  die  Gaumenbögen 
soll  den  zu  verschluckenden  Massen  nur  die  Richtung  in  der 
Axe  angewiesen  und  bewahrt  werden,  vermöge  deren  sie  auf 
die  Epiglottis  gelangen.  Zum  Verschluss  der  Stimmritze  dient 
und  ist  nöthig  nur  das  vordere,  angewachsene  Drittel  der 
Epiglottis,  und  dieser  Theil  derselben  allein  muss  noth wendig 
beim  Menschen  erhalten  sein  für  ungestörtes  Zustandekommen 
des  Schlingactes;  der  freie  Theil  der  Epiglottis  kann  ver- 
schiedene Gestaltung  haben,  und  das  bedingt  unwesentliche 
Verschiedenheiten  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Speisen  und 
Getränke  in  den  Pharynx  gelangen.  Dass  beim  Hunde  die 
Epiglottis  abgetragen  werden  kann,  ohne  dass  das  Schlucken 
von  Speisen  und  Flüssigkeiten  gestört  ist,  fand  Moura  aller- 
dings bestätigt,  indessen  dürfen  die  Verhältnisse  beim  Hunde 
eben  nicht  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  übertragen  werden, 
weil  nach  dem  Verf.  beim  Hunde  auch  ohne  Kehldeckel  der 
Kehlkopf  verschlossen  werden  kann,  beim  Menschen  aber 
nicht  ohne  dass  untere  Drittel  der  Epiglottis.  Vergl.  hierüber 
unten. 

Nach  Wyllie  kommt  die  Senkung  der  Epiglottis  auf  den 
Kehlkopf  während  des  Schluckens  in  der  Weise  zu  Stande, 
dass,  während  zugleich  der  Kehlkopf  hinaufgezogen,  die  Zunge 
nach  hinten  bewegt  wird,  die  vorher  gespannten  und  die 
Epiglottis  aufgezogen  haltenden  Ligg.  glosso-epiglotticum  und 
hyo-epiglottica  abgespannt  werden ,  und  nun  die  nicht^"*  mehr 
aufgezogen  gehaltene  Epiglottis  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere 
sich  auf  den  Eingang  des  Kehlkopfs  senkt,  wobei  dann  die 
schwachen  Muskeln  auch  zur  Depression  in  Wirksamkeit  treten 
können,  welche  W,  für  zu  schwach  hält,  als  dass  dieselben 
ohne  die  anderweitig  bedingte  Abspannung  jener  Bänder  den 
Kehldeckel  herabziehen  könnten. 

In  die  äusserste  Spannung  gerathen  jene  Bänder  dann, 
wenn  beim  Singen  der  höchsten  Töne  der  Kehlkopf  auch  zwar 
in  die  Höhe  steigt,  aber  zugleich  das  Zungenbein,  im  Gegen- 
satz zu  seiner  Bewegung  beim  Schlucken,  vorwärts  gezogen 
wird:  der  Kehldeckel  liegt  dann,  bemerkt  Wyllie,  mit  seiner 
äussern  Fläche  gradezu  der  Zungenschleimhaut  fest  an  vermöge 
der  starken  Spannung  jener  Bänder. 
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Nach  den  BeobachtaDgen,  welche  Schiff  bei  Hunden  an- 
stellte,  die  gefressen  hatten,  und  denen  nach  Freilegung  des 
Magens  ein  Brechmittel  entweder  vom  Magen  aus  oder  direct 
in's  Blut  einverleibt  wurde,  haben  die  Magen bewegungen 
höchstens  einen  sehr  untergeordneten  Einfluss  auf  die  Ent- 
leerung des  Mageninhalts  beim  Erbrechen,  und  sie  haben  durch- 
aus keinen  directen  Antheil  an  Entwicklung  der  Kraft,  mit 
der  der  Mageninhalt  in  den  Oesophagus  emporgetrieben  wird: 
diese  Kraft  wird  allein  durch  die  Bauchpresse  geliefert.  Es 
können  während  der  Wirkung  des  Brechmittels  schon  vorher 
bestehende  Magen  bewegungen  verstärkt  werden,  aber  dies 
findet  dann  schon  vor  dem  eigentlichen  Brechact  statt,  besteht 
auch  zwischen  je  zwei  Brechacten  fort,  und  es  konnte  auch 
der  Magen  ganz  unbewegt  bleiben. 

Wenn    durch   Freilegung    des   Magens    die   Wirkung    der 
Bauchpresse  neben  dem  Absteigen  des  Zwerchfells  aufgehoben 
war,   so  kam   es  überhaupt  nicht  zum  eigentlichem  Brechact, 
nur   Begurgitationen   eines   kleinen   Theiles    des   Mageninhalts 
fanden  statt,  wenn  nicht  etwa  das  Thier  bei  den  Vomituritionen 
viel  Luft  verschluckt  hatte   oder  Luft  in   den  Magen  geblasen 
worden  war  und  das  Thier  so  gehalten  wurde,  dass  die  Cardia 
tiefer  lag,  als  die  grosse  Curvatur  des  Magens.     Stärkere  An- 
füllung   des   Magens    mit   Gas    erleichtert   den   Brechact,    die 
Spannung  des  Qases  unterstützt  die  Wirkung  der  Bauchpresse, 
und  es   scheint  das  Erbrechen,   je  leerer  der  Magen  ist,   von 
um    so    mehr   Schluckbewegungen,    die    Luft    in    den  Magen 
bringen,    begleitet    zu    sein.      Bei    Hunden    mit   Magen&steln 
konnte   das  Erbrechen   zuweilen   dadurch   verhindert    werden, 
dass  rechtzeitig  Gas  aus  dem  Magen   durch  die  Fistel  heraus- 
gelassen wurde. 

Der  Zustand  des  Pylorus  ist  nach  Schiffes  Wahrnehmungen 
nicht  in  maassgeblicher  Weise  bei  dem  Erbrechen  betheiligt, 
bei  AnfüUung  des  Magens  mit  breiigem  Inhalt  fand  bald 
Uebertritt  kleiner  Mengen  in  das  Duodenum,  bald  auch  nicht 
statt,  ohne  dass  dies  einen  Unterschied  im  Brechacte  bedingte. 

Schiff  schliesst  nun  aber  keineswegs,  dass  der  Magen  des- 
halb, weil  er  sich  nicht  bei  Herstellung  des  beim  Brechact 
wirksamen  Druckes  betheiligt,  überhaupt  unbetheiligt  dabei 
sei,  vielmehr  erkannte  der  Verf.  die  Hauptbedingung  zum 
Zustandekommen  des  Brechacts  in  einer  activen  Eröffnung  der 
Cardia.  Zur  Beobachtung  des  Verhaltens  der  Cardia  beim 
Brechact  verzichtete  S.  auf  die  bei  Fleichfressern  ohne  ge- 
waltsame Verzerrung  nicht  mögliche  Inspection,  und  benutzte 
die  Palpation,    indem    er  durch  eine  grössere  Magenfistel  den 
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Finger  in  die  Cardia  einlegte ;  nach  Wahrnehmung  des  normalen 
geschlossenen- Verhaltens  ergab  sich  unter  der  Wirkung  des 
Brechmittels  unmittelbar  vor  dem  Sichtbarwerden  der  Contraction 
der  Bauchmuskeln  eine  Eröffnung  der  Cardia,  so  dass  der 
Finger  ohne  Widerstand  in  den  untern  Theil  des  Oesophagus 
vordringen  konnte,  was  sonst  nicht  möglich  war,  indem  die 
verschiedenen  Partien  von  Ringmuskeln  wechselsweise  den 
Verschluss  herstellten,  so  dass  auch  beim  Schluckact  immer 
nur  successive  und  sehr  rasch  sich  ein  Theil  des  Verschlusses 
öffnete  und  dafür  ein  anderer  Theil  den  Verschluss  herstellte. 
Während  die  Wand  des  Cardiatheils  des  Oesophagus  sich  ganz 
von  dem  einliegenden  Finger  entfernte,  fand  der  Breohact 
statt,  und  bei  mehren  Stössen  der  Brechbewegung  blieb  die 
Cardia  während  der  ganzen  Zeit  geöffnet.  Diese  Eröffnung 
der  Cardia  unter  der  Wirkung  des  Brechreizes  fand  auch 
dann  statt,  wenn  dem  Mageninhalt  Gelegenheit  gegeben 
wurde,  aus  der  Magenfistel  neben  der  eingeführten  Hand  zu 
entweichen. 

Diese  Eröffnung  der  Cardia  beruhet  auf  activer  Muskel- 
wirkung, auf  Contraction  der  Längsmuskeln:  zum '  Beweise 
hierfür  zerstört  Schiff  die  Continuität  dieser  Muskeln  etwas 
unterhalb  der  Cardia,  ihren  Ansatzpunkt  gleichsam,  ohne  Zer- 
störung der  Continuität  der  übrigen  Membranen  des  Magens, 
durch  Zerquetschen  nach  einem  im  Original  p.  381  angegebenen 
Verfahren:  darauf  erfolgten  unter  der  Wirkung  des  Brech- 
mittels zwar  die  Vomituritionen ,  die  Wirkungen  der  Bauch- 
presse, die  Zeichen  der  Uebligkeit,  vergebliche,  quälende 
Brechanstrengungen,  aber  zum  Erbrechen  kam  es  nicht  mehr. 
Zu  diesem  Versuch  werden  kleinere  Hunde  empfohlen,  weil 
es  bei  grossen  Thieren  nicht  gelang,  jene  Zerquetschung  der 
Längsmuskeln  vollständig  auszuführen.  Wurde  während  der 
Vomituritionen  Schlucken  und  dadurch  Eröffnung  der  Cardia 
veranlasst,  so  erfolgte  wohl  rudimentäres  Erbrechen  (p.  385). 
Nach  Maassgabe  dieses  Versuches  erklärt  Schiff,  dass  Magendie 
auf  Wegnahme  des  ganzen  Magens,  sammt  der  Cardia,  und 
Ersetzung  desselben  durch  eine  Blase  noch  Erbrechen  eintreten 
sah,  während  nach  Schiffs  Mittheilung  schon  Tantini  betnerkte, 
dass  MagencUe'a  Versuch  nur  gelinge,  wenn  mit  dem  Magen 
auch  der  Cardiatheil  entfernt  sei,  nicht  aber  bei  Erhaltung 
der  Cardia. 

Dass  die  zum  Erbrechen  nothwendige  Eröffnung  der  Cardia 
nicht  auf  Nachlass  der  Thätigkeit  der  Ringmuskeln  beruhet, 
beweist  Schiff  dadurch,  dass  er  durch  jenes  Zerquetschen 
unterhalb  der  Cardia  diese  selbst,  so  wie  die  zu  ihr  gehenden 
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Nervenfasern  des  Vagus  unversehrt  liess;  um  die  Zerstörung 
von  Nerven  handelt  es  sich  bei  der  Operation  nicht,  weil  von 
unten  herauf  zur  Cardia  ziehende  Nerven  nur  vom  Plexus 
coeliacus  stammen  könnten,  die  Zerstörung  dieses  Plexus  aber 
das  Erbrechen  nicht  hindert. 

Was  nun  die  Nerven  betrifft,  unter  deren  Wirkung  jene 
die  Cardia  eröffnenden  Muskelfasern  stehen,  so  haben  hierüber 
die  Versuche  Schiffes  ein  weniger  bestimmtes  Resultat  geliefert. 
Da,  wie  schon  bemerkt,  der  Plexus  coeliacus  exstirpirt  sein 
kann,  ohne  die  Cardia-Oeffnung ,  das  Erbrechen  unmöglich  zu 
machen,  so  kommt  nur  der  Bauchtheil  des  Vagus-Accessorius- 
stamms  in  Betracht.  Nach  der  Durchschneidung  der  Vagi  am 
Halse  oder  der  Zweige  oberhalb  der  Cardia  fand  Schiff  die 
Cardia  vorwiegend  im  Zustande  der  Contraction,  ohne  den. 
normalen  Wechsel  von  Schluss  und  Oeffnung  an  bestimmter 
Stelle,  und  der  Verf.  vermuthet,  dass  es  sich  um  eine  Reizungs- 
erscheinung handelt,  veranlasst  durch  die  Entzündung  des 
peripherischen  Schnittendes.  Dieser  vorwiegende  Verschluss 
der  Cardia  kann  zur  Folge  haben,  dass  beim  Verschlucken 
von  Speisen  scheinbares  Erbrechen  stattfindet,  unmittelbare 
Rückkehr  der  Bissen,  die  gar  nicht  in  den  Magen  gelangten, 
Ausstopfung  des  Oesophagus  bei  Kaninchen.  Das  wirkliche 
Erbrechen,  Entleerung  des  Mageninhalts  (p.  398)  tritt  aber 
nach  Schiff  ebenfalls  gar  nicht  selten  noch  ein  nach  der 
Vaguslähmung;  das  Erbrechen  war  nur  erschwert,  aber  nicht 
unmöglich.  Schiff  fasst  dies  Ergebniss  in  Uebereinstimmung 
mit  seinen  übrigen  Anschauungen  dahin  auf,  dass  die  Be- 
wegungen überhaupt  nicht  vom  Nervensystem  verursacht 
werden,  sondern  dass  das  Nervensystem  nur  das  Mittel  sei, 
die  Harmonie  der  Bewegungen  herzustellen,  wo  solche  nicht 
schon  durch  die  anatomische  Anordnung  der  Muskeln  be- 
gründet sei.  Schiff  hat  deshalb  auch  von  vorn  herein  nicht 
erwartet,  den  Brechact  aufgehoben  zu  finden  in  Folge  von 
Lähmung  der  bei  demselben  betheiligten  Nerven,  sondern  nur 
in  dem  normalen  Zustandekommen  gestört,  erschwert,  so  dass 
ein  verhältnissmässig  seltenes,  zufälliges  und  nicht  mehr  gesetz- 
massiges  Zusammentreffen  der  einzelnen  Momente  den  Brechact 
möglich  mache.  So  wurde  denn  auch  kein  entscheidendes 
Resultat  gewonnen  bei  den  Versuchen,  die  darauf  gerichtet 
waren,  die  Beziehungen  des  Accessorius  zum  Erbrechen  ge- 
sondert von  denen  des  Vagus  zu  prüfen:  nach  Ausreissung 
des  Accessorius  schien  die  Erweiterung  der  Cardia  beim  Er- 
brechen auf  etwas  weniger  Schwierigkeiten  zu  stossen,  als 
nach  Ausschneidung  des  Magenvagus,   der  Accessorius  scheint 
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aber  nach  Schiff  den  wesentlichsten  Antheil  an  den  Brech- 
bewegungen des  Magens  resp.  der  Cardia  zu  haben. 

Dass  die  Pflanzenfresser  gat  nicht  oder  viel  schwerer  er- 
brechen, als  Fleischfresser,  findet  Schiff  darin  wesentlich  (ab- 
gesehen von  etwaigen  anderen  besonderen  Einrichtungen)  be- 
gründet, dass  bei  jenen  der  Bauchtheil  des  Oesophagus  so 
lang  ist,  sofern  bei  dem  Druck  des  Zwerchfells  gegen  den 
Magen  dieser  Theil  des  Oesophagus  geknickt  werde  und  die 
Eröffnung  der  Cardia  dadurch  erfolglos  werde  für  das  Zu- 
standekommen des  Brechacts. 

Die  im  Bericht  1865.  p.  487.  488  notirte  Angabe  OeÄfs, 
dass  vom  Vagus  aus  reflectorisch  Contractionen«  der  Harnblase 
eingeleitet  werden  können,  beruhet  nach  den  Untersuchungen 
Kehrer\  auf  Irrthum ;  das  in  die  Blase  eingeführte  Manometer 
erwies  sich  als  ein  sehr  trügerisches  Mittel  zur  Erkennung 
von  Blasencontractionen ,  so  fern  die  Contractionen  alier  der 
Muskeln,  die  die  Blase  berühren  oder  auf  denen  sie  ruhet, 
durch  das  Manometer  angezeigt  wurden ,  ohne  dass  die  Blase 
selbst  sich  contrahirte.  Die  Bauchmuskeln  aber,  so  wie  die 
Muskeln  des  Beckens  gerathen  auf  Vagusreizung  reflectorisch 
in  Contraction.  Als  eine  zweite  Fehlerquelle  bei  dem  Ver- 
such ergab  sich  der  Umstand,  dass  die  Blase  dann,  wenn  sie 
zu  lange  frei  lag,  in  rhythmische  Zusammenziehungen  geräth, 
ganz  unabhängig  von  einer  Vagusreizung.  Als  aber  die  unteren 
Lappen  der  gespaltenen  Bauchdecken  über  der  Blase  ausge- 
breitet blieben,  erfolgten  allerdings  gleich  nach  der  auf  die 
Vagusreizung  eintretenden  Contraction  der  Bauchmuskeln  Zu- 
sammenziehungen der  Blase  und  niemals  in  diesem  Falle  ohne 
jene  Muskelaction.  Wenn  alle  störenden  Neben einflüsse  fern 
gehalten  wurden,  fand  niemals  eine  rein  reflectorische  Blasen- 
contraction  auf  Vagusreizung  statt. 

In  Folge  fortgesetzter  Versuche  verbesserte  Kehrer  (p.  48) 
seine  früheren  im  Ber.  1864.  p.  501.  502.  notirten  Angaben 
hinsichtlich  der  Fähigkeit  des  ausgeschnittenen  Uterus  zu 
rhythmischen  Contractionen  dahin,  dass  allerdings  das  nach 
Unterbindung  der  Gefässe  ausgeschnittene  Uterushorn  eines 
trächtigen  Thieres,  so  wie  auch  die  ausgeschnittene  Scheide 
bei  der  Temperatur  von  33 — 40^  C,  welche  der  Verf.  früher 
nicht  berücksichtigt  hatte,  noch  längere  Zeit,  7^  —  1  Stunde, 
rhythmische  Contractionen  vollführt.  Den  aus  den  früheren 
Wahrnehmungen  gezogenen  Schluss,  dass  im  Eückenmark  die 
Centren  rhythmischer  Genital  contractionen  gelegen  seien,  nimmt 
der  Verf.  jetzt  in  so  fern  zurück,  als  der  Uterus  und  die 
Scheide  auch  nach  Ausschluss   des  Eückenmarks  und   der  in 
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den  hypogastrischen  Plexus  gelegenen  Ganglien  noch  rhythmi- 
scher Zusammenziehungen  fähig  sind.  Die  Scheide  besitzt 
ihre  Ganglien  in  der  Wand,  die  Uteruswand  soll  solcher 
Ganglien  entbehren  (s.  d.  Ber.   1865.  p.   125.   126). 

Zur  Auswerthung  der  Grösse  des  vom  Uterus  bei  leichten 
Geburten  ausgeübten  Drucks  ging  Duncan  von  den  Fällen 
aus,  in  denen  das  (reife?)  Ei  mit  unversehrten  Eihäuten  ge- 
boren wird:  in  solchen  Fällen  ist  die  Elasticität  der  Eihaut 
grösser,  als  der  vom  Uterus  entwickelte  Druck;  anch  solche 
Fälle,  in  denen  die  Eihäute  erst  gegen  Ende  der  Geburt 
rissen  oder  in  denen  die  Wehen  nach  Ruptur  der  Häute  nicht 
zunahmen,  Hessen  sich  benutzen.  Der  Verf.  bestimmte  nun 
mit  Tait  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die  Druckgrösse, 
welche  nÖthig  war,  um  die  Eihäute  unter  solchen  Verhält- 
nissen, wie  bei  der  Geburt,  zu  zerreissen,  indem  vorausgesetzt 
wurde,  dass  dabei  der  Druck  auf  eine  von  den  Eihäuten  mit 
dem  Badius  von  2^ Ja  Zoll  gebildete  Halbkugel  wirkte.  Dieser 
Druck  betrug  bei  den  schwächsten  Eihäuten  4,08  Ibs.,  für 
die  stärksten  37,58  Ibs.  und  als  mittleren  Werth  ergaben  die 
Versuche  16,73  Ibs.  Duncan  berücksichtigt  auch  die  früheren 
Data  von  Poppel,  die  er  in  obiger  Weise  verwerthet  und  die 
dann  zu  Druckwerthen  zwischen  6  und  27  Ibs.  führen.  Die 
niederen  Zahlen  ergeben,  dass  unter  den  leichtesten  Geburts- 
fällen solche  vorkommen  können,  in  denen  bei  richtiger  Stel- 
lung*) das  Gewicht  des  Kindes  hinreichen  kann  zur  Ent- 
bindung. Für  die  schwersten  ohne  Kunsthülfe  verlaufenden 
Geburten  schätzt  Duncan  jenen  Druck  zu  80  Ibs.  Kekrer 
(p.  118  f.)  erörterte  obige  Frage  gleichfalls,  schlug  Unter- 
suchungsmethoden vor,  ohne  jedoch  selbst  Neues  beizubringen. 

Eckhard  wird  durch  die  oben  im  anatomischen  Theil 
p.  113  notirten  Ergebnisse  seiner  anatomischen  Untersuchungen 
über  die  Corpp.  cavernosa   zur  Vorsicht  veranlasst  in  der  An- 

e  der  von  Lovin  gegebenen  Erklärung  für  den  vermehr- 

ten  ^SStftWBi  des  Blutes  bei  der  Erection  (vorj.  Ber.  p.  428). 
Der  Verf.  giebt  zu  überlegen,  ob  nicht  die  von  ihm  gefundene 
feine  Oeffnung  der  arteriellen  Endkölbchen  durch  Contraction 
der  Längsmusculatur  der  Gefässe  erweitert  oder  geöffnet  irer- 
den  und  der  reichliche  Zutritt  des  Blutes  zu  den  Gavemen 
ermöglicht  werden  möchte. 

Die  Erwartung,  dass  während  der  Erection  wegen  des  ver- 
mehrten   Abflusses    des   Blutes   in   die    Corpp.  -cavernosa   eine 


*)  Warum  lässt  man  die  Frauen  in  der  Bückenlage  gebären  ?  Ton  **•. 
Leipzig.  1868. 
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Druckabnahme  in  dem  arteriellen  Stromgebiet,  welches  jene 
Zuflüsse  entsendet,  sich  zeige,  fand  Eckhard  bestätigt,  als  er 
beim  Hunde  den  Druck  in  der  Gruralis  beobachtete  und 
Erection  erzeugte  (ohne  Beizung  sensibler  Nerven). 

Mit  Bezug  auf  die  im  Ber.  1862.  p.  499  notirte  Beob- 
achtung über  die  dem  Corp.  cavernosum  urethrae  nachfolgende 
Betheiligung  der  Gorpp.  cavemosa  penis  bei  der  Schwellung 
prüfte  Eckhard,  ob  die  letzteren  vielleicht  ihre  Anfüllung  nur 
von  dem  erstem  entlehnen,  indem  er  sämmtliche  Gefässver- 
bindungen  zwischen  den  beiderlei  Schwellkörpern  beim  Hunde 
unterband  und  dann  die  Erectionsreizung  vornahm:  es  ergab 
sich,  dass  die  Corpp.  cavernosa  penis  zwar  ihre  eigenthüm- 
liehen  Erectionsapparate  besitzen,  dass  ihre  Ausbildung  aber 
weit  hinter  denen  des  Corp.  cavernosum  urethrae  zurückbleibt ; 
erst  längere  Zeit  nach  der  Beizung  fiugen  die  an  jenen  ange- 
legten Schnittflächen  zu  bluten  an,  und  sie  lieferten  viel  weniger 
Blut,  als  unter  gleichen  Umständen  der  Schwellkörper  der 
Harnröhre. 


Regpirationgbewegungen. 

Dass  das  bekannte  Schema  Hornberger^  nicht  geeignet  ist, 
ohne  Weiteres  Anwendung  auf  die  Rippen  und  Intercostal- 
muskeln  zu  finden,  und  dass  eine  Bedeutung  der  Intercostales 
intemi  als  Bippensenker  an  demselben  nicht  demonstrirt  wer- 
den kann,  suchte  von  Neuem  Cleland  zu  zeigen;  dem  Verf. 
war  nur  ein  Theil  der  betreffenden  neueren  Literatur  bekannt, 
hinsichtlich  deren  auf  die  Berichte  1856.  1857.  1858.  1859. 
1860.  1866  verwiesen  wird. 

Duval  sah  bei  Versuchen  an  Hingerichteten  auf  elektrische 
Beizung  der  durch  Entfernung  der  Intercostales  externi  frei- 
gelegten I.  interni  Hebung  der  untern  Bippe  erfolgen,  ebenso 
wie  bei  Beizung  der  I.  externi  und  der  Intercartilaginei. 

Wyllie  beobachtete  bei  Versuchen  am  ausgeschnittenen 
Eehlkopf,  dass,  wenn  durch  gehörige  Fixation  der  Arytänoid- 
knorpel  die  wahren  Stimmbänder  ohne  starke  Anspannung 
genau  an  einander  gelegt  worden  waren,  dieser  Verschluss  der 
wahren  Glottis  leicht  durchbrochen  wurde  durch  einen  exspi- 
ratorischen  Luftstrom ,  dagegen  eben  so  leicht  dem  Drucke 
eines  inspiratorischen  Luftstromes  Stand  hielt.  Umgekehrt 
verhielten  sich  die  oberen,  falschen  Stimmbänder:  wenn  diese, 
was  weniger  leicht  gelang,  ebenfalls  mit  ihren  Bändern  genau 
aneinander  gelegt  waren  und  für  diese  Stellung  der  Kehlkopf 
fixirt   wurde,    so  verhinderten    sie  vollständig    das    Austreten 
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eines  ezspiratorischen  Luftstroms.  Es  kann  also  im  Kehlkopf 
ein  doppelter  Yentilverschluss  gebildet  werden,  von  denen  der 
eine  den  Austritt,  der  andere  den  Eintritt  der  Luft  verwehrt. 
W.  fand  dies  bei  laryngoskopischer  Untersuchung  am  Leben- 
den bestätigt,  so  fern  bei  Verschluss  der  wahren  Glottis  ohne 
inspiratorische  und  exspiratorische  Anstrengung  die  falschen 
Stimmbänder  durch  eine  Spalte  getrennt  waren,  durch  welche 
die  Ränder  der  wahren  Stimmbänder  in  genauer  Apposition 
wahrgenommen  werden  konnten,  bei  Inspirationsbewegung  die 
falschen  Bänder  sich  bis  auf  eine  kleine  dreiseitige  OefPnung 
hinten  an  einander  legten,  durch  welche  Oejffnung  die  ge- 
schlossenen wahren  Stimmbänder  noch  bemerkt  werden  konn- 
ten, und  bei  Exspirationsbewegung  sofort  die  falschen.  Bänder 
sich  in  ganzer  Länge  an  einander  legten  und  bei  exspiratori- 
scher  Anstrengung  sich  nach  oben  wölbten.  Ueber  die  noch 
nicht  genügend  aufgeklärten  Muskel  Wirkungen ,  welche  die 
falschen  Stimmbänder  als  solche  und  für  sich  zum  Verschluss 
bringen,  s.  d.  Orig.  p.  225. 

Riegel  Hess  die  respiratorischen  Hebungen  und  Senkungen 
des  Sternums  bei  horizontaler  Lage  des  Körpers  mit  Hülfe 
eines  aufgesetzten,  mit  Fussplatte  versehenen  Stäbchens  sich 
autographiren  und  disoutirte  die  beim  Weibe  und  beim  Manne 
erhaltenen  Curven  mit  Bezug  auf  Grösse  und  zeitliche  Ver- 
hältnisse der  Respirationsphasen.  Im  Wesentlichen  wurde 
Bekanntes  bestätigt,  und  besonders  hob  der  Verf.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Marey  und  van  der  Heul  das  Fehlen  einer 
eigentlichen  Ruhepause  zwischen  Exspiration  und  Inspiration 
hervor. 

Die  Untersuchungen  über  die  Respirationsbewegungen  in 
Beziehung  zu  der  Herzbewegung  s.  oben. 

Hinsichtlich  des  Einflusses  einer  die  innere  Körpertempe- 
ratur sehr  merklich  beeinflussenden  Erwärmung  und  Abküh- 
lung der  Umgebung  (s.  oben),  also  gradezu  des  Einflusses  der 
Abkühlung  und  Erwärmung  des  Körpers  auf  die  Respirations- 
frequenz fand  Sanders '  Ezn ,  dass  das  Mittel  der  Athemzahl 
bei  der  Abkühlung  nur  etwa  20^/^  niederer  ausfiel,  als  bei 
Erwärmung  über  die  Norm ;  dabei  kamen  aber  grosse  Unregel- 
mässigkeiten vor.     (S.  im  Orig.  p.  75.  76.) 

Traube  bestätigt  die  Angabe  von  Hermann  (Ber.  1864. 
p.  309),  dass  Hunde  ein  Gemenge  von  (annähernd)  4  Voll. 
Stickoxydul  und  1  Vol.  Sauerstoff  ohne  allen  Nachtheii  und 
ohne  dass  Dyspnoe  eintrat,  athmen  können  (Traube  Hess 
82,5 ^/o  Stickoxydul  und  17,5%  Sauerstoff  athmen),  ebenso, 
dass   beim  Einblasen   von   reinem   Stickoxydul   alsbald   starke 


Bespirationscentrum.     Dyspnoe.     Apnoe.  587 

Dyspnoe  eintritt.  Traube  erkennt  auf  Grund  dieses  Versuches 
an,  dass  es  eine  Dyspnoe  aus  Sauerstoffmangel  giebt,  welche 
der  Verf.  früher  nach  dem  Ergebniss  fehlerhafter  Versuche 
mit  (unabsichtlich  Sauerstoff- haltigen)  Wasserstoffeinblasungen 
geleugnet  hatte  (Ber.  1862.  p.  501.  502).  Indem  Traube 
neben  der  Erregung  der  inspiratorischen  Bewegungen  durch 
Sauerstoffmangel  die  früher  allein  von  ihm  statuirte  Dyspnoe 
durch  Kohlensäureansammlung  bestehen  lässt,  und  die  der 
Erstickung  vorhergehenden  Erscheinungen  durch  Zusammen- 
wirken der  Verminderung  der  Sauerstoffzufuhr  und  der  Hem- 
mung der  Kohlensäureausfuhr  zu  Stande  kommen  lässt,  schliesst 
.er  sich  damit  der  von  Dohmen  vertheidigten  Ansicht  an  (Ber. 
1865.  p.  498).  Für  die  Sicherung  der  Annahme,  dass  die 
Dyspnoe  aus  Sauerstoffmangel  auf  Grund  der  Beobachtungen 
von  Holmgren  und  Preyer  über  Mitwirkung  des  Sauerstoffs 
zur  Kohlensäureentbindung  in  letzter  Instanz  auch  als  eine 
Kohlensäure- Dyspnoe  aufzufassen  sei,  wie  Thiry  nachzuweisen 
suchte  (Ber.  1865.  p.  500),  verlangt  Traube  noch  weitere 
Beweise,  obwohl  er  die  Annahme  zusagend  findet  und  eine 
Stütze  für  dieselbe  darin  erkennt,  dass  nftch  seinen  Erfah- 
rungen kohlensaures  Natron  in's  Blut  gespritzt  auf  das  Hem- 
mungsnervensystem des  Herzens,  auf  das  vasomotorische  und 
das  respiratorische  Nervensystem  in  ganz  gleicher  Art  wirkt, 
wie  die  in  Gasform  eingeführte  Kohlensäure.  Wie  oben 
schon  mitgetheilt  wurde,  fand  Hering  in  dem  Blute  von  durch 
künstliche  Athmung  apnoisch  gemachten  Katzen  den  Sauer- 
stoffgehalt durchaus  nicht  über  die  Norm  erhöhet,  in  einigen 
Fällen  sogar  vermindert,  dagegen  den  Kohlensäuregehalt  be- 
deutend vermindert:  Apnoe  ist  also  nicht  Sättigung  des  Blutes 
mit  Sauerstoff,  wie  Rosenthal  wollte  (Ber.  1861.  p.  442.  1865. 
p.  497) ;  in  Hering' s  Versuchen  wurde  die  Reizung  der  Me- 
dulla  oblongata,  des  Athemcentrums  [nicht  durch  Sauerstoff* 
überffuss  aufgehoben,  sondern  durch  die  Kohlensäurevermin- 
derung, doch  will  der  Verf.  dies  Moment  gar  nicht  als  das 
unter  allen  Umständen  allein  zur  Herstellung  der  Apnoe  wirk- 
same hinstellen,  und  auch  noch  nicht  wagen  auf  das  Umge- 
kehrte zu  schliessen,  dass  es  die  Kohlensäureansammlung  im 
Blute  sei ,  nicht  der  Sauerstoffmangel ,  welche  die  Medulla 
oblongata  zur  Einleitung  von  Athembewegungen  reizt. 

Outtmann  fand  bestätigt,  dass  bei  Kaninchen  in  Folge  der 
Vaguslähmung  die  Athmungsgrösse  in  der  Zeiteinheit  sich 
nicht  wesentlich  ändert  (s.  d.  Ber.  1861.  p.  437)  und  nach 
einigen  Stunden,  wie  ajich  schon  Rosenthal  angegeben  hatte, 
erheblich  steigen   kann.      Letzteres  erklärt  sich,    bemerkt  der 
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Verf.,  daraus,  dasB  während  der  langen  Pansen  zwischen  zwei 
Inspirationen  der  Gaswechsel  zwischen  Blut  und  Lungenlaft  an 
Energie  sehr  abnimmt,  so  dass  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
abnimmt,  dadurch  aber  das  respiratorische  Gentrum  zu  ver- 
grösserter  Leistung  angeregt  werde.  Die  dadurch  bedingte  Er- 
müdung der  Bespirationsmuskeln  führt  dann  endlich  zu  einer 
j^bnahme  der  Athmungsgrösse  in  der  spätem  Zeit  nach  der 
Vagusdurchschneidung.  Auch  bei  der  durch  Verkleinerung  der 
Hespirationsfläche  (künstlicher  Hydrothorax  und  Pneumothorax) 
bewirkten  Dyspnoe  schien  die  Yaguslähmung  direct  keine 
merkliche  Veränderung  der  zunächst  sehr  beträchtlich  verklei- 
nerten Athmungsgrösse  zur  Folge  zu  haben,  doch  ergaben  die 
betreffenden  Versuche  kein  sicheres  Hesultat. 

Stimme.    Sprache. 

van  der  Heul  machte  auf  eine  Methode  aufmerksam,  um 
zu  bestimmen,  bei  welchen  Spraohlauten  ein  Luftstrom  durch 
die  Nase  geht,  und  bei  welchen  die  Nase  geschlossen  ist:  es 
wird  der  cardiogHiphische  Uebertragungsapparat  von  Buisson 
vor  die  Nase  gefügt,  der  empfindliche  Hebel  desselben  zeigt 
das  Stattfinden  eines  Druckes  an  und  kann  den  Verlauf  des- 
selben verzeichnen. 

Aus  den  Untersuchungen  H.  Landois'  über  die  von  Insecten 
erzeugten  Geräusche  und  Töne  ist  hier,  ohne  dass  auf  Einzel- 
heiten eingegangen  werden  kann,  hervorzuheben,  dass  ausser 
Reibungsgeräuschen  und  auf  verschiedene  Weise  veranlassten 
tönenden  Schwingungen  der  Flügel  und  Flügeldecken  willkühr- 
liche  Stimmerzeugung  durch  die  Exspirationsluft  in  den  am 
Ausgang  oder  nahe  vor  dem  Ausgang  der  Tracheen  angebrach- 
ten Stimmapparaten,  elastischen  Zungen  oder  Bändern  (Analoga 
der  Tracheenverschlussapparate)  vorkommt  (Zweiflügler,  Immen, 
Libellen,  einige  Käfer  und  Gicaden).  Die  tönenden  Apparate 
sind  oft  von  besonderen  Besonanzvorrichtungen  begleitet. 

In  Bezug  auf  das  centrale  Sprachorgan  beim  Menschen 
vergl.  oben  p.  528  u.  f. 

LocomotioB. 

Diejenigen  Versuche  E.  Rose'B  (Ber.  1865.  p.  504),  denen 
zu  Folge  es  an  dem  frei  präparirten  Hüftgelenk  nicht  auf 
den  Luftdruck  ankommen  sollte,  um  den  Schenkelkopf  in  der 
Pfanne  zu  halten,  so  fern  dies  Halten  auch  bei  freiem  Luft- 
zutritt  nach   Anbohren    der  Pfanne   sollte   stattfinden   können, 
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fand  Koster  nicht  bestätigt,  und  derselbe  hebt  noch  einen  Ver- 
such hervor,  in  welchem  der  Luftdruck  den  bei  geschlossenem 
Gelenk  von  der  Pfanne  abgezogenen  Gelenkkopf  mit  Gewalt 
wieder  eintreibt.  Aber  Koster  ist  in  so  weit  mit  Rose  ein- 
verstanden ,  dass  im  Leben  unter  normalen  Verhältnissen  die 
bei  dem  luftdichten  Verschluss  des  Gelenks  selbstverständliche 
Wirkung  des  Luftdrucks  praktisch  nicht  in  Betracht  komme, 
so  fern  Muskeln  und  Adhäsion  schon  den  Schenkelkopf  halten, 
das  Bein  tragen. 

Ueber-  die  Wirkung  der  Beinmuskeln  beim  Erheben  des 
KumpfeS;  resp.  beim  Steigen,  und  speciell  über  die  wahrschein- 
liche Art  des  Eingreifens  der  Wirkung  des  Gastrocnemius  in 
der  Eigenschaft  eines  zwei  Gelenke  überspannenden  Muskels 
vergl.  Bemerkungen  bei  Fick  p.  37  —  40. 
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Sehorgan. 

Ädamuh  bestreitet,  dass  bei  der  auf  Heizung  des  Sympa- 
thicus  erfolgenden  Erhöhung  des  intraooularen  Drucks  die 
äusseren  Augenmuskeln,  wie  Ghrünhagen  wollte,  betheiligt  seien 
(vergl.  d.  voij.  Ber.  p.  440).  Ädamitk  sah  die  Drucksteigerang 
zu  Stande  kommen  bei  mit  Curare  vergifteten  Thieren,  nach 
Zerstörung  der  äussern  Wand  der  Orbita  sammt  der  Membrana 
orbitalis,  die  den  M^ZZer'schen  Muskel  enthält,  nach  Entfernung 
des  dritten  Augenlids,  endlich  [  sogar  nach  vollständiger 
Trennung  des  Auges  von  den  umgebenden  Weichtheilen  unter 
Schonung  der  Blutgefässe  und  Nerven.  Somit  muss  das  auf 
Sympathicusreizung  Druck  -  erhöhend  wirkende  Moment  im 
Innern  des  Auges  gelegen  sein.  Die  Blutvertheilung  schliesst 
Ädamük  aus,  indem  er  bei  unterbundenen  Carotiden  oder  bei 
verbluteten     Thieren     die    Erscheinung    unverändert     ündet; 
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gesteigerte  Bildung  von  Humor  aqueus  ist  theils  durch  Vor- 
stehendes, theils  dadurch,  dass  die  Erscheinung  an  eben  ge- 
storbenen Thieren  zu  Stande  kam,  ausgeschlossen.  Von  den 
im  Innern  des  Auges  gelegenen  Muskeln  endlich  ist  die  Iris- 
musculatur  nach  den  Versuchen  Adamvk^^  ebenfalls  ausge- 
schlossen, so  wie  der  Accommodationsapparat  für  die  Nähe  aus- 
geschlossen sei,  da  derselbe  vom  N.  oculomotorius  innervirt 
werde.  Es  bleiben  somit  nur  die  M/Z/er^schen  Fasern  der 
Ghoroidea  oder  ein  vom  Sympathicus  vielleicht  innervirter 
Theil  des  M.  ciliaris.  Hierüber  hat  der  Verf.  noch  nicht 
weiter  experimentirt. 

Nach  Exstirpation  des  Ganglion  ciliare  bei  Katzen  kam 
auf  Beizung  des  Sympathicus  sowohl  die  Drucksteigerung  im 
Auge,  als  auch  die  Pupillenerweiterung  zu  Stande.  In  der 
Augenhöhle  laufen  die  die  Drucksteigerung  bewirkenden  Eaaern 
sehr  nahe  dem  Opticus  und  nicht  zusammen  mit  den  auf  die 
Weite  der  Pupille  wirkenden  Fasern  des  Sympathicus. 

Die  im  Ber.  1864.  p.  518  notirten  Angaben  ChUtmanrCs^ 
aus  denen  derselbe  für  den  Frosch  auf  den  Ursprung  Pupillen- 
erweiternder Fasern  im  Ganglion  Gasseri  schloss,  erkennt 
Schiff  zwar  als  richtig  an,  nicht  aber  auch  die  Schlussfolgerung, 
und  zwar  deshalb,  weil  nicht  bewiesen  sei,  dass  diejenigen 
bekannten  sympathischen  Verbindungsfaden ,  die  Guttmann 
durchschnitt,  die  einzigen  sind,  und  möglicherweise  andere 
existiren,  welche  die  Pupillen -erweiternden  Fasern  zuführen, 
die  in  der  Wurzel  des  Quintus  und  im  obern  sympathischen 
Halsknoten  nicht  vorhanden  sind.  Schiff  führte,  um  alle  der- 
artige Verbindungen  zu  trennen,  bei  Fröschen  aussen  um  das 
Gangl.  Gasseri  der  einen  Seite  einen  halbkreisförmigen  Schnitt, 
ohne  das  Ganglion  zu  verletzen,  und  auf  der  andern  Seite 
exstirpirte  er  das  Ganglion :  die  Pupillen  beider  Augen  waren 
sofort  und  blieben  gleich  stark  verengt.  Dem  Einwand,  dass 
jener  Schnitt  nicht  nur  die  Zufuhr,  sondern  auch  die  Abfuhr 
von  Pupillen-erweitemden  Fasern  trennte,  wird,  falls  wir  recht 
verstehen,  durch  die  Bemerkung  begegnet,  dass  in  zwei  Ver- 
suchen durch  mechanische  Beizung  constatirt  wurde,  dass  die 
dem  umschnittenen  Ganglion  sich  beigesellenden  motorischen 
Fasern  noch  reizbar  waren.  Schiff  sah  ferner  nach  Zerstörung 
des  Hirns  und  Marks  keine  Veränderung  der  Pupille  auf 
Exstirpation  des  Ganglion  Gasseri.  Nach  Abschneiden  des 
Kopfes,  so,  dass  der  schräge  Schnitt  einerseits  hinter  das 
Ganglion  fiel,  anderseits  das  Ganglion  abtrennte,  waren  beide 
Pupillen  gleich  eng. 

H^nle  u.  Meissner,  Bericht  1867.  38 
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Die  im  Ber.  1862.  p.  507  notirten  Untersüchangen  OehT^ 
bei  Säugethieren  hält  Schiff  auch  nicht  für  hinreichend  zu 
Ende  geführt,  um  den  Ursprung  Pupillen -erweiternder  Fasern 
aus  dem  Ganglion  Gasseri  beweisen  zu  können  und  bemerkt, 
es  sei  ihm  nach  Versuchen  bei  Katzen  wahrscheinlich,  dass 
dem  Ganglion  Gasseri  auch  aus  dem  Theil  des  Sympathicos 
Pupillen -erweiternde  Fasern  zugeführt  werden,  welcher  das 
Cavum  tympani  durchsetzt. 

SäÜcowaki  findet  (vergl.  oben)  bei  Kaninchen  das  Centrum 
für  die  pupillenerweitemden  Fasern  zusammen  mit  dem 
Centrum  der  Gefässnerven  des  Ohrs  nicht  im  Halsmark,  sondern 
oberhalb  des  Atlas,  also  wahrscheinlich  im  verlängerten  Marke, 
und  macht  die  stete  Coincidenz  der  Gefässerscheinungen  am  Ohr, 
am  Köpfe  überhaupt,  mit  den  Erscheinungen  der  Pupillener- 
weiterung vom  Sympathicus  aus ,  von  den  Wurzeln  der  beiden 
unteren  Halsnerven  und  beiden  oberen  Brustnerven  aus,  endlich 
vom  Halsmark  aus,  für  die  Ansicht  Orünkagen!^  geltend,  dass 
der  dilatatorische  Apparat  der  Iris  nichts  Anderes,  als  die  Ge- 
fässmusculatur  derselben  sei.  Grünhagen  selbst  meint  indessen, 
Contractilität  sei  gar  nicht  mehr  ein  verlässliches  Kennzeichen 
des  Muskelgewebes,  dieselbe  könne  den  verschiedensten  Ge- 
bilden eigen  sein,  und  so  sei  es  auch  denkbar,  dass  nicht- 
muBculöse  Partien  des  Irisgewebes  contractu  seien,  so  wie 
denn  für  Orünhagen  auch  schon  für  manche  Fälle  von  Pupillen- 
verengerung die  Wirkung  eines  Sphincter  überflüssig  ist. 
(Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.    29.    p.  34.   p.  284.) 

Rogow  wiederholte  und  modificirte  die  im  Ber.  1865. 
p.  508.  509  notirten  Versuche  Ghiinhagen^B  und  fand  dessen 
Wahrnehmungen  bestätigt,  so  dass  er  schliesst,  dass  das 
Calabargift  den  Sympathicus  nicht  lähmt  und  allein  den 
Sphincter  iridis  in  Contraction  versetzt,  wahrscheinlich  durch 
Reizung  der  Oculomotoriusenden.  Gfrür^hagen  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  27)  hebt  d£izu  noch  hervor,  dass  die  in  der  Basis 
der  Processus  ciliares  zwar  reichlich  anzutreffenden  Ganglien- 
zellen nicht  der  Oculomotorius- Ausbreitung  angehören,  in  der 
Iris  aber  Ganglienzellen  nicht  zu  finden  'sind,  so  dass  die 
periphere  Wirkung  des  Calabargiftes  so  wie  des  Atropins 
durch  directe  Beeinflussung  der  Nervenenden  resp.  der  Muskel- 
fasern zu  Stande  kommen  müsse.  Nach  Grünhagen  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  27)  kann  das  Calabarextract  auch  als 
Mydriaticum  wirken.  Der  Verf.  sah  auf  subcutane  Injection 
der  wässrigen  Lösung  neben  Beschleunigung  der  Bespiration 
und    des   Herzschlages    und    gesteigerter   Secretion    der    Sub- 
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maxillardrüse  (s.  oben)  eine  stärkere  Dilatation  der  zuvor 
durch  Atropin  erweiterten  Pupille  des  Kaninchenauges. 

Für  das  Nicotin  erkennt  Rogow  zwar  allerdings  eine  den 
Sympathicus  lähmende  Wirkung  nach  subcutaner  Application 
oder  Resorption  von  Schleimhäuten  aus  an,  aber  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Grünhagen  kann  auf  diese  Sympathicuslähmung 
nach  Rogoid's  Versuchen  die  Myosis  in  Folge  von  Nicotin- 
wirkung  nicht  allein  zurückgeführt  werden,  sondern  beruhet 
zur  Hauptsache  auf  Reizung  des  Trigeminus  resp.  des  Sphincter. 
Der  Trigeminus  ist,  meint  Rogow,  wahrscheinlich  ohne  Ver- 
mittelung  des  Sphincter  pupillae  auf  die  Iris  zu  wirken  im 
Stande,  nämlich  theils  durch  Lockerung  des  Irisgewebes, 
Elasticitätsverminderung ,  theils  durch  Aufhebung  des  Gefäss- 
tonus  (vergl.  p.  30 — 33.  d.  Orig.). 

Bernstein  erläuterte  (vergl.  d.  vorj/Ber.  p.  441),  wie  am 
ausgeschnittenen  Eaninchenauge  die  elektrische  Reizung  zu 
appliciren  ist,  um  entM^eder  Erweiterung  der  Pupille  oder  Ver- 
engerung derselben  zu  bewirken:  im  ersten  Falle  ziehen  die 
Strömungscurven  grösster  Intensität  parallel  mit  einem  grossen 
Theil  in  radiärer  Richtung  wirkender  Muskelfasern,  im  andern 
Falle  dagegen  parallel  mit  den  Fasern  des  Sphincter.  Die 
auf  diese  Weise  zu  veranlassende  Pupillenverengerung  trat 
auch  noch  ein,  wenn  das  Auge  zuerst  aufs  Stärkste  atropinisirt 
wurde,  das  Thier  darauf  getödtet  und  nach  Verschwinden  aller 
Reflexe  die  Reizung  vorgenommen  wurde,  zum  Beweise ,  dass 
das  Atropin  nicht  die  Muskelfasern  des  Sphincter  lähmt;  und 
da  nun  das  Atropin  auch  nicht  den  Stamm  des  Oculomotorius 
lähmt,  so  schliesst  Bernstein  auf  alleinige  Lähmung  der  Nerven- 
enden des  Oculomotorius  durch  das  Atropin.  — 

Diese  Lähmung  der  Oculomotariusenden  durch  das  Atropin 
bezeichnen  auch  v.  Bezold  und  Bloebaum  jetzt  als  die  Haupt- 
wirkung, statuiren  aber  daneben  in  zweiter  Linie  noch  Ver- 
minderung der  Erregbarkeit  des  Schliessmuskels.  Die  Verff. 
möchten  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Wirkungen  des  Atropins 
schliessen,  dass  die  Oculomotoriusfasern  in  anderer  Weise,  als 
die  Sympathicusfasern  im  Dilatator,  endigen,  nämlich  unter 
Einschaltung  besonderer  Endorgane,  und  dass  diese  es  seien, 
welche  vom  Atropin  zuerst  gelähmt  werden.  Vergl.  den  Ber. 
1865.  p.508  und  dazu  die  ausführliche  Mittheilung  a.  a.  0.  p.  67. 

Was  das  Verhalten  des  Oculomotoriusstamms  betrifft,  so 
finden  Bernstein  und  Grünhagen  übereinstimmend,  dass  Reizung 
des  Nerven  in  der  Schädelböhle  am  atropinisirten  Auge  keine 
Pupillenverengerung  bewirkt.  Die  Pupillenverengerung  aber, 
welche  im    atropinisirten   Auge    bei   directer   Application   von 
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verschiedenen  Reizungen  eintritt,  glaubt  Orünhagen  jetzt  nicht 
mehr  auf  Contraction  des  Sphincter  zurückführen  zu  müssen, 
nachdem  er  im  Verein  mit  Rogow  die  Ueberzeugung  gewonnen 
hat;  dass  Myosis  durch  eine  eigenthümliche  Wirkung  des 
Trigeminus  auf  das  Irisgewebe  zu  Stande  kommen  könne,  und 
so  nimmt  G.  jetzt  an,  dass  das  Atropin  nur  die  Elemente  des 
Sphincters  selbst  lähme. 

Bei  elektrischer  Reizung  des  atropinisirten  Auges  decapitirter 
Kaninchen  sah  aber  Chrünkagen  stets  nur  Pupillenerweiterung, 
wie  auch  die  Application  des  Reizes  stattfinden  mochte,  und 
dasselbe  war  der  Fall  bei  den  atropinisirten  Augen  von  mit 
Curare  vergifteten  Kaninchen  unter  künstlicher  Respiration. 
Nach  Aufhebung  der  Reizung  trat  erhebliche  Pixpillenver- 
engerung  ein,  und  dann  war  oft  emeuete  Reizung  ohne  Ein- 
fluss.  War  einige  Tage  vor  dem  Versuch  an  den  curarlsirten 
Thieren  das  Ganglion  suprem.  des  Sympathicus  ezstirpirt,  so 
trat  auf  die  elektrische  Reizung,  bei  jeder  Art  der  Application, 
stets  beträchtliche  Verengerung  der  Pupille  ein.  Üeber  die 
diesem  Versuch  zu  gebende  Deutung  muss  das  Orig.  nachge- 
sehen werden,  und  es  kann  hier  nur  angemerkt  werden,  dass 
Orünhagen  jene  Myosis  glaubt  als  eine  reflectorische  Trigeminus- 
wirkung  auf  die  Elasticität  des  Irisgewebes  ansehen  zu  müssen. 

Brewster  beschrieb  die  Erscheinung  von  Lichtlinien  in  der 
Umgebung  hellleuchtender  Gesichtseindrücke,  welche  bei  be- 
ginnender Eataraktbildung  von  Austrocknung  der  Linse  und 
dadurch  bedingter  Trennung  der  Linsenschichten  von  einander 
herrührte.  Die  Austrocknung  der  Linse  führt  B,  auf  zu  grosse 
Goncentration  des  Humor  aqueus  zurück  und  erörtert  die  Ver- 
suche von  Kunde,  Mitchell ^  Itichardson  über  künstliche  Er- 
zeugung von  Linsentrübung  unter  Bezugnahme  auf  eigene 
frühere  Versuche  an  ausgeschnittenen  Linsen. 

Nach  DujardkC^  Untersuchungen  (nach  seinem  Tode  ver- 
öffentlicht) ist  der  collectiv  wirkende  Körper  in  den  einfachen 
Augen  oder  Stemmata  der  Articulaten  der  Art  durch  con- 
centrische  Zonen  verschiedener  Krümmung  mit  weit  getrennten 
Brennpunkten  begrenzt,  dass  ohne  accommodative  Veränderungen 
aus  verschiedenen  Entfernungen  je  durch  die  betreffende  Zone 
ein  deutliches,  nur  lichtschwaches  Bild  in  der  gleichen  Ent- 
fernung hinter  dem  brechenden  Körper  zu  Stande  kommen 
kann. 

Die  beiden  oben  oitirten  Abhandlungen  Brewster^  über 
Hemiopsy  und  über  eine  neue  Eigenschaft  der  Retina  betreffen 
die  schon  von  Aubert  und  Förster  wahrgenommenen  (vergl. 
Helmholtz,  Physiol.  Optik,  p.  221)  theils  vorübergehend,  theils 
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dauernd  vorhandenen  kleinen  blinden  Flecke,  amaurotische 
Stellen  der  Netzhaut,  welche  obwohl  unempfindlich  für  directe 
Gesichtseindrücke  eben  so  wie  der  Mariotte'sche  blinde  Fleck 
nicht  dunkel  empfunden,  sondern  durch,  wie  Brewster  es 
nennt,  Irradiation  von  der  Umgebung  ausgefüllt  werden. 
Uebrigens  sah  Brewster  auch  ein  Mal  vorübergehend  schwarze 
Linien  im  Gesichtsfelde,  wie  er  meint  durch  Druck  von  Blut- 
gefässen bewirkt. 

Bei  Versuchen  zur  Feststellung  der  plausibelsten  Oerter 
des  XJeberganges  eines  Haupt-Farben  ein  drucks  in  den  andern 
im  prismatischen  und  im  Diffractionsspectrum  gelangte  Listing 
zum  dem  Ergebniss,  dass  die  Eeciproke  der  Schwingungsdauer, 
oder  die  Tonzahlen  im  akustischen  Sinne,  für  die  Farbenscala 
eine  arithmetische  Reihe  bilden,  so  zwar,  dass,  während  Both 
in  etwa  440  Bill.  Schwingungen  besteht,  den  darauf  folgenden 
Hauptfarbeneindrücken  eine  um  je  etwa  48  Bill,  grössere 
Zahl  zukommt:  es  ist  dies  unter  Hinzuziehung  des  Braun  und 
des  Lavendelblau  eine  Eeihe  von  acht  Farbeneindrücken,  die 
der  Verf.  bezeichnet  als:  Braun,  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün, 
Cyan,  Indigo,  Lavendel,  in  welcher  die  Endfarben,  Braun  und 
Lavendel,  mit  grosser  Annäherung  das  Verhältniss  der  Octave 
bilden. 

Zahlreichen  Schätzungen  nach  stellt  nämlich  Listing  für 
die  diesen  8  Farbeneindrücken  entsprechenden  Oerter  im 
Spectrum  Folgendes  fest:  Braun:  nahezu  auf  A.  Roth:  nahezu 
auf  B.  Orange  nahezu  mitten  zwischen  C  und  D.  Die  rothe 
Grenze  von  Orange  und  die  grüne  Grenze  von  Gelb  liegen 
symmetrisch  gegen  0  und  E.  Die  hellste  Stelle  im  GelS  fallt 
zwischen  die  Wellenlängen  555  und  560  (Milliontheilen  des 
Millimeters).  Die  braune  Grenze  von  Roth  und  die  Lavendel- 
grenze von  Violet  liegen  symmetrisch  gegen  a  und  H^  Grenze 
zwischen  Cyan  und  Indigo  nahezu  mitten  zwischen  F  und  G. 
Die  Lavendelgrenze  von  Violet  zwischen  H  und  H^  Aus 
diesen  acht  Ortsbestimmungen  oder  Bedingungen  lassen  sich 
acht  Werthe  für  das  Farbenintervall  bestimmen,  deren  Mittel 
mit  verhältnissmässig  geringer  Abweichung  48  Billionen 
524000  Millionen  Schwingungen  für  die  Secunde  beträgt. 

In  der  durch  gleiche  Stufen  fortschreitenden  Tonreihe 
bilden  die  Frequenzzahlen  eine  in  geometrischer  Progression 
fortschreitende  Reihe,  in  welcher  nicht  die  Differenz  constant 
ist,  sondern  das  Verhältniss  der  Nachbarglieder.  Die  Discon- 
gruenz  zwischen  Ton-  und  Farbenscala  drückt  Listing  kurz 
dahin  aus,  dass  in  der  chromatischen  gleichschwebenden  Ton- 
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leiter  die  Logarithmen  der  Töne,  in  der  Farbenskala  die  Farben 
selbst  arithmetisch  fortschreiten. 

Die  ünterschiedsempfindlichkeit  der  Netzhaut  für  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Sonnenspectrams  mass  Mandelstamm, 
indem  er  mittelst  der  drehbaren  Planplatten  des  Ophthalmo- 
meters die  beiden  Hälften  des  dadurch  der  Länge  nach  ge- 
theilten  prismatischen  Spectrums  je  für  einzelne  Abtheilungen 
so  weit  gegeneinander  verschob,  bis  die  Farben,  in  welchen 
die  beiden  Platten  erschienen,  zuerst  deutlich  verschieden 
erkannt  wurden.  Aus  der  Grösse  der  dazu  erforderlichen 
Linearverschiebung,  aus  dem  Abstände  der  betreffenden  Fraun- 
hofer'schen  Linien  und  den  Wellenlängen  konnte  dann  an- 
nähernd für  jede  Specjbralfarbe  der  Bruch theil  der  Wellenlänge 
berechnet  werden,  welcher  zu  dem  gegebenen  Farbenton  hin- 
zukommen muss,  damit  ein  Wechsel  desselben  eben  wahr- 
genommen wird.  Ueber  die  Messung  des  Abstandes  der 
Fraunhofer'schen  Linien  so  wie  über  die  Berechnung  ist  das 
Original  nachzusehen. 

Das  Ergebniss  der  Versuche  für  das  Auge  des  Yerfs.  war 
dies:  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  hat  zwei  Maxima  im 
Spectrum  im  Gelb  und  Blau,  zwischen  beiden  unter  Einschluss 
des  hellsten  Theils  des  Spectrums  sinkt  sie  bedeutend,  und  zu 
beiden  Seiten  fällt  sie  gleichfalls  ab.  (Für  das  Kormal- 
spectrum  würden  die  beiden  Maxima  nahezu  symmetrisch  zu 
beiden  Seiten  des  Helligkeitsmaximum  liegen.)  Die  grösste 
Empfindlichkeit  für  den  Farbenton  Wechsel  herrschte  im  Gelb 
dicht  an  der  Linie  D,  hier  genügte  ein  Zuwachs  der  Wellen- 
länge von  0,00215;  nächstdem  wurden  die  kleinsten  Unter- 
schiede der  Wellenlänge  im  Cyanblau  empfunden  an  der  Linie 
F  und  im  Blaugrün  zwischen  b  und  F,  0,00244  und  0,0025; 
beim  Indigo  und  beim  Grün  nahm  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit ab  (bei  G  0,0037;  bei  E  0,00467,  zwischen  D  und 
E  0,00488)  und  war  am  kleinsten  im  Eoth,  bei  0  musste  die 
Differenz  0,0528  betragen  (über  Indigo  hinaus  konnten  übrigens 
keine  sichern  Bestimmungen  gemacht  werden).  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  grade'  diejenigen  Theile  des  Spectrums  die 
geringste  Veränderlichkeit  des  Farbentons  haben,  welche  je 
einer  Grundfarbe  am  nächsten  kommen » 

Versuche  von  Rollett  über  die  Intensität  des  von  umliegender 
farbiger  Fläche  auf  eingeschlossene  farblose  aber  in  der  Hellig- 
keit des  weissen  Lichtes  variirende  Fläche  hervorgerufenen 
simultanen  Contrastes  ergaben,  dass  eine  Beihe  von  mittleren 
Helligkeiten  des  farblosen  Contrastfeldes  dem  chromatischen 
Effect  des  Contrastes  am  günstigsten  ist.     Ueber  den  Grenzfall 
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des  dunklen  Feldes  in  farbiger  Umgebung  und  über  die  im 
Nachbilde  solcher  Combination  auftretenden  Complementär- 
farben  vergl.  d.  Orig. 

Als  zugleich  die  Helligkeit  der  contrasterzeugenden  Farben 
und  die  der  Gontrastfläche  variabel  gemacht  wurden,  zeigte 
sich,  dass  für  die  dunklere  Farbe  die  Helligkeiten  des  Contrast- 
feldes  geringer  sein  müssen  zur  Hervorrufung  deutlicher 
chromatischer  Abänderung;  als  für  die  hellere  contrasterzeugende 
Farbe. 

Bei  Zumischung  von  viel  Weiss  zu  der  contrasterzeugenden 
Farbe  ist  im  Allgemeinen  die  Contrastwirkung  relativ  stark, 
und  es  kann  neben  dem  erzeugten  Contrast  der  Eindruck  der 
umgebenden  weisslichen  objectiven  Farbe  so  sehr  zurücktreten 
gegenüber  der  complementären  Contrastfarbe,  dass  letztere  wie 
auf  weissem  Grunde  zu  liegen  scheint.  Hinsichtlich  der 
Ueberlegungen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  des  simultanen 
Contrastes  muss  auf  d.  Orig.  verwiesen  werden. 

MoUetfs  Versuche  über  die  Modificationen  der  Farbenein- 
drücke, welche  je  zwei  nicht  complementäre  Farben  bei 
simultanem  Contrast  durch  gegenseitige  Einwirkung  hervor- 
bringen, müssen  im  Orig.  nachgesehen  werden. 

Die  im  Ber.  1865.  p.  511  notirte  mit  Bezug  auf  die  Wirkung 
des  Pigments  der  Macula  lutea  gemachte  Angabe  von  M.  Schvltze, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Santonins  auch  eine  geringe  Ver- 
kürzung des  rothen  Endes  des  Spectrums  stattfinde,  fand  Dor 
nicht  bestätigt.  Die  Wirkung  des  Santonins  beschränkt  sich 
nach  Dor'a  Wahrnehmungen  darauf,  dass  allen  Farben  sich 
eine  gewisse  Quantität  Gelb  hinzufügt  und  ein  Theil  der 
blauen  und  violetten  Strahlen  absorbirt  wird.  Ein  vor  das 
Auge  gehaltenes  gelbes  Glas  erzeugte  genau  dieselbe  Wirkung 
bis  auf  das  Violetsehen  auf  beschatteten  Theilen  im  Santou- 
rausch; eine  Andeutung  dieser  Complementärerregung  (nach 
Schnitze^ a  Deutung)  sah  Dor,  wenn  das  lange  Zeit  vor  Weiss 
gehaltene  gelbe  Glas  plötzlich  entfernt  wurde.  Dass  das 
Sehen  durch  Gelb  durch  Verminderung  der  chromatischen 
Aberration,  wie  Schnitze  meinte,  grössere  Schärfe  der  Bilder 
bedinge,  fand  Dor  auch  nicht  bestätigt. 

Was  sodann  die  Rothblindheit  betrifft,  so  ist  die  bei  den 
Daltonisten  vorhandene  Chromatopseudopsie  nach  Beobachtungen 
des  Verf.  bei  über  60  Daltonisten  stets  verschieden  von  der 
durch  Santonin  bewirkten.  Ein  normales  Auge  begeht  nach 
Dor'a  Beobachtungen  dieselben  Farbenverwechselungen,  wie 
die  meisten  Daltonisten,  wenn  ein  grünes  Glas  vor  das  Atige 
gehalten  wird,    und   zwar  nur  unter   dieser  Bedingung,   und 
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wenn  die  Earbentäuschungen  der  Daltonisten  eollten  aas 
Färbungen  im  Auge  erklärt  werden,  bemerkt  Dor^  so  könnte 
nur  etwa  ein  grünes  Pigment  an  Stelle  des  gelben  in  der 
Macula  lutea  erwartet  werden,  ohne  dass  jedoch  der  Verf.  sich 
solcher  Erklärung  der  Rothblindheit  zuneigen  will. 

Dass  das  Yioletsehen  auf  beschatteten  Theilen  im  Santon- 
rausch  eine  Gomplementärerregung  durch  das  Gelb  veranlasst 
sei,  bestreitet  Hüfner^  weil  er,  wie  JE.  Rose,  das  Violet  früher 
auftreten  sah,  als  das  Gelbsehen,  als  er  nach  Einführung  des 
santonsauren  Natrons  das  Auge  beschattet  hielt.  Gegen  die 
Annahme  einer  stärkern  Gelbfärbung  der  Netzhaut  im  Santon« 
rausch  macht  Hüfner  die  Beobachtung  Schultzens  in  Betreff 
der  Haidinger'schen  Büschel  (Ber.  1865.  p.  511)  geltend,  die 
übrigens  Schnitze  nach  dem  San  tonrausch  auftreten  sah. 

Hüfner  erklärt  sich  die  Erscheinungen  im  Santonrausoh 
mit  der  Annahme,  dass  zuerst  vorzugsweise  die  sog.  Violet- 
empfindenden  Fasern  (nach  der  Young-Helmholtz^schen  Theorie) 
in  vermehrte  Erregbarkeit  versetzt  werden,  dann  allmählich 
erlahmen,  so  dass  Blindheit  für  objectives  Violet  und.  Gelb- 
sehen eintritt;  das  fortbestehende  subjective  Violetsehen  möchte 
der  Verf.  als  analog  der  mit  grosser  Erschöpfung  verbundenen 
grossen  Empfindlichkeit  der  Haut  für  leise  Berührung  bei 
Lähmung  für  starke  Beize  bei  Analgesie  nach  Durchschneidung 
des  Marks  bis  auf  die  Hinterstränge  (Ber.  1858.  p.  523,  1865. 
p.  435)  ansehen.  (?)  Hüfner  fand  die  Empfindlichkeit  für 
Helligkeitsunterschiede  im  Santonrausoh  vermindert  und  bezieht 
dies  auf  Steigerung  der  Erregbarkeit  aller  Netzhautelemente, 
so  dass  die  Erregungen  ihrem  Maximalwerthe  näher  gerückt 
waren. 

Hensen  suchte  seine  im  vorj.  Bericht  p.  444  notirte  An- 
sicht von  den  lichtpercipirenden  Elementen  gegen  die  daselbst 
p.  445  angedeuteten  Einwände  Volkmann's  zu  schützen,  indem 
er  Beobachtungen  an  Systemen  von  Punkten  und  Sternhaufen 
dafür  geltend  macht,  dass  in  der  That  das  Gesichtsfeld  des 
gelben  Fleckes  lückenhaft  sei,  die  Erscheinung  des  vom  Verf. 
sog.  Punkttauchens,  abwechselndes  Verschwinden  und  Wieder- 
erscheinen der  Punkte  eines  Systems  bei  gehöriger  Verkleinerung, 
bevor  es  dazu  kommt,  dass  die  Punktreihen  zu  Linien  ver- 
schmelzen. Hierher  rechnet  Hensen  auch  die  bekannte  That- 
sache  von  der  leichtem  Auffindung  liehtschwacher  Sterne 
durch  in  gewissem  Grade  indirectes  Sehen,  das  Verschwinden 
solcher  Sterne  bei  directem  Sehen.  Bezüglich  der  bei  diesen 
Beobachtungen  in  Betracht  kommenden  Ermüdung  der  Netzhaut 
vergl.  Aubert  im  Ber.  1864.  p.  525. 
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Was  sodann  die  von  Volkmann  hervorgehobene  nach 
Hensen^B  Theorie  zu  erwartende  Verwirrung  in  der  Wahr- 
nehmung von  Parallellinien  betrifft,  so  macht  Eensen  in  dieser 
Beziehung  auch  weitgehende  Zugeständnisse  und  lässt  die 
richtige  Erkenntniss  der  Richtung  der  Linien  mit  Hülfe  der 
Augenbewegungen  zu  Stande  kommen.  Hinsichtlich  betreffender 
Versuche  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Den  sog.  Ät/^er'schen  Axenfaden  in  den  Stäbchen  und 
Zapfen  (s.  oben  p.  126)  betrachtet  Hensen  zwar  nicht  für,  das 
Nervenende,  aber  für  das  Homologe  der  Riechhaare,  der 
Stäbchen  an  den  Corti'schen  Zellen  der  Schnecke,  der  Härchen 
auf  der  Grista  acustica  der  Ampullen  und  der  Härchen  in  der 
Lagena  der  Vögel,  sämmtlich  als  den  Elimmerhaaren  analoge 
Zellenfortsätze  anzusehen  und  als  „Sinnesfaden''  zu  bezeichnen. 
Dieser  Sinnesfaden  sei  eingebettet  in  eine  chemisch  von  ihm 
abweichende  eigenthümliche  Substanz,  in  welcher  durch  die 
Aetherschwingungen  durch  Zersetzung  Stoffe  erzeugt  werden 
sollen,  welche  auf  den  oder  die  Sinnesfäden,  Centralfäden  an- 
greifend und  damit  reizend  wirken  sollen. 

Die  neueren  Untersuchungen  M,  Schultzens  über  den  Bau 
der  Stäbchen  der  Netzhaut,  von  denen  oben  im  anatomischen 
Theil  berichtet  wurde,  gaben  demselben  Veranlassung,  unter 
Anschlnss  an  die  weiteren  Ausführungen  Zenker'B  seine  im 
•vorj.  Ber.  p.  446  notirte  Ansicht  über  das  Zustandekommen 
der  Licht-,  der  Farbenperception  wieder  wesentlich  abzuändern. 
Für  die  Bedeutung  der  Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen 
als  reflectirende  Apparate  erkennt  Schnitze  einen  fernem  Be- 
weis in  der  Zusammensetzung  derselben  aus  Plättchen  (nach 
Schnitze  und  Zenker,  von  Kranse  bestritten,  s.  oben  p.  124 
u.  f.),  sofern  an  jeder  Grenzfläche  dieser  Plättchen  wie  in 
einem  Satz  von  Glasplatten  Reflexion  stattfinden  müsse.  Dazu 
hebt  Schnitze  auch  die  grosse  Länge  der  Stäbchen-Aussenglieder, 
d.  h.  die  grosse  Zahl  der  reflectirenden  Plättchen  bei  Nacht- 
vögeln und  die  grosse  Länge  der  Zapfen-Aussenglieder  in  der 
Fovea  centralis  beim  Menschen  hervor.  Eine  Abweichung  der 
Richtung  der  Lichtstrahlen  von  der  auf  den  Grenzflächen 
senkrechten  Richtung  im  Interesse  der  Reflexion  lässt  Schnitze 
durch  Brechung  in  linsenförmigen  Körpern  im  Innengliede 
hergestellt  werden.  Die  Grundsubstanz  sowohl  der  Innen-  als 
Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen,  in  welche  die  Plätt- 
chen der  Aussenglieder  eingelagert  betrachtet  werden,  ist  nach 
Schultze'8  Ansicht  wahrscheinlich  Nervensubstanz,  und  so  lässt 
denn  Schnitze  jetzt  die  Aussenglieder  auch  percipirende  Elemente 
sein :  „die  Bewegung  des  Lichtes  in  den  complicirt  geschichteten 
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Aoflsengliedem  kann  den  specifischen  Sinnesreiz  abgeben  zur 
Einleitung  der  Nervenleitung". 

Sofern  in  der  weitern  Ausführung  dieser  Theorie  von 
Zenker^  der  sich  Schnitze  anschliesst,  die  grade  an  den  Aussen- 
gliedern  der  Stäbchen  besonders  deutlich  ausgeprägte  Flättchen- 
structur  eine  besondere  Verwerthung  für  die  Theorie  der 
Farbenperception  findet,  scheint  Schnitze  nun  auch  diese  Farben- 
perception  nicht  mehr  als  ein  Vorrecht  der  Zapfen  gegenüber 
den  Stäbchen  anzusehen. 

Zenker  betrachtet  die  in  Bede  stehenden  Elemente  der 
Netzhaut  als  Systeme  von  Flächen,  ,,an  welche  die  kommenden 
Lichtwellen  nahezu  senkrecht  anbranden,  und  von  denen  sie 
daher  auch  nahezu  senkrecht  zurückgeworfen  werden";  dabei 
sollen  stehende  Wellen  entstehen,  Interferenzen,  bei  welchen 
je  nach  der  Wellenlänge  die  Oerter,  wo  gleiche  Phasen  der 
beiden  Wellensysteme  zur  Verstärkung  zusammentreffen,  ver- 
schiedene sein  müssen,  so  dass  auf  Grundlage  dieser  Schluss- 
folgerungen die  Farbenperception  ,,als  eine  Function  des 
Ortes"  betrachtet  werden  könne.  Bei  vorläufiger  Annahme 
des  gleichen  Brechungsexponenten  für  die  Substanz,  in  welcher 
sich  der  Lichtstrahl  bewegt,  ,,können  die  Maximumpunkte  der 
rothen  Strahlen  nicht  mit  denen  der  blauen  zusammenfallen 
und  daher  muss  die  Empfindung  des  rothen  Lichtes  an  anderen 
Stellen  stattfinden,  als  die  des  blauen". 

Sofern  nur  in  derselben  Ebene  schwingende  Strahlen 
stehende  Wellen  bilden  können,  untersuchte  Zenker^  ob  unter 
den  aus  dem  Auge  zurückkehrenden  Strahlen  solche  sind,  die 
in  derselben  Ebene  wie  die  einfallenden  schwingen,  ob  bei 
Einlass  von  polarisirtem  Licht  in  das  Auge  neben  dem  etwa 
diffus,  depolarisirt  von  dem  Augenhintergrunde  zurückge- 
worfenen Lichte  auch  polarisirtes  von  den  spiegelnden  Flächen 
in  den  Stäbchen  und  Zapfen  reflectirtes  Licht  aus  dem  Auge 
komme,  indem  er  die  Augen  an  Stelle  des  Spiegels  an 
NÖrremberg^B  Apparat  brachte '  und  den  Helligkeitsunterschied 
der  beiden  durch  das  doppeltbrechende  Prisma  erhaltenen 
Bilder  beachtete,  von  denen  das  eine  nur  depolarisirtes ,  das 
andere  solches  und  polarisirtes  enthält.  Aus  den  Augen  vom 
Frosch,  einigen  Fischen,  Kanarienvogel  kehrte  nur  polarisirtes 
Licht  zurück ;  aus  dem  Auge  der  Taube  der  beiweitem  grösste 
Theil  gleichfalls  polarisirt;  ähnlich  auch  aus  dem  menschlichen 
Auge,  während  aus  dem  Kalbsauge  ein  grösserer  Theil  des 
Lichtes  depolarisirt  zurückkehrte.  Jedenfalls,  schliesst  Zenkery 
kehrt  ein  grosser  Theil  des  in's  Auge  fallenden  Lichtes  in 
derselben  Ebene  schwingend  wieder  zurück,  und  es  müssen 
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demnach  stehende  Wellen  gebildet  werden.  Zwar  werde  der 
einfallende  Strahl  immer  wesentlich  überwiegen,  die  Wellen- 
form daher  eine  nicht  genau  stehende  werden;  aber  man 
könne  sich  die  einfallende  Lichtmenge  als  aus  zwei  Portionen 
bestehend  denken,  die  eine  gleich  dem  zurückkehrenden  Lichte, 
die  andere  der  Ueberschuss,  die  erstere  bilde  vollkommen 
stehende  Wellen  mit  dem  zurückkehrenden,  und  soll  daher 
nur  bestimmte  Oerter  der  percipirenden  Organe  afficiren  und 
dadurch  allein  die  Farbenempündung  einzuleiten  vermögen, 
der  Ueberschuss  dagegen  werde  alle  Moleküle  der  percipirenden 
Organe  gleichmässig  afficiren  und  könne  nur  als  Licht  ohne 
Farbe  empfunden  werden. 

Da  nun  das  Licht  in  den  Stäbchen  und  Zapfen  mit  alF 
jener  grade  für  so  werthvoU  gehaltenen  Verstärkung  doch  aber 
zu  Nichts  hilft,  wenn  keine  Absorption  stattfindet,  so  hilft  der 
Verf.  diesem  Bedürfniss  durch  die  Annahme  einer  ;,gewissen 
Ündurchsichtigkeit  der  Stäbchen '^  ab. 

Die  Erregung  nervöser  Moleküle  durch  die  stehenden  Wellen 
verlegt  Zenker  besonders  deshalb  in  die  Aussenglieder  selbst 
der  Stäbchen  und  Zapfen,  weil  hier  noch  am  wenigsten  Ab- 
sorption stattgefunden  habe  und  in  höherm  Maasse  noch  Gleich- 
gewicht zwischen  einfallendem  und  zurückkehrendem  Licht 
stattfinde;  ausserdem  wird  auch  die  Anordnung  der  Elemente 
im  Cephalopodenauge  dafür  geltend  gemacht. 

Während  man  nun  im  Sinne  von  Zehker^s  Theorie  etwa 
erwarten  könnte,  dass  ein  Betinaelement  mit  constantem  Ab- 
stand jener  spiegelnden  Flächen  nur  durch  Lichtstrahlen  von 
genau  entsprechender  Wellenlänge  in  seiner  ganzen  Länge 
mittelst  der  stehenden  Wellen  afficirt  werden  könne,  und  dass 
daher  die  Dicke  jener  Plättchen  in  einer  Netzhaut  nicht  überall 
die  gleiche  sein  dürfte,  finden  sich,  bemerkt  Zenker^  derartige 
Unterschiede  wohl  bei  Vergleichung  je  zweier  verschiedener 
Thiere,  aber  nicht  in  der  Netzhaut  eines  Auges,  in  demselben 
Thiere  scheinen  die  Plättchen  von  ziemlich  constanter  Dicke 
zu  sein,  auch  nicht  etwa  von  einem  Ende  des  Aussengliedes 
zum  andern  hin  zu  variiren. 

Dafür  aber  findet  Zenker  als  Ersatz  den  Brechungsindex 
verschieden  in  den  verschiedenen  auf  den  Plättchen  senkrechten 
Richtungen  innerhalb  eines  Stäbchens,  so  zwar,  dass  derselbe 
in  der  Axe  kleiner,  als  für  die  Mantelfläche  ist;  so  werden 
also  hiemach  ursprünglich  gleiche  Wellenlängen  verschieden 
in  den  verschiedenen  Theilen  je  eines  Elements,  und  bei  gleicher 
absoluter  Dicke  der  Plättchen  wird  ihre  relative  Dicke  ungleich : 
es  sollten  nach  des  Verfs.  Theorie  auf  diese  Weise  sämmtlichd 
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Wellenlängen  des  Sonnenspectrams  zu  gleicher  absoluter  Länge 
in  einem  Betinaelement  ausgeglichen  werden  können.  Dieses 
Verfahrens  bedient  sich,  bemerkt  Zenker,  die  Natur,  um  mehre 
Farben  in  demselben  Retinaelement  wahrnehmbar  zu  machen; 
Farben  grösserer  Wellenlänge  sollen  mehr  am  Eande  des 
Stäbchens  oder  Zapfens,  Farben  kürzerer  Wellenlänge  in  den 
Axentheilen  erregen.  Nach  des  Verfs.  eigenen  Wahrnehmungen 
resp.  Schätzungen  sind  aber  die  innerhalb  eines  Elements  vor- 
kommenden Brechungsindices  etwa  zwischen  den  Grenzen  1,5 
(Glas)  und  1,333  (Wasser)  eingeschlossen,  und  dies  genügt 
längst  nicht,  um  mit  Hülfe  der  Indices  das  ganze  sichtbare 
Spectrum  auf  gleiche  absolute  Grösse  der  Wellenlänge  zu 
bringen.  Ueber  das  Verhältniss  der  Dicke  der  Plättchen  zu 
den  Wellenlängen  gewisser  Farben  vergl.  bei  Zenker  p.  260; 
bei  M.  Schnitze  p.  243. 

Das  Analogen  der  Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen 
mit  ihrer  Plättchenstructur  findet  Schnitze  in  einem  von  Leidig 
als  quergestreift  angezeigten  Gebilde  hinter  den  KrystallkÖrpem 
im  Auge  der  Arthropoden,  an  welchem  (Krebsauge)  L.  gleich- 
falls exquisite  Plättchenstructur  erkennt,  und  welches  das  letzte 
Ende  des  Nerven  darstellen  und  auch  hier  als  percipirendes 
Endorgan  aufgefasst  werden  soll. 

Des  Zusammenhanges  halber   notiren    wir   hier,   wie   oben 
im  anatomischen  Theil  p.  131  u.  f.,  sogleich   vorgreifend  von 
den  Untersuchungen  Krause's ,   welcher   nach   Durcjischneidung 
des  N.  opticus  beim  Kaninchen  und  beim  Huhn  ohne  Circulations- 
stÖrung  in  der  Retina  die  Aussen-  und  Innenglieder  der  Stäb- 
chen und  Zapfen,  die  äusseren  Körner,  die  Radialfasern,  voll- 
ständig normal  bleiben  sah,  während  die  Opticusfasem  sammt 
den    Ganglienzellen    der    fettigen    Degeneration    anheimfielen, 
woraus  der  Verf.  schliesst,    dass  jene  unverändert   bleibenden 
Theile,    speciell   also  auch  die  Stäbchen  und  Zapfen  nicht  als 
nervös    betrachtet    werden    können.      Stäbchen    und    Zapfen, 
Stäbchen-  und  Zapfen-Ellipsoide  (s.  oben),  Stäbchen-  und  Zapfen- 
körner  mit   dem  Pigment   der   Choroidea  resp.   dem   Tapetum 
stellen  nach  Krause^s  Ansicht  nur  einen  katoptrisch-dioptrischen 
Apparat  vor,    als   nervös  betrachtet  K,  nur  die  Ganglienzellen 
und  sog.    inneren  Körner  nebst   den  Opticusfasem,     Was    die 
für    die    Stäbchen-    und    Zapfenschicht    als    lichtpercipirende 
Schicht  geltend  gemachte  Parallaxe    der  Aderfigur   betrifft,    so 
erinnert  K.  daran ,   dass  dieselbe   auch  resultiren  muss ,  -  wenn 
die  —   wie  betont   wird  —  vollkommen   homogenen    Aussen- 
glieder  der  Stäbchen  und  Zapfen  katoptrisch   wirken  und  die 
nach   innen   davon    gelegenen    nervösen   Elemente   nur    durch 
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das  Ton  der  Choroidea  her  reflectirte  Licht  erregt  werden, 
welches  Letztere  Krause  eben  durch  jene  Parallaxe  nunmehr 
für  bewiesen  hält. 

Claudel  discutirt  einen  Versuch  mit  dem  sog.  Thaumatrop 
zur  Ulustrirung  der  durch  die  Gonvergenz  der  Sehaxen  be- 
dingten Tiefenwahrnehmung. 

Die  von  Burow  beschriebenen  Versuche  sind  dazu  bestimmt, 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  wenn  dem  einen  der  beiden  Augen 
Lichtstrahlen  zugeführt  werden,  die  durch  eine  vor  das  Auge 
gesetzte  Linse  gebrochen  sind  und  auf  der  Netzhaut  zu  einem 
Bilde  vereinigt  werden,  die  Bichtung  der  Sehaxe  des  andern 
nicht  zugleich  beobachtenden  Auges  sich  nach  dem  Orte,  nach 
der  Entfernung  des  virtuellen  Bildes  oder  Ausgangspunktes 
jener  Strahlen  richtet. 

Dass  das  Hervortreten  des  Bulbus  bei  elektrischer  Beizung 
des  Halssympathicus  zu  Stande  kommt  durch  Wirkung  der 
von  H,  Müller  entdeckten  glatten  Muskeln  der  Orbita,  davon 
überzeugten  sich  Privost  und  Jolyet  durch  Versuche  bei  mit 
Curare  vergifteten  Hunden,  bei  denen  jene  Bewegung  noch  zu 
Stande  kam,  in  ihrem  Charakter  denen  der  glatten  Muskeln 
glich,  hQi  denen  dieselbe  auch  durch  directe  Heizung  der 
Orbitalmembran  bewirkt  wurde  und  endlich  nicht  mehr  zu 
Stande  kam,  wenn  die  Orbitalmembran  der  Länge  nach  auf- 
geschnitten war. 

Engelmann  beobachtete,  dass  sanfte  mechanische  Reizungen 
der  Hornhautoberfläche  beim  Frosch  keine  Reflexbewegungen 
hervorrufen,  so  lange  die  Reizungen  die  oberflächlichste  Zellen- 
lage betreffen  und  ein  erhebliches  Zusammendrücken  des 
Epithels  vermieden  wird.  Chemische  Reizungen  riefen  um  so 
schneller  Reflexe  hervor,  je  schneller  das  Agens  zu  den  tieferen 
Schichten  des  Epithels  vordrang.  Am  menschlichen  Auge  liess 
sich  die  noch  so  sanfte  mechanische  Reizung  der  Oberfläche 
(Auflegen  eines  Haars)  nicht  ausführen,  ohne  dass  ein  kitzelnd- 
schmerzhaftes  Gefühl  und  Reflexschluss  des  Auges  nebst  ver- 
mehrtem Thränenfluss  eintrat. 

Ueber  die  Untersuchungen  Herzenstein^^  über  die  Thränen- 
secretion  vergl.  oben. 

Gehörorgan. 

Lucae  suchte  seine  Ansicht,  dass  mit  den  normalen 
Bespirationsbewegungen  eine  Ventilation  der  Trommelhöhle 
durch  die  Tuba  verbunden,  und  eine  Ventilation  nicht  auf 
den  Schlingact  beschränkt  sei,  gegen  Politzer  zu  stützen.  Die 
vom     Verf.     beobachteten     respiratorischen    Bewegungen     des 
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Trommelfells  (Ber.  1864.  p.  545)  finden  sich  allerdings  nicht 
constant,  aber  daraus  darf  nach  Lucae  doch  nicht  auf  luft- 
dichten Verschluss  der  Tuba  ausserhalb  der  Zeit  des  Schling- 
actes  geschlossen  werden.  £s  werden  dafür  namentlich  auch 
die  anatomischen  Verhältnisse  der  Tuba  geltend  gemacht, 
worauf  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Bei  Versuchen 
an  Präparaten  über  die  Ausgleichung  von  Luftdrucksehwan- 
kungen  durch  die  Tuba  beobachtete  Lticae^  dass  solche  in  der 
Richtung  von  der  Trommelhöhle  zum  Rachen  sich  durch  die 
Tuba  leichter  fortzupflanzen  vermögen,  als  in  umgekehrter 
Richtung,  und  daran  knüpfte  der  Verf.  Versuche  zum  Beweise, 
dass  ein  Theil  d'er  in  den  äussern  Gehörgang  eintretenden 
Schallwellen  durch  die  Tuba  nach  Aussen  gelange. 

Jago  leidet  aus  Ursachen,  welche  im  Orig.  nachgesehen 
werden  mögen,  zeitweilig  an  Offenstehen  der  einen  Taba 
Eustachii  und  bemerkt  dann  bei  jeder  Exspiration  ein  Hervor- 
treiben des  Trommelfells  unter  Geräusch,  die  eigene  Sprache 
wird  sehr  viel  lauter,  als  sonst  gehört;  inspiratorische  Ge- 
räusche sind  nur  schwach;  der  Verf.  bekämpft  mit  diesen 
Wahrnehmungen  die  Annahme  des  dauernden  Geöffnetseins 
der  Tuba  in  der  Norm. 

Nach  Lucae'a  Versuchen  steht  eine  an  einem  Ende  mit 
einer  Membran  verschlossene  Röhre  wie  der  Gehörgang  in  so 
fern  zwischen  einer  Röhre  mit  starrem  Boden  und  einer  bei- 
derseits offenen  Röhre,  als  die  Membran  einen  Theil  der  in 
die  Röhre  gelangenden  Schallschwingungen  aufnimmt  und 
nach  Aussen  abgiebt,  einen  andern  Theil  reflectirt,  und  zwar 
beträgt  die  Reflexion  um  so  mehr,  je  stärker v  gespannt  die 
Membran  ist.  Dies  zeigte  sich  auch,  wenn  dadurch,  dass  eine 
offene  Röhre  in  den  Gehörgang  eingesetzt  wurde,  das  Trom- 
melfell jenen  Boden  der  Röhre  bildete  und  ein  Anderer  die 
Stärke  der  Resonanz  in  der  Röhre  prüfte  bei  verschiedenen 
Spannungsgraden  des  Trommelfells. 

Für  weitere  Versuche  an  Nachahmungen  des  Ohrs  mit 
der  Tuba  Eustachii  ging  Lucae  aus  von  einem  Apparat  von 
Quinckey  in  welchem  vermöge  eines  unter  rechtem  Winkel  in 
der  Mitte  von  der  Hauptröhre  abgehenden,  beliebig  verschliess- 
baren  Ansatzrohrs  von  passender  Länge  —  des  sog.  Inter- 
ferenzschenkels —  bei  Reflexion  der  Schallwellen  in  letzterm 
Interferenz  mit  dem  directen  Wellenzuge,  und  zwar  Dämpfung 
des  Tons  stattfindet;  während  zugleich  die  Octave  des  ge- 
dämpften Grundtons  durch  die  Interferenz  verstärkt  und  dent- 
lioh  wird.  An  der  Wirkung  dieses  sog.  Interferenzschenkels 
prüfte  Lucae  nun  weiter  eine  Nachahmung,  aus  Glas,  des  mit 
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dem  Trommelfell  verschlossenen  Gehörgangs,  an  welchen  sich 
ein  das  Cavum  tympani  darstellender  und  unter  richtigem 
Winkel  in  eine  Tuba  auslaufender  Theil  schloss,  welche  letz- 
tere der  Verf.  seinen  Wahrnehmungen  entsprechend  durch  ein 
stets  offenstehendes  Eohr  nachahmt.  Dem  künstlichen  Trom- 
melfell, welches  den  Verschlus  jenes  Interferenzschenkels  bil- 
dete, konnte  durch  einen  den  Tensor  tympani  nachahmenden, 
mit  Gewichten  zu  spannenden  Faden  verschiedene  Spannungs- 
grade ertheilt  werden.  Es  ergab  sich,  dass  die  das  Trommel- 
fell auch  in  seiner  Neigung  zur  Axe  des  Eohrs  nachahmende 
Membran  (Gummi)  ein  gewisses  Quantum  der  in  den  GehÖr- 
gang  einfallenden  Schallwellen  reflectirt,  welche  Reflexion 
proportional  der  Anspannung  der  Membran  zunahm.  Ausser- 
dem wuchs  die  Eeflexion  bei  Verschluss  des  die  Tuba  £ustachii 
repräsentirenden  Eohrs  in  geringem  Maasse  und  war  am 
stärksten,  wenn  die  Anspannung  des  künstlichen  Trommelfells 
gleichzeitig  mit  bedeutenden  Dichtigkeitsänderungen  der  in 
der  Trommelhöhle  befindlichen  Luft  erfolgte.  Es  zeigte  sich 
auch  bestätigend  an  dem  Apparat,  dass  bei  stärkerer  Anspan- 
nung der  Membran  die  in  den  Gehörgang  eintretenden  Schall- 
wellen eines  tiefern  Tones  weniger  leicht  auf  die  Luft  der 
Trommelhöhle  sich  fortpflanzen,  sofern  nämlich  weniger  davon 
aus  der  künstlichen  Tuba  ausströmte. 

Als  die  Versuche  mit  natürlichen  Gehörorganen  wiederholt 
wurden ,  zeigte  sich  eine  noch  stärkere  Eeflexion  vom  Trom- 
melfell, als  von  der  gespannten  Gummimembran,  doch  war 
die  Vermehrung  der  Spannung  durch  Zerren  am  Tensor  tym- 
pani nicht  so  bedeutend.  Der  Verschluss  der  Tuba  wirkte 
gleichfalls  zu  Verstärkung  der  Reflexion,  und  ebenso  die  stär- 
kere Fixirung  der  übrigen  beweglichen  Theile  in  der  Trommel- 
höhle, der  Gehörknöchel  und  der  Membran  des  runden 
Fensters. 

Es  schien  die  stärkere  Neigung  des  Trommelfells  die  Re- 
flexion an  demselben  zu  begünstigen,  und  erinnert  der  Verf. 
in  dieser  Beziehung  an  Angaben  über  auffallend  senkrechte 
Stellung  des  Trommelfells  bei  Musikern  und  bemerkt,  selbst 
entsprechende  Wahrnehmungen  gemacht  zu  haben. 

Zur  Constatirung  der  Schallreflexion  vom  Trommelfell  am 
Lebenden  erwies  sich  ebenfalls  die  Beobachtung  mittelst  des 
sog.  Interferenzschenkels  sehr  gut  geeignet.  In  Betreff  einer 
Discordanz  zwischen  dem  Ergebniss  der  objectiven  Beobachtung 
über  den  Einfluss  stärkerer  Spannung  des  Trommelfells  durch 
den  Tensor  und   der   subjectiven  Wahrnehmung   dabei  (vergl. 
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den   Bericht  1864.   p.  549)   verweisen   wir  auf  das    Original 
p.  202-S-204. 

Nach  dem  Princip  des  Interferenzschenkels  construirte 
Lucae  auch  zur  vergleichenden  Untersuchung  der  beiden  Ohren 
auf  die  Stärke  der  Schallreflexion  ein  sog.  Interferenz-Otoskop, 
dessen  Beschreibung  und  Abbildung  im  Orig.  nachzusehen  ist. 
Bei  den  meisten  normalhörenden  Individuen  fand  sich  durch 
die  stärkere  Dämpfung  des  Grundtons  (von  einer  Stimmgabel 
mit  Schallfänger  oder  Besonator  entlehnt)  angezeigt  stärkere 
Keflexiün  im  rechten  Ohr,  und  dem  entsprechend  war  auch 
die  bei  der  Untersuchung  mit  jenem  Apparat  zugleich  zu 
beobachtende  subjective  Wahrnehmung,  sofern  auf  dem  stärker 
vom  Trommelfell  reflectirenden  rechten  Ohr  die  Octave  des 
Grundtons  stärker,  neben  gedämpftem  Grundton  gehört  wurde, 
als  auf  dem  andern  Ohre.  Die  Differenz  ist  auf  ungleiche 
Spannung  des  Trommelfells  zurückzuführen.  (Vergl.  im  Ber. 
1860.  p.  586.) 

Jago   setzte   ein    Metallstäbchen   auf  das   Trommelfell  und 
hörte   dann   sehr   verstärkt   das   Geräusch   von  leiser  Eeibung 
des  Stäbchens    oder   von    der   an  dasselbe  angelegten  Uhr;  es 
war  gleichgültig,  auf  welchen  Theil  der  Oberfläche  des  Trom- 
melfells  das   Stäbchen   drückte.      Während   der  Belastung  des 
Trommelfells   an    beliebiger  Stelle   wurden  auch  Schallschwin- 
gungen  der  Luft  aufgenommen  und  gehört.      Der  Verf.  glaubt 
hieraus    schliessen   zu    müssen,    dass  das  Trommelfell  in  Beu- 
gungswellen zu  gerathen  und  dadurch  den  Schall  zu  übertragen 
nicht  oder  doch  nicht  ausschliesslich    bestimmt  sei.     £ine  be- 
deutende  Schwächung   des    Gehörs  trat  ein,    wenn   nur  eine 
dünne    Wasserschicht  das   Trommelfell   bedeckte,    und    sofern 
die  innere   Oberfläche   des   Trommelfells   im    Cavum   tympani 
mit  Bezug  auf  dort   stattfindende  Secretion   anzusehen    sei    als 
mit  einer  dünnen  Flüssigkeitsschicht  bedeckt,  so  erkennt  Jago 
darin   das   Moment,    welches  den  Uebergang  der  Trommelfell- 
schwingungen  auf  die   Luft  des   Cavum    tympani    verhindert. 
Auf    weitere   Ausführungen    des   Verfs. ,    welche    Derselbe    an 
Beobachtungen    bei    Katarrh    des    Cavum    tympani    anknüpft, 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Ueber  Grruber'B  das  Trommelfell  betreffeode  Wahmehmun* 
gen  vergl.  den  anatomischen  Theil. 

Ausgehend  von  der  an  einem  Beispiel  demonstrirten  ausser^ 
ordentlich  geringen  (mikroskopischen)  Grösse  der  Bewegung 
der  schallleitenden  Theile  im  Ohr,  durch  welche  noch  ein 
Gehörseindruck  musis  zu  Stande  kommen  können,  hob  Eiemann 
die  dadurch  postulirte  sehr  grosse,  mikroskopische  Genauigkeit 
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des  Aneinanderschliessens  der  einzelnen  Stücke  des  Ueber- 
tragungsapparats  hervor,  so  wie  die  in  gleicher  Weise  posta- 
lirte'  Gonservirung  der  mechanischen  Kraft  der  Bewegung  für 
das  Labyrinthwasser  ohne  grossen  Verlust  durch  Arbeit  zur 
Spannung  von  Membranen. 

In  letzterem  Interesse  hob  Riemann  die  geringe  Breite  des 
die  Steigbügelplatte  umgebenden  membranösen  Saums  hervor, 
welcher  aber  wiederum  die  Bewegung  des  Steigbügels  modi- 
ficiren  würde  je  nach  dessen  Stellung  während  der  Schallbe- 
wegung,  so  dass  zu  schliessen  sei,  dass,  damit  der  Klang 
nicht  entstellt  übertragen  wurde,  die  Elasticität  jener  Mem- 
bran sehr  gering  ist,  und  die  Steigbügelplatte  nicht  durch 
solche  Elasticität,  sondern  durch  andere  Kräfte  in  die  rich- 
tige Gleichgewichtslage  gebracht  wird. 

Mit  Bezug  auf  den  erstem  Funkt,  die  Genauigkeit  des 
Aneinanderschliessens  der  Gehörknöchel,  richtete  Riemann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkung  von  Temperaturschwankungen 
in  der  Paukenhöhle,  in  Folge  der  Abnahme  der  äussern  Tem- 
peratur, bei  welchen  seiner  Meinung  nach  die  Wände  der 
Faukenhöhle  nur  sehr  wenig,  die  Gehörknöchel  aber  merklich 
abgekühlt  werden,  so  dass  sie  sich  zusammenziehen  müssen 
und  der  genaue  Anschluss  leiden  würde,  wenn  nicht  Gorrec- 
tionseinrichtungen  gegeben  wären,  die  dahin  wirken,  sowohl 
diesen  Anschluss  aufrecht  zu  erhalten ,  als  auch  in  der  Mem- 
bran des  ovalen  Fensters  und  im  Paukenfell  merklich  ungleich- 
massige  Spannung  zu  verhindern.  Die  Ausführung  dieser 
Correction  kann  in  den  beiden  Muskeln,  den  Bändern,  Gelenk- 
kapseln, Schleimhautfalten  gesucht  werden. 

Für  die  Mittheilung  der  kleinsten  Druckänderungen  der 
Luft  an  das  Labyrinthwasser  in  stets  gleichem  Verhältniss  ver- 
langt Rieniann  vor  Allem,  dass  der  Druck  des  Steigbügels 
stets  in  völlig  gleicher  Weise  auf  das  Labyrinthwasser  wirke, 
zu  welchem  Zweck  ausser  der  oben  schon  genannten  Bedingung 
nothwendig  ist,  dass  der  Druck  der  Basis  stets  eine  und  die- 
selbe Fläche  in  unveränderlicher  Bichtung  trifft,  und  dass  der 
Steigbügel  nie  aufhört,  gegen  die  Membran  des  Vorhofsfensters 
zu  drücken :  letzteres  wird  erreicht,  wenn  der  Tensor  tympani 
den  Druck  gegen  die  Membran  des  Vorhofsfensters  stets  auf 
solcher  Höhe  hält,  dass  er  die  grössten  beim  Hören  zu  er- 
wartenden Druckänderungen  beträchtlich  übertriflPfc.  Dieser 
Druck  hängt  nur  von  der  Lage  des  Hammerstiels  ab,  und  zur 
Herstellung  von  dessen  richtiger  Lage  muss  der  Tensor  grade 
so  stark  ziehen,  dass  er  der  Wirkung  der  Spannung  des 
Trommelfells  das  Gleichgewicht  hält.     Wie  gross  dabei  diese 
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von  äusseren  Umständen  abhängige  Spannung  des  Trommel- 
fells sei,  hielt  Riemann  in  so  weit  für  gleichgültig,  als  er 
dieselbe  nur  stets  so  gross  postulirte,  dass  nur  sehr  wenig 
mechanische  Kraft  an  die  Luft  der  Paukenhöhle  verloren  geht. 
Die  Bedeutung  des  M.  stapedius  erkannte  Riemann  darin, 
jene  ünveränderlichkeit  der  Richtung  des  Drucks  der  Steig- 
bügelplatte auf  ein  und  dieselbe  Fläche  zu  sichern ;  sofern 
nämlich  durch  die  Drehung  des  Ambosses  im  Faukengelenk 
während  der  Wirkung  des  Tensor  tympani  es  bewirkt  werden 
könne,  dass  sich  das  Ambossgelenk  knöpf chen  immer  in  der 
gleichen  Höhe  hält  und  sich  nur  in  der  Richtung  der  Längs- 
axe  des  ovalen  Fensters  verschiebt,  so  genüge  die  Wirkung 
des  Stapedius,  den  Steigbügel  in  dem  sich  verschiebenden 
Ambossgelenk  so  zu  drehen,  dass  die  Steigbügelplatte  an  ihrem 
Platze   erhalten   wird.     (Vergl.  Henle  im  Ber.  1865.  p.  516.) 

Helmholtz  bemerkte,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  von  Rie- 
mann geforderte  Genauigkeit  des  Aneinanderschliessens  der 
Gehörknöchel,  dass  grade  bei  der  für  die  Schallleitung  wich- 
tigen Drehung  in  dem  sonst  im  Allgemeinen  schlottrigen 
Hammerambossgelenk,  nämlich  bei  Einwärtsdrehung  des  Ham- 
merhandgriffs der  Hammer  den  Amboss  vermöge  einer  den 
Sperrzähnen  vergleichbaren  Einrichtung  fest  fasst,  dagegen  bei 
der  Auswärtsdrehung  des  Hammerhandgriffs  der  Hammer  den 
Amboss  loslässt,  so  dass  beim  Austreiben  des  Trommelfells 
durch  Luft  in  der  Paukenhöhle  bis  zu  ziemlich  weiter  Excur- 
sion  der  Steigbügel  seine  Stellung  behaupten  kann. 

Sodann  überzeugte  sich  Helmholtz  davon,  dass  die  Gehör- 
knöchel, Hammer,  Amboss  nicht  durch  Stützung  gegen  feste 
Unterlage,  sondern  überall  durch  kurze  gespannte  Bänder  in 
der  für  das  Hören  geeigneten  Stellung  gehalten  werden,  was 
im  Einzelnen  hier  nicht  angeführt  werden  kann,  so  dass, 
wenn  noch  der  selbst  im  nicht  thätigen  Zustande  als  elasti- 
sches Band  wirkende  Tensor  tympani  hinzukommt,  das  ganze 
System  mit  dem  Trommelfell  straff  und  fest  an  einander 
schliessend  gehalten  wird. 

Während  Helmholtz  beim  Kalbe  die  Länge  des  Hammer- 
handgriffs ansehnlich  grösser  fand,  als  die  des  langen  Fort- 
satzes des  Ambosses,  so  dass  daraus  eine  beträchtliche  Ab- 
nahme der  Amplitude  der  Bewegung  für  den  Steigbügel  unter 
entsprechender  Zunahme  der  Kraft  der  Schwingungen  resul- 
tirt,  ist  diese  Art  der  Verstärkung  beim  Menschen  nicht  reali- 
sirt.  Eine  Verstärkung  kommt  aber  auch  hier  auf  Kosten 
der  Amplitude  der  Bewegung  zu  Stande  beim  Uebergange  der 
Pewegung  von    den    beiden    Seitenhälften    des    Trommelfelles 
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auf  den  Hammerstiel,  so  fem  die  durch  den  Luftdruck  be- 
wirkte verhältnissmässig  grosse  Verschiebung  der  Mitte  der 
beiden  Seitenhälften  nur  eine  sehr  kleine  Verschiebung  des 
als  beweglicher  Steg  dieselben  trennenden  HammerhandgrifiPs 
zur  Folge  haben  kann,  so  dass,  indem  nun  doch  jener  Steg 
die  Bewegung  beider  Seitenhälften  auf  sich  übergehen  lässt, 
eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Kraft  der  Bewegung  für 
die  Gehörknöchel  resultiren  muss  (vergl.  dazu  auch  die  Be- 
merkungen Einne^B  im  Ber.  1865.  p.  518.  519). 

£inen  £igenton  des  ganzen  schallleitenden  Apparats  des 
Ohrs,  Trommelfell  mit  Gehörknöchelchen,  Labyrinthwaser  und 
Luft  der  Paukenhöhle,  wollte  Helmholtz  bestimmen,  indem  er 
einen  massig  grossen  Luftraum  vor  dem  Ohre  abschloss  und 
ausprobirte,  für  welchen  Ton  stärkste  Eesonanz  stattfand:  es 
schien  dies  und  zwar  in  ziemlich  weiten  Grenzen  unabhängig 
von  der  vor  dem  Ohre  abgeschlossenen  Luftmasse  das  h  der 
ungestrichenen  Octave  mit  244  Schwingungen  zu  sein  und 
dieser  Ton  wurde  auch  bei  der  Percussion  des  Schädels  oder 
des  Proc.  mastoideus  erhalten;  indessen  später  fand  Hetm-' 
holtz  noch  andere  Resonanztöne  für  das  Ohr,  sowohl  die  bei- 
den Obertöne  jenes,  h'  und  fis'  als  auch  das  C  —  1  der  sechs- 
zehnfüssigen  offenen  Orgelpfeife;  letztern  Ton  erhielt  Helm- 
holtz auch  beim  Anblasen  des  äussern  Gehörgangs  durch  einen 
leisen  Luftstrom,  so  wie  von  den  Erschütterungen  des  sich 
contrahirenden  Muskels  (s.  oben).  Durch  Anspannen  des 
Trommelfells  nach  Innen,  durch  Verringerung  des  Luftdrucks 
in  der  Trommelhöhle,  wurde  dieser  Ton  höher,  beim  Einblasen 
von  Luft  in  die  Trommelhöhle  schwächer  und  tiefer.  Jene 
ersteren  drei  höheren  Besonanztöne ,  h,  h'  und  fis'  möchte 
H.  für  Klirrtöne  zwischen  Hammer  und  Amboss  halten. 

Hasse  wurde  durch  die  auf  den  Bogenapparat  sich  er- 
streckende Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Endi- 
gungs weise  ^es  N.  acusticus  im  Gehörorgan  der  Vögel  nur 
bestärkt  in  der  auf  Grund  der  die  Lagena  betreffenden  Beob- 
achtungen früher  geäusserten  Ansicht  über  die  Vermittlung 
der  Erregung  des  Gehörnerven  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  451). 
Es  besteht  nach  Hasse's  Untersuchungen  die  wesentliche  Ueber- 
einstimmung  zwischen  der  Schnecke  und  den  übrigen  Theilen 
des  Gehörorgans  bei  den  Vögeln,  dass  sich  die  Nervenfasern 
in  den  Ampullen  und  im  Utriculus  ebenfalls  mit  durch  andere 
zellige  Elemente  isolirten  haartragenden  Stäbchenzellen  verbin- 
den, deren  Haar  entweder  frei  in  die  Endolymphe  hineinragt 
oder  in  Otolithenmasse,  die  auf  dem  Nervenepithel  ruhet  und 
eich   streng   an  den  Bereich  desselben  hält.      „Einer  solchen 
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Einheit  im  Bau  wird  aucli  eine  Einheit  der  physiologischen 
Vorgänge  entsprechen  und  der  Neryenvorgang  bei  den  Gehör- 
empfindungen  in  allen  Theilen  des  Gehörorgans  durch  ent- 
weder direct  (durch  die  Schwingungen  des  Steigbügels)  oder 
indirect  (durch  Ueb ertragung  auf  die  Otolithenmassen  oder  die 
Membrana  tectoria)  mittelst  der  Endolymphe  erregten  Schwin- 
gungen der  Stäbchenzellenhärchen  ausgelöst  werden.  Und  dies 
wird  nicht  bloss  für  die  Vögel  gelten,  sondern  dasselbe  auch 
bei  den  übrigen  Wirbelthieren  stattfinden/'  Bei  Fröschen 
fand  Hasse  im  Wesentlichen  die  Verhältnisse  wie  bei  den 
Vögeln,  und  bezüglich  der  Vermittlung  der  Erregung  des  Ge- 
hörnerven durch  Schwingungen  von  Härchen  bei  anderen 
Thieren  bezieht  er  sich  auch  auf  entsprechende  Beobachtungen 
verschiedener  Forscher,  namentlich  auch  auf  Mensen  s  Beob- 
achtungen bei  Decapoden. 

Moos  beobachtete  zwei  Fälle,  in  denen  bei  einem  Leiden 
des  mittlem  Ohres  subjective  wahre  Tonempfindungen  vor- 
kamen, in  dem  einen  Falle  continuirlich ,  so  lange  die  Er- 
scheinung überhaupt  bestand,  in  dem  andern  Falle  von  Zeit 
zu  Zeit  auftretend;  in  beiden  Fällen  traten  diese  in  der  Ton- 
höhe Constanten  subjectiven  Tonempfindungen  nach  der  Ein- 
wirkung von  Musik  auf,  und  es  waren  in  beiden  Fällen 
Grundton  und  Terz  (jedoch  verschiedene  Töne  in  beiden 
Fällen).  Moos  deutet  die  Erscheinung  als  Neuralgie  je  zweier 
den  betreffenden  Tönen  entsprechender  Nervenfasern  des 
Corti'sohen  Apparats  im  Sinne  der  Helmholtz^aohen  Theorie, 
wofür,  wie  der  Verf.  bemerkt,  Helmholtz  die  (unterlassene) 
Probe  angestellt  wünschte,  ob  gesteigerte  Empfindlichkeit  für 
die  betreffenden  objectiven  Töne  bestand.  Diese  Probe  hatte 
Czemy^  der  von  einer  ähnlichen  Beobachtung  auf  Veranlassung 
obiger  Mittheilung  berichtete,  angestellt:  die  subjective  Ton- 
empfindung, wie  der  Verf.  meint,  vielleicht  durch  den  Pfiff 
der  Locomotive  veranlasst,  wurde  bedeutend  verstärkt  durch 
denselben  objectiven  Ton  und  durch  die  demselben  nächst  be- 
nachbarten Töne. 

In  dem  von  Bazire  mitgetheilten  Falle  von  Facialislähmung 
war  die  Gehörsempfindlichkeit  auf  der  gelähmten  Seite  gestei- 
gert, so  dass  der  ursprünglich  schwerhörige  Kranke  während 
der  Facialislähmung  besser  hörte,  als  vor-  und  nachher.  Diese 
Erscheinung  hat,  wie  der  Verf.'  bemerkt,  schon  früher  Lan- 
douzy y  80  wie  auch  Longet^  beobachtet  und  auf  Lähmung  des 
Tensor  tympani  zurückführen  wollen.  Die  hieher  gehörige 
Beobachtung  Longefa  erörtert  Pierresony  De  la  dipl^gie  faciale 
in   Arohives    g^n^rales    de     m^decine.     1867.     Sept.   p.    314. 
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Bärmnkel  hat  die  Faoialisläbmung  mehie  Male  von  sabjectiven 
GehÖrsempfindungen  begleitet  gesehen. 

Sycyanlco  gewann  bei  an  sich  und  anderen  intelligenten 
Personen  (unter  Ausschluss  aller  etwa  dem  Ohr  zugeleiteten 
mechanischen  Erschütterungen)  angestellten  Versuchen  die 
Ueberzeugungy  dass  der  galvanische  Strom  bei  Einführung  der 
einen,  entweder  positiven  oder  negativen  Elektrode  in  den 
mit  warmem  Wasser  gefüllten  äussern  Gehörgang  gar  keine 
Gehörsempfindungen ,  weder  bei  Schluss ,  noch  bei  Oeffnung 
hervorruft.  Das  Einzige,  was  ausser  Gemeingefühlsafifectionen 
wahrgenommen  wurde,  war  ein  gewisses  crepitirendes  Geräusch, 
während  der  Strom  Von  gewisser  Stärke  geschlossen  war,  zu- 
sammenfallend mit  mehr  oder  weniger  energischer  Elektrolyse 
in  dem  eingeschalteten  Voltameter  und  offenbar  von  der  elek- 
trolytischen  Gasentwicklung  in  dem  den  Gehörgang  füllenden 
Wasser  herrührend. 

Gesehmaekssinii. 

Schiß  ist  darin  mit  Neumann  und  mit  Inzani  und  Lussana 
(vergl.  Ber.  1864.  p.  553  —  555)  einverstanden,  dass  die  Be- 
theiligung der  Chorda  tympani  bei  dem  Geschmacks  vermögen 
des  vordem  Drittels  der  Zunge  eine  directe  ist^  dass  Ge- 
schmacksfasern mit  der  Chorda  in  den  Lingualis  gelangen» 
aber  es  wird  nach  Schiff^^  Versuchen  der  Geschmack  auf  den 
nicht  vom  Glossopharyngeus  versorgten  Theilen  der  Zunge 
zunächst  bei  Hunden  und  Katzen  nicht  allein  durch  Chorda- 
fasern vermittelt,  der  Lingualis  führt  nach  Schiff  auch  noch 
Geschmacksfasem ,  welche  nicht  in  der  Chorda  weiter  ver- 
laufen. Dies  wird  daraus  geschlossen,  dass  die  Durchschnei- 
dung der  Chorda  allein  im  Cavum  tympani  nach  Schiffs  Be- 
obachtungen bei  Thieren  mit  durchschnittenen  Glossopharyn- 
geis  den  Geschmack  in  individuell  verschiedenem  Maasse 
schwächt,  aber  nie  ganz  aufhebt.  Dem  entsprechend  beobach- 
tete Schiff  auch  eine  Schwächung  des  Geschmacks  im  Bereich 
des  Lingualis,  wenn  dieser  Nerv  oberhalb  der  Anlagerung  der 
Chorda,  aber  unterhalb  der  Verbindungen  des  dritten  Astes 
des  Trigeminus  zum  Ganglion  oticum  durchschnitten  war,  und 
zwar  war  diese  Schwächung  des  Geschmacks  unabhängig  von 
den  in  Folge  der  Unempfindlichkeit  der  Zunge  eintretenden 
Verletzungen  derselben.  Wurde  aber,  was  bei  zwei  Katzen 
gelang,  der  dritte  Ast  des  Trigeminus  im  Niveau  des  Ganglion 
oticum  durchschnitten,  so  blieb  der  Geschmack  im  Bereich 
des  Lingualis  vollkommen  normal,  bei  vollständiger  Unempfind* 
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lichkeit.  Es  muBs  in  diesen  beiden  Versuchen»  wie  der  Zur 
sammenhang  ergiebt,  darauf  ankommen,  dass  die  Verbindungen 
vom  dritten  Ast  des  Trigeminus  zum  Qangl.  oticum  unterhalb 
des  Schnittes  lagen:  mit  diesen  Verbindungen  verlässt  also 
nach  Schiff  der  andere  Theil  von  Geschmacksfasern,  soweit 
sie  nicht  in  die  Chorda  übergehen,  den  Lingualis.  Vom 
Ganglion  oticum  können  diese  Geschmacksfasern  centralwärts 
nur  auf  dem  Wege  des  N.  petrosus  superficialis  minor  oder 
auf  dem  Wege  der  Nn.  sphenoidales  internus  und  externns 
zum  Ganglion  sphenopalatinum  resp.  zum  Ganglion  Gasseri 
gelangen.  Es  wird  nun  auf  p.  413  des  Originals  von  Ver- 
suchen bei.  Hunden  und  Katzen  berichtet ,  welche  Ref.  nicht 
anders  verstehen  kann,  als  dass  sowohl  die  Chorda  vor  ihrer 
Anlagerung  an  den  Lingualis,  als  auch  der  N.  petrosus  super- 
ficialis minor  und  die  Nn.  sphenoidales  durchschnitten  wurden, 
ohne  dass  andere  Zweige  des  dritten  Trigeminusastes  selbst 
verletzt  wurden:  in  diesen  Fällen  war  der  Geschmack  im  Be- 
reich des  Lingualis  ganz  aufgehoben  neben  unversehrter  Tast- 
und  Schmerzempfindlichkeit. 

Der  dritte  Ast  des  Trigeminus  führt  also  die  in  Rede 
stehenden  Geschmacksfasern  keinenfalls  zum  Gehirn.  Da  nun 
aber  nach  Schiff^B  Versuchen  die  Durchschneidung  des  Trige- 
minus in  der  Schädelhöhle  oder  die  Durchschneidung  nur  des 
zweiten  und  dritten  Astes  in  der  Schädelhöhle  den  Geschmack 
im  vordem  Drittel  der  Zunge  völlig  aufhebt,  so  muss  der 
zweite  Ast  des  Trigeminus  die'  Geschmacksfasern  aus  dem  Be- 
reich des  Lingualis  sämmtlich  zum  Hirn  führen,  sowohl  die 
mit  der  Chorda  austretenden ,  als  die  in  dass  Ganglion  oticum 
austretenden,  und  daraus  folgt  weiter,  das  jene  im  N.  petrosus 
superficialis  major  zum  Ganglion  sphenopalatinum,  diese  im 
N.  petrosus  superficialis  minor  durch  jenen  und  den  N.  sphenoi- 
dalis  internus  zum  Ganglion  sphenopalatinum  verlaufen  müssen. 

Zur  Prüfung  dieser  Folgerungen  führte  Schiff'  noch  folgende 
Durchschneidungen  aus:  der  zweite  Ast  des  Trigeminus  wurde 
bei  Katzen  oberhalb  der  Verbindungen  zu  dem  Ganglion 
sphenopalatinum  durchschnitten,  worauf  der  Geschmack  im 
Bereich  des  Lingualis  vollständig  aufgehoben  war,  bei  voll- 
ständiger Erhaltung  der  übrigen  Empfindlichkeit.  Bei  Hunden 
gelang  es  dem  Verf.  auch,  jene  Verbindungen  vom  zweiten 
Aste  zum  Gangl.  sphenopalatinum  mit  dem  gleichen  Resultat 
zu  durchschneiden.  Es  gelang  ferner,  die  Wurzel  des  N.  Vidi- 
anus  zu  durchschneiden  und  damit  den  N.  petrosus  superfic. 
major  sammt  dem  N.  sphenoidalis  vom  Gangl.  sphenopalatinum 
zu  trennen,  womit  gleichfalls  der  Geschmack  aufgehoben  wurde. 
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Wahrscheinlich,  bemerkt  Schiffe  enthalten  jene  Yerbindungöli 
zwischen  dem  zweiten  und  'dritten  Ast  des  Trigeminus  bei 
verschiedenen  Individuen  Geschmacksfasern  in  variirender 
Anzahl,  so  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere  jener  Ver- 
bindungen die  Hauptleitung  bildet.  So  erkläre  es  sich,  dass 
Verletzungen  des  Facialis  im  Felsenbein  den  Qeschmack  im 
Bereich  des  Lingualis  bald  aufheben,  bald  ungestört  lassen  (vergl. 
Stiches  Angaben  im  Ber.  1867.  p.  589).  Wenn  beim  Menschen 
die  Verbindung  des  N.  petrosus  superficialis  minor  mit  dem 
Gangl.  geniculum  fehlt  —  vielleicht  ist  sie,  mit  Rücksicht  auf 
die  Untersuchungen  von  W,  Krause  und  E.  Bischof  (Zeitschr. 
f.  rat.  Medicin.  Bd.  28.  p.  94,  Bd.  29.  p.  161  u.  165),  nicht 
constant  und  klein  —  so  würde,  bemerkt  Schiffe  die  Chorda 
beim  Menschen  die  Hauptverbindung  zwischen  Lingualis  und 
zweitem  Ast  des  Trig.  herstellen  und  so  sich  die  im  Ber. 
1864.  p.  554  notirte  Beobachtung  von  Inzani  und  Lussana 
erklären. 

Ein  Theil  des  N.  petrosus  superficialis  minor  geht  nach 
Bernard  und  Schiff  (vergl.  Schiffes  Nervenphysiologie,  p.  396. 
Ber.  1860.  p.  416.  417)  durch  Vermittlung  des  N.  auriculo- 
temporalis  resp.  der  N.  temporales  superficiales  zur  Parotis  als 
Drüsennerv,  und  Schiff  hebt  die  Analogie  hervor,  dass  die 
Chorda  Drüsennerven  für  die  Unterkieferdrüse  und  Geschmacks- 
fasem,  der  N.  petrosus  superf.  minor  Drüsennerven  für  die 
Parotis  und  gleichfalls  Geschmacksfasern  führt.  — 

In  Bezug  auf  Beziehungen  des  Facialis  zum  Geschmack  des 
vordem  Theiles  der  Zunge  vergl.  übrigens  die  Beobachtungen 
und  Erörterungen  von  Stich  im  Ber.  1857.  p.  589.  590.  Zu 
den  Fällen,  von  denen  dort  die  Bede  ist,  gehört  auch  der  von 
Bazire  mitgetheilte  Fall  von  Facialislähmung ;  auf  der  Zungen- 
hälfte der  gelähmten  Seite  war  metallischer  Geschmack. 

Moos  beobachtete  in  Folge  von  Druck  auf  die  Chorda 
tympani  durch  Application  des  Toynhee'Bchen  künstlichen 
Trommelfells  Störungen  des  Geschmacks-  oder  Tastsinns  im 
Bereich  der  vordem  Hälfte  der  Zunge.  Vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  554. 

Tastsion.    Hautgefiihle.    Maskelgefühl. 

Eulenburg  verband  mit  dem  schon  früher  (Ber.  1865. 
p.  525)  von  ihm  empfohlenen  Sieveking^Bchen  Aesthesiometer 
zwei  Thermometer  mit  passend  gestalteten  Cuvetten,  die  auf 
ungleiche  Temperatur  gebracht  und  auf  die*  Haut  gesetzt  unter 
allmählicher  Ausgleichung    erkennen  lasseif,    bis   zu  welcher 
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Temperaturdiffeienz      die    Unterschiedsempfindlichkeit      einer 
Hautstelle  reicht  (Thermoästhesiometer). 

Loinhroso  verglich  die  verschiedenen  Hautpartien  auf  ihre 
Empfindlichkeit  bei  schmerzhafter  elektrischer  Reizung,  so  wie 
Leyden  und  Munk  die  Empfindlichkeit  bei  eben  wirksamer 
elektrischer  Eeizung  untersucht  hatten  (Ber.  1864.  p.  557). 
Auf  die  wesentliche  Uebereinstimmung  der  beiderseitigen  Er- 
gebnisse hinsichtlich  der  Unterschiede  verschiedener  Haut- 
partien  beziehen  sich  die  nachträglichen  Bemerkungen  des 
Yerfs.,  in  denen  derselbe  LeyderC^  Priorität  anerkennt. 

Cavagnis  fand  bei  Versuchen  mit  Sieveking'B  Aesthesiometer 
von  Neuem  die  Abstumpfung  der  Ortsunterscheidung  auf  der 
Haut  durch  Abkühlung  bestätigt  (s.  die  Unters,  von  Eulenburg 
im  Ber.  1865.  p.  525)  und  beobachtete  ausserdem  meistens 
eine  Zunahme  der  Feinheit  der  Ortsunterscheidung  bei  Er- 
wärmung über  die  Normaltemperatur  bis  gegen  45^  darüber 
hinaus  Abnahme. 

Die  Versuche  von  Richardson  über  die  Wirkung  des  Ge- 
frierens  in  der  Haut  s.  oben. 

Rauber  suchte  seine  schon  früher  (Ber.  1865.  p.  527)  aus- 
gesprochene Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Paanfschen 
Körper  näher  zu  begründen.  Beim  Drücken  einzelner  der  am 
Vorderfusse  der  Katze  freigelegten  Organe  sah  der  Verf. 
Schmerzenszeichen ,  ebenso  beim  Quetschen  der  Zwischen- 
knochennerven. Beim  Tetanisiren  der  den  Paczne'schen  Körpern 
im  Zwischenknochenraum  aufliegenden  Muskeln  vom  durch- 
schnittenen Nerven  aus  oder  beim  Druck  auf  diese  Muskeln 
beobachtete  Rauber  gleichfalls  Zeichen  des  Schmerzes,  und  ver- 
misste  dieselben ,  nachdem  der  N.  interosseus  durchschnitten 
war.  Auf  den  die  Padnt'schen  Körper  treffenden  Druck  reducirt 
Rauber  die  Schmerzen  bei  Wadenkrämpfen,  beim  Tetanus. 

Nach  Lähmung  der  Pacmfschen  Körper  im  Zwischen- 
knochenraum der  vorderen  Extremitäten  der  Katze  durch 
Durchschneidung  des  Nerven  glaubt  Rauber  ^  als  die  Wunden 
verheilt  waren,  Eigenthümlichkeiten  im  Gange  wahrgenommen 
zu  haben,  Behutsamkeit  und  Langsamkeit  der  Bewegungen, 
wobei  die  Pfoten  etwas  weiter  nach  Aussen  aufgesetzt  wurden, 
als  sonst,  was  Alles  nicht  der  Fall  war,  wenn  nur  die  Wunden 
angelegt  waren  ohne  die  Nervendurchschneidung.  Auch  beim 
Hahne  bemerkte  R.  nach  Durchschneidung  des  N.  interosseus 
der  unteren  Extremitäten  Abweichungen  von  den  normalen 
Gehbewegungen. 

Des  Verfs.  Meinung  ist,  dass  die  tiefliegenden  Pacrnfschen 
Körper  sensible  Or|;ane  für  die  Muskeln  seien,  dazu  bestimmt 
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von  diesen  gedrückt  zu  werden,  um  Auskunft  über  das  Maass 
ihrer  Spannung  zu  geben,  wozu  er  ihre  Einrichtung  und 
Lagerung  gut  geeignet  findet.  Es  brauchen  die  Muskeln  nicht 
direct  drückend  zu  wirken,  sondern  können  es  auch  durch 
Vermittlung  bewegter  Knochen  oder  gespannter  Bänder  . — 
Pacmfsche  Körper  in  Gelenkkapseln  — ,  die  Körper  im 
Mesenterium  können  von  den  Bauchmuskeln  unter  Vermittlung 
der  Baucheinge  weide,  meint  der  Verf.,  gedrückt  werden.  Für 
Erregung  durch  äusseren  Druck,  im  Gegensatz  zu  dem  von 
Muskeln  ausgeübten  Druck,  erscheinen  die  oberflächlich  unter 
der  Bedeckung  gelegenen  Pactnfschen  Körper  geeignet. 

Rauber  zählt  im  Ganzen  für  den  Menschen  2142  Padni- 
sehe  Körper,  414  für  die  Hand,  161  für  Vorderarm  und 
unteres  Ende  des  Oberarms,  12  für  die  Schulter,  275  für  den 
Fuss,  138  für  Unterschenkel  und  unteres  Ende  des  Ober- 
schenkels, 5  für  die  Hüfte,  46  für  die  Eumpfhälfte.  Die 
Muskelgruppen,  welche  leer  ausgehen  und  gar  nicht  in  der 
Lage  sind,  auf  Pacinfsche  Körper  zu  wirken,  finden  nach 
Rauber  Ersatz  in  anderen  Vorrichtungen,  an  denen  ihre  An- 
strengung bemessen  werde :  für  die  Kaumuskeln  bringt  R*  die 
Zähne  und  die  Mundschleimhaut  in  Anschlag,  für  die  Augen* 
muskeln  die  Conjunctiva,  für  die  Zunge  ihre  eigene  Schleim- 
haut, für  die  Kehlkopfmuskeln  gleichfalls  die  Kehlkopf- 
schleimhaut. — 

Dafür,  dass  die  Muskeln  z.  6.  der  Extremitäten  unabhängig 
von  der  Sensibilität  der  Haut  eigene  Empfindungen  bei  ihrer 
Thätigkeit  veranlassen,  macht  jßau&er^ geltend ,  dass  beim  Ab- 
stumpfen der  Hautsensibilität  durch  Kälte  jene  Empfindungen 
bei  Gontractionen  der  Muskeln  wie  sonst  oder  sogar  noch 
stärker  hervortreten,  und  bestreitet,  das  etwa  das  Bewusstsein 
des  Wollens  allein  Zeugniss  ablege  für  die  Ausführung  des 
Gewollten.  In  Uebereinstimmung  mit  des  Verfs.  Ansicht  ist 
die  Vertheilung  der  Pacinfschen  Körper,  in  so  fern  als  Vorder- 
arm und  Unterschenkel  mit  Hand  und  Fuss  am  reichlichsten 
damit  versorgt  sind ,  die  Theile ,  welche  zugleich  durch  die 
reichste  Manchfaltigkeit  der  Bewegungen  ausgezeichnet  sind. 
Hierüber  sind  weitere  beachtenswerthe  Ausführungen  p.  45 
u.  f.  d.  Orig.  zu  vergleichen,  die  sich  im  Auszug  nicht  wieder- 
geben lassen. 
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A.  Eulenbnrg    321.   411.   412.   419. 

428.    462.   463.    465.    467.    525. 

567.  578.  615. 
S.  Ezner  6. 

E.  Faivre  170. 

F.  Falk  42.  44.  68. 
A.  Famintzin  17  t. 
L.  Fasce  479.  547. 
Faure  313.  347. 

J.  Fayrer  531. 

A.  Fick    413.  414.   441.   476.   477. 
496.  503  —  511.  521.  589. 

W.  H.  Flower  85.  271. 
H.  Folet  411. 
Port  101. 

B.  W.  Foster  543. 

F.  Frankenhäuser    41.    48.    49.    50. 

162.  165. 
T.  R.  Fräser   331.    433.    517.    535. 

574.  575.  576. 
J.  B.  Frese  415.  416. 
H.  Frey  3. 
V.  Freyberg  178. 

C.  Friedländer  56.  57.  544. 
N.  Friedreich  13.   14. 

E.  Fries  29.  33, 

J.  Frohschammer  169. 

C.  Frommann  8.  9.  58.  62.  79. 

H.  Fudakowski  294. 

H.  W.  Füller  400.  405. 

A.  Fumonze  175. 

A.  ©amgee  307.  308. 

A.  Gathmann  176. 

A.  Gaudry  169.  184  —  186. 

E.  Gay  533. 

E.  Gayot  178. 

J.  Gedge  175. 

C.  Gegenbaur  180.  257. 

C.  Genth  199. 

Gerbe  249. 

C.  Gerhardt  180. 

Gerlach  173. 

J.  Gerlach  55.  65.  66.  156. 

A.  Gerstäcker  175. 

C.  Gigon  295. 

J.  A.  Gläser  100. 


A.  Goette  81.  82.  267.  268. 

Goetz  575.  576. 

G.  Goltz  365. 

v/  Gorizztttti  176. 

E.  F.  T.  Gorap  -  Besanez  283. 

E.  Goujon  566. 
L.  Goujon  173. 

G.  Graebe  356.  357. 

Th.  Graham  284. 

M.  Grandry  118.  119.  159. 

R.  Greef  191. 

H.  Grenacher  46.  212.  243. 

J.  Gruber  87. 136.  137.  138.  139.591. 

W.  Gruber  89.  91.  96.  97.  98.  152. 

153.  154.  162. 
M.  Gruene  8. 

A.  Gruenhagen    440.  445.  451.   594. 
595.  596. 

Gscheidlen  516.  567. 

G.  GuUiTer  16. 

P.  Gnttmann  461.  514.  577.  578.  587 

J.  Gwosdew  306. 

Gyon  176. 

G.  B.  Haiford  313. 
W.  Hankel  474.     475. 
G.  Hardley  3. 
H.  Harten  366  —  36S. 

F.  A.  Y.  Hartsen  171. 

C.  Hasse    69.   127.   128.    129.    130. 

131.    140.    141.    146.    147.    148. 

264.  265.   611.  612. 
S.Haughton  399.  481.  482.  499.  500. 

C.  W.  Heaton  352.  374.  498.  499. 
0.  0.  Heinze  411. 

D.  Hellema  94.  99.  118.  161. 

H.  Helmholtz    467.   473.    485.    486. 

589.  610.  611. 
W.  Henke  84. 
J.  Henle  64.  65.  67.  73.  77.  78.  84. 

87.  146.  150.  153.  155. 

B.  Hensel  260. 

V.  Hensen  123.  124.  126.  127.  128. 

142.    143.    170.    187.    274—277. 

600.  601. 
P.  J.  Hensley  360. 

E.  Hering  17.  20. 

P.  Hering  305.  345.  346.  587. 

L.  Hermann  283.  306.  335.  343.  344. 

347.  398.  451—456.  485.  486— 

498.  513. 
A.  Herzen  464.  519. 
U.  Herzenstein   428.  429.  433.    605 
Heschl  3. 
Hesse  235. 
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A.  Tern^  van  der  Heul  567.  568.  588. 

F.  Hildebrand  170.  171.      ' 

Hilger  373. 

E.  S.  Hill  271. 

T.  Hippel  421. 

L.  Hirt  433.  514.  515.  576.   577. 

E.  Hitzig  461.  462.  578. 
H.  Hoelder  86. 

J.  van  der  Hoeven  257. 
Ch.  Hoffmann  296. 
C.  E.  E.  Hoffmann  45. 

C.  K.  Hoffmann  54.  55.  60, 

F.  A.  Hoffmann  21. 
R.  Hoffmann  325. 
F.  Hofmann  363. 
F.  Holm  314.  323. 

F.  Hoppe-Seyler  302—304.  305.  306. 
307.  309.  310.  335.  351.  412.  541. 

Huber  428. 

G.  Huefner  600. 

D.  Huizinga  4.  305.  358. 
J.  W.  Hulke  130.  131. 
A.  Humbert  239. 
Huntemüller  86. 

H.  Huppert  317.  324.  361.  362.  400. 

401.  413.  414. 
J.  Hyrti  84. 

H.  Jacobson  536. 
G.  Jaeger  3. 
W.  Jaeger  160. 
J.  Jago  591.  608. 

E.  Javal  589. 

N.  Jazukowitsch  340. 

W.  C.  M'Intosh  174.  219. 

F.  JoUy  54.  55.  60.  61. 

F.  Jolyet  107.  161.  605. 
H.  Bence- Jones  317. 

T.  Bymer  Jones  242. 
S.  Jourdain  204. 

G.  Isenkrahe  232. 

T.  Juergensen  407  —  409. 

F.  Kaufmann  160.  161. 

W.  Keferstein  214  —  218.  219.. 220. 

243. 
F.  A.  Kehrer  75.  76.  289.  290.  428. 

583. 
E.  Kemmerich  371. 
0.  Kessä  337. 

J.  Kessel  136.  137.  138.  139. 
C.  Kettler  415. 
N.  de  Khanikoff  284. 
A.  Kirchhoff  171. 
Kirkes  283. 


Klaus  324. 

Klebs  11. 

E.  Klein  390.  391. 

G.  Kleine  176.  245. 

Knauf  31.  32.  36.  81. 

H.  Koebner  170. 

H.  Koehler  327  —  329.  337. 

A.  Koelliker   3.    12.  22.  25.  26.  44. 

53.  74.    78.    80.    108.   109.    l'll. 

112.    114.    118.    119.    123.    144. 

199.  200. 
KoscMakoff  309. 
S.  Kostarew  79. 

W.  Koster  98.  261.  500.    501.   589. 
A.  Kowalevsky  196—199.  201—203. 

213.    220.    221.   222.   229  —  231. 

238.  245—249. 
H.  Krabbe  205. 
W.  Krasilnikow  290. 
W.Krause  48.  52.  53.  80.  127.  129. 

131—133.    150.   151.    153.   160. 

284.  431.  604. 
A.  Krohn  175.  223.  224. 
W.  Kuehne  283.  290.  291—295. 
C.  Kupffer  252  —  255. 
A.  Kusnetzoff  37.  38.  82. 
A.  Kussmaul  323. 


J.  V.  liaborde  578. 

S.  Lamansky  470.  471. 

H.  Landois  244.  486.  588. 

L.  Landois  243.  298.  411.  412.  419. 

525.  537.  557.  567. 
T.  Landzert  28.  85. 
C.  Langer  79. 

E.  B.  Lankester  4.  76.  306. 
0.  Lannelongue  544. 

J.  F.  Larcher  85. 

Lardant  180. 

Leared  365. 

C.  Legros  77.  112.  418. 

L.  Letzeriob  30. 

W.  Leube  513.  534. 

R.  Leuckart  205  —  207. 

F.  Leydig  176.  239—241.  260.  ' 
L.  Lichtheim  429. 

N.  Lieberkühn   72.  73.  75.  76.   192, 

278. 
C.  Liebermeister  412. 
0.  Liebreich  336. 
H.  0.  Lindgren  50.  53.  79.  113. 
0.  V.  Linstow  173. 
A.  Liouville  535. 
A.  Lipsky  29.  30.  78. 
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B.  Listing  597. 

E.  G.  Lobb  4. 

S.  £.  Loewenhardt  526. 
J.  Loewenthal  359. 
V,  Lombroso  616. 
J.  K.  Lord  250. 
y.  Longuinine  284. 

C.  LovÄn  102.  104—107.  163. 
S.  de  Luca  290. 

A.  Lucae  605  —  608. 

J.  C.  G.  Lucae  84.  271. 

G.  S.  Luchtmans  47. 

Fr.  Ludwig  170. 

Job.  Lueders  187. 

H.  y.  Luscbka  84.  123.  136. 

F.  Lussana  283. 


A.  91  acalister  90.  92.  93.  95.  96.  97. 

C.  Macnamara  43. 

R.  L.  Maddox  48.  205. 

J.  C.  de  Man  86. 

E.  Mandelstamm  598. 

C.  Mann  178. 

P.  Mantegazza  24.  537. 

W.  Manz  170: 

Marcbl  36. 

Marey  481. 

W.  Marmö  577. 

J.  Marmy  74. 

L.  Marowsky  525. 

J.  MarsbaU  283. 

A.  de  Martini  53. 

C.  Matteucci  437.  441—443. 

T.  Mauchle  53.  78. 

S.  Mayer  301. 

E.  Mecznikow  212.  233  —  235.  239. 
G.  Meissner  419.  420. 

N.  Melnikow  79. 

F.  Merkel  65.  92.  123.  124. 
E.  Metachnikow  9.  15.  27. 
A.  Metzger  235  —  237. 

A.  B.  Meyer  470.  471.  472. 

H.  Meyer  70.  71.  540. 

L.  Meyer  55.  158. 

T.  Meynert  157.  158.  531. 

A.  Y.  Middendorff  183.   184. 

H.  W.  Middendorp    139.    142.    143. 

144.  145.  146.  265.  266. 
Milde  170. 
MUIiot  417. 
Milne- Edwards  190. 
S.  Weir  MitcbeU  459.  526.  527. 
M.  L.  Miträ  43. 
Moellendorff  526. 


E.  Montgomery  6.  7.   19. 
Moos  612.  615. 
M^seley  15. 

F.  Mosler  299. 
Mougeot  419. 
Moura  109.  578.  579. 
Ad.  Müller  178. 
Alex.  Müller  371. 

C.  F.  Müller  5.  79.  122. 

Fr.  Müller  187.  188.  203.  235. 

H.  Müller  170. 

J.  Murie  85. 

And.  Murray  169. 

Nast  369.  370. 
Naudin  171. 

B.  Naunyn  357.  368. 

F.  Nawrocki  306.  307. 

C.  Neubauer    319.    323.    325.    326. 
337. 

£.  Neumann  314.  315. 

G.  Nicolucci  86. 
R.  Norris  436. 

H.  Nothnagel  162.  525.  566.  567. 
T.  E.  Noyes  388.  398.  399. 

Obermeier  44. 

H.  Obersteiner  37.  38. 

f,  Obolensky  419. 

Oedmansson  32. 

H.  Oeffinger  29.  31.  152. 

W.  Ogle  528.  529  —  533.  574. 

L.  Ollier  74. 

Onimus  170.  436.  472. 

E.  Otto  323.  328. 

K.  Owen  86^  170. 

C.  Ozanam  543. 

A.  Pagenstecher  89.  169. 
G.  Falladino  52. 

P.  Panceri  174.  223.  290. 

J.  L.  Parke  334. 

E.  A.  Parkes  392—397.  479.  494. 

Pasteur  170. 

Faulet  84. 

R.  Payne  Cotton  570. 

Feacock  531. 

G.  P^cholier  535. 

P.  Pelechin  122.  123. 

B.  P^ligot  381.  382. 
E.  Pelikan  516. 
Feremeschko  117.  118. 
M.  Perls  340.  543. 
W.  Peters  172.  180. 


